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In frühern Zeiten ift oftmal3 beflagt worden, daß in einem 
bedeutfamen Gebiete der Litteratur, welches Engländer und Frans 
zojen in hervorragenditer Weiſe beherrjchten — in dem der biftorifch- 
politiihen Memoiren — von ung Deutfchen weniger geleiftet 
worden ift. Heute faßt man unter dem vielfagenden Namen von 
Memoiren das Mannigfaltigfte zufammen: bald Sammlungen 
von privaten Lebensnachrichten und Briefichaften, bald Publicationen 
öffentlicher Correfpondenzen und diplomatifcher Actenftüde. Auch 
politifche Lehrmeinungen, philojophifche Betrachtungen, Belenntniffe 
ihöner Seelen werden nicht jelten in dieſes Gewand gekleidet. 
Ueberall, wo fih Mittheilungen folcher Art an den Gang eines 
einzelnen Menjchenlebens knüpfen, oder in einer gewiflen chrono- 
logiſchen Ordnung vorgetragen werden, glaubt man fie als Memoiren 
bezeichnen zu dürfen. 

Anders dachte Goethe von feinen Memoiren, denen er den 
Charakter eines ftilvollen Kunftwerkes in dem Maße zuerkannt 
wiffen wollte, daß er, troß lauterer Wahrheit des Inhalts, im 
Titel den Gedanken an dichteriiche Auffaffung nicht ablehnte. 

Dieſe ideale Form für die Schilderung perfönlicher Erlebniffe 
zu finden, dürfte indeß da leichter gelingen, wo es das Seelenleben 
eines Menjchen zu Tünftlerifcher Anſchauung zu bringen gilt, als 
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wo man verjuchen will, die politifchen Ereigniſſe eines Menſchen— 
lebens und die Beziehungen von diefem zu jenen darzuitellen. 

Ich habe urjprünglid) die Abficht gehabt, meinen Erinnerungen 
ebenfalls eine rein perjönliche Form zu geben; aber im Laufe der 
Arbeit hat fich gezeigt, daß der Gang der politifchen Ereignifje feit 
der Zeit meines Regierungsantrittes einen jo überwältigenden Ein: 
fluß auf meine ganze Lebensgefchichte genommen hat, daß man faft 
an feiner Stelle die jtete Rüdficht auf die zufammenhängende mo- 
derne und insbeſondere deutſche Staatsentwicfelung entbehren konnte. 

In Folge meiner unausgeſetzten Theilnahme an der deutſchen 
Politik haben meine Erinnerungen ganz unabſichtlich den Charakter 
einer fortlaufenden Darſtellung der letzten Jahrzehnte angenommen. 
Selbſt ungeſucht hat mich nicht ſelten der Zufall zum Zeugen 
großer und entſcheidender Begebenheiten gemacht. Wenn ich meine 
eigenen Erlebnifje überblickte, jo ſtellte ſich mir jedesmal das Bild 
der ganzen Epoche unwillkürlich vor die Augen. Und ſo erhielt 
das Werk, welches id) veröffentliche, den Charakter einer Daritel- 
lung, bei welcher mein individuelles Leben zuweilen ganz zurücktrat. 


Offen ſpreche ich meine Ueberzeugung aus, daß in unſerer 
vielgeſchäftigen, den Erfolg der Dinge oft nur äußerlich beurthei— 
lenden Zeit der Mann der That mehr als jemals das Bedürfniß 
haben muß, ſeinen Standpunkt und ſeinen Antheil am politiſchen 
Leben nicht ganz verdunkelt zu ſehen. 

Die Politik iſt in ihren Reſultaten allemal ein Produkt von 
vielen Kräften. Wie gerade die größten Feldherren das deutlichſte 
Bewußtſein von dem Zuſammenwirken der Tauſende, welche den 
Kriegserfolg hervorgebracht haben, im Gedächtniſſe behalten, ſo 
wiſſen auch die kräftigſten und weitblickendſten Staatsmänner am 
beſten, wie wenig ein einziger und einzelner Wille es war, der in 
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den großen Entwidelungen zum Ausdrucd fan. In den Erzählungen 
der Nachgebornen wird nur derjenige hoffen können, einen ſichern 
Pla zu behaupten, welcher dafür Sorge getragen hat, daß von 
feinen Beftrebungen fchriftliche Kunde beftehe. 

Dieje Ueberzeugung hat mid) das Bedenken überwinden lajjen, 
DaB e3 unter meinen deutſchen Standesgenofien — von einer 
großen, nidyt vergleichbaren Ausnahme der Vergangenheit abgefehen 
— immer unerwünjcht fchien, perjönlid) in diefe Art von hiftorifcher 
Litteratur einzugreifen. Und dod) rechtfertigt ſich ein foldyer Schritt 
bejonders heute, wenn man einen Blid auf mandherlei Bücher zeit- 
genöffiicher Geſchichte wirft. 

Bei der Lectüre von Memoiren und Darftellungen der lebten 
Decennien war id) zuweilen erjtaunt, Perjönlicjfeiten, von denen 
ich die ganz beitinunte Erinnerung hatte, daß gewiffe Ereigniſſe 
ihrer Snitiative zu danken waren, gar nicht oder höchſt ungenügend 
erwähnt zu finden. Hie und da mag die Rücficht dabei gewaltet 
haben, Handlungen regierender Perjonen nicht jebt fchon einer 
unvermeidlicden Kritik preisgeben zu wollen. Zroßdem erregt 
aber eine ſolche Betrachtungs- und Auffafjungsweije erhebliche 
Bedenken. 

Das conjtitutionelle Prinzip verfchweigt die Handlungen der 
Krone aus Ehrfurcht, und die Gefchichte verjchweigt zuweilen die 
Träger von Kronen aus Prinzip. Und fo kann es nicht fehlen, 
daß man in Meberlieferungen und Erzählungen der Gegenwart 
nicht felten an die gewaltige Bedeutung des Herrn Nemo in der 
Melt erinnert wird; und dieſer Niemand tritt in dem Epos der 
neueften Gejchidyte meistens hervor, wenn Fürften und NRegenten 
eine perjönliche Rolle zu fpielen hatten. 

Die Urfachen fowohl, wie die Wirkungen folder hiftorifch- 
politifchen Darftellungen ftehen mir deutlid) vor der Seele. Die 
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treibenden Kräfte der Entwicelung bleiben unbefannt und unbe- 
ſprochen; und weil in den Kreifen, wo ſich diejelben befinden, eine 
ungemein große Scyeu vorherricdyt, von dem gefchriebenen Worte 
öffentlid) Gebraud) zu machen, fo kann fid) über weſentliche Momente 
aud) unferer Zeit unverdroffen eine fable convenue ausbreiten. 

Dem gegenüber jcheinen Abmahnungen wenig am Plaße zu 
jein, weldye in Bezug auf das eigene Hervortreten durd) Erzeug⸗ 
nifje der Preſſe niemals zu fehlen pflegen. Ich kann mid) nicht 
beftimmt finden, mir mein Recht verfiunmern zu laffen, die Dinge 
dDarzuftellen, wie id) diejelben erlebt, empfunden und mitbewirft 
babe. Mir war ein halbes Sahrhundert hindurch Gelegenheit 
geboten, im Vordertreffen zu ftehen, id) habe Vieles erfahren, die 
Ereigniſſe ſcharf beobadıtet, und Tein wirklicher Stenner der Zeit 
dürfte meinen bejcdjeidenen Antheil an den Gejtaltungen unferes 
Baterlandes in Zweifel ziehen wollen. 


Das Wert, weldyes hiermit der Deffentlichfeit übergeben 
werden foll, habe id) mit einer Sorgfalt, Ueberlegung und, id) 
möchte jagen, fritiichen Pedanterie verfaßt, deren fid) nicht allzu: 
viele ähnlidye Schriften zu rühmen haben dürften. 

Nahezu ein Decennium war id) unausgejeßt damit bejchäftigt, 
in meiner Darftellung der Dinge die möglichſte Webereinftimmung 
mit der Wirklichkeit zu erreichen, ohne daß doch Jemand Grund 
finden follte fid) verlegt zu fühlen. Oftmals habe id) mir geftattet 
lieber die Form der Erzählung zu vernadjläffigen, un nur dem 
fadjlihen Inhalt eine deſto größere Sicherheit zu geben. Aud) 
babe id) mich nicht, gleid) manchen andern Erzählern, auf mein 
gutes Gedächtniß ausſchließlich verlafien wollen; vielmehr bin ic) 
mir bewußt, überall meine Erinnerungen auf das forgfältigfte 
controllirt zu haben. 
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Sch will auch nicht von dem fprechen, was gleichſam als Die 
Frucht perjönlichiter, ich möchte jagen, geheimſter Erinnerungen 
dem Werke zu gute gekommen ift. Meine Arbeit beruht auf einer 
umfaffenden Durchforſchung und Benußung eines umfangreichen 
Duellenmateriald. Meine Sammlungen zur Zeitgejchichte werden 
durd) die ungemein reiche Correjpondenz unterjtüßt, welche in 
meinem Haufe zufammenfloß. Aud) haben die öffentlichen Ardjive 
ichäbenswerthe Beiträge dargeboten; und für die Gejchichte meiner 
perfönlichjten Erlebnifje lagen mir die ſeit frühefter Zeit geführten 
Tagebücher als ein zuverläffiger Leitfaden vor. Won befreundeten 
Seiten und amtlidden Stellen wurde ich mit Abfchriften und 
Driginalacten unterftügt. 

Mit einem derartigen Duellenapparat ausgerüftet, darf id) 
behaupten, daß id) mehr als viele andere Zeitgenofjen in der Lage 
war, Thatſachen feftzuftellen und zu überliefern. Was ic) über 
die Dinge dachte und urtheilte, Fonnte ich unter dieſen Umftänden 
meift noch actenmäßig belegen. Ich habe überall dahin geftrebt, 
den Leſer mitten in die Bewegung vergangener Tage hineinzu- 
ftellen. 


Mein Leben fiel in eine große Zeit des Ringens um die 
nationalen Güter; ich habe nie anders als mit Freude und Hin- 
gebung wmitgearbeitet, immer die großen Refultate im Auge, deren 
fid) die Generation, welcher ic) angehöre, nun dankbar rühmen 
darf. Selbſtverſtändlich wird Fein einzelner Mann und vielleidjt 
noch weniger eine einzelne Partei für fid) in Anfprud) nehmen 
wollen, immer auf der einzig richtigen Bahn dem Ziele unferer 
heutigen Entwidelung zugeftrebt: zu haben. 

Das rein ſachliche Interefje jedoch, welches meiner Darjtellung 
Freunde erwerben muß, wird für bloßes Webelwollen feinen Raum 
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gewähren; ic) glaube fiher fein zu können, daß meine Aufzeid)- 
nungen nod) nad) vielen Jahren zur Snformation über unjere 
merkwürdige Zeitepoche dienen werden. 

Was die Darftellung meiner Erlebnifje aus früheren Jahren 
— etwa bis in die Zeit der orientaliihen Verwickelungen — 
betrifft, fo darf id) nicht unterlafjen, einen allgemeinen Hinweis 
auf die Bücher der Königin von England über meinen Bruder 
vorauszuſchicken. Bei dem innigen Verkehr, weldyer zwiſchen mir 
und meinem Bruder beitanden hat, wäre es unmöglich gemwefen, 
von diejen befannten Werfen an irgend einer Stelle abzufehen. 
Denn nicht nur brüderliche Liebe, ſondern aud) Gemeinſamkeit der 
politifcyen Ueberzeugungen und Arbeiten verband ung unzertrennlid). 

So möge denn das Werk, von einem Mitlebenden und Mit- 
itrebenden nad) beſtem Wiſſen wahrheitsgetreu erzählt, dem Ber: 
ſtändniß zeitgenöffifcher und Fünftiger Freunde der Geſchichte eine 
große Epodye unjerer nationalen Entwidelung näher rüden; dem 
Erzähler jelbjt aber nıöge es mwarmberzigen Antheil gewinnen und 
erhalten. 
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Srftes Sapitel. 
Eintritt ins Leben. 


An der ſächſiſchen Haus- und Landesgefchichte gibt es vielleicht Fein zweites 
Ereigniß, welches in meiner fagenberühmten thitringifchen Heimath jo gern und 
häufig erzählt worden wäre, wie der legendenhafte Prinzenraub und das roman- 
tiiche Verbrechen des Nitter8 Kunz von Kaufungen. 

Politiſche und nicht politifche Moraliften fanden in diefer volksthümlichen 
Ueberlieferung reichhaltigen Stoff für gute Lehren und zahlreiche Bilderbücher 
veranſchaulichten feit ältefter Zeit die fchmeren Schidjale der beiden jungen 
Prinzen Ernft und Albert, welche die Stammoväter zweier großer in die deutfche 
Geſchichte tief eingreifender Familien geworden find. Noc im Jahre 1822 wurde 
am ſächſiſchen Fürftenberge ein ſchönes Denkmal enthüllt, durch welches die Erin- 
nerung an die beiden Stifter des Exrneftinifchen und Albertinifchen Hauſes neuer: 
dings aufgefrifcht wurde. 

Daß ich und mein jüngerer Bruder in der gleichen Reihenfolge und faft 
genau in der gleichen Alterabftufung nun die Namen der geraubten Söhne 
Friedrichs des Sanftmüthigen trugen, erſchien in unferm engern Yamilienkreife 
als ein Umftand, der Großmüttern und Verwandten vielen Stoff zum Nachdenken 
und manche freundliche Hoffnung für unjere Zukunft einflößte. 

Der Köhler Georg Schmidt, der Abt Ciborius, die Gefangennehmung des 
Ritters Kunz und des Knechtes Schweinig, die Todesgefahr des Prinzen Eruft 
in der Zeufelsfluft, die gutmüthigen Holzhauer de Waldes, der würdige Ober- 
amtshauptmann Friedrih von Schönburg und endlich die Strafe und der Tod 
der DBerbrecher, die ganze, oftmals wiederholte Hiftorie wurde für uns Kinder, 
wie für die Erzähler ein unerfchöpflicher Duell des Intereſſes. Auf folche Weife 
mag in den Kinderftuben germanifcher Vorzeit auf Phantafie und Thatkraft ge- 
wirkt worden und fünftigen Führern des Volkes aus der Gleichheit von Namen 
und Orten und aus der Unveränderlichkeit der Natur und Landfchaft ein Bild 
des eigenen Strebend und Wollens entitanden fein 

Die Jahre meiner erften Kindheit, mo man den gewaltigen Kaijer der 
Franzoſen in die Einöde einer Feljeninfel verbannt wußte, fielen in eine Epoche 
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des geiftigen Lebens der deutjchen Nation, in welcher fich zahlreiche Kreiſe ab» 
gewandt von der Gegenwart mit Leidenfchaft in die Stimmungen von Mönd3- 
und Nitterzeiten verfenkten. So ift es gefchehen, daß die jüngſten Sprofien der 
Erneftiniihen Coburger mit den Namen und in den Erinnerungen eine ver: 
klungenen und romantifchen Zeitalter8 heranwuchſen und daß kaum jemand von 
mir und meinem Bruder zu ſprechen und zu fehreiben vermochte, ohne an die 
Worte meiner Großmutter zu erinnern, welche es überaus reizend fand, „Daß 
die Knaben gerade fo biegen, mie die Söhne des Kurfürften Friedrich, welche 
Kunz von Kaufungen ftahl.“ 

Die wirkliche Geſchichte des ſächſiſchen Haufes war aber befanntlih nicht fo 
erfreulih als die Hiftorifhe Sage der alten Wettiner und die große Spaltung 
unſeres Haufes ift eine Quelle zahlreicher Unglüdsereigniffe für dasfelbe geworden. 
Der große Kurfürft, welchem das deutfche Bolf feine Glaubenzfreiheit ver- 
dankte, — märe er nicht der berufenfte Dann gemejen, um das Kaiſerthum in 
neue Bahnen zu leiten und feinem Haufe zu fichern, wenn alles wettinifche Land 
in feinen Händen gemwejen wäre? Der getheilte Befig geftattete ihm nicht den 
Muth, die angebotene Krone zu nehmen, welde an Karl V. gelangte. Und fo 
folgte der Fall der Erneftiner und immer meitergreifende Theilungen. 

In Bezug auf Coburg-Saalfeld wurde einem noch größern Zerfall durch 
meinen zweiten Urgroßvater Franz Joſias im Jahre 1733 kraft eines Hausgeſetzes 
vorgebeugt, welches das unbedingte Erftgeburtsrecht feſtſtellte. Die zahlreichen 
Prinzen des Haufe wurden dadurch auf ihre eigene Tüchtigkeit und auf eigenen 
Erwerb geitellt. Die Brüder meines Urgroßvaters waren alle genöthigt, fremde 
Dienfte anzunehmen und haben unfern Namen in ganz Europa befannt ge 
madt. Der jüngfte darunter überdauerte als der lettte Reichsfeldmarſchall das 
römiſch deutſche Kaiſerthum um ein Dezennium. Er lebte noch als mein Bater 
feine Regierung antrat und half ihm in treuer Anhänglichkeit au fein Geſchlecht 
die jchweren Zeiten des Aheinbundes und der napoleonifchen Herrfchaft ertragen. 
Charakteriſtiſch für diefe feine Sorgen ift ein Schreiben, welches der alte biedere 
Marſchall beim Tode meines Großvaters an das Randesininifterium richtete und 
welche8 den verwirrten Stand der Berhältniffe im Jahre 1806 auch in meiner 
Heinen Heimath erkennen läßt: 


Hochmohlgeborner Herr! 
Inſonderſt hochgeehrtefter Herr Minifter! 

„Da es Gott gefallen, meines Herrn Neveu, des regierenden Herrn Herzogs 
Liebden aus diefer Welt abzufordern und ich nicht glauben kann, daß das von 
Sr. Maj. dem franzöfiichen Kaifer ergangene Patent jeden regierenden Herrn 
von der Landesregierung ausfchliege, des Herrn Erbprinzen jo wenig al des 
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den Receß von 1805 wurde Saalfeld mit dem gothaifchen Antheil am Amte 
Themar an Coburg und Römhild von Coburg an Gotha abgetreten, fo daß die 
Gebiete einigermaßen arrondirt wurden. Der Befig meines Vaters umfaßte jomit 
das Amt Coburg, das Amt Themar, und vom Saalfeldifchen die Aemter Saal« 
feld und Gräfenthal-Probftzella, zufammen 17%, Duadratmeilen mit 57266 Ein» 
wohnern nad) einer Zählung vom Fahre 1812. 

Wie ſchon König Leopold in feiner Denkſchrift erzählt‘), war der Ver- 
mögensftand meiner Boreltern durch Mißgriffe der verfchiedenften Art tief er: 
fhüttert. Die Noth des Landes war durch die Franzofenkriege auf das höchſte 
geftiegen.. Im Jahre 1806 befand fi mein Vater im Heere der verbündeten 
Preußen und Ruſſen und die Franzoſen behandelten Coburg beim Tode meines 
Großvaters Franz Friedrih Anton am 9. Dezember 1806 wie eine gute Beute. 
Coburg war den Franzoſen ein nicht unbefannter Ort und in den Revo: 
Iutionsjahren verhaßt geworden, weil fich franzöfifche Emigranten feit 1. Novbr. 
1792 daſelbſt niedergelaffen hatten. Mehr als es vielleicht der Wahrheit ent⸗ 
ſprach, war in Folge davon unfer Coburg in den Auf eines reactionären und 
legitimiftifchen Heerdes gefommen, wo ſich der franzöfiiche Intendant und Statt: 
halter mit befonderer Befriedigung die Zügel fchiegen laffen durfte. 

Nur mit Mühe fonnte mein Bater feine Rechte geltend machen und fein 
Fürſtenthum unter der Bedingung des Eintritt3 in den Rheinbund wieder er» 
langen. Aber der Gnaden und Standeserhöhungen, welche andere Rheinbunds⸗ 
fürften errungen, ift er natürlich nicht theilhaftig geworden, was ihm Söhne 
und Enfel nur zu feinem Ruhme anrechnen konnten. 

Sch lange Jahre blieben in ftiller Zurüdgezogenheit der eifrigen Wieder: 
berftellung der öfonomifchen Zuftände des Heinen Ländchens gewidmet; die all- 
gemeine Bolitif mußte als ein verfchloffenes Buch betrachtet werden, an welches 
ein Fürſt des Nheinbundes nicht rühren durfte, ohne den Zorn des Kaiſers zu 
erregen. Mein Vater mußte um jo vorfichtiger fein, da die Beziehungen feiner 
beiden Brüder zu Defterreich und Rußland Napoleon wohl befannt waren, und 
er, wie König Leopold felbft erzählt, fogar dafür verantwortlich gemacht wurde, 
warum diefer nicht in den franzöfifchen Dienft getreten fei. Allein der erfte Januar 
1813 ſah — um die Worte des Königs Peopold zu wiederholen, — „Deutſchlaud 
glüdlicher als es lange gemejen.“ 

Wie raſch und entjchieden mein Vater und feine Brüder ihre militärifche 


1) Auf diefe Denkichrift, welche fih in Grey, Early years, abgebrudt findet, fei hier 
für die ältere Gejchichte und für Die perſönlichen Verhältniffe ein für allemal ver- 
wiefen. Deutiche Ausgabe: Die Jugendjahre des Prinzen Albert von Sachſen⸗Coburg⸗ 
Gotha ©.309—335. Weber eine Ergänzung diefer Aufzeichnungen vgl. Deutiche Revue 
von Juni 1884: König Leopold ald Kritiker. 
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und politifche Stellung genommen, fol bier nur angedeutet werden, da mein 
Dheim dies alles fo ſchön und mit der Anfpruchslofigkeit feines feltenen Cha⸗ 
rafter3 erzählt bat. 

Es ift natürlich, daß die Thaten der Befreiungskriege und der Antheil 
des Vaters und der Obeime, wie in jedem deutſchen Haufe, fo auch in unferer 
Familie, in den Tagen meiner Kindheit und Jugend, einen endlofen Stoff der 
Erzählungen und Geſpräche gebildet haben. Heute, wo die Welt die Luft am 
erzählen und fabulieren viel weniger befigt al8 eheden, muß man fidh die Ge⸗ 
ftalten der Kriegäfameraden von 1813 recht lebhaft vergegenwärtigen, um zu bes 
greifen, von welchem enormen Einfluß diefe Erinnerungen an heiße Zeiten und 
ihwere Tage auf alles Fühlen und Denken der Jugend waren und wie jeder 
Nero ſich fpannte, wenn Vater oder Oheim, die vortrefflih vorzutragen mußten, 
den laufchenden Knaben ihre Erlebniffe mittheilten. Ich könnte eine Fülle von 
Anekdoten wörtlich wiederholen, weldye in&befondere der König Leopold in guten 
Stunden aus dem Jahre 1813 zu erzählen bereit war. 

Einige® war fo charafteriftifh für manche Hauptperfonen des großen 
Dramas, daß es fchade wäre, wenn es ganz vergeflen würde; denn man kann 
nicht leugnen, daß die Gejchichte, welche eine Neigung bat, die großen Thaten 
ganz und gar zu perjonifizieren, nicht immer auf den richtig gewählten Altäreı 
den Göttern opfert. 

ALS Führer einer ruſſiſchen Garde-Cavallerie-Brigade war König Leopold 
unmittelbar nah der Schlacht von Kulm in Zeplig eingerüdt. Er fand die 
Stadt von Truppen überfüllt und um fih und feinen Stab einzuquartieren, 
blieb ihm nichts übrig, als das Claryſche Palais in Anſpruch zu nehmen, wo 
Kaifer Franz fein Quartier hatte. ALS der Prinz ins Haus trat, um den 
Kaiſer zu bitten, daß ein Theil der Appartements zu Gunften der ermüdeten 
Dffiziere geräumt werde, fand er den Kaiſer beim Zriojpiel, in der behaglichiten 
Stimmung, mit der er während des Kanonendonner8 von Kulm feiner mufifa- 
liſchen Leidenfchaft Hingegeben war. Indem nun der Kaifer fogleich fich bereit 
erflärte dem an ihn geftellten Anfuchen zu willfahren, fagte er mit unverwüſt⸗ 
lichem Gleihmuth: „Ei ja, recht gern, wir fünnen ja auch da unten weiter 
geigen.“ Und fo geigte er im untern Stodwerf vergnügt weiter. 

Einen andern heitern Zmwifchenfall erzählte der König gern von der Leipziger 
Aion. Er war zum Könige Friedrid) Wilhelm III. gefandt worden, um dieſen 
zu beitimmen irgend eine Anordnung zu treffen. 

Trotz der Wichtigkeit des Auftrages wird Prinz Leopold aber nicht vorge- 
lafjen, vielmehr findet er auch Gneifenau in derſelben peinlichen Tage barrend 
der Unterzeichnung einer königlichen Ordre. Der König kommt aber nicht und 
ſchickt auch feinen Befehl heraus. Man wird drängender und läßt durch den 
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dienftthuenden Offizier beftimmter um Entjcheidung bitten. Da erjcheint endlich 
Friedrich Wilhelm felbft in ärgerlicher Stimmung und erklärt, daß er fchon vor 
vielen Stunden zum Kaifer Alerander geſchickt und habe fragen lafjjen, ob er 
in ruffifcher oder preußifcher Uniform am Schlachttage erfcheinen folle, er müſſe 
fih wundern, daß Prinz Leopold ebenfalld Feine Beſtimmung nad diefer Rich- 
tung mitgebracht habe. Als nun der legtere befcheidene Einwendungen fich er- 
laubte, fo plaste der König zornig heraus: „Ich muß doch vor allem miffen, 
welche Uniform ich tragen fol, denn ohne Hofen werde ich wahrhaftig nicht 
marfchieren können.“ | 

Glücklicherweiſe war die erjehnte Nachricht endlich gekommen, und Friedrich 
Wilhelm unterzeichnete feinerfeit8 die entjcheidenden Ordres. 

Ernfter und ergreifender waren die Erzählungen des Dheims, wenn er von 
Kulm, Brienne und Paris berichtete, wo er mit der ruffiihen Cavallerie am 
31. März einzog, und jene unvergeplihen Momente miterlebte, die feitdem oft 
genug gejchildert worden find, und deren Erinnerung wie ein befruchtender 
Saame in die Gemüther der nachwachfenden Generation gefallen ift. Einiges 
biftorifche Intereſſe bieten die Briefe, melde König Leopold in diefen Jahren 
der Regeneration Europas an den alten Prinzen Friedrich Joſias ſchrieb. Sie 
find bezeichnend für den Charakter und die Denkungsweiſe meines Oheims, 
über deſſen Sugendzeit bei aller Aufmerkſamkeit, welche die Gefchichte ihm mit 
Recht zu widmen pflegt, nicht eben viel befannt geworden ift. 


Carlsbad 12. Zuli 1813. 


„Ich habe mich die ganze Zeit her des Vergnügens beraubt an Sie zu 
Ichreiben, meil e8 oft an Gelegenheit und Stoff, noch mehr aber an Zeit mangelte, 
wie Sie fih wohl felbft erinnern werden, daß dies der Fall im Kriege gewöhn⸗ 
lich iſt. Bis jet babe ich das Glüd gehabt, allen Gefahren glüdlich zu ent- 
gehn und kann Gott dafür fehr dankbar fein, denn e8 gab genug. “Die jetige 
Ruhe nad fo vielen Fatiguen ift ſehr mohlthätig geweſen. Es hätte mich fehr 
gefreut, außer meinem lieben Ernft, auch Yerdinand und Mensdorf bier zu 
fehen, ihre Briefe geben uns Hoffnung dazu. E8 fcheint aber faft, als ob ihre 
Gegenwart ganz unnöthig werden würde, denn allem Anfcheine zu Folge ſcheint 
man bier zu Lande einen jchlechten Frieden allem Kriegführen vorzuziehen, ob» 
gleich die Ausfichten, wenn alle zufammenhalten wollten, überaus günftig find.“ 

„sh überlaffe es Ernft die politifchen Neuigkeiten, auch was meine 
Wenigkeit anbetrifft, mitzutheilen, indem es fehriftlich zu weitläufig werden möchte, 
und Sie incommodieren könnte. Seht wenn ich Ernft verlaffe, gehe ich nad 
Prag, wo ih mich während des Congreſſes vielleicht zwei Tage aufhalten werde, 
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Wien 8. November 1814. 

„Da der General Tettenborn ſeine Reiſe ſehr kluger Weiſe über Coburg 
macht, ſo ergreife ich dieſe Gelegenheit mit großem Eifer, um den gnädigſten 
Onkel meines Reſpektes zu verſichern. Ich wollte es ſchon früher thun, aber 
hatte ſo viele Schreibereien und Geſchäfte, daß ich es immer von einem Tage 
zum andern aufſchieben mußte.“ 

„Mit dem lieben Congreß iſt es nicht ſo raſch gegangen, als man eigentlich 
hätte glauben ſollen, und ich hätte meinen Sejour in Coburg auf dieſe Gefahr 
noch recht füglich verlängern können. Die gemuthmaßten Borunterhandlungen 
haben, wie ich mir dies früher ſchon vorgeftellt hatte, gar nicht ftatt gehabt, 
alles mußte alfo erft hier angegriffen und bejeitigt werden. Und jo wie Privat: 
perfonen oft erft lange umbergehn, ehe fie fich entichliegen können eine unange⸗ 
nehme Angelegenheit zu berühren, fo gieng es auch hier.“ 

„Keine der großen Mächte wollte die unangenehmen Fragen gleich ernftlich 
berühren, fie bofften durch Zemporifiren, daß Zeit und Umſtände ſich beflern 
würden, was aber meines Willens nicht der Fall war. Dies ift der Grund, 
weshalb der Congreß auf den 1. November verjchoben werden mußte, weshalb 
man auch jest fogar darauf ausgeht, noch mehr Zeit zu gewinnen. ‘Der Eongreß 
als jolcher genirt nämlich die Hauptmächte, und vorzüglih Rußland, Oeſterreich 
und Preußen, weil eine ſolche Berfammlung aller Europäifhen Mächte natürlich 
zur Folge haben mußte, daß man nun nicht allein Rüdficht auf das Intereſſe 
diefer Hauptmächte nimmt, fondern auf dad Gleichgewicht und Wohl von ganz 
Europa, was einen bedeutenden Unterfchied macht.“ 

„Frankreich macht nun den meilten Lärm, wie dieß fchon früher zu ver⸗ 
muthen war, verlangt, daß Sachſen bleiben und dag Rußland dagegen ein 
großes Stüd von Polen noch an Preußen abtreten möchte, um demſelben die 
ehemalige ihm garantirte Volksmenge wieder zu verſchaffen. Auch England 
foutenirt mehr oder weniger dies Verlangen, was für das Gleichgewicht aller: 
dings ſehr wichtig iſt.“ 

„Hieran ſtößt fich num eigentlich die ganze Sache. Rußland will das Her» 
zogthum Warfchau nicht herausgeben und Preußen dem zu Folge Sachſen haben, 
die andern Mächte beftehen Hingegen darauf, daß Rußland das größte Stüd 
von den: Warfchauifchen an Preußen gebe und daß fodann Sachſen erhalten 
werde. Bleiben alle zujammen mit diefer Zeftigfeit auf ihrem Willen beftehen, 
jo war der Congreß umfonft und es fteht, wenn auch nicht auf der Stelle, doch 
wenigſtens ein baldiger Krieg zu befürchten, was das unglüdlichfte von allem 
wäre, denn Die Verwirrung, melche hieraus entjpringen würde, ift nicht zu bes 
rechnen.“ | 

„Der Himmel, der bisher alles zum Beften geleitet hat, wird aber hoffent» 
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ih fein ſchönes Werk nicht unvollendet laffen und aufs neue Krieg und Ber- 
derben über das arme hart geplagte Europa kommen Lafjen.“ 

„Bis dieſe großen Fragen nicht entjchieden find, läßt fich über umfere 
eigenen Hoffnungen und Ausfichten verzweifelt wenig jagen, doc hoffe ich auf 
etwas wenn auch nicht viel, nur darf der Kongreß nicht außeinander gehn, fonft 
iſt unjer Schickſal entjchieden und wir befommen gar nichts.“ 

„Die Souveränd beluftigen fich fehr viel, tanzen, jagen und fo weiter, ihre 
Reife nah Dfen hat fie recht gut unterhalten. Dan gab ihnen dort allerhand 
Ihöne Feſte und die Nationalität der Ungarn fiel ihnen auf. Jetzt wird bald 
wieder eine Reife nach einer andern Gegend gemacht werden; jo wie ich höre 
werden die höchſten Herrichaften nach Graz gehn und [cheinen auch einige Luft 
zu haben Zrieft und gar vielleicht Venedig zu beſuchen; die gnädigen Herren 
find auf ihre alten Tage jo in's Reifen gefommen, daß fie gar nicht aufhören 
können. Auch jagt man, daß der öfterreichifche Kaifer verjprochen habe, im Mai 
nach Petersburg zu fommen, wo e8 dann natürlich auch hoch hergeben wird.“ 

„Den biefigen Hof foftet der Aufenthalt der hohen Gäſte ein unerhörtes 
Geld, man verfichert, e8 betrage dies täglih 60,000 fl. und es fcheint mir dies 
auch nicht zu viel, wern man die ungeheure Menge Menſchen berechnet, welche 
die Suiten der hohen Herrichaften bilden; allein an der Marfchalldtafel fpeifen 
täglich einige hundert Perfonen, überdies find alle Bediente reichlich verköftigt.“ 

„Der Hof ift aber auch fo glänzend, wie ich nie geglaubt hätte, daß er 
fein könnte und der ehemalige franzöfifche vermag ſich nicht mit ihm zu meffen. 
Ich habe das Vergnügen gehabt, den Großfürften einige Zeit hier zu befigen, 
aber leider will er Dienftag den 8. ſchon weggehn und nad Warſchau zurüd- 
fehren; er bat mir aufgetragen ihn dem Andenken des gnädigen Oheims zu 
empfehlen und erinnert ſich mit großem Vergnügen wie er vorige8 Jahr um 
einige Tage früher bei uns in Coburg war.” „Er bat fein Regiment, was bier 
fteht, mehrmals exerziert, maß aber jederzeit zu feiner großen Zufriedenheit aus⸗ 
gefallen iſt. „Seine Abfiht war, mich von hier mit nad) Warfchau zu nehmen, 
aber ich habe es doch vorgezogen noch Bier zu bleiben.” 

„Da ich meinen Brief, der abgehen fol, zu fchließen gezwungen bin, jo 
bitte ich den gnädigen Onkel mich der Tante Caroline zu empfehlen und an die 
unveränderliche Verehrung und Liebe zu denken, mit welcher ich ſtets ſein 
werde.” ꝛc. 

Wien 20. December 1814. 

„Da in einigen Tagen der glüdlichfte Tag ift, an welchem Sie der Welt 
geſchenkt wurden, fo eile ich meinen innigen und ehrfurchtsvollen Wunſch zu 
Füßen zu legen; möge der gerechte Hinimel das Leben eines fo geliebten Oheims, 
der jo allgemein gejchägt ift, noch lange Jahre befchirmen. 
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„Ih hatte jehr gehofft und gewünſcht alle dies mündlich am Geburtstage 
des theuren gnädigften Onkels fagen zu können, aber der Himmel hat e8 anders 
gewollt, und dieſen Eongreß noch mehr jogar in die Länge gezogen, ald an⸗ 
fänglich meine Meinung geweſen ift; obgleich ich aber vermuthe, daß es fehr 
lange dauern würde, fo hätte ich doch geglaubt, daß noch mehr Rechtlichkeit und 
guter Wille zu finden fein würde, als fich bis jegt gezeigt hat.“ 

„Die Sachen ftehen in einer graufamen Stagnation und id) fürchte Krieg, wenn 
das fo fortgeht, obgleich aller fichtlicher Vortheil Frieden erheiiht. Man muß in 
diefem wichtigen Augenblid mehr als je auf die Vorfehung bauen, die gewiß alles 
noch, obgleich e3 nicht jo ausſieht, zum Beten wenden wird; denn der menjchliche 
Berftand bleibt zu Zeiten etwas ftill ftehen vor Kummer und Verzweiflung, daß 
Dinge, die fo leicht zu fehlichten find, muthwillig von hohen Händen verwirrt werden.“ 

„Die Zeit ber hat der Advent einen Meinen Strich durch die Rechnung der 
Feſte und Amuſements gemacht und in den Fatholifchen Häufern gab es deren 
Feſte gar nicht; dagegen in den ruffifchen, als bei Razumoffsiy zum Beifpiel, 
und in den englijchen.“ 

„Jetzt kommt in einigen Tagen der Geburtstag des ruffischen Kaiferß, der 
auf mancherlei Art wird gefeiert werden, auch durch ein Spectacle bei Hofe, 
von welchem ich leider fern fein werde. Man glaubt fodann, daß von den klei⸗ 
nern Rönigen einige weggehn dürften, wie der von Würtemberg und Bayern.“ 

„Seit einer Woche haben wir das fchönfte Wetter, was man ſich nur denken 
kann und oft glaubt man fid) in den Frühling verſetzt, jo warm jcheint die 
Sonne. Die ganze Zeit her konnte man im Ueberrod gar nicht jpazieren gehn, 
weil man glei zu warm befam und auf der Baftei, wo gewöhnlich die ſchöne 
Welt promenirt, ift alle Tage ein Zulauf al® wäre eine Redoute. Wenn das 
Wetter zu Haufe ebenfo günftig ift, jo werden der gnädigfte Oheim einige gute 
Jagden haben machen können.“ 

„Bon der Abreife der großen Souveräng hört man noch gar nichts be= 
ſtimmtes und hält die für einen Beweis, daß die Sachen ihrem Abſchluß noch 
nit fo nahe find.“ 

„Doch ich will dem gnädigften Onfel mit meiner Schreiberei nicht länger 
beſchwerlich fallen, mit Neuigkeiten ſieht es ohnedies ſparſam aus; fo Gott will, 
werde ich bald das Glüd haben mündlich den gnädigſten Onkel zu unterhalten, 
für zwei Briefe ftatte ich auch noch meinen unterthänigften Dank.“ 

Aus diejen Briefen dürfte ınan erkennen, daß in den fürftlichen Gejchlechtern 
Deutſchlands, die Befreiungskriege nicht ganz im Sinne einer nationalen Wieder- 
geburt aufgefaßt worden find, wie man dies fpäter that. Selbſt bei den Haupt- 
perjonen der verbündeten Armeen war nur das Streben nad) dem Völferfrieden 
und die Liebe zur alten legitimen Ordnung ſtark entwidelt und auch die geift- 
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durch ein halbes Leben die Bauſteine zuſammen getragen hätten. Im Jahre 1815 
Dagegen wäre es noch ficherlich in den meiften Familien Deutfchlands geradezu als 
etwa3 verwunderliche8 angefehen worden, wenn man gemweißfagt hätte, daß fünfzig 
Jahre jpäter die Söhne diefer Fürften einem preußijchen Könige in berzlichiter 
Sefinnungstreue das deutiche Kaiſerthum votiren würden. Mein Bater felbft 
hätte die Wandlung des Zeitenftroms kaum begriffen, wenn er jene Worte hätte 
hören können, welche Wilhelm I. in entjcheidender Stunde zu mir fagte und 
an feinem Punkte der deutjchen Entwidlung vermag man vielleicht die große Ver⸗ 
änderung des politiſchen Geiftes deutlicher zu bemerfen, al8 in Betreff der Stel: 
tung Preußens im heutigen Deutjchland. 

Mein Bater war im Jahre 1815 erft nach langen Verhandlungen und nur 
mit Hilfe des Kaiſers Alerander, in den Beſitz von Lichtenberg am Nhein, wie oben 
fhon bemerkt, gelangt. Die Erklärung des 12 Duadratmeilen großen Pändchens 
zum Fürſtenthum flieg auf Preußens Widerjprud, fo daß es ſchien, als hätte 
mein Vater faft ohne jeden Bortheil jeinen alten herzoglichen Befig auf's Spiel 
gejegt, al3 er, einer der erften ımter den Rheinbundsfürften, Napoleon verließ'). 
Er hatte in Kriege von 1814 das fünfte deutjche Armeecorps befehligt, welches 
Mainz eroberte. Beim Wiederausbruch des Krieged von 1815 fommandirte er 
dag Objervationdforps im Elſaß, und bei allen diefen Feldzügen hatte er ein 
nicht unanfehnliche8 Contingent eigener Truppen beigeftellt, trotzdem da8 Coburger 
Ländchen durch ftarfe Rekrutirung während der Rheinbundszeit nahezu erſchöpft 
worden war. 

Unter diefen Umjtänden waren die gewonnenen Bortheile de3 väterlichen 
Hauſes bejcheiden zu nennen?) und die Zufunft hieng von Thätigfeit und Tüchtig— 
fcit feiner Mitglieder mehr als jemals ab. Alle Sorge widmete mein Vater 
denn Anfblühen jeines Yandes und feiner Heinen Reſidenz. Mit gefchidter Hand 
ordnete er nicht nur jeine eigenen, ſondern auch die Finanzen des Landes, ftellte 
erfahrene Männer an die Spige der Verwaltung und gab im Jahre 1821 dent 
Herzogthum Coburg-Saalfeld eine liberale Berfaffung, geftütt auf den befannten 
Artikel der Bundesacte, welcher landftändifche Einrichtungen in jedem Bundeslande 
verlangte. 

Er magte es, ſelbſt nad) der Annahıne der Karlsbader Beichlüffe, der Auf: 
faflung der Präfidialmacht entgegen zu treten, welche im Sinne von engen? 
Denlſchrift alle Elemente von eigentlicher Volksvertretung von den ſtändiſchen 


— — — 


) Der Beitritt meines Vaters zu der Allianz erfolgte durch Vertrag mit Ruß» 
land 12./24. November mit Preußen 23., und mit Dejterreih 24. November. 

2) Für Coburg war eine Erweiterung der Grenze gegen Baiern hin in Ausficht 
genommen worden, wofür Metternich” — wie aus einem Schreiben tesjelben im geb. 
Arhiv IA. 13x hervorgeht — einverjtanden gewefen wire. 
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Verfaſſungen fern gehalten ſehen wollte. Coburg beſaß eine Verfaſſung, welche ſich 
ganz auf die verpönten Grundſätze des ſogenannten Repräſentativſyſtems gründete. 
Bald nach dem Abſchluß des Pariſer Friedens, hatten die drei Brüder, auf 
welchen die Hoffnungen des Hauſes Coburg ruhten, ſich faſt gleichzeitig vermählt. 
Prinz Ferdinand, welcher etwas mehr als ein Jahr jünger war als mein 
Vater, ſtand bei der öſterreichiſchen Armee in großem Anſehen. Er hatte ſich 
in den vorhergegangenen Kriegen bei vielen Gelegenheiten, insbeſondere bei Eck⸗ 
mühl, wo er das Thereſienkreuz erwarb, ausgezeichnet und nahm an dem Bes 
freiungsfriege von 1813, da Napoleon gegen die active Dienftleiftung eines 
Coburgiſchen Prinzen in Oeſterreich Einfprache erhoben hatte, unter fremden 
Namen gleih von Anfang an Theil!). 

Sm Jahre 1816 verheirathete ſich Prinz Ferdinand mit der jungen Fürftin 
Kohary und erwarb die ausgedehnten Güter in Ungarn, welche Kaifer Franz 
als Coburgiſches Fideicommiß anerfannte. Indeſſen hatte fi) aud) Prinz Leopold 
im felben Jahre mit Georgs IV. Tochter Charlotte vermählt, welcher Bund be= 
kanntlich durch den Tod dieſer vortrefflichen Prinzeffin und vermuthlichen Erbin 
von England nur zu früh gelöft worden war. 

Mein Vater verbeirathete fih am 31. Juli 1817 mit Luiſe, einzigen Kinde 
de3 Herzogs Auguft von Sachſen-Gotha und Altenburg, von der nachher ausge: 
ftorbenen Gotha-Altenburgifchen Pine. Meine Mutter war am 31. ‘Dezember 1800 
geboren. Zur Zeit ihrer Vermählung mit meinem Vater, lebte noch ihre Stief- 
mutter Caroline, eine Prinzeſſin von Heſſen Caffel, welche Herzog Auguft von 
Gotha Altenburg jchon 1802 nad dem Tode feiner erften Frau geheirathet hatte. 

Die Ehe meiner Eltern ſchien die glüdlichfte werden zu follen und die 
allgemeine Freude fchien Feiner Steigerung fähig, als im Laufe von zwei Jahren 
bereit3 zwei Eöhne die Zufunft des Haufes zu fichern fchienen. 

Am 21. uni 1818 wurde ih, am 26. Auguft 1819 mein Bruder Albert 
geboren, dieſer auf Schloß Rofenau, ich in der Ehrenburg zu Coburg. Dan 
nannte mih: Ernft, Auguft, Karl, Johannes, Leopold, Alerander, Eduard. 
Mein Rufname wurde Ernft. Der Taufact wurde in der Hauptlirche zu 
St. Morig mit allen Prunke am 24. Juni vorgenonmen. 

ALS die Ceremonie zu Ende war, umarınte meine Großmutter Augufte, die 
eine Prinzeffin von Neuß Ebersdorf und mit meinem Großvater in zweiter 
Ehe vermählt war, ihren Sohn, meinen Vater und ſprach vor der großen Ver⸗ 
fammlung mit lauter Stimme zu ihm: „Ich wünfche, daß der Feine Ernft Dir 
ein fo guter Sohn werden möge, wie Du mir einer geworden bift.“ 


1) Ueber die Theilnahme des Prinzen Ferdinand an den franzöfiihen Kriegen im 
öfterreichifchen Heere findet fich in der vor kurzem erichienenen Geſchichte des k.k. öfterr. 
8. Oufarenregiments Material. 
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Ich Tenne diefe Worte aus einer andern Scene, die bei meiner Confirma⸗ 
tion fich zutrug, denn derjelbe Geiftliche, welcher mich taufte, erinnerte meinen 
Bater bei meiner Confirmation an dag, was meine Großmutter ihm vor 16 Jahren 
gejagt hatte. 

ALS bemerkenswerth darf ich nicht zu erwähnen unterlaffen, daß mir das 
Land Coburg-Saalfeld aus freiwilligen Beiträgen der Aemter und Städte, ein 
Pathengefchent von 12,455 fl. rheinifch machte, welche auf Zinfeszins bis zu 
meiner Öroßjährigfeit angelegt werden jollten. Ich denfe nicht ohne Rührung 
jest an dieſes Opfer treuer Bürger, das damals nad jo vielen Kriegsjahren 
ein nambhaftes war. 

Man weiß aus den Publikationen der Königin von England über das 
Leben meined Bruders, wie kurz und die Wohlthat zu Theil wurde, unter den 
Augen der Mutter heranzuwachſen und wie raſch ein häußliches Glüd fich trübte, 
das unvergänglich zu fein jchien. 

Ich unterlaffe es daher auf diefe Dinge hier nochmals einzugehn. Für 
die Welt, welche man mit dem vielfagenden Worte der biftorifchen zu bezeichnen 
pflegt, können diefe perſönlichſten Dinge des Menjchenlebens nicht für vollmerthig 
betrachtet werden und fie finfen in dad Meer der Bergefienheit, mit allen den 
Thränen die daran hiengen. 

Mein Bater vermählte fih nach dem Tode meiner Mutter in zweiter Ehe 
mit der würtembergijchen Prinzejfin Marie, feiner Nichte, melche kinderlos blieb, 
aber bis zu ihrem erft 1860 erfolgten Tode, einen freundlichen Mittelpunft 
unjerer weit verzweigten Samilie bildete. Sowie mein Vater und jeine Brüder 
untereinander ein jeltene® Beiſpiel einträchtigen Wirkens gaben, fo blieben fie 
auch mit ihren Schmweftern und deren Nachkommen in den engften Beziehungen, 
jo daß mein Bruder und ich von frühefter Jugend gewohnt waren, in unferm ges 
liebten Vater den Chef eines ungemein großen Kreiſes von Verwandten zu erbliden. 

Aus diefem ftarken Familienbewußtjein mochte fich die fo verbreitete Meinung 
von einer Coburgijchen Hauspolitif gebildet haben, die eigentlich nichts anderes 
war, als eine in fürftlichen Familien fehr oft fehlende freundfchaftliche Gefinnung 
aller einzelnen Glieder. Bon den vier Schweftern meines Vaters war die Prin- 
zeſſin Julie an den Großfürften Konftantin und Antoinette an den in ruffiichen 
Dienften ftehenden Herzog Alerander von Würtemberg verheirathet. 

Der älteften und jüngften habe ich aber noch bejonder8 zu gedenfen, da 
meine Erinnerungen fi mit den Schidjalen ihrer Familien, faft auf jedem Blatte 
berühren werden. 

Sophie heirathete 1804 den Grafen Mensdorff:Ponilly, deffen vier Söhne, 
unter denen Alerander der befanntefte war, mit ung in fortmwährendem Verkehr 
blieben. 
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unmittelbarſten und ſtetigſten Antheil an allem und jedem, was ſich auf unſre 
Erziehung, ſelbſt auf unſern Unterricht bezog. 

Wir waren ſein täglicher, liebſter und beinahe ausſchließlichſter Umgang, 
ein ſchöneres Verhältniß zwiſchen einem Vater und ſeinen Söhnen, wird man 
nicht leicht wiederfinden. Und er mar eine von den Perſönlichkeiten, welche ohne 
alle pädagogijhe Maximen, durch ihr Weſen jelbit, Eindruck auf junge Yeute 
hervorzubringen wiſſen. 

Mein Vater verband mit feltenfter äußerer Schönheit einen nach allen 
Richtungen bin ausgeglichenen Berftand und ein tiefes, inniges Gemüth. Wäre 
er nicht in einer Zeit geboren gemwefen, wo die Erziehung junger Prinzen nad) 
Prinzipien geleitet wurde, die unjern jegigen Anfprüchen nicht genügen, jo wiirde 
er zu einer weit größern Bedeutfamfeit ſich entwidelt haben, als dies in den 
gegebenen Berbältniffen möglih war. Dan ann nicht jagen, daß er fich Gelehr- 
ſamkeit angeeignet hätte, durften doch Prinzen der damaligen Zeit faft nie Uni: 
verfitäten bejuchen und waren ihre Lehrer in den kleineren Fürftenthiimern meiſt 
nur mittelmäßig! Dennoch war mein Vater in vielen Fächern des Willens zu 
Haufe, und hatte fi, mas feine Negentenpflichten anbelangte, zu einem umſich⸗ 
tigen und jcharffinnigen Geſchäftsmann ausgebildet. 

Das was ihm alle Herzen gewann, war die ernſte Milde, mit der er an 
Alles berantrat, die Yeinheit der Einpfindung und die abſichtsloſe Wahrung der 
Form nah allen Richtungen hin. ch habe nie aus feinem Munde ein hartes, 
unſchönes Wort gehört, nie bei ihm eine Handlung bemerkt, melche nicht den 
jtrengjten Begriffen des Wohlgezieımenden entjprochen hätte, wir Kinder jahen 
in ihm — und mit Necht — das deal der Borzüglichkeit und obgleich er uns 
nie ein ſtrenges Wort gejagt, jo trugen wir ihm doch, bei aller Yiebe und An— 
hänglichkeit, eine an Furcht greuzende Hochachtung entgegen. 

Er belehrte nie, er tadelte jelten, lobte ungern und dennoch war die Einwir: 
fung feiner Perfon fo mächtig, dag wir und mehr zufammennahmen, al3 wenn 
wir getadelt oder gelobt worden wären. ALS er einft von einem Verwandten 
gefragt wurde, ob mir fleißig lernten und und wohlerzogen betrügen, antwortete 
er: „Meine Sinder können nicht unartig fein und daß fie etwas lernen müſſen, 
um tüchtige Menfchen zu werden, willen fie ſelbſt, ich befünmere mich aljo nicht 
näher darım“. Auf das Geſchickteſte wußte er Ehrgeiz und Selbſtachtung bei 
und zu mweden. Seine größte Freude beftand darin, uns überall und jo viel 
als möglich um fich zu haben. 

Tie Viebe zur Natur, das Verſtändniß für Kunſt und alles Aeſthetiſche 
brachte er uns unwillkürlich und jpielend bei; feine Auſprüche aber an unjere 
Aufmerkſamkeit, Theilnahme und an unfer rajches Verſtändniß waren oft allzır 
groß. Nie duldete er eine Nachläßigfeit im Anzug, nie ein Zichgehenlajien 
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im Benehmen, im Uebertretungsfall ſtrafte uns nur ein Blick, der aber ſo ernſt 
war, daß er eine lange Strafpredigt erſetzte. Da er eben annahm, daß wir 
mit Fleiß und Ausdauer an unſerer geiſtigen Ausbildung arbeiteten, ſo ſuchte 
er uns, um uns friſch und muthig zu erhalten, auch jede Freude zu gewähren, 
von der er wußte, daß unſer Herz daran hing. Jagen, Fiſchen, Reiten, Fahren, 
war uns von unſerm neunten Jahre an geſtattet. Hingegen duldete er nie die 
geringfte Klage fiber körperliche Unbequemlichkeiten, fogar über Schmerz; wir 
wurden auf jede Weife abgehärtet. ch erinnere mich, daß wir einmal im 
ftrengen Winter, auf dem damals noch über das Gebirge führenden Wege von 
Coburg nad Gotha geritten find und unter der furchtbarſten Kälte zu leiden 
hatten. Bei jolcher Gelegenheit verlangte mein Vater von uns die Selbftbe- 
herrihung von Erwachſenen und wollte, daß wir und männlich in jeder auch noch 
jo unbequemen Situation benahmen. 

Nac alledem erjcheint es begreiflih, daß wir an Allem Antheil nahmen, 
wa3 meinen Vater eben lebhafter befchäftigte; hiezu rechne ich beſonders Bauten, 
Berfehönerung der Gegend und das Theater. Aber auch in mancherlei Maß—⸗ 
nahmen der Regierung und Angelegenheiten des Staates erhielten wir jchon 
al3 Knaben einen unmillfürlihen Einblid, da mein Vater in patriarchalijcher 
Weiſe auch in ſolchen Dingen fein Geheimniß vor uns hatte. 

Dbgleih er konſervativ gefinnt und den feit dem Frieden auftauchenden 
Freiheitideen mehr abhold als zugethan mar, fo jhmärmten wir doch ſchon ala 
feine Knaben für alles Volksthümliche. Der unbeftimmte politijche Freiheits⸗ 
drang, von welchem damals faft alle jungen Gemüther in Deutichland erfüllt 
waren, regte fich auch in und und mirfte auf unfer ganzes Leben ein. 

ALS unfer Unterricht eine feitere Geftalt zu nehmen begann, war unfer Er- 
zieber Florſchütz in den meiſten Gegenftänden auch unjer Lehrer und pflegte be- 
jonder8 die lateiniſche Sprade und Mathematik. E3 jcheint mir nicht ohne 
Intereſſe einiger Befonderheiten unſeres Unterrichts zu gedenken, welcher fich in 
vielen Punkten von den üblichen Einrichtungen der Mittelfchulen unterjchied. 

Das Gymnasium illustre Casimirianum in Coburg erfreute fich zwar feit 
langer Zeit eines großen Anſehens, aber wir wurden nach zwei Seiten bin 
ander geleitet, als es dem Lehrplan diefer Anftalt entſprach. Wir erhielten 
gar feinen griechijefen Unterricht, mogegen uns Naturgefchichte, Chemie und 
Phyfit in einer Ausdehnung geläufig gemacht wurden, welche damals in Deutjch- 
land ganz ungewöhnlich war. 

Ich vermag nicht mehr zu jagen, melden Einflüffen und welchem Mufter 
diefe gedeihliche Abweichung von den damaligen Gymnaſien zu danfen mar. 

Florſchütz wählte zu feinem Collegen im Unterrichte der naturwiſſenſchaft⸗ 
lichen Fächer einen jehr ausgezeichneten Mann, Profeflor Haflenftein, deſſen 
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Sohn nahmald mein vieljähriger Hausarzt wurde. In Mathematik unterrichtete 
und der befannte tüchtige Krieß. 

Die Anregung und das Berftändnig für die Dinge der Natur und für die 
Fortſchritte der Wiffenfchaft find es nicht allein gewefen, mas wir diefer außgie- 
bigen Berückſichtigung der realiftiichen Fächer beim Unterricht zu danfen hatten. 
Die Naturmwifjenchaften haben etwas Befreiendes und ich darf jagen, daß auch 
mir und meinem Bruder die Wirkungen diefer geiftigen Befreiung nicht vorent- 
halten blieben. Wir wurden vorurtbeilslofer erzogen als viele andere Prinzen. 
Der Obscurantismus Hatte in feiner Geftalt jemals eine Gewalt über uns. 
Der Mangel an griechifchem Unterricht wurde durch eine anSgebreitete Pectüre 
von Ueberſetzungen oder Nahbildungen der clajfiichen Titteratur und durch forg- 
fältigen und ernten Betrieb der neueren Sprachen erfekt. 

Bon Haufe aus waren wir fo zu fagen einipradig aufgewachſen. Das 
Deutſche war mahrhaft unfere Mutterjprache und beberrjchte ausjchlieglich die 
findlichen Vorftellungen, ein Umftand, der bei feinem Menfchen ohne Einfluß auf 
die fpätere Entwidlung und Denfungsart bleibt. 

Während die Franzofen der Testen Jahrhunderte einem bis zum äußerften 
getriebenen Cultus ihrer Sprache bei der Erziehung ihrer vornehmen Streife 
hingegeben waren, pflegte der deutjche Adel, wie in Bezug auf feine materiellen 
Interefjen, jo auch in Hinficht feiner geiftigen Entwidlung, in einem Strom von 
fremden Spracvorftellungen aufzuwachſen. 

Ich erhielt mit meinem Bruder zufammen ohne Nachtheil den franzöfijchen 
und englifhen Sprachunterricht erft fpäter und es mwurde durch Gründlichkeit 
und Uebung rajch erjegt, was bei dem Mangel frühzeitiger Gewohnheit an dem 
etwaigen Vortheil einer aus der Kindheit ftammenden PVertrautheit mit den 
modernen Sprachen abgieng. Auch wurde der Lateinunterricht jo meit geführt, 
daß und daraus nicht nur ein reicher Quell formaler Bildung floß, fondern 
auch eine gewiſſe Beherrichung des Lateinifchen im Ausdrud eigen wurde. 

Wir maren des Lateinifchen auch für den mündlichen Gebrauch jo mächtig, 
daß ich auf der Univerfität in lateinifcher Sprache zu disputiren vermochte und 
hierin manchen von dem Gymnafium gefommenen Univerfitätögenofjen übertraf. 
Bon meinem Bruder insbefondere darf man fagen, daß ihm ſchon frühzeitig eine 
recht eigentlich doctrinäre Art und Weife, alle Dinge zu behandeln eigenthüm⸗ 
[ich war. Er bejaß eine große Gewandtheit die fchwierigften Themata in der 
Disfuffion logiſch zu ordnen und feine Anfichten, wenn fie auch gar nicht 
immer die vichtigften waren, mittelit einer jcharfen Dialektif zur Geltung zu 
bringen. 

E3 war jene geiftige Anlage und Uebung, die ihm jpäter oft eine große 
Veberlegenheit über andere gaben, und wovon charafteriftiich der Kaiſer Napo⸗ 
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leon mir einmal fagte: „U a l’esprit si juste qu’on a toujours peur d’entrer 
en discussion avec lui, il a toujours raison,® 

Unfere fo gewonnene formale Bildung bewährte fi auch darin, daß uns 
bei manchen öffentlichen Gelegenheiten fpäter das freigefprochene Wort wohl zu 
Gebote ftand. Die Stärke unferes Lehrers Florihlig beruhte auf feinen ausges 
breiteten und tüchtigen hiſtoriſchen Kenntniffen. 

Er bejchränfte feinen Unterricht nicht wie damals üblich auf das Alter- 
thum, ſondern verbreitete fi auf Grund der vorhandenen Hilfsmittel über die 
mittelalterliche und neuere Zeit. Das deutjche Alterthum, welches aus feinem 
Schutte eben erft mifjenfcaftlich ausgegraben wurde, war uns von Florſchütz 
einigermaßen nahe gebracht worden, Wir wußten menigitens ſchon als Knaben, 
daf es eine große Epodje des deutjchen Lebens und der deutjchen Cultur gab, 
melche von unſern halbfranzöfifchen Voreltern des vorigen Jahrhunderts allzır 
gering geſchätzt worden fein mag. Ohne aljo gegen die Neize des germani— 
ſchen Mittelalter8 von vornherein abgeftumpft zu fein, waren wir doch durch 
das beobachtete Maß vor jenen ſchwärmeriſchen Neigungen bewahrt worden, 
welche damals jo viele ausgezeichnete und geiftvolle Menjchen ergriffen hatten, 
Jene eigenthümlichen Nüdbiegungen unſeres modernen Geiftes zu den lindlichen 
Borurtheilen einer längft vergangenen Zeit und die romantiſchen Verzerrungen 
des Jahrhunderts blieben uns bei allem lebhaft ermachten Intereſſe für die 
Poeſie des altchriſtlichen Germanenthums fremd. 

Dieſe Richtung war vielmehr ſchon durch die Einwirkungen unſeres religiöſen 
und dogmatiſchen Unterrichts ausgeſchloſſen. Belanntlich war in den thürin- 
gifchen Yändern der Nationalismus mit aller Zähigfeit feftgehalten worden und 
als Friedrich Perthes nach Gotha überfiedelte, jo fühlte er fich, wie man aus 
feiner Lebensbefchreibung weiß, mit feinen ſcharf ausgeprägten hiſtoriſch-chriſt- 
lichen Tendenzen fehr vereinfamt. Das war jehr natürlich, denn hier dominirte 
die Richtung von Paulus wie in einer uneinnehmbaren Feſtung. Man interefjirte 
ſich für Die oft unſäglich profaifchen und zumeilen abgejchmadten Erflärungen 
der biblifhen Wunder, wie man fi) andermärts für den Myftizismus immer 
mehr erwärmte. 

Ein wahres Glüd, daß in diefen leidenſchaftlichen Zeiten religiöfer Kämpfe 
einige jo ernfte und treffliche Männer unfern Umgang bildeten, wie Bretſchneider. 
Er war wie ein Freund unferer Familie. Seine außerordentliche Gelehrſamleit 
und feine jeltene Thätigfeit, feine großen willenfchaftlichen Yeiftungen, ſowie feine 
leichten gejelligen Formen, ſchützten ihn und uns vor dem Vorwurf, als nähme 
man es mit den Sadjen der Religion und mit den hiſtoriſchen Näthjeln der 
Dogmatik zu leicht; aber unſer Chriftenthum fand ſich an der Hand Bret— 
ſchneiders und feiner Gefinnungs-Genofjen in einer erfreulichen Uebereinſtimmung 
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mit den Begriffen der modernen Menjchen und in einer, man möchte jagen, 
behagliden Sicherheit in Bezug auf die Vereinbarkeit von Vernunft und 
Glauben. 

Obwohl wir es zunächt weder als unfere Aufgabe, noch als unjer Bedürf⸗ 
niß empfanden, die ſehr vielen Schwierigkeiten diefer beifligen Materie zu Löfen, 
fo fonnten wir doch mit gutem Muthe unferer Confirmation entgegen gehn, 
weder allzujehr geängftigt dur Zweifel über das unerforjchliche oder uner⸗ 
forjchte, noch allzufehr befangen in den Vorftelungen einer engen Kirchlichkeit. 
Den unmittelbaren Religionsunterricht hatte ung Brüdern ein Geiftliher Namens 
Jakoby, früher Gymnafialdireftor in Rinteln, dann Hofprediger in Coburg, ge- 
geben, ein Mufter von verftändigem und zugleich verftändnigvollem Lehrer. Er 
batte gute, kirchenhiſtoriſche Kenntniffe. Die Vorbereitung, welche er ung zum 
Bwede der Konfirmation zu Theil werden ließ, war eine encyclopädifche, jo daß 
wir bei der Confirmationsprüfung eine Verwunderung erregende Kenntniß firch- 
liher Fragen leicht an den Tag legen konnten. 

Wenn der amtliche Bericht über unfere Confirmation rühmend hervorhebt, 
daß feine einzige der Fragen des Eraminatord darauf gerichtet mar, einfach mit 
Ja oder Nein beantwortet zu werden, jo durften wir unfererfeit3 uns freuen, daß 
und dadurd auch feine Formel aufgezwungen wurde, durch deren ftrifte und 
einfache Belennung wir und in der ehrlichen Gewifienhaftigfeit unfrer jungen 
Gemüther bedrängt gefühlt Hätten. Wir konnten alfo mahrheitsgemäß ant- 
worten, ohne mit den beftehenden Forderungen der Kirche an die Eonfirmanden 
in Widerſpruch zu gerathen. 

Da ich bereit3 im nahezu vollendeten fiebzehnten Jahre ftand, fo mar es 
nicht zu verwundern, daß ich glaubte wohl überlegen zu müſſen, wozu ich mich 
Öffentlich befennen follte, denn die Zeit einer naiven Hingabe an das, maß ge- 
fordert wurde, war meift vorbei. 

Auch mein Bruder nahm die Sade in ihrer ganzen Schwere, denn es if 
richtig, was Florſchütz von ihm jagt, daß er „ungewöhnlich ernft und nachdenkend“ 
war. Wenn Martin in der Pebensbefchreibung des Prinzen Albert aber auch 
noch von feiner „natürlichen Frömmigkeit“ fpricht, fo ift dies wahrſcheinlich 
wegen des engliichen Publikums gejchehen, diefe Bezeichnung war aber für ihn 
gewiß noch weniger zutreffend, als für mich. 

Endlih mußte aber doc die Frage beantwortet werden, ob mir bei ber 
evangelifchen Kirche treu zu beharren gedächten. Meine Antwort ift aus dem 
amtlichen Berichte bekannt. 

„Ich und mein Bruder, fagte ich, find feſt entjchloffen, der erkannten 
Wahrheit treu zu bleiben.“ 

Bon aufrihtigftem Intreſſe wegen des Mannes und megen der Sache ift 
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mir immer ein von meinem Onkel Leopold aus Anlaß der Confirmation an mich 
gerichteter Brief geblieben, mit dem ich dieſes Capitel beſchließen will. Mag 
ſich dabei der Leſer gefallen laſſen, auch die Antwort des jugendlichen Confir⸗ 
manden kennen zu lernen, indem er ja doch in den folgenden Blättern nicht nur 
der Zeitgeſchichte, ſondern auch meiner Perſon einige Aufmerkſamkeit zu ſchenken 
beabſichtigt. Mein Oheim ſchrieb, mit der eigenthümlich humoriſtiſchen Welt⸗ 
weisheit, die, wie man ſehen wird, alle feine Correſpondenz auszeichnete, am 
11. Auguft 1835 von Oſtende: 


Mein lieber Ernit! 


„Es war mir nicht möglih Dir früher zu antworten auf Deinen freund- 
lichen Brief, doch da die jungen Herrn mir auch nicht gar zu raſch nach ihrer 
Confirmation gejchrieben, jo will ich mir feine Gewiſſensbiſſe machen.“ 

„Mit aufrichtiger Theilnahme und Freude babe ich gehört, daß die michtige 
Handlung, die Eure Kindheit abſchließt, fo gut vorübergieng und ihr fo gut 
beftanden feid in einer Sache, die das Herz eined guten Jünglings nothwendig 
jehr bewegt. ch habe, obgleich ich Euch die legten Jahre wenig gejehen habe, 
dennoch eine väterliche Zuneigung zu Euch, und wünfchte, jo viel ald an mir 
liegen fann, zu Eurem Glüde beizutragen auf alle Weije“. 

„Es ift mir lieb, daß Du eigentlich eine häusliche Erziehung befommen 
haft; wenn fie zu manchem vielleicht weniger praftifch macht, jo erhält fich da⸗ 
gegen Herz und Gemüth gutimüthiger und gefühlooller, was ich für einen großen 
Gegen halte. Du bift nun groß genug, um Dich neben den Studien auch für 
die Gejchäfte des Lebens zu bilden; Dein dereinftiger Wirkungsfreis iſt jchön 
und enthält weniger Dornen und Plagen als jo mancher andere; er ift immer 
groß genug, um viel Gutes ftiften zu können. Das Leben, was Dir, der Du 
noch halb und halb an deſſen Pforte ftehit, ungemein lang erjcheinen mag, ift 
e3 denn Doch eigentlich nicht; die Zeit rollt rafch vorbei und Verſäumtes läßt 
fih nicht immer leicht nachholen. 

„Der ſchönſte Zwed des Lebens ift Gutes zu ftiften, jo viel al3 nur immer 
möglih. Der wahre Sinn des ChriftenthHums verlangt, dag man ohne Gepränge 
in jedem Augenblid des Lebens, wohlwollend und mit Demuth gegen Gott 
und die Menfchen auf die Schickſale anderer wirke.“ 

„Ein Chrift ift überhaupt nur der, der beftändig die Kehren feiner 
ſchönen und milden Religion auch wirklich ins Leben treten läßt.“ 

„Died volftändig zu können, ift bei den vielen Gebrechen der menjchlichen 
Natur ungemein ſchwer, viel jedoh kann und ſoll geleiftet werden. Dies, mein 
Sohn, jei Dein Augenmerk.“ 

„Vor allen Dingen fei ftreng gerecht gegen Jeden, wer er auch fei; der 


24 I. Bud) I. Capitel. Eintritt ind Leben. 


Ehrift ſoll felbft mehr fein, er fol nachfichtig fein, ermägen, ehe er gegeıt 
Andere handelt, und urtheilen, ob fie nicht Nachficht verdienen. Zür den Mann 
in Öffentlichen Berhältniffen find zwei Sachen noch ungemein wichtig, daß er 
wahr und fehr rechtlich fei.“ 

„Wenn man died beftändig vor Augen bat, fo wird man fich viel Kummer 
und Verdruß erjparen und fich eines wichtigen Gegenftandes, der Achtung Anderer 
verfichern. Heutzutage ift Bildung allgemein und es ift daher nicht leicht, fich 
vor andern Menjchen an Berftand und Bildung ohne große Anftrengung aus⸗ 
zuzeichnen; rechtliche, wahre Charaftere, die ſich zu allen Zeiten gleich bleiben, 
auf die man bauen kann, find jedoch äußerſt felten, bei ftrenger Prüfung. Der 
Menſch, der aljo gut, rechtlich und wahr ift, verfichert durch diefe Eigenfchaft fich 
einer Lage, deren Sicherheit ihn eine hohe Stelle unter feinen Mitmenſchen 
geben wird, und zugleich mehr al8 irgend etwas ihm den jo wichtigen Frieden 
der Seele in den vielfachen Stürmen des Lebens gibt, ohne welchen man jelbt 
bei großem Succeß ſich denn doch nur elend fühlen Fann.“ 

„als ältefter Sohn hüte dih vor Egoismus; es ift im Intreſſe vieler 
Leute, dieſe höchſt unliebensmürdige Eigenfchaft bei einem jungen Fürften aus⸗ 
zubilden und fpäterhin fie als eine ergiebige Mine zu erploitiven.“ 

„Das Ich macht fih gern im Menjchen breit, verliere es nicht aus den 
Augen und dulde nicht, daß es die Oberhand gewinne; dem Egoijten dient 
Niemand mit Liebe und er bereitet fich überdies vielen Kummer, denn an Vers 
legendem wird e3 niemals fehlen, und das Sch wenn e8 verzogen wird, ift 
unglaublich jenfitiv.* 

„Ich will die Doſis meiner Lehren nicht zu ftarf auf einmal machen, ich 
bitte Dich jedoch, ‚mir Deine Anfichten über das, was ich Dir gejagt habe, mit« 
zutheilen. ch wünſche fie keunen zu lernen.“ 

„Sründliches Studieren hoffe ih Di auch jest noch fortjegen zu fehen; 
in Deinem Alter lernt man mit dem meilten Nugen, weil man dann doch beiler 
begreift. Sprachen follten auch gehörig betrieben werden, um ihrer felbft willen, 
dann haben fie aber auch noch das Gute, daß fie den Gefichtäfreis erweitern.“ 

„Schreibe mir manchmal, es wird Dir nüglich fein und gibt mir die Ge— 
legenheit, Dir manche gute Lehren zu geben; wenig Menjchen haben der Er- 
fahrungen fo fehmerzliche und viele gemacht als ich; gern will ich davon auch 
etwad auf Dich übertragen.“ 

„Mein Brief ift jo lang, daß es Zeit iſt Dir Lebewohl zu fagen, grüße 
den Rath Florſchütz von mir und glaube mich immer, mein lieber Ernit 

Deinen treuen 
Onkel und Freund 
Leopod R.“ 
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gründlich erwäge und wie viel werde ich noch arbeiten und werden müſſen, wenn 
ich ganz “Deine Liebe erwerben will.“ 

„Ach wie wenig babe ich gelernt, wenn ich es mit dem vergleiche, was ich 
noch zu lernen babe und wenn ich bedenke, wie groß die Anſprüche find, die 
man in unfrer Zeit an einen Fürſten macht. Je ſchwerer aber die Zeit ift, defto 
fefter muß man ftehen und Du wirft mir zu meiner mweitern Ausbildung Deinen 
weiſen Rath gewiß nicht verjagen.“ 

„DO, wie lieb wäre e8 mir, wenn ich mit meinem Bruder einige Zeit bei 
Dir fein könnte, um in Deiner Schule zu lernen und mich an Deinem erhabenen 
Beiſpiel zu ſtärken. Wir wollten Alles, was in unfern Kräften fteht, thun, um 
Dir Freude zu machen und ficher follteft Du wicht unzufrieden mit uns fein.“ 

„Doch ich fürchte, wenn ich noch mehr jchreibe Dir bet Deinen vielen 
Geſchäften Läftig zu fallen. Darf ich fo unbefcheiden fein, bald wieder auf einen 
Brief von Dir zu hoffen?“ 

„Du glaubft nicht, wie jehr Du mich damit erfreuft.“ 

„Indem ich nochmals für Deinen herzlichen Brief danke, empfehle ich mich 
Deiner fernern Gnade und verbleibe in tiefiter Ehrfurcht 

Dein treuer Neffe 
Ernit.“ 


Bweifes Kapitel. 
Dolitifche Lage um 1830, 


Menn man die Epoche der deutjchen Gejchichte vom Wiener Congreß bis 
zum Jahre 1848 unter dem Gefichtöpunfte unferer fpäteren außerordentlichen Ers 
lebnifje betrachtet und die raſche und vollftändige Veränderung aller politifchen 
Dinge in Deutſchland im fiebenten und achten Jahrzehent mit den fhleichenden 
Gang der Ereigniffe im dritten und vierten vergleicht, fo kann man leicht zu 
dem nur zu ſehr verbreiteten Bilde einer völligen Stagnation de3 politischen 
Lebens in der Zeit unferer Jugend gelangen. 

Die Entwidlung Deutſchlands erjcheint in der erften Hälfte des Jahrhunderts 
gleihjam ganz unterbroden und das Rad der Zeiten in feinem Taufe durch dag 
Eingreifen mächtiger reactionärer Staatsgewalten aufgehalten. Die Schöpfungen 
des Wiener Congreſſes werden als bloße Hemmungen des nationalen Geiftes, 
der deutſche Bund und feine Verfaſſung als eine Beranftaltung angejehen, um 
die Ruhe und politiihe Trägheit des Bürgerd, um die augjchliegliche Herr- 
Ichaft einiger Weniger über die breite Mafle des deutſchen Volkes zu ver- 
ewigen. | 

Anders dagegen erfcheint der Lauf der Begebenheiten auch in diefen jcheinbar 
ftillen Jahrzehnten dem, welcher aus der Fülle der Einzelheiten und aus einer 
großen Menge aufregender Thatfachen des täglichen Lebens, feine Erinnerungen 
zufammenfegt und abwägt und in dem Bewußtſein eines gewaltigen Details, die 
Unruhe einer gährenden Zeit, die Strömungen und Beftrebungen eines rajtlojen 
nationalen Kampfes der Geifter heute noch nachempfindet. 

Nur in den intimften Aufzeichnungen der Staatdmänner, in dem brieflichen 
Berfehr hervorragender Menſchen, in Zagebüchern und Werken der fchönen 
Fitteratur kennzeichnet fich die politische Aufregung, welche weniger laut, aber 
vieleicht innerlich Träftiger damals vorhanden war als heute. 

Es ift wahr, daß das, was man den öffentlichen Geift nennt, ſeit den 
Zeiten des Wiener Congreſſes bis zu dem Jahre, melches man in reactionären 
Kreijen gerne das „tolle“ genannt hat, wenig Gelegenheit fand, an der Ober: 
fläche des politifchen Lebens bequem und furchtlo8 hervorzutreten. 
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damals und fpäter gefchehen ift. Seine Erflärung vom 21. Mai 1830, mit 
welcher er feine Kandidatur für den griechifchen Thron für immer ablehnte, war 
und blieb eine der glänzendften Staatsfchriften der neuern Zeit, welche 
durch die thatfächlich eingetretenen Berhältniffe in feltenfter Weife gerechtfertigt 
worden it. 

In diefer Erklärung verdient übrigens eine Bemerkung mehr beachtet zu 
werden, ald von der Geſchichtsſchreibung gejchehen ift. Mein Oheim vermwahrte 
fih nämlih außdrüdlih dagegen, daß er dem Präfidenten Grund gegeben 
bätte, zu glauben, er würde die griechijche Religion anzunehmen bereit fein. 
War feine Candidatur von dem Kaiſer von Rußland und von dem Könige von 
Sranfreih am meilten unterftügt, jo wurzelten die Anjchauungen des Prinzen 
doh zu fehr im Syſtem der englifchen Politik, als daß er die Rolle eines 
„Diplomaten der verbiindeten Mächte“ hätte fpielen mögen, von ihnen aus- 
erjehen, „Öriechenland dur die Gewalt ihrer Waffen in Unterwerfung zu 
halten.“ 

Die augenblidlihe Situation war für den Prinzen durch ein in England 
regierende3 Cabinet verdorben, welches ſich gegen die Kandidatur des Schwieger- 
fohnes König Georg des IV. erklärt hatte Schon im Dftober 1829 ſpricht 
Wellington feine Anficht über die griechiiche Thronfrage in einem Briefe an 
Lord Aberdeen dahin aus, daß er die Wahl der Griechen zwar für eine Sache 
von größter Wichtigkeit hielte, daß er aber in erfter Linie die engliichen Intereſſen 
durch den neuen König gewahrt fehen möchte. 

Wenn nun von Prinz Leopold ausdrüdlih erklärt wurde, daß er nicht der 
Candidat des britifchen Cabinets fei, jo darf man auch behaupten, daß er fich 
noch weniger zu einem bloßen Werkzeug für die Intereſſen irgend eine fremden 
Staates zu machen, bereit gefunden hat. 

Seine Bemühungen im November 1829 den König Karl X. und gleich 
darauf die englifche Regierung durch perfönliche Einwirkungen, zu einer für den 
griechifchen Thron günftigeren Auffaſſung zu beftimmen, hatten befanntlih wenig 
Erfolg; der Wechfel von Eandidaturen für denjelben feitend der Großmächte 
zeigte, wie menig die fachlichen Geſichtspunkte entjcheidend waren, welche 
Prinz Leopold in der erwähnten Deklaration vom 21. Mai 1830 jo Har her— 
vorbob. 

Die Ilegtere hatte den Faden der Verhandlungen zunächſt durchſchnitten, 
welche die Verpflanzung des Hauſes Coburg in das neue Königreich Griechen: 
land herbeiführen jollten. Aber fchon nad zwei Jahren wurde die Aufmerkſam⸗ 
feit der politiichen Welt wieder auf unfer Haus gelenkt, da man einen definitiven 
BZuftand in Griechenland zu fehaffen, nicht länger unterlaffen durfte. 

Ich will nachher einiges Über die merkwürdigen Unterhandlungen mittheilen, 
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und feiner Stellung zu dem nen zu errichtenden Throne comcentrirte ſich eine 
Zeit lang das Intereſſe der diplomatiſchen Welt in Rüchſicht auf die perſönliche 
Loſung der großen Angelegenheit. Niemand hat fo ſchön und jo harakteriftiich 
über die älteren Beziehungen und Familienverbindungen unſers Hauſes im 
ganzen und über die einzelnen Mitgrieder derfelben zu erzählen gewußt, als 
König Leopold. 

Ob fein Leben felbft in volllommen genügender Weife geſchildert fei, läßt 
fich bezweifeln. Insbeſondere über feine Haltung in der griechiſchen Frage, ift 
feineswegs eine allfeitig geficherte Beurtheilung zum Durchbruch gekommen und 
die außerordentliche Staatsllugheit umd weite Vorausficht des Mannes, der uns 
gern feinen Ehrgeiz für eine begeifternde und mit ganzer Seele erfaßte Idee 
zu wirfen aufgab, ift bei weitem nicht im gebührendem Mafe anerfannt worden. 
Wenn irgendwo, fo hat fich im diefem Falle Charakter und Klarheit des Wollens 
in der Entfagung gezeigt. Es ift wahr, daß hiebei perſönliche Stimmungen 
nicht ganz ohne allen Einfluß auf den Oheim gewejen find. Ich erinnere mich 
noch ganz genau der heftigen Klagen und Schmerzensausbrüce meiner Groß- 
mutter darüber, daß ihr geliebtefter Sohn Leopold ungewiſſen Schidjalen ent 
gegen gehen follte. Was an ihr war, fo fuchte fie abzumahnen, entgegenzumirken. 
Ich mußte jelbft manche Briefe von ihr copieren, welche ftrengftes Geheimniß 
bleiben follten und wohl geeignet fein mochten, die Entjchlüffe meines Oheims 
manfend zu machen. Aber in Wahrheit beſaß er das größte Jutereſſe für die 
Griechenſache und hat es Zeit feines Lebens behalten. Daß der Thron der 
zweifelhaften Nachfommen der alten Hellenen dem Hauſe Coburg entgangen 
war, hielt er noch bis in feine letzten Lebensjahre für eine Art von Unglüd, 
welches er gleichjam noch gut zu machen fich verpflichtet fühlte. 

Man kounte unter den Philhellenen jener Tage in England und auf dem 
Eontinente gewifjermaßen zwei Richtungen unterfceiden, von denen die eine 
durch Byron, die andere durch Canning bezeichnet werden müßte. Unter den 
fürftlichen Griechenfreunden in Dentfchland läßt ſich Ludwig von Bayer im 
einem analogen Verhältnig zu feinem langjährigen Jugendfreunde Leopold von 
Coburg denfen. Man fagt, daß auch der letztere feine Theilnahme für die 
Griechenfache durch unmittelbare perjönliche Einwirkungen empfangen habe. 
Seine Beziehungen zu den Griechen reichen aber nicht weiter als bis in das 
Jahr 1825 zurüd, 

Wie weit fon damals von einem künftigen griechiſchen Thron die Rede 
war, bfeibt indefjen ungewiß. Niemals aber geftattete Prinz Leopold feinem 
gemüthlichen und geiftigen Intereſſe an der Befreiung der Griechen eine jo voll- 
fommene Herrſchaft über ſich, daß er die politifchen Bedingungen des neu zu 
gründenden Staates in ähnlicher Weiſe verfannt hätte, wie es von Anderen 
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große Zukunft zuzuſchreiben und ſich zu überzeugen, daß die Väter vieles zu 
thun und zu wirken übrig gelaſſen haben? 

Zunächſt entwickelte ſich die belgiſche Frage in einer für das Coburgiſche 
Haus entſcheidenden Weiſe. Am 12. Januar 1831 ſtellte M. Paul Devaux im 
National-Congreß zu Brüſſel die Canditatur des Prinzen von Sachſen-Coburg, 
gegenüber derjenigen ded Herzogs von Nemours, des Herzogs von Leuchtenberg 
und de3 noch im Knabenalter ftehenden Prinzen Dtto von Bayern, auf: „Ich 
kenne, fagte er, die Voreingenommenheit welche in diefer Verſammlung gegen 
einen englijchen Prinzen befteht, aber man vergißt, daß der Prinz von Sachſen⸗ 
Coburg nur vermöge feiner Verbindung ein Engländer ift und daß wenn er 
ih, indem er die Krone von Belgien annimmt, an Frankreich anfchließt, er 
mehr Franzoſe als Engländer fein wird.“ 

In ebenjo Fluger und bezeichnender Weife ſprach Devaux von dem evan- 
geliihen Glaubensbekenntniß des Prinzen, welches fein Hinderniß feiner Erwäh- 
lung fein könne, denn die künftige Conftitution des Königreichs ſolle auf der 
Herrſchaft der Majorität beruhen. 

„Da die Majorität bei ung katholiſch iſt,“ fagte er, „Jo wird es vielleicht 
zu wünjchen fein, daß der Chef der erecutiven Gewalt es nicht fei.“ 

Am 3. Juni 1831 wurde Prinz Leopold von Coburg mit 152 unter 196 
Stimmen unter der Bedingung der Annahme der Gonftitution zum König 
gewählt. 

Nachdem mein Oheim am 21. Juli feinen feierlichen Einzug in Brüffel 
gehalten, leitete er den Eid auf die Berfaflung und machte hierauf eine Rund- 
reife durch das Land, wo ihn am 1. Auguft zu Lüttich die Nachricht traf, daß 
die Holländer die YFeindfeligkeiten am 4. eröffnen mürden. 

E3 folgten die Verhandlungen mit den &arantiemächten über die frans 
zöfifhe Intervention, welche der König Leopold ohne Zandern und ohne faljche 
Biererei beanspruchte, indem er wohl erkannte, daß fein Thron defto ficherer fein 
werde, je ftärfer die Weftmächte in Betreff der wirflihen Durchführung des 
Londoner Protofoll3 engagirt fein werden. 

Der furze Krieg mit den Holländern fonnte nur dazu dienen, den neuen 
Staat in feiner monarchiſchen Baſis zu befeftigen. Die loyale Durchführung 
aller Berfafjungsbeftimmungen, auch da wo der König durchaus nicht für die— 
jelben bejonder3 eingenommen war, erwedte bald einen faft ungetheilten Enthu⸗ 
ſiasmus für feine Perſon und e3 bedurfte nur einer kurzen Spanne Zeit, und 
Belgien galt als der conftitutionellite Muſterſtaat de3 Continents. Fortan ges 
wöhnte man fi den neuen König als einen lebenden Beweis für die Verein: 
barfeit der Monarchie mit der politiichen Freiheit des Volkes anzufehen und in 
der Verbindung der Häufer von Coburg und Orleans erblidte die Welt die 
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fiherfte Grundlage für den endlihen Sieg der liberalen Principien in 
Europa. 

Mein Bater wünſchte, daß feine Söhne einen unmittelbaren Eindruck von 
dem Lande erhalten follten, deſſen Schidjale foeben auf das innigfte mit unferm 
Haufe verfnüpft worden waren. Er ließ daher Ende Juli 1832 mid und 
meinen Bruder an einer Reife, die er nad) Belgien zu meinem Oheim unter: 
nahm, Theil nehmen. Diefelbe bildet eine meiner erften Erinnerungen per: 
fönlicher Theilnahme für die großen politifchen Ereignijfe der Zeit. 

In Brüffel, wo jeder Plag und jede Straße noch von den gewaltigen Bes 
gebenheiten erzählte, die feit zwei Jahren fich dort zugetragen Hatten, erhielt ich 
eine erfte praftiihe Ahnung von dem, was die moderne europäiſche Welt mit 
ihren Erfehütterungen zu beftreben ſchien. Wir begleiteten unfern Bater und 
Obeim zu der erften von dem Könige abgehaltenen Revue über einen Theil 
der neu organifirten belgifhen Armee bei Aloft und erhielten die Erlaubniß 
die belgischen Vorpoften bei Antwerpen zu befuchen, mo die Citadelle noch in 
den Händen der Holländer unter General Chafje war. 

Da mein Oheim und mein DBater gegen den revolutionären Gang der 
Dinge in Belgien fo außerordentlich wenig einzumenden hatten, fo fonnte ſich 
naturgemäß bei mir und meinem Bruder feine überinäßig conjervative Anfchauung 
entwideln. In den fürftlichen Häufern und insbefondere an den deutjchen Höfen 
dagegen war in Folge eben diefer Rüdwirkungen auf die Staatseinrichtungen 
anderer Länder ein gewifler Haß gegen den König Leopold entitanden. Man. 
konnte und wollte nicht begreifen, daß ein deutjcher Prinz aus einer der älteften 
Tamilien auf Grund einer offenen Revolution fih zum Könige wählen ließ. 
Died gieng foweit, daß in manchen Kreifen der Name unferd Haufes eine Zeit 
lang nur mit einer gewiſſen Scheu ausgeſprochen worden ift. 

So machte es viel von ſich reden, daß in einem größeren Zirfel der Prinz 
Eduard von Altenburg unter vielem Beifall älterer Herren fich geäußert haben 
follte, es fei recht fchade, daß man den Coburger Hof nicht mehr befuchen fünne, 
weil man doch immer gewärtigen müſſe, daß dort das Wort Belgien auöges 
ſprochen werde. Ich muß dies bier außdrüdlich erwähnen, weil dieje Aus⸗ 
jhliegungsverfuche unſeres Haufe in den dreißiger Fahren auf meine und meines 
Bruderd ganze Entwicklung ſehr weſentlich einmwirften. Wir wurden häufig zu= 
rüdgejegt und gleihjam mit Gewalt in eine Richtung gedrängt, welche den in 
unfern Kreifen in Deutſchland herrfchenden Anfichten widerjprad. 

Konnte man glauben, daß an der deutjchen Nation die gewaltigen Siege 
der modernen Staatsideen ſpurlos vorübergehen werden? 

Seit dem Jahre 1819 waren die deutjchen Bundesverhältniffe vergiftet. 
Es gab fein Mittel, das durch den Wiener Congreß gefchaffene Deutfchland in 
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eine rubige und geſunde Bahn der Entwidlung zu leiten. Die tiefe Berderbniß 
durfte aber nicht allein in der dem Bolizeiftaat eigenen, fehmwerfälligen, rüdfichts- 
Iojen und ziellojen Anwendung von Präventivmaßregeln gegen alle oppofitionellen 
Richtungen gefucht werden. Die größte Schädigung der nationalen Entwidlung 
lag vielmehr im dem geheimen politifchen Kriege, in welchem durch die Karls⸗ 
bader Bejchlüffe die Glieder des Bundes unters und gegeneinander gehegt 
worden find! 

Eine Vergewaltigung der Heinen Mächte durch die Großen, wie fie jelbft 
in den Formen bei den Minifterconferenzen zu Karlsbad und Wien zu Tage ge- 
treten war, mußte einen Widerftand hervorrufen, bei welchen die wichtigften 
nationalen Grundlagen zum Opfer gebracht wurden. Eine unendliche Abftufung 
von Machtverhältniffen unter den Öliedern des Bundes ohne wahrhafte ftändifche 
Sliederung und gefunde Reibung der natürlichen Unterfchiede der Claſſen und 
Theile des Volkes, untergrub das DVertrauen zu jeder gemeinfamen Regierungs- 
‚ maßregel und löfte im deutſchen Bunde in Wahrheit alles Gemeingefühl auf. 

Die Empfindung für Deutfchland war in den regierenden Kreiſen jo gut 
wie Null; die Rüdficht der Einzelftaaten auf den Bund wurde faft überall nur 
als eine traurige Nothwendigfeit erachtet. Die Erfahrungen der zwanziger Jahre 
zerftörten unter diefen fo ungleich ftarfen Regierungen alle Gedanfen ftaatlicher 
Bande in dem gleihen Maße, in welchem diefelben in der Nation zu wachſen 
begannen. Indem fi jo die Kluft zwifchen den Megierenden und Regierten 
immer mehr erweiterte, gewannen die Abfichten auf einen volllommenen Umſturz 
allmälig die Oberhand. Die öffentliche Stimmung war überall mehr republi= 
kaniſch als national. 

In dieſem Zuſtand fand die Julirevolution unſer Deutſchland. 

Die folgenden Bewegungen galten daher in den mittleren und kleineren 
Staaten zunächſt der Staatsform, den Verfaſſungsfragen, dem, was man in 
Nachahmung der franzöſiſchen Kämpfe den Liberalismus nannte. Das alt» 
ftändifche Wefen war zumeift vermöge der finanziellen Lage der Staaten auch 
von confervativen Staatömännern für unhaltbar angejehen worden, da es 

auf Grund derfelben faſt nirgends geglüdt war, die feit den Kriegsjahren zer: 
rütteten öfonomifchen Berbältniffe zu ordnen. Die alten Stände waren in der 
Bewilligung von Steuern zähe und am wenigften geneigt, für die raſch wach⸗ 
fenden Bedürfniffe des modernen Staates überhaupt und namentlich auch in 
Bezug auf das Militärweſen nachzukommen. 

Man erwartete daher von der Einführung möglichſt ähnlicher Conſtitutionen, 
wie der franzöſiſchen in ihrer verbeſſerten Geſtalt von 1830, oder wie derjenigen, 
welche in Belgien foeben anerkannt worden, in den deutjchen Staaten die Heilung 
aller frankhaften Zuftände der Nation. Dabei wurde die wichtige Erfahrung, 
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welder Guizot einmal in dem Sage Ausdrud gibt, que la liberté politique 
n’est: point inherant & une forme exclusive de gouvernement, damals in 
Deutjchland nur allzufehr verfannt und man glaubte, die allerdings nur ſehr 
ſporadiſch vorhandene politifche Freiheit hervorzaubern zur fönuen, wenn man den 
Heineren und mittleren Staaten jo vajch wie möglich die Negierungsformen aufs 
drängte, welche man im erclufivften Sinne als die allein conftitutionellen bes 
zeichnete. 

Heute macht man fih kaum mehr eine Vorftellung und im einem halben 
Menfhenalter wird man vielleicht nicht mehr verftehen, welchen ftarren und 
eigenfinnigen Begriff das vierte und fünfte Jahrzehnt von der politifchen Freiheit 
feithielt. Im Frankreich bezeichnete man die Nichtung Guizots als doctrinär, 
aber die Berfaffungsdoctrin in Deutſchland nahm die Eigenheiten einer dog- 
matiſchen Wiſſenſchaft an. 

Inzwiſchen waren aber im wefllichen und ſüdlichen Deutſchland gewaltſame 
Erſchütterungen nicht ausgeblieben. In den preußiſchen Rheinprovinzen waren 
ſchon im Jahre 1830 bedenkliche Tumulte ausgebrochen. Die Bewegung in 
Caſſel nahm am 6. September ihren Anfang und war auch nad) der Annahme 
der neuen Verfaſſung von Seite des Kurfürſten am 5. Januar 1831 nicht be 
mältigt. Den Septemberaufftänden in Leipzig und Dresden folgten Unruhen in 
faft allen größern und beſonders Fabrifsftädten Sachſens. Die Ernennung des 
Prinzen Friedrich zum Mitregenten umd die Berufung der Stände, welde ſich 
mit der Ausarbeitung einer neuen Verfaſſung beſchäftigten, beſchwichtigten wenig. 
Die Deliberationen und Debatten über die neuen Conftitutionen hatten zum 
Theil einen Charakter der Unfruchtbarkeit enthüllt, welcher zu immer neuen und 
weitergehenden Forderungen und Bewegungen Anlaf gab. In Hannover, wo 
die Negierung König Wilhelms IV. einer Nevifion der Verfaſſung feinerlei 
Schwierigkeit entgegenfegte, wurde das neue Staatsgrumdgejeg erft am 26. Sep⸗ 
teniber 1833 publicirt. 

Am ſchwerſten wurde das monarchiſche Princip in Deutſchland durch die 
Bertreibung des Herzogs von Braunſchweig getroffen, deſſen Verſuche, ſich mit 
Gewalt feiner Herrſchaft wieder zu bemächtigen, eine Zeit lang Gotha in große 
Unruhe verfegten. Ich erinnere mich noch ganz genan der Aufregung, als der 
Herzog Karl hier Nüftungen machte, und von hier feine Putſchverſuche impro- 
viſirte. 

Es war gewiſſermaßen in den regierenden Kreiſen ſelbſt eine Unſicherheit 
darüber eingetreten, was Rechtens in dieſer Sache wäre. 

Als der Bund ſich gegen den Herzog erflärte, und Metternich auf die Frage 
Miünd-Bellinghaufens, ob dem vertriebenen Herzog Bundeshilfe zu leiften fein 
werde, verneinend antwortete, jo ſchien es, als ob ſich plötzlich alles verkehrt hätte. 
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Allein die deutſchen Großmächte und viele kleinere Staaten hatten feine deut⸗ 
liche Empfindung davon, daß eine erzwungene Nachgiebigkeit, ohne wirkliche 
Veränderung des Syſtems, ſchädlicher und gefährlicher werden mußte, als 
die Unbeugfamfeit, welche ſoeben Kaifer Nikolaus den Polen gegenüber be» 
kundete. 

Wenn ih nun im ſpeziellen auf bie thüringifchen Herzogthümer meinen 
Blick werfe, fo ift vor allem daran zu erinnern, daß bier erft feit wenigen 
Jahren eine eingreifende Veränderung des Beſitzſtandes vor fi gegangen war. 
Es lag daher nahe zu fürchten, daß die revolutionären Beregungen des 
Weſtens aud auf diefe Heinen Länder ihre Rückwirkung üben könnten. Aber 
man darf es wohl fagen, daß mein Vater ſowohl in Coburg, wie in dem neu—⸗ 
erworbenen Gotha, mit vieler Mäßigung und einem vorfhauenden Blick für 
auftretende Bedürfniſſe, die Verhältniffe fo gut zu geftalten mußte, daß alles, 
inmitten ber Iebhafteften Bewegungen hier ftill und ruhig blieb. 

Es wird bier der Play fein, die Gefchichte der Gothaifchen Succeffion, 
melde nad mannigfaltigen und zum Theil fehr intereffanten Verhandlungen 
meinem Bater zufiel, etwas genauer zu ſchildern. 

Es war gemiffermaßen die erfte Staatsaction, die fi während meines 
Lebend ereignete und welde wegen ihrer unmittelbaren Folgen einen tiefen Ein» 
drud auf mich machte. Ueberhaupt aber zeigten ſich in diefen Heinen gothaiſchen 
Succeffiongftreitigfeiten einige Momente, die ſowohl für die Kenntnis der allge- 
meinen Staatd» und Bunbeöverhältniffe, wie aud der perſönlichen und dynafti= 
ſchen Zuftände nicht ohne Werth fein dürften. 

US Herzog Auguft von Sachſen Gotha und Altenburg, mein Großvater, 
am 17. Mai 1822 ftarb, lebte von dieſem Zmeige des erneftinifchen Haufe 
außer meiner Mutter nur noch der unvermählte 1807 latholiſch gewordene 
‚Herzog Friedrich IV. Es ift gewiß charalteriſtiſch für die tiefmurzelnde dynaſtiſche 
Anhänglichkeit, welche fih in den Particularftaaten felbft auf die einzelnen Zweige 
jedes Haufes erftredte, daß man in Gotha bei dem Tode des Herzog Auguft 
feinen lebhafteren Wunfch hatte, ala daß ſich Herzog Friedrich, deſſen Fähigkeiten 
notorifh ſchwach waren, noch verheirathen möchte, weil man nicht gern unter 
eine „fremde Regierung“ fommen wollte. 

Mein Großvater hatte dagegen für den Fall des Abganges feines Haufes 
ſchon im Jahre 1821 Vorforge getroffen und ließ durd den Geheimrath von 
Lindenau auf einer Conferenz der fächfiihen Häufer zu Arnftabt im Oktober 
gewiſſe Punkte als Bafis einer Tünftigen Verhandlung über die Erbfolgeangelegen» 
heiten proponieren: 

1. Sachſen Meiningen möge auf die etwa von ihm in Anfprud zu 
nehmende Gradual-Erbfolge verzichten, dagegen möchten Sachſen Coburg und 
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Sachfen Hilburghaufen auf die Erflllung ber won Ihnen zu begehrenden 
Erbportion von dem Nachlaſſe Ernft des Frommen Verzicht Leiten. 

2. Eine firenge Abfonderung des Allodiums vom Lehen möge ganz untere 
bleiben, wogegen von Sachſen Meiningen und Sachen Hildburghauſen an bie 
Frau Herzogin von Sachſen Coburg als präfumtive Alodialerbin eine ange 
mefjene Geldvergüitung herauszuzahlen fein würde, 

3. Aus den ſämmtlichen Beſitzungen des herzoglichen Geſammthauſes 
möchten dann drei Herzogthümer gebildet werben: 

a) Für Sachſen Meiningen aus dem jegigen Meininger Unterland und dem 
Herzogthum Gotha. 

b) Für Sachſen Coburg aus dem Meininger Oberland, dem Herzogthum 
Hildburghaufen und den jegigen Befigungen Sachſen Coburgs. 

e) Für Sachſen Hildburghaufen aus dem Herzogtum Altenburg. 

Indem diefe Anträge des Herzogs Auguſt im allgemeinen nur ad referen- 
dum angenommen wurden, vereinigte man ſich doch wenigftens dahin, daß int 
Falle des unerwarteten Todes des Herzogs Auguſt, die Regierung, wenn bie 
Nachfolgefähigfeit Friedrichs IV. zweifelhaft fein würde, im Namen aller drei 
fächfifchen verwandten Höfe, in Gotha-Altenburg zu führen jei, bis die Succeffions« 
ſache ausgetragen wäre. 

Indeſſen war ſchon gleich nach der Urnftädter Zuſammenkunft der meiningijche 
Minifter, Freiherr von König, mit einer fchriftlichen Erflärung hervorgetreten, 
daß im herzoglichen Haufe Sachſen die Lineal-Gradual-Succeffion gälte und daß 
daher die meiningifche Linie zunächſt zu erben berechtigt wäre. Keineswegs jedoch 
ſchließe das eine Zufriebenftellung der andern betheiligten Höfe, insbeſondere 
durch eine Ergänzung der von ihnen vielleicht in Anſpruch zu nehmenden 
erneftinifchen Erbportion, aus. 

Während nun Meiningen diefen Standpunkt immer mehr zu dem feinigen 
machte und die Lineal-Gradual-Succeſſion auch durch mehrere vechtshiftorifche 
Abhandlungen vertreten ließ, beriefen ſich die beiden andern ſächſiſchen Häufer 
auf den Römhilder Vertrag vom Jahre 1791, welcher die reine Linealerbfolge 
feftfegte und auf deſſen Anerkennung insbefondere mein Vater dem Herzog Bern 
hard Erich Freund gegenüber beftehen zu follen meinte. Auf den Antrag meines 
Baters entjchlog man ſich aber erft nad) Ablauf mehrerer Monate in Meiningen, 
dem Gothaifchen Geheimen Rath von Lindenau, das Vermittlungsgeſchäft zwiſchen 
den verwandten Höfen zu überlaſſen. 

Da Herzog Bernhard Eric) für den Fall des Ablebens des Herzogs Friedrich 
der Befigergreifung des Landes im Namen aller drei Häuſer zuftimmte, fo 
erſchöpften fich die Vorſchläge über eine künftige Theilung des Yandes jo voll 
fändig, daß im Beginne des Jahres 1824 die Stimmung zwiſchen den Höfen 
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Als Herzog Friedrich IV. am 11. Februar 1825 ftarb, hatte der Neg.-Nath 
Log unter namentlicher Anführung aller Aemter und Güter, die zur Allodial- 
erbſchaft zu gehören ſchienen, in meinem umd meines Bruders Namen Befig er- 
griffen. Dadurch bewirkte er ſowohl in Meiningen, wie auch in Hildburghanfen 
eine nicht unbedeutende Erregung. Als die beiden Höfe gegen die Allodial- 
qualität der beanfpruchten Befigungen am 25. Februar und 11. März proteftirten, 
erklärte fih mein Vater am 25. April bereit zu jedem billigen Ablommen, unter 
der Bedingung, daß feine Rechte nicht allzu empfindlich berührt wirden, Die 
Hauptjache aber war, daß nun der Fall des Mbganges der gothaiſchen Linie 
wirklich eingetreten und daß jelbft die Bafis eines Verſtändniſſes, wie es 
von meinem Großvater im Jahre 1822 beantragt worden, volljtändig durch⸗ 
löchert war. 

Wohin follte man fi wenden, wo follte nach deutſchem Staalsrecht die 
Entſcheidung über eine thüringifche Erbfolgefrage gefucht werden? 

Bon Intereffe ift es, daß die Acten nur in einem Punkte eine volle Ueber 
einſtimmung aller StaatSmänner, ſowohl der kleinſtaatlichen, als der von Defter- 
reich und Preußen erfennen laſſen. Alle waren fie nämlich entſchloſſen, jedes 
Tribunal demjenigen des deutſchen Bundes vorzuziehen. Wenn irgendwo, jo 
zeigte ſich die ſtaatsrechtlich abſolute Hohlheit der Bundeseinrichtungen in diefer 
thuringiſchen Erbſchaftsangelegenheit. 

Wenn es irgend thunlich geweſen wäre, ſo hätten die thüringiſchen Höfe am 
liebſten die Sache zu einer internationalen Frage erhoben. Der Tod des Herzogs 
Friedrich und der augenblidliche Stand der Dinge wurde allen Höfen mitgeteilt 
und man erhielt von deutjchen und nichtdeutſchen Regierungen Ausdrüde der 
Theilnahme und des imnigften Wunſches, die Sache als interne jächtjce Anger 
legenheit zum Austrag gebradt zu jehen. Nur ganz vereinzelt war auf die 
Möglichkeit Bedacht genommen worden, daß „eine Einwirlung der deutjchen 
Bundesverfammlung nöthig werden möchte“. 

Der König von Wirtemberg erflärte für diefen Fall, wie er ſich alsdanın 
an den Beratungen dieſes Gegenftandes wie immer nad) alleiniger Mafgabe 
des Rechtes beftimmen laffen würde. Friedrich Wilhelm IM. dagegen beſchränkte 
ſich darauf, die ſächſiſchen Häufer feiner aufrichtigften Theilnahme an dem ber 
trübenden Ereigniß zu verfihern. Nur König Mar Jofef von Baiern ſprach 
etwas ausführlicher über den ganzen Vorfall und brachte zuerft einen Gedanken 
auf, melder nachher zu einer Löſung des Knotens führen follte. „Diefe Um— 
ftände,“ Heißt es da, „flößen mir den aufrichtigften Wunſch ein, jo bedauerliche 
Irrungen bald möglichft durch gütliches Einverftändniß ausgeglichen zu ſehen. 
Da eine richterfiche Entjcheidung derjelben durch Austräge, theils an ein meift 
ebenfo fruchtlos, als meitwendiges Vermittlungs Verfahren gebunden, theils 
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ſeiner eigenen Natur nach langwierig iſt, ſo möchte es meines Erachtens für 
beide Theile gerathener ſein, wenn dieſelben in Ermanglung eines ſofort zu 
Stande zu bringenden Vergleichs in dieſer reinen Hausſache ſich einem Com⸗ 
promißverſuche unterwerfen wollten, welcher am eheſten vielleicht von Er. könig⸗ 
lichen Majeftät von Sachſen, als dem Chef des Gefammthaujes, oder von dem 
Großherzog von Weimar, al3 dem Haupte der Erneftiniichen Linie, zu erbitten 
fein dürfte”. 

Einen ernfteren Hintergrund erhielt die ganze Succejfionsfrage durch die 
Hereinziehung der ausmärtigen nichtdeutihen Mächte um fo mehr, als man 
mit wenigen Ausnahmen überall der Weberzeugung mar, daß in den neuen 
Bundesverhältnijien Deutſchlands bei weiten nicht die Kraft zu einer rechtlichen 
Entſcheidung innerhalb Deutfchlands lag. 

Auh an den Kaifer Alerander trat die Verfuchung heran, fich in die 
inneren deutjchen Berhältniffe zu mischen und man darf nachträglich wohl fagen, 
ed war ein großes Glück, dag die Cache vor den Regierungsantritt des Kaiſers 
Nikolaus fiel, der eine jolche Gelegenheit, fein gern behauptete Uebergewicht 
in Deutſchland empfinden zu lafjen, weit mehr wahrgenommen hätte. 

Kaiſer Alerander dagegen verhielt ſich ablehnend gegen die Interventions- 
zumuthungen, die ihm im Drange der Begebenheiten vorlagen. Er jchrieb am 
14. März 1825 mit anerkennenswerther Selbitlofigfeit: 


„Ce n'est pas sans une peine reelle que j’ai appris par la lettre 
de votre Altesse Serenissime du 19. fevrier que des divers genres d’opinion 
se sont manifestees entre les differentes branches de la maison de Saxe- 
Gotha a la suite de l’extinction de la ligne de Gotha-Altenburg. Les 
questions qui viennent de s’ouvrir par ce triste evenement touchent 
de trop pres au repos et au bien-&re d’une portion interessante de 
Allemagne pour que je ne forme voeu sincere de les voir decidees le 
plutot possible, d’apres les principes d’une striete justice et d'une 
raison politique.“ 

„Mais fidele a la ligne conduite que je me suis invariablement 
tracee a l’egard des Affaires d’Allemagne, je ne saurais me pröter ä 
une intervention quelconque relativement a celle qui oceupe dans ce 
moment la sollicitude des leurs Altesses Ducales de Saxe. Votre 
Altesse Serenissime ne manquera pas sans doute d’apprecier les motifs 
qui me font agir de la sorte. Je la prie d’agreer les assurances de 
ma consideration distiuguée.“ 

Alexandre. 

St. Petersbourg le 14. Mars 1325. 
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Um fo wichtiger war unter diefen Umftänden das Berhalten Defterreichs, 
welches ohne Zweifel auch auf den Herzog Bernhard Erich einen ernüchternden 
Eindrud hervorgebradht haben wird. Dem Fürften Metternich waren die Ver: 
hältniffe in den thüringifchen Herzogthümern zu genau befannt, als daß er ſich 
für die von Meiningen vertretene Tinealgradualerbfolge hätte entjcheiden können. 

Schon von früher, ſowohl aus den Yeldzügen von 1813 und 1814, 
wie von den Zeiten des Congreſſes beftand zwiſchen Metternich und meinen 
Bater ein ſehr gutes Berhältnig. Auf feinen Reifen nad) Johannisberg unter- 
ließ es Metternich felten einen Abftecher nach Coburg zu machen, das er jehr 
fiebte. So war mein Vater durch Metternich jelbft von den wichtigſten Ereig- 
niffen der Congreffe von 1820—22 unterrichtet worden und e3 beitand ein leb⸗ 
hafter und freundfchaftlicher Briefmechfel zwifchen den beiden Männern, von 
welchem ich hier jedoch feinen Gebrauch mache, da derjelbe meinen Yebenserinne- 
rungen ferner fteht. 

Dagegen mag e3 geftattet fein, das eingreifende Schreiben Metternich3 in 
der gothaifchen Succejfiondangelegenheit vom 27. Februar 1825 vollftändig mit- 
zutheilen, da es wegen feines juriftichen Inhalts nicht ohne Bedeutung war und 
zugleich bewies, welches moralifche und politiihe Uebergewicht der öfterreichifche 
Kanzler in den deutfchen Angelegenheiten befaß. 


Durchlauchtigſter Herzog! 

„Die von Euer Durchlaucht mit geehrteftem Schreiben vom 14. d. M. mir 
gefälligft gemachte Mittheilung von dem plöglich erfolgten Ableben Hochderjelben 
Herrn Oheims, mweiland des regierenden Herzogs von Sachſen-Gotha Durch— 
laucht, gebe ich mir die Ehre hiemit durch den Ausdruck des innigſten Beileides, 
ſowie auch des aufrichtigſten Wunſches zu erwiedern, daß die gütige Vorſehung 
dieſen Trauerfall durch erfreuliche und angenehme Ereigniſſe für Eure Durch: 
laucht und Hochderſelben Haus zu erſetzen geneigen möge.“ 

„Da es Euer Durchlaucht zugleich gefällig geweſen iſt, bei dieſer Veran⸗ 
laſſung ſich im allgemeinen über die Succeſſion in dem Lande des nunmehr 
erloſchenen Hauſes Sachſen-Gotha und Altenburg zu äußern und mich beſonders 
über die von Euer Durchlaucht und den beiden agnatiſchen Häuſern Sachſen— 
Hildburghaufen und Meiningen bereit gefchehenen Schritte in dieſer Angelegenheit 
zu verjtändigen, jo rechne ich e8 mir zur angenehmen Pflicht, dem von Euer 
Durchlaucht hiedurch in mich geſetzten ſchätzbaren Vertrauen, mittelft confidentieller 
Eröffnung jener Anfichten zu entjprechen, weldhe Sr. Majeftät der Kaijer, mein 
allergnädigfter Herr, nach reiflicher Beurtheilung und Ermägung über dieſen 
Gegenftand aufzufaffen geruht haben.“ 

„Allerhöchft diefelben betrachten das von den drei, die gothaiſche Succejflon 
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in Anſpruch nebmenden Höfen, unter dem 11. d. M. gemeinichaftlich erlaſſene 
Fatem m jeder Beziehung dem beitehenden Sachverhältniß angemefien, indem 
dieſes Z:oofumer und das Darin feitgejegte Provijorium nicht nur die Fortdauer 
der Ruhe und Ordnung und einen geregelten Zujtand der Dinge im mern 
des plöglih verworfen Yandes genügend verbürgt, jondern zugleich aud einen 
erfrenlichen Beleg der iergjältigen Beachtung jener weohlthätigen Normen ge⸗ 
währte, welche ihrem (ertte nad), die Baſis des völferrechtlichen Vereins der 
deutihen Bundesttanten Filden.“ 

„Mit wahren Bebenern fonnte daher Zr. Majeftät der Kaifer in der von 
Er. Turdlaudt dein Herzog von Sachſen Meiningen gleichzeitig erlafienen Pro⸗ 
clanıa nur eine von jener To durchaus correcten Linie weſentlich abweichende 
Mapregel erbliden, welche ſodann die von Eurer Durchlaucht mit de Herrn 
Herzogs von Sachſen Hildburghauſen gemeinichaftlih unter dem 13. dieſes 
Vionats betamm gemadıte, gewiſſermaßen abgedrungene Gegen-Erflärung zur 
Folge hatte und wodurch ichon heute die Zade jelbit öffentlich jenen contentiöjen 
Charatier erhalt, welder ſich eigentlich nur von irgend einer zur Erledigung 
der befichenden Controverien legitim berufenen Jnjtanz und erft dann zu äußern 
hatte, wenn e& wider Bermuthen den von den aufrichtigften Wünfchen des 
t. t. Hofes begleneien Bemübungen der drei betheiligten Fürften, nicht gelingen 
foltte, fich über die vefin:eve Hegulirung und Ausgleichung diefer Haus-Anges 
legenheit zu veremigen.“ 

„Taß und aus weiben (Yrünten aber Zr. Majeftät der Kaifer letztere 
ledviglih ale eine jolde heiraten zu müflen glaubt und in welcher Art und 
Weiſe fie demnach zu iebanteln und ihrer Erledigung zuzuführen fein dürfte, 
hierüber erlaute ıd a: Euer Turdlaucht in möglichjter Kürze Folgendes zu be⸗ 
merten: Za die Untberitarten ernes zum deutichen Bunde gehörigen, bisher ſelb⸗ 
ftandigen (Hebietei, beionvers wenn e5 ſich hiebei um das Aufleben von Enc- 
ceſſionsrechien Meirzerer buntele, — keineswegs durch irgend eine Beitimmung 
ter Bundes: unt Zhinburie erheiſcht und feitgefegt ift, und da demnach die 
fragliche Zuccetfions-Angeiegenbet binfihtlih ihrer Erledigung auf keine Weiſe 
durch ein, die freie Eniwidlung und Beachtung der fi) darbietenden Anhalts⸗ 
punkte und Zuellen ftorentee Princip von Außen gehemmt ift, jo wird ed wohl 
lediglich darauf antemmen, Te tie kei der Sachſen-Gothaiſchen Linie vor⸗ 
handenen Hausverträge unc Leren Ztipulationen ihre gehörige Anwendung ers 
halten.“ 

„Tieſes herbeizuiuhren turite nun aber vor Allem der Gegenftand einer, 
von den drei betheiligten Hoien ungerweilt unter ſich abermals zu verfuchenden 
Berhandlung fein, für teren gunſt:zen Ericlg fi, ohngeachtet der bereits im 
entgegengejegtem Zunne ſtaugehebren Vorgange, immerhin noch infofern Hejinung 
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darbietet, als es in ſolchen Fällen der Modalitäten fo viele gibt, nad) welchen 
die Anfprliche der Einzelnen wechfelfeitig ausgeglichen werden können, befonders 
aber wenn von Seite der Legtern der wejentliche Geſichtspunlt feftgehalten wird, 
daß eine gütliche Vereinigung unter nahen Verwandten und Gliedern eines und 
deffelben alten ehrwürdigen Stammes, vor den Augen der Welt, fih uns als 
einen erfrenlichen und ehrenvollen Beweis der Mäßigung deutjcher Fürften dar- 
ſtellen tönnte, und baß hiedurch im wahren Intereſſe der Betheiligten felbft, 
alle Chancen vermieden werden, welche immerhin, bei jeden richterlichen Einfluß 
auf eine Sache, aud) oft gegen alle Wahrſcheinlichleit eintreten.“ 

„Eine ſolche, für die freie Willensäußerung der Parteien geeignete Ber- 
handlung, wird ſich aber auch ſelbſt fir den Fall als nöthig und nützlich bes 
währen, wenn alle Berfuche zur gütlichen Ausgleihung der drei Höfe unter ſich 
fruchtstos bleiben follten, denn es würde alsdann hierbei die Frage zu erörtern 
und doch wenigſtens darüber eine Vereinigung herbeizuführen fein, in welcher 
Art und Weife die mehrerwähnte Succeffions-Sade ihre Erledigung erhalten 
und welder richterfiche Einfluß dafür, nach Maßgabe des Art. 24 der Schluß ⸗ 
acte, in Anfpruch genommen werden ſoll.“ 

„Wäre aber auch eine ſolche Bereinigung nicht zu erreichen, dann würde 
wohl die Hauptftreitfrage jelbft, lediglich an die Bundesverfammlung zu bringen 
und berjelben zu fiberlaffen fein, jenes Verfahren zu beobadjten, welches für 
Streitigfeiten unter Bundesgliedern, durch die Bundes- und Schlußacte beftinmt 
vorgezeichnet ift.“ 

„Daß jedoch in jedem Falle, bis zur definitiven Erledigung des Gegen: 
ftandes, das durch eine freie Vereinigung der betheiligten Höfe feftgejegte Brovi- 
ſorium, in Betreff der interimiftiichen Verwaltung des Succeffions-Objects, über 
deffen Zwedwmäßigfeit ich mic) bereits zu äußern die Ehre hatte, umverrüct aufe 
recht zu erhalten fein wird — und daß demnach das von den drei Höfen unterm 
11. Februar diefes Jahres gemeinſchaftlich erlaffene Proclama denjenigen pro 
viſoriſchen Befitftand begründet, auf welchen nöthigenfalls die Beſtimmungen der 
Art. 19 und 20 der Schlußacte in Anwendung zu kommen haben, hiervon find 
S. Majeftät der Kaiſer jo durchdrungen, daß Allerhöchit derfelbe ſelbſt vermöge 
Ihrer übernommenen Bundespflichten, es ſich angelegen fein laſſen würde, diejen 
Grundfägen den erforderlichen Eingang zu verfchaffen.“ 

„Inden ich mir ſchmeicheln darf, dag Eure Durchlaucht in diefer Dar- 
fegung der Anfichten meines Allerhöchften Hofes, einen erwünjchten Leitſaden 
für den von Hochdemjelben einzuhaltenden Gang finden dürften, habe ich die Ehre 


mit vollfommener Verehrung zu fein, Euer Durchlaucht 
gehorfamer Diener 


Bien 27. Februar 1825. Metternich. 


_ 
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Man hätte nach diefem Schreiben nicht denken können, daß ed noch fait 
zwei Jahre dauern follte, bis die Angelegenheit zu einem Abſchluſſe gebracht wurde. 

Mein Bater vereinigte fich endlich mit dem Herzog von Hildburghaufen, 
um die Vermittlung des Königs von Sachſen anzurufen. Der hildburghaufen’fche 
Geheimrath von Braun reifte nad Dresden, um den König zu gewinnen, daß 
er dad Bermittleramt übernähme. In einem fehr liebenswürdigen Briefe an 
die verwandten Häufer, ſprach Friedrih Auguft feine Bereitwilligfeit hiezu aus 
und nach forgfältiger Auswahl der dazu geeigneten Berfonen, begannen die eigents 
lichen Berhandlungen im Frühjahr 1826. 

Bon Coburg und Hildburghaufen wurde der geheime Rath von Braun von 
vornherein dahin inſtruirt, daß nur ſolche Bermittler angenommen werden fünuten, 
welche dem Princip der Lineal» Öradual-Succeffion entjchieden entgegen jeien. 
So war die Sahe an den geheimen Juſtiz-Rath Schaarfhmidt und an den 
General von Mindwig gelangt. 

ALS diefelben im Mai 1826 ihre erfte Reife an den meiningiihen Hof 
madten, erjchien ihnen die Angelegenheit noch im ungünftigften Lichte. Man 
verwarf dort drei von ihnen vorgelegte Theilungs-Entwürfe der Gotha-Altenbur- 
giſchen Yande vollftändig und als im Juni 1826 der Großherzog von Weimar 
nah Meiningen kam, berichtete Freiherr von König an meinen Vater, daß man 
dort nun entjchloffen wäre, die ganze Sache an den Bund zu bringen. 

Im Juli war Herzog Bernhard Erich aber auf einer Babdereije nad) 
Teplig mit König Friedrih Wilhelm III. zuſammen getroffen und ſuchte, wie 
e8 jcheint, Preußen dafür zu gewinnen, daß der Bund fich feiner annähme. 
Aber wie kaum zu zweifeln, irrte er fich vollkommen darin, daß er von Preußen 
erwartete, es werde gegen die nun offen ausgeſprochenen Auſchaunngen des 
öfterreichifchen Kabinet3 in einer deutfchen Angelegenheit Partei nehmen. 

Nachdem Herzog Bernhard von Teplitz zurüdgefommen mar, zeigte er ſich 
gegen die Theilungsentwürfe milder geftimmt und die im Anfang Auguft 1826 
zu Piebenftein von den Räthen Mindwig, Schaarſchmidt, Braun, Garlomwig, 
König, Wüſtemann, Yog und Fiſcher gehaltenen Conferenzen, machten endlich 
den Abjchluß eines Präliminarvertrages möglich, der volljtändig jene Grundzüge, 
auf welchem der heutige Beſitzſtand der drei thüringijchen Herzogthümer beruht, 
enthält. 

Während noch am 17. Juli 1826 die Theilung3objecte auf dem Principe 
der Abtretung Gothas an Meiningen, Altenburg an Hildburghaufen und Er: 
weiterung Coburgs, im inne einer Arrondirung durch Hildburghaujen und 
bi8 Saalfeld bin, beruhten, war plöglich eine Bafiß der Bereinbarung aufgejtellt 
worden, durch welche das bisherige Herzogtum Coburg, als ſolches entjchieden 
am wenigften gewinnen konnte. 
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Seine Beftandfähigfeit wurde durch feine Abtretungen und feine Iſolirung 
in Frage geftellt. Mein Vater wurde zwar Herzog von Gotha und wenn es 
im dentfchen Charakter mehr gelegen hätte, die vorwiegend particulariftichen 
Tendenzen früher und rafcher aufzugeben, als «8 in der That der Fall war, 
fo hätte ja der Gebietsumfang des neuen Hausbeſitzes für die Abtretung einer 
Anzahl von Coburger Aemtern entjhädigen können; aber wie die Sachen Lagen, 
war an eine Verwaltungseinheit von Coburg und Gotha damals auch nicht 
entfernt zu denfen. Die verwidelte Angelegenheit fehien ſich bis in meine Negie- 
rungsepoche hinein zu ziehen, felbft die größeren Stürme des Jahres’ 1848 
noch zw überdauern und enblofe Arbeit, Zerwürfniſſe und Zeitaufwand zu ver- 
urſachen. 

Obwohl unter dieſen Umſtänden der Abſchluß der Succeſſionsfrage für meinen 
Vater mit manchen Unbequemlichteiten verbunden, und die Zufriedenheit darüber 
in Coburg ſelbſt nicht eben groß war, fo darf man doc) jagen, daß er der Mann 
gewefen ift, die Oppofition de3 Ländchens zu befiegen; er ſäumte daher auch 
feinen Augenblid,» die Liebenfteiner Präliminarien zu ratifizieren. 

Schon war er in feiner Weife ganz umd gar von dem Gedanken erfilllt, 
den Befig von Gotha anzutreten und mit aller Förmlichleit die Huldigung der 
neuen Unterthanen entgegen zu nehmen. Ich erinnere mich noch außerordentlich 
lebhaft an die zwei falten Novembertage, an welchen wir von Coburg nad) Gotha 
reiten, voran mein Vater mit dem Prinzen von Feiningen, mein Bruder, ich und 
Florſchutz in einem zweiten Wagen. Der ganze Hofftaat war theils vorange- 
gangen, theils folgte er nach. 

Am 25. November verfammelte ſich alles in Siebleben, um den großen 
Einzug in die neue Nefidenz zu halten. 

Mein Bater ftieg zu Pferde, mein Bruder und ich fuhren in einer offenen 
fechsjpännigen Chaife mit dem Kammerheren Erffa und dem Rath Florſchütz, 
während ein zweites Sechsgeſpann leer hinter uns fuhr und erft in einen dritten 
amd vierten die Kammerjunfer und Hofherren folgten. Dem ganzen Zuge voran 
ritten Gensdarmen, die fänmtlichen Poftbeamten und Poftillione, die jungen 
Leute von den Aemtern, Freimillige, und die herzogliche Jägerei. Militär und 
berittene Gensdarmen beſchloſſen den Zug, der ſich feierlich durch das Stadtthor 
nad) dem Schloffe bewegte. Man würde leicht eine anſchauliche Beſchreibung 
von den Feierlichkeiten und. Feſtlichleiten machen können, melde in Gotha eine 
ganze Woche währten, und fiber welche man auch in den „auswärtigen Zeitungen“ 
vielfache Berichte ſchrieb. Charakteriftiich für die Stimmung ift das, was Perthes 
damals jagte, deifen Worte wohl nirgends fehlen diirfen, wo von meinem 
guten Bater und feinem Regierungsantritt in Gotha die Nede ift. 

Mein monarchiſches Princip, ſchrieb Friedrich Perthes im Jahre 1826, 
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in Ausficht genommenen Einheitöbeftrebungen auf dem Gebiete des Handels und 
der Induftrie Wahrheit geworden. 

Der deutſche Bund konnte im dieſer Beziehung bei feiner Zufammenfegung 
nichts eifen. 

Die wirthſchaftliche Neugeftaltung Deutſchlands kam auf dem Wege der 
Zollvereine außerhalb der Staatsinftitutionen, anf welden der Bund beruhte, zu 
Stande und die Nothwendigfeiten des materiellen Verlehrs, brachten die Heinen 
Staaten in ein neues Verhältniß zu Preußen. 

Man dürfte nicht behaupten, daß die politiſche Tragweite der Entwiclung 
des Zollvereins außerhalb des Bundes und mit Ausflug von Defterreich, nicht 
erfannt wurde, oder daf man die daraus entjpringenden Gefahren fr dem 
deutſchen Staatenbund unterihägt hätte. Aber die Nichtung auf eine totale 
Veränderung der wirthidaftlichen Verhältniſſe machte ſich jo wuchtig geltend, 
daß feine politiſche Erwägung dagegen aufzulommen vermocht hätte. Selbſt 
der oefterreichifche Staatstanzler, der mit richtigem Blide jofort in den Zoll- 
vereinen den Anfang des Endes vom deutjchen Bunde erfannte, wie aus feinen 
feither veröffentlichten Denlſchriften hervorgeht, war ganz unfähig gegen diefen 
Drud der materiellen Unvermeidfichteiten etwas zu thun. 

Mein Vater war durchaus nicht abgeneigt ſich der preußiſchen Zollpolitik 
vollftändig anzufchliegen, aber er durfte erwarten, daß die Vereinigung den 
‚einzelnen Ländern zum Nugen gereichen follte. Die preußiſche Bureaufratie ber 
handelte aber dieſe Gegenſtände Lediglich unter den Gefichtspunften der Löwen- 
theilung. So war «8 matitlih, daß es zu Mifverftändniffen Fam, deren 
Darftellung mir ganz ferne Tiegt, von denen ich aber nicht verſchweigen darf, 
daß fie bis jegt nur einfeitige Beurtheilungen gefunden haben, Charakteriftifch 
für die Gemaltjamfeiten der damaligen preußifchen Politit war es, dag man 
nicht einmal den Bau einer Straße über den Wald befördern wollte, ohne welche 
der preußifche Zollverein zum wahren Ruin der Heinen thüringifchen Induftrieen 
hätte werden müffen. 

Preußen hatte indefjen die geiftigen und materiellen Intereffen zu beherrſchen 
‚begonnen. Indem es politifch mit Defterreich und dem Bund nicht zu rivalifieren 
vermochte und meit entfernt war, dem Liberalismus ſelbſt Conzeſſionen zu 
machen, ließ es gern geſchehen, daß der Bundestag in polizeilichen Mafregeln 
gegen die fortfchreitenden Parteiunternehmungen nationaler und vepublifanifcher 
Tendenz ſich erfhöpfte und abnügte. 

Die Geſchichte der geheimen Verbindungen in Deutjchland von 1830—1848 
iſt noch nicht gejchrieben und gewiß nur aus einem Material zu beziehen, welches 
den ſchlechteſten hiſtoriſchen Quellenwerth hat. Den Polizeiacten, melde fich 
über die revolutionären Verbindungen und Verſammlungen zahlreich genug vor- 
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finden, kann man nicht ganz vertrauen und die zum Theil durchforſchten Pa⸗ 
piere, der am 20. Juni 1833 neu eingefegten Central: Unterjuhungscommilfion 
find unergiebig genug gewefen. 

Dei der Heimlichkeit des Gerichtäverfahrens in dem größten Theile Deutfch- 
lands und bei dem Umftande, dag vor den öffentlichen Gerichtshöfen die An-« 
geflagten meift freigefprochen wurden, entftand ein mißtrauenerfüllter Geift, zu 
deſſen Bannung die Regierungen fich fchlechterdings unfähig zeigten. Heimlich 
verbreitete Bücher und DBrofchüren voll des thörichteften Radifalismus wurden 
ntaffenhaft in die Hände de3 Volkes und der jungen Leute auf den Univerfitäten 
gejpielt. Zeit 1832 richteten ſich daher die Bundesbeſchlüſſe vorzugsweiſe gegen 
die Prejle. 

In dem immer weiter greifenden Beftreben, durch Präventivmaßregeln den 
Ihädlichen Einfluß der Schriften zu hemmen, fah fi) aber der Bund bei der 
Ungleichheit der Handhabung der Cenſurvorſchriften zu der juriftifchen Unge— 
benerlichfeit fortgerijfen, daß Echriften, welche urjprünglic von der Genfur ſchon 
zugelaſſen, nachträglich dennoch ftrafgerichtlich verfolgt werden fonnten und jollten. 

Da indeflen die Berathungen des Bundes ihrer Natur nach jchleppend und 
langſam geführt wurden, vereinigte man fih im Sommer 1834 zu neuen 
Minifter Conferenzen in Wien, aus denen ein Elaborat hervorging, welches 
ſechszig Artikel unfaßte und welches jedenfall den Höhepunkt der Repreſſiv⸗ 
maßregeln bezeichnete, unter welchen Deutjchland mehr als ein Dezennium litt. 

Denn daß nun die angeblihe Gefahr des Staates nicht mehr bloß in den 
revolutionären Erhebungen, jondern aud) in den Verſammlungen und Vertretungen 
der Etände erblidt werden jollte, zeigte fich in dem Verbot der Veröffentlichung 
der Reden und Berhandlungen der Ständekammern. 

In diefe tief veactionäre Zeit fielen meine nnd meines Bruders erite Bes 
kauntſchaften mit der offiziellen Welt Europad. Wir reijten nach Oſtern 1835, 
unmittelbar nach unferer Konfirmation, zu dem fünfztgjährigen Regierungsjubiläun 
des Großherzogs von Meklenburg- Schwerin, der unjer Urgroßvater von mütter- 
licher Seite war. 

Auf den Wege dahin, machten wir das erfte Nachtquartier in Göttingen, 
um unjern Landsmann Blumenbach, den berühmten Naturforſcher zu beſuchen. 
In Schwerin angelangt, fanden wir eine jeltene Menge von hervorragenden 
Perfönlichkeiten aus allen verwandten deutichen Hänjern. Man zählte mehr als 
fünfzig nahe Verwandte des alten Großherzogs, welche fid hier in jchöner 
Eintracht zujammengefunden hatten; manche darımter jahen nicht ohne Ber: 
wunderung dasjenige deutſche Land, an welchen die revolutionären Stürme des Jahr: 
hunderts gleichjam jpurlos vorüber gegangen waren, und deſſen mittelalterlid) ſtramme, 
patriarchalifche Zuftände andere unter den Mitfürften wohl mit Neid erfüllen mochten. 
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Unter diefen vielen Fürften und Prinzen gab e$ mandje, die eine glänzende 
Zufunft verfpradjen, einige, bie nachher wirfich eine große Nolle gefpielt 
haben. Meine Aufmerfamfeit war befonders auf den Kronprinzen von Preußen 
gelenkt, welcher unter der heranmachfenden Generation längft den Ruf eines der 
auerordentlihften und gefreicften Büren unferer Zeit Hatte. Ale Weit ſprech 
von dem Manne, der berufen war den größten deutſchen Staat zu regieren. 

Diefer geiftvolle Kronprinz von Preußen, der gelehrte Kenner der Wiſſen- 
ſchaften, der tiefe Denler und freifinnige Polititer, woflir man ihn allgemein 
hielt, wınde von den Einen mit unheimlicher Beforgniß gegenüber den Unficher- 
heiten einer ohnedies neuerungsfüchtigen Zeit betrachtet, während Andere bei 
feinem Anblick mır dem Gedanken nachhiengen, was es zu bedenten haben möchte, 
wenn nach hundert Jahren. endlich wieder einmal ein bebeutender Mann auf 
den Thron von Preußen fteigen wiirde, 

So fahen aud) wir, mein Bruder und ich, hier zum erftenmale nicht ohne 
bie größte Spannung den Fürften, der in meinem Leben eine fo große, im 
Hinblid auf den Gang der deutſchen Politit möchte ich faft jagen, die größte 
Nolle fpielte, und deſſen räthſelhaftes, eigenartiges Wefen, welches bis heute 
auch mod) nicht entfernt eime richtige Zeichnung gefunden hat, beftimmt war, fo 
viele Schmerzen auf einzelne Menſchen, wie auf die ganze Nation zu häufen, 

Friedrich Wilhelm IV. ftand damals in feinen 41. Jahre und bejaß für 
jein Alter eine auffallende Corpulenz. Sein feiner, geiftig belebter Geſichtsaus- 
drud, die Frifche feiner Darftellungen und Mittheilungen, feine allzeit bereiten 
ſarlaſtiſchen Bemerkungen konnten nicht verfehlen, bei jungen Leuten, wie mein 
Bruder und ich, eine Art von Enthufiasmus für den vielummorbenen Thronz 
folger von Preußen zu erzeugen. Noch dazu zeichnete uns der Kronprinz mit 
ungewöhnlicher Aufmerfjamteit aus. 

Er fragte mit vollendeter Liebenswürdigleit nad) unfern Studien und Ab» 
ſichten und ſchien Wohlgefallen an der muntern und zuverfihtlichen Art zu haben, 
mit der wir jungen Leute ins Leben blidten. Unter der Borausjegung, daß wir 
als deutjche -Fürften dereinft am der Beſſerung der Welt und an den Bus 
ftänden des Vaterlandes mitzuwirken gefonnen fein würden, verſprach er uns 
feinen freundſchaftlichen Schug. 

Er ſchien überzeugt, daß es Zeit fei die Art anzulegen an die Schäden 
der Zeitz; er wußte über die Bedürfniſſe Deutjchlands ſchöne Worte zu fagen 
und unterfchied fh durch feine ganz befondere Auffafjung aller Dinge von den 
gejammten übrigen Fürften. 

Nachdem die fetlichen Tage von Schwerin zu Ende gegangen waren, hielt 
es mein Bater für paſſend, dag wir am Berliner Hofe vorgeftellt werden follten, 
Während wir alfo in Schwerin noch zurücgeblieben waren, fuhr mein Vater 
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nach der preußiſchen Hauptſtadt voraus und erwartete uns daſelbſt. Wir fanden 
die herzlichſte Aufnahme bei Friedrich Wilhelm III, wohnten im Schloſſe und 
trugen die Uniform unſerer Offiziere. 

König Friedrich Wilhelm III ſah noch ſehr rüſtig aus und hatte etwas 
herzgewinnendes und väterliches. Man kam uns jungen Leuten von allen Seiten 
mit Güte und Freundlichkeit entgegen, und unſere nähere Bekanntſchaft mit den 
Prinzen des preußiſchen Hauſes datirte von dieſem Augenblicke an. Wir reiſten 
dann nach Dresden und machten unſere Aufwartung bei dem alten Hofe. Es 
lebten noch König Anton und Prinz Mar ganz in den Neminiscenzen des 
vorigen Jahrhunderts; der Letztere erregte unfer großes Erftaunen dadurch, daß 
er nie eine Kopfbededung trug. 

Unfere Reife führte bierauf nah Wien, wo wir bei unferm Onfel dem 
Prinzen Ferdinand abgeftiegen waren und mehrere Wochen vermeilten. Kurz 
vorher mar Kaifer Franz geftorben und der Moment, in welchem wir zufällig 
anwejend waren, erjchien daher auch bier als ein bedeutungsvoller. Denn 
an die Xhronbefteigung des Kaiſers Ferdinand knüpfte fi die Erwartung, 
daß das ftarre abfolute Syftem des Kaiferd Franz einigermaßen modifizirt 
werden würde. Dean fprach von der Gutmüthigkeit des neuen Herrichers, und 
meinte, der allmächtige Minifter würde num wohl freiere Hand befommen, um 
manchen verfehlten Zug, durch welchen in den legten Fahren die Politik Defter- 
reichs wie ein ungeheurer Alp auf Deutfchland gelaftet hatte, wieder gut zu machen. 

Zum erften Male ſah ich den Fürften Metternich, der mit meinem Vater 
feit fo langer Zeit befreundet und immer im Briefwechjel blieb. Er war fehr 
mittheilfam und zeigte ein großes Intereſſe für alle Mitglieder unfere® Haufes. 
Für unfere Mutter hatte er ftet3 die größte Bewunderung. 

Was im übrigen den öfterreichifchen Hof anbelangte, fo waren wir damals 
in Wien eben fo froftig, wie in Berlin verwandtichaftlich aufgenommen worden. 
Bon den älteren Prinzen war zwar der Erzherzog Karl mein Vormund feit 
dem Jahre 1826, aber dieſes Verhältnig gab ihm feine Veranlaffung mehr aus 
fi herauszugeben. Näher ftanden uns feine Söhne Albreht und Friedrich, 
welche für die begabteften und hoffnungsvollften unter den jüngern Erzberzogen galten. 

Auffallend war die geringe Einheitlichkeit, welche das ganze Hofweſen zu 
haben fchien. Die verfchiedenen Linien des Hauſes gaben fich faft wie ver: 
fhiedene Dynaftien und am menigiten trat noch zumächft die Familie ded Erz: 
herzogs Franz Karl hervor, deſſen geiftvolle bairifche Gemahlin in die nlchterne 
Iothringifche Welt ein gährendes Element brachte, welches kirchlich und politifch 
das altherfömmliche Defterreich nach und nach aus den Fugen bob. Ehe wir 
Wien verließen, um über unfere oberöfterreihifchen Herrfchaften heimzufchren, 
machten wir mannigfache Ausflüge mit unfern Vettern nach Ungarn und Mähren. 
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So lehrreich und merkwürdig nun das Alles war, was wir auf diefer 
Reife erfahren hatten, ſo ſtand es doch noch hinter dem Intereſſe zurüd, welches 
im ſelben Jahre der Congreß von Teplitz erregte, bei welchem wir ebenfalls 
at unferm Vater anweſend waren. Ein Ereigniß, welches den feit dem Jahre 
1830 jo vielfach erſchütterten Staaten Europas neuerdings die Garantien des 
Stabilitätsprincips und der oftmächtlichen Allianz geben follte! 

In Kaliſch waren eben die großen militärifchen Berbrüderungsfeftlichteiten 
zwifhen Preußen und Rußland zu Ende geführt worden. Kaiſer Nikolaus 
minfehte in die vor aller Welt zum Ausdrud gebrachte Verbrüderung auch 
den neuen Kaifer von Defterreich aufgenommen, und jo wurde die Monarchen» 
zufammenfunft im Teplig veranftaltet, wo ohne directe Einfadung ſich beinahe 
ſammiliche regierende deutſche Furſten mit ihren Söhnen einfanden, um ‚dem 
neuen öſterreichiſchen Kaiſer, aber thatſächlich noch meitmehr dem ruſſiſchen 
Monarchen zu huldigen. 

Für die in Teplig anmefenden Fürſten war zunächſt nur das eine far, 
daß der Kaifer von Rußland dem gealterten Friedrich Wilhelm IIT und den 
neuen Kaifer von Defterreich gegenüber daS Heft vollfommen in Händen hielt. 
Er war einige Zeit vorher mit dem Gedanken umgegangen, die Nachfolger 
berechtigung des kränllichen Ferdinand in Defterreich zu beftreiten, jegt da ſich 
die öfterreichif—he Politit ganz unterordnete, zeichnete er in auffallender Weiſe 
gerade die Perfönlichkeit de3 neuen Monarchen aus und folgte mit allen Fürften 
zu erneuten Feſtlichkeiten dem Kaiſer von Defterreic nach der böhmiſchen Haupt 
fadt. Bon diefem Momente datirte daS ruſſiſche Uebergewicht in Deutfchland. 

Was unſere perfönlichen Beziehungen betrifft, die auf dem Congreſſe in 
Teplig angefnpft wurden, jo habe ich hier meine erfte Begegnung mit dem 
Erzherzog Johann als eine interejjante Erinnerung hervorzuheben. Die einfache 
Denkungsart diejes Prinzen, fein großes Wiffen, feine warme Empfindung fiir 
deutfche Angelegenheiten, liegen ihn fich fehr unterfcheiden von den Perfönlich- 
keiten, die wir vor wenigen Monaten in Wien Fennen gelernt hatten. 

Wie fehr nun aber der Drud der oſtmächtlichen Allianz, oder vielmehr 
der dominirende Einfluß Rußlands auf die deutſchen Verhältniſſe zurüdcwirlte, 
zeigte ſich alsbald in Hannover, wo man den legalen Beftand einer Berfafjung 
ungeahndet von Seiten der Bundesbehörden zu vernichten geftattete. 

Nach dem Tode des Königs Wilhelm IV von England und Hannover, Löfte 
ſich die Perſonalunion der beiden Länder, welche 123 Jahre gedauert hatte. 
Die eigenthimlichen Ruckwirkungen, welche diefe Verbindung auf die gefammte 
politiſche Gefchichte Deutjchlands geübt hatten, hörten auf. In Hannover hielt 
König Ernft Auguft feinen Einzug am 30. Juni 1837 und begann feine Ne» 
gierung mit einer Ummälzung ohne gleichen. Der Bertagung der Ständevers 
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ſammlung vom 5. Juli, folgte am 1. November ein Staat3ftreich, welcher wegen 
feiner völligen Unnothwendigfeit auch in den confervativen Kreifen Erftaunen 
und Schreden erregte. Nur wo man in gänzlicher Unkenntniß der Verhältniſſe 
und Zuftände, befonder8 der Heinern Staaten Deutfchlands fich befand, konnte 
die That des hannöverfchen Königs Billigung finden. 

Der Einfluß Oefterreih8 und Preußend am Bundestage mochte durch Die 
Annahme des Princips der Nichteinmifhung einen augenblidlichen Triumph be= 
zeichnen, allein Weiterblidende unter der lebenden Generation erfannten die böfe 
Ausfaat des hanöverfchen Conflikts fofort, und man ſprach fich fehr offen über 
die Folgen der Angelegenheit aus. 

Als dann vollends die Vertreibung der Göttinger Sieben von der Univer- 
fität erfolgte und zu dem abftraften Rechtsbruch fich ein perfönliches Martyrium 
binzugefellte, war die Erregung nur um fo tiefer, da die Angelegenheit da8 Ges 
biet der Politit faft überjchritt und die empfindlichen Seiten des Privatrechts 
und der Moral ftreifte. 

Wenn die in ihrer Allgemeinheit fehr verkehrte und zudem recht abgebrauchte 
Phraſe, daß in politifchen Dingen ein Fehler ſchlimmer als ein Verbrechen fei, 
fih jemals mit Necht anwenden ließ, jo war es in Bezug auf da8 Vorgehen 
des englifchen Prinzen in Deutfchland. Die jüngere Generation hatte feinen 
Zweifel, daß in dem Verfaſſungsſturz von Hannover, fowohl ein Fehler als ein 
Verbrechen lag. In fpätern Zeiten hat man ruhiger und nüchterner über dieſe 
Sache geurtheilt, und es fehlte felbft nicht an ſolchen, welche den guten fieben 
Göttingern den vermwelfenden Loorbeer ihrer damaligen Popularität nicht vers 
gönnten. Der bannöverfche Verfaſſungsbruch wurde vom deutjchen Bunde gut 
geheißen, aber der Eindrud, den diefe That hervorbrachte, ließ dreißig Jahre 
fpäter den Sturz dieſes Königthums mie eine gerechte Sühne erſcheinen. Ich 
jelbft gab meiner Entrüftung in einem Briefe an den gleichgefinnten Onfel in 
Brüffel am 18. Juli 1837 mit folgenden Worten Ausdrud: 

„Bon Hannover und feinem Unglüd, wie man fi ganz unverholen auszu⸗ 
drüden pflegt, it alles vol. Aus allen Schritten, die fchon gefchehen find, 
jcheint hervorzugehn, daß der neue König die Gonftitution umftürzen will.“ 

„Die Stimmung in der Stadt Hannover fol fehr aufgeregt fein. Es wäre 
wirklich fchredlih, wenn die Ruhe in Deutjchland durch folche empörende, will 
fürlihe Maßregeln geftört würde und wenn man es ungeftraft fo weit fommen 
ließe, daß ſich das Volk jelbft jeine Rechte wieder erfänpfen müßte.“ 

In Hannover wie in den meiften deutjchen Etaaten, folgte indejjen eine Art 
von Apathie, von der nur die füddeutfchen Länder, insbefondere Baden eine 
Ausnahme madten. Hier hatte fi) der Liberalismus in den Kanımerverhands 
lungen ungehindert entwideln können und fand durd die Angriffe, welche von 
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Baden aus auf den Bund und feine Beſchlüſſe gemacht wurden, die größte 
Beachtung. Während aber in den innern Angelegenheiten überall Unbehagen, 
oder verftechte Oppofition gegen die monarchiſchen Principien überhaupt auftraten, 
waren die großen Mächte faft ausſchließlich von den allgemeinen europäifchen 
Fragen in Anfprud) genommen. 

Spanien, Portugal und der Orient waren die Tummelpläge ihrer diploma» 
tiſchen Thatigleit. 

In den Beziehungen zwiſchen Frankreich und England bildete ſeit 1832 
Belgien recht eigentlich das verbindende Mittelglied. War in den noch immer 
nicht beigelegten Streitigeiten mit Holland, und im deſſen Weigerung, die Paci 
fifationsartifel der Londoner Conferenzen anzuerkennen, der Gegenſatz der beiden 
Weftmächte, gegen das öftlihe Europa zum Ausbrud gekommen, fo bildeten die 
perjönlichen und verwandtfehaftlichen Beziehungen König Leopolds zu den Höfen 
von England und Frankreich eine befondere Art von Kitt. 

Die Allianz zwiſchen Frankreich und England war damals noch als etwas 
in der Weltgejchichte neues, unerhörtes betrachtet worden, Locker und zum Theil 
im Widerfprud; mit wirthſchaftlichen und nationalen Intereſſen beider Länder, 
bedurfte daher diefe Verbindung der Regierungen immer neuer Antriebe, neuer 
Nahrung und Unterftügung. 

Die Zuftände auf der iberifchen Halbinfel drängten Louis Philippe einer 
ſeits in das Syſtem, welches England umausgefegt ſeit Canning verfolgte; aber 
andererſeits gaben fie ihm doch auch mancherlei Gründe zur Eiferſucht. Num 
tonnte es freilich Palmerfton als einen prächtigen Treffer bezeichnen, als ihm 
der Abſchluß der Duadrupel- Allianz am 22. April 1834 gelungen war, Aber 
alle nachhaltigen Folgen derjelben hiengen davon ab, ob ſich in Spanien und 
Portugal die richtigen Männer fanden, welche dem Bundniß der Staaten gegen 
die Prätendenten und ihren Despotismus im den unglüdlichen Ländern felbft, 
eine ſeſte Stüge gewährten. 

England war im diefer Beziehung glüclicher mit feinen Maßnahmen in 
Portugal, als Louis Philippe mit feinen Schupbefohlenen in Spanien. Kein 
Wunder, daß es dem engliſchen Cabinet nur mühjam gelang, den König non 
Frankreich an der Stange der Quadrupel- Allianz feftzuhalten. Palmerfton ließ 
warnen umd tadeln, er prophezeite Unheil und Strafe, wenn ſich Frantkreich 
nicht ſtrenger an den Geift des Vertrages halten werde, der auf nichts anderes 
berechnet geweſen fei, als Don Carlos aus Spanien zu vertreiben. 

Während defjen war die portugieſiſche Frage zu einem glücklicheren Abſchluß 
gebracht, bei welchem auch die Hand König Leopolds zu erkennen war. Die 
Rudlehr des Kaijers Don Pedro nad; Europa, hatte der Herrjchaft Don Miguels 
‚ein raſches Ende bereitet. 
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Nach den Niederlagen, welche ſeine Anhänger bei Santa Maria durch den 
General Saldanha und bei Aſſeiceira durch Villaflor am 18. Februar und 
15. Mai 1834 erfuhren, war Don Miguel genöthigt, ſich zu unterwerfen, zu 
entſagen und das Land zu verlaſſen. Er gieng erſt nach Italien, wo er ſeine 
Zugeſtändniſſe widerrief. In ſpäteren Jahren hatte er in Deutſchland ſich nieder⸗ 
gelaſſen und durch Intriguen und Ordensverleihungen noch mannigfach von ſich 
hören laſſen. Die Chronique scandaleuse erzählte die manigfachſten Geſchichten 
von feinen Beziehungen zu den Sefuiten. 

Wiewohl nun von den Migueliften alle Mittel in Bewegung gejett wurden, 
den Sieg des Liberalismus in Portugal rüdgängig zu machen, fo war e8 doch 
nah dem Tode Don Pedros am 24. September 1834 Donna Maria geglüdt, 
die Zügel der Regierung Fräftig in die Hand zu nehmen und ihre erfte Ehe 
mit dem Herzoge von Leuchtenberg verfprach eine glüdliche Löſung aller Schwierig» 
feiten. Leider jedoch ftarb der Prinz drei Monate nach feiner VBermählung. 

In fpätern Jahren habe ih Donna Maria ſelbſt kennen gelernt und jchäßte 
fie als eine der berporragendften Frauen unferer Zeit. Im Jahre 1835 hatte 
ich aber noch wenig Intereſſe für die gefährlichen Kämpfe in einem fernen Lande, 
aus welchem eine® Tages eine außerordentliche Gejandtfchaft mit dem Grafen 
Tapradio, fpätern Minifter und Führer der liberalen Partei an der Spike 
nad) Coburg kam, um meinen Better Yerdinand mit der jungen, in mehr als 
einer Beziehung jo unglüdlich erjcheinenden Königin von Portugal zu vermählen. 
Die ganze Yamilie meines Onkels Yerdinand war zu diefem Zwecke fchon im 
Herbft nah Coburg gefommen, um die Verhandlungen unter Leitung meines 
Baterd zum Abſchluß zu bringen. Stodmar und der ‘Minifter von Carlowitz 
entwarfen am 6. Dezember 1835 den Ehecontraft mit dem portugiefifchen Be- 
vollmächtigten und die Heirath fand durch Procuration in Gotha im Januar 
ftatt. 

Wir jungen Leute fahen den lieben und talentvollen Verwandten und Kame⸗ 
raden nicht ohne Sorge für immer fcheiden, als er im Frühjahr ſich zur Reife 
in da8 damals fo außerordentlich fern feheinende Land rüftete, wo am 9. April 
die Ehe mit Donna Maria zu Liffabon vollzogen wurde. Die Angelegenheit 
war von Lord Palmerfton unzweifelhaft gefördert worden, während Louis Philippe 
den Herzog von Nemours als Heirathsfandidaten durchzuſetzen gefucht hatte. 

Mein Onkel Ferdinand war felbft nicht ganz leicht für das Project zu ge= 
winnen gewejen. Sein Sohn war aber vermöge vieljeitiger Begabung und 
Kenntniffe mehr als irgend einer der deutfchen Prinzen für diefe Schwierige Stel« 
lung geeignet. 

Sein Vater begleitete ihn nah Liſſabon über Brüffel und London, an 
welchen beiden Höfen zum großen Mißvergnitgen manches deutfchen Diplomaten 
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dem Prinzen königliche Ehren erwieſen worden waren. Nach Portugal folgte 
ihm fein feiherer Erzieher, ein teflicher beutfejer Mann, ein Coburger Namens 
Dieg, der fi um die Ordnung der Angelegenheiten in Liſſabon nachher die 
größten Verdienfte erwarb und bejonders dahin zu wirken wußte, daß das Ber- 
hältniß zwiſchen Donna Maria und ihrem Gemahl das allerbefte wurde. 

Ver in fpätern Jahren Portugal befuchte, Hatte immer vor allem den 
Eindrud, daf unſer Haus dort im eigentlicften Sinne heimifch geworden war. 
Nach den conftitutionellen Gewohnheiten Portugal nahm der Prinz Gemahl 
den Titel eines Königs an, nachdem durch die Geburt eines Königlichen Prinzen 
an 16. September 1837, allen Jutriguen gegen meinen Better die Spitze abge- 
brochen war. 

Denn die Bejeftigung des Thrones Donna Marias in den nächften Jahren 
nicht noch entfchiedener gelang, jo lag die Urſache davon zum großen Theil 
in den Zuftänden des fpanijchen Nachbarreiches, wo die Grundſätze der Qua⸗ 
drupel · Allianz durch die unfichere Haltung Frankreichs, wie ſchon oben bemerkt, 
‚viel weniger durchgreifend zur Ausführung gelommen waren, als erwünſcht geweſen 
wäre. Da ſich jpäter die Frage der Beruhigung Spaniens ebenfalls zu einer fehr 
perföntichen Heirathsangelegenheit zufpitte, in welche das coburgifeje Haus ver- 
widelt wurde, fo werde ich noch vielfach, auf die Verhältniſſe der iberifchen Halb- 
infel zurüdzufommen haben. 

Inzwiſchen jedoch hatte die orientalifche Frage die Alliirten von 1834, deren 
Berbindung, wie man gejehen hat, niemals auf allzu feften Füßen ftand, mehr 
und mehr entzweit. Indem ich jedoch zum Zwecke des Berftändnifjes diefer weit 
mächtlichen Differenzen die orientafifchen Angelegenheiten hier, wenn auch mur 
oberflächlich, berühren muß, mag es um jo mehr geftattet fein, auf Die inzwiſchen 
in Griechenland vorgelommenen Ereigniffe zurückzuweiſen, als meine Erinne- 
rungen und die mir noch vorliegenden Acten eine Reihe von Thatfachen bekannt 
machen, die bisher ganz unbeachtet geblieben find. Sie zeigen, wie fehr mein 
Onulel auch nad) feiner Nefignation auf das griechiſche Königreich fortwährend 
bemüht war, in diefen Angelegenheiten zu wirken und das Wohl der Griechen 
zu befördern. 

Nach der Ermordung des Präfidenten Capodiftrias am 9, October 1831 
war volle Anarchie in Griechenland entftanden und es ſchien, als ob der von 
den europäifchen Staatsmännern mühjam aufgebaute Staat, wieder verfallen 
ſollte. 

Die Griechenfreunde in Deutſchland, England und Frankreich glaubten an 
ihrem Werke verzweifeln zu müſſen, da es durdaus nicht gelingen wollte, die 
ftarfen monarchiſchen Tendenzen des griechiſchen Volles durch die Errichtung 
eines Thrones zu befriedigen. In dem Gange der griechiſchen Dinge ſchien file 
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meinen Onlel eine Art von fortwährender Anklage zu liegen, daß er eine Stellung 
ansgefhlagen hätte, für welche er wie gar Fein andrer Fürſt geeignet zu fein 
ſchien. 

Bel dem nachhaltigen Intereſſe, welches er für die Griechenſache hegte, hatte 
er ſelbſt Anwandlungen von Reue und er war fortwährend bemüht einen Erſatz⸗ 
mann zu ſuchen. Freilich hielt er dabei mit einer feltenen Ueberzeugungstreue, 
an den Grundſätzen feft, die er fitr die Eriftenz de8 neuen Staates für abfolut 
nothwendig hielt, und von deren Annahme er da8 Gelingen diefer Sache ab- 
bängin glaubte. So lam er auf den Gedanken, feinen eigenen Bruder, meinen 
Water ale Candidaten für den griechiichen Thron aufzuftellen und unterhandelte 
In dieſer Richtung mit der englifchen und franzöfiichen Regierung. 

Da der jüngere Bruder Capodiſtrias, Graf Auguftin keine volle Aner- 
kennung als Nachfolger in der Präfidentichaft erlangen konnte, und an Eynard 
und Palmerſton nichts als Klagen über die Yaft feiner Aufgabe zu äußern 
wußte, anderſeits aber mit übel angebrachter Eile die einfeitigfte Anlehnung an 
Rußland fuchte, fo war den beiden Weitmächten die Wahl eines Königs nahe 
gelegt, ia eine Vebenöfrage ihrer politifchen Stellung im Oriente geworden. 

Diefen Moment ergriff König Yeopold in der richtigen Erkenntniß, daß es 
in diefer Yage am erften möglich fein möchte, für einen neuen Candidaten von 
den Aleftmächten Conzeſſionen zu erlangen, die ihm felbft vor zwei Jahren ver⸗ 
weigert worden waren. 

88 if gewiß fehr bemerfenäwerth, daß er noch am 21. Januar 1832 an 
weinen Water Worte des Bedauerns richtete, daß man ihm nicht die beilere 
Brenz non Griechenland bewilligt babe, fonft wäre er dort. Auch mein Bater 
Nat von dem erſten Augenblide der Interbandlungen an jene Grenze für den 
wen Staat verlangt welche König Veopold gefordert hatte. Außerdem hoffte 
war tumalt anf em Adtretung der joniſchen Inſeln an Griechenland, ein 
Serrut der Srrkmutd Inylands, werte? tem Konige feine Stellung ungerrein 
rer daden würde. 

GE IR mut zu verheunen. daß die Weftmichte durch den ſchleppenden Gang 
ur Nertaulluugen mit wertmem Nuter zurüdgeſchredt werden jetz mögen: denn 
a Tuer um Rumiintingum an Kay Yeepell überſendete, hate Küuig 
ru wue Meeen für fin Sehe irre die Qerbartlungen bereit} abge 
Nadeifun 
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Te zeit Niert. die geile Mom guet. geunidete ide ven afketem, 
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Nr NR an madi mic zug Dueelinge ze Kane, Da der tanz der Yreoe emp 
zur Nuriät Ar fer Eumdfüumg derer Ihnpeötgeeleit zz Dez Tag zeiegt hätte, 
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Wenn man jegt die Acten der Verhandlungen zwifchen König Leopold und 
meinen Bater durchlefen und bemerken wird, daß diefe ganz genau neben den 
bairifchen in der Zeit herliefen, fo wird man allerdings jagen müffen, daß «8 
König Ludwig in der That mit der Sache ſehr eilig Hatte, 

Freilich wollte er «3 feinen freunden gegenüber, wie aus ben veröffent 
fichten Briefen von Thierfch zu erfehen ift, nicht Wort Haben. Wenn man jedoch 
in feinen Biographien fieft, daß ihn nachmals die Vertreibung feines Sohnes 
aus Griechenland unter allen Schidjalsjchlägen am empfindlichften getroffen hätte, 
jo darf wohl ohne Frage angenommen werben, daß fi) der königliche reis 
bis zu einem gewiſſen Grade felbft angeflagt haben mag. Hatte er doch die 
große Vorſicht meines Vaters und Oheims in diefer Angelegenheit, zur Zeit der 
Gründung des neuen Königreichs, mehr als billig hintangefegt und fein eigenes, 
wie dad Vermögen feines Landes übermäßig in Anfprucd genommen, um die 
Bahl feines Sohnes, felbft auf minder gute Bedingungen hin, zu bewirken. 

Schon wenige Monate nachdem Dito mit feinen bairiſchen Offizieren und 
Bormindern in Griechenland angefommen war, beklagte man ſich dort, „daß 
man die gerechten Forderungen auf naturgemäße Abrundung des helleniſchen 
Gebiets unerfüllt gelafien und den künftigen griechijchen Staat ſogar feiner Injeln 
beraubt habe.“ 

Allenthalben wollte man ein Beftreben herausfinden, die Wirkfamfeit des 
Hellenismus in den Kreis bairiſcher Vormundſchaft einzuſchließen. Bei alledem 
‚aber fand England auch mit jeinen befeheidenen Forderungen bei der Pforte ebenſo 
große Schwierigkeiten durchzudringen, wie wenn e3 gleich ernfte und für Griechen» 
lands Wohl entjcheidende Schritte gethan hätte. 

Auch die jhlechte Grenze des neuen Staates war von der Türkei erſt am 
22. November 1834 und erſt nachdem, man zu den äuferften Drohungen ger 
ſchritten, anerfannt worden. 

In Conftantinopel hatten inzwiſchen die ruſſiſchen Einflüffe fich gegen die 
Weſtmächte geltend gemacht und es folgte das diplomatiſche Schaufpiel eines 
endlofen Streit3 zwifchen England und Rußland um die Protectorftelle gegen» 
über der verfallenden Pforte. 

Auch zwifchen Frankreich und England trat eine wachjende Entfremdung 
ein, da daS neue aegyptifche Reich Mehemed Alis durch den Vertrag von Kutahiu, 
(6. Mai 1837) feine Herrfhaft, wenn auch nur in der Form eines Lehns über 
Syrien auszudehnen begann. 

Fand das englische Cabinet nun auch im Widerfpruche gegen die ruſſiſchen 
Abmahungen von Hunkiar Steleffi die Unterftügung Lonis Phifippes, jo ftich 
es auf die entgegengejegten Intereffen Frankreichs, wenn es ſich gegen die Groß⸗ 
machtsideen von Aegypten wendete, 
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In diefen Widerfprüchen lag die Schwierigkeit, welche im 4. Jahrzehnt die 
orientalifche Frage als unentwirrbaren Knäuel der Diplomatie erfcheinen ließ. 

Die alten Traditionen Frankreichs wiejen auf Aegypten, als auf den Punkt, 
wo aller franzöfifcher Einfluß wirken mußte, wenn er überhaupt im Oriente 
beftehen follte, und alle engliichen Intereſſen verhinderten da8 Auflommen eines 
ftarfen Staates, welcher die Straßen nad Indien beherrſchte. Die Vorgänge 
und Ereigniffe, welche in diefen Angelegenheiten feit einem halben Jahrhundert 
fpielen, haben ftet3 jo vorfichtige Einleitungen erheifcht und nahmen in Folge 
deſſen einen fo langfamen Gang, daß die Beitgenofjen zuweilen in den Glauben 
verfielen, als flagniere die große Yrage. 

In Wahrheit aber hat es in der gefammten Politif der europäifchen 
Staaten eigentlich während unferes Lebens feine Angelegenheit gegeben, bei 
welcher die Mächte jo folgerichtig und gleichjam über alle innern Parteifragen 
ber einzelnen Völker emporgehoben, gearbeitet haben. 

ALS es daher im Fahre 1840 den Anfchein gewann, als follte am Ahein 
um die Schickſale Syriens und des Bosporus gewürfelt werden, blieb der Zu⸗ 
ſammenhang diefer politifchen Dinge unferm Volke faft unverftändlid. 

Der immer nur leiſe jchlummernde Widerſpruch zwiſchen deutjchem und 
franzöfiihem Volksthum aber erwachte mit erneuter Gewalt und gab Anlaß zu 
einem Kriegslärm, der glüdlicherweife blind mar, aber doch einen mächtigen 
Einfluß auf das deutfche Nationalbemußtfein übte, wovon fpäter zu fprechen 
fein wird. 


Drittes Gapitel. 
Brüffel, Bonn und Dresden, 


Im Mai 1836 begannen für mich und meinen Bruder die Lehr: und Wans 
derjahre des Lebens. 

Daß wir in diefer Zeit freierer Entwidlung zufammen blieben, aufeinander 
angewiejen waren, alle Studien gemeinjchaftlih betrieben und Freuden und 
Leiden der Jugendjahre theilten, ift für uns beide die Duelle eines geiftigen 
und gemüthlichen Reichthums geworden und ficherte uns ein gegenfeitige® Ver⸗ 
ſtändniß für unfer ganzes Leben. Wir batten von der politifchen und wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Welt manches gejehn und erfahren, was binreichte, das Bedürfniß 
einer ernfteren Ausbildung, in uns zu erweden. In welcher Weife jedoch diejes 
Bedürfnig zu befriedigen fein witrde, in einer Zeit, wo die Söhne regierender 
Familien nicht auf Univerfitäten gefchidt zu werden pflegten, ſchien ſchwer zu 
fagen. So entjchied man fich denn für die Anficht meines Oheims, welcher zunächit 
einen Aufenthalt in Brüffel vorgejchlagen hatte, wo wir ausgezeichnete Lehrer 
und die Vortheile des Lebens in der großen Welt finden follten. 

IH darf nun den Leſer diefer Erinnerungen zumutben, auch über dieſe 
Epoche meines Lebens etwas genauere zu hören, da ich den Wunſch hege, zu= 
gleih ein beſſeres Berftändnig für meinen Bruder und feine Ausbildung zu 
verbreiten, als dies aus den bis jett veröffentlichten Werken über ihn zu ges 
winnen möglich wäre. 

E3 erſchien und als kein geringer Moment, da wir für längere Zeit Die 
Heimath verliefen, um in mehr jelbftändiger Weife als bisher in die Welt zu 
treten. Wir gingen zunächft in Begleitung unſers Vaters nach Holland, wo wir 
Amfterdam, Leyden und Haag befuchten und uns hierauf in Wotterdam ein⸗ 
Ihifften, um uns nad England zu begeben. Mein Bater und mein Obeim 
mochten mit diefem Befuche an dem englifchen Hofe vielleicht ihrerfeitS noch einen 
andern Zweck verbunden haben, von welchem ich de&halb Bier fprechen muß, 
weil in den meiften Geſchichtswerken in denen von der nachherigen Verhei⸗ 
rathung meines Bruders mit der Königin Pictoria gehandelt wird, unjerm 
damaligen Aufenthalte in England eine verfrühte Bedeutung beigelegt wird. 
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gehören, welche fich vornehmen eine große Nolle zu fpielen und dies in Folge 
deffen auch erreichen. 

Wir traten in Beziehung zu ben Lords: Grosvenor, Claude Hamilton und 
Beftminfter, welch Letzterer mit meinen Vater aus der Zeit der großen Kriege 
befannt mar; and) ſuchten mie nicht vergeblich eine Gelegenheit den eifemen 
Marſchall Lord Wellington zu fehen und kennen zu lernen. Bon andern 
Militärs fanden wir in der Londoner Gefellichaft den Capitän Marryat auf 
dem Höhepunkte feiner Beliebtheit als Romanjchriftfteller; feine Werke waren 
eben in allen Händen. 

Alle diefe Belauntſchaften Hatten wir uns felber zu verbanfen, denn unſere 
Tante, die Herzogin von Kent, lebte ſehr zuriidgezogen und gieng wenig in 
Geſellſchaft; unjere Coufine Victoria war nod gar nicht in der großen Welt ein⸗ 
geführt worden, während uns geftattet wurde ben Einladungen mährend der 
Satfon Folge zu leiſten. 

Bern die englische Geſellſchaft in ihren großen Formen auf unfere jugend» 
lichen Gemither faft erdrückend wirkte, jo machte Paris und das Haus der 
Drleans einen gradezu fascinivenden Eindrud anf und. Wir waren nicht Gäfte 
des Hofes, gleichwohl zeigte fich uns der alte König in vollendetfter Güte und 
Liebenswirdigkeit. Ich darf jagen, daß zwiſchen mir und ihm eine Art von 
Sympathie entftand, wie fie nur immer zwiſchen einem Jüngling und einem an 
der Schwelle des Greifenalter8 ftehenden Manne denkbar war. 

‚Er war der deutſchen Sprache volltommen mächtig und wußte fogar in den 
Dialekten der verfchiebenen deutſchen Länder zu fprechen. Beſonders erinnerlich 
iſt mir der Eifer und die Freude mit denen er und an Ort und Stelle die 
Pläne zu feinem großen Berfailler Mufeum zeigte und erflärte. Seine Neigung 
zu erzählen, zu erplizieren und zu befehren hatte etwas ungemein liebenswür-— 
diges, unbefangenes und anregende und noch in viel fpätern Jahren danfte ich 
dieſer Eigenſchaft des melterfahrnen Mannes gar mande Kenntniß ſonſt ver- 
borgener Verhaltniſſe. 

Auch die Söhne Louis Philippes, Joinville, der genau in meinen Alter 
fand, und den jüngern Aumale ernten wir damals fennen. Der Herzog von 
Drleans, welcher ſich bald nachher mit meiner Coufine Helene von Meklenburg 
verheirathete, war zu jener Zeit in Afrila. 

Das Familienleben des ganzen Hofes hatte etwas biürgerliches und fo 
anziehendes, daß e3 auf mic und meinen Bruder den wohlthuendften Eindruck 
machte. 

Ich wußte aber damals nicht, dag man den Gedanken Hatte, mich mit der 
Prinzeſſin Elementine zu verheirathen. Einige Monate nad) diefem meinen 
erſten Pariſer Aufenthalte, wurde ich von meinem Oheim Leopold gefragt, ob 
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mir nicht die Prinzeffin Clementine gefallen hätte, und wer diefelbe kannte, wird 
begreifen, daß ich hierauf nur bejahend antworten Tonnte. Der Gedanke mit der 
Familie Orleans in folche Beziehungen zu treten, hätte überhaupt etwas an⸗ 
ziehendes für mich gehabt. Doch machte fih ein Bedenken am franzöfifchen 
Hofe geltend, welches bei dem anerkannten Yreifinn des Königs in religiöfen 
und confeffionellen Dingen unerwartet fein dürfte und daher bier wohl erwähnt 
werden muß. | 

Man bielt es für unftatthaft, daß ein Mitglied des franzöſiſchen Hauſes 
das evangelifche Bekenntniß annehmen dürfte. Nun hätte dies fein Hinderniß 
einer ehelichen Verbindung zwifchen mir und der Prinzeffin Elementine bilden 
müffen, da ih in Bezug auf religiöfe Fragen eine weitgehende Borftellung von 
der Berechtigung individueller Empfindungen hatte. Allein e8 war angedeutet 
worden, daß im Falle einer gemifchten Ehe der König für feine Tochter in 
Anfpruh nehmen müſſe, mindeftens die weiblihe Nachlommenjhaft im Bes 
fenntniffe des franzöfifchen Hofes zu erziehen. So erledigte fi die Angelegen- 
beit. Die Prinzeffin Clementine beirathete im Jahre 1843, morauf fpäter zu⸗ 
rüdzulommen ift, meinen Better Auguft und ich blieb meinerfeit3 durch viele 
Jahre noch frei, und ohne andre Nüdjichten als die, welche mein eigenes Le⸗ 
bengideal mir auflegte. 

Im Juni 1836 waren wir in Brüffel angelangt und richteten ung daſelbſt 
ganz häuslich ein. Reizender und gefchidter konnte das Leben nicht gedacht 
werden, um dem Ziele einer ebenjo freien als intenfiven Entwidlung nachzukommen. 
Nicht? ftörte und, alles fchien gefchaffen um unfern Zwecken zu dienen. Wir 
hatten unjere felbjtändige Haushaltung und bewohnten eine Kleine freundliche 
Billa mit einem Gärten an dem Boulevard de l'Obſervation gelegen. Hier 
hatten wir die Möglichkeit eines umfaſſenden Verkehrs mit einheimifchen und 
fremden Gelehrten und Politikern, ja es verfammelte fih auf fpeziellen Wunſch 
des Könige um uns ein außerlefener Kreis, der näher befchrieben zu werden 
verdient. 

Was unfere Studien betraf, fo hatte König Leopold die Aufgabe geftellt, 
daß fie fürs Leben vorbereiten und zugleich eine Einleitung in die ernfteren 
Arbeiten auf der Univerfität bilden follten. Zur Seite ftand uns immer nod 
unjer alter Lehrer der Rath Florſchütz als ein treuer Mentor. Yür die äußere 
Nepräfentation war uns fpeziell Baron Wihmann zugetheilt, ein würdiger und 
erfahrner Mann, deſſen Wahl für diefe Stellung glüdlich getroffen war. Er 
war aus der englifch=deutfchen Legion hervorgegangen und hatte unter Welling- 
ton die Feldzüge in Spanien und die Schlaht bei Waterloo mitgemadht, war 
ein durchaus vorurtheilsfreir Mann und in der Brüffeler Gefellfchaft jehr 
beliebt. 
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Der hervorragendſte unſerer Lehrer mar Quetelet mit dem wir für unſer 
ganzes Leben verknüpft blieben. Wenn man e8 nicht auch fonft wüßte, fo 
ftände für mich die große Menfchentenntnig meines Onfel3 durch den Umſtand 
feft, daß er diefen Mann zu unferm Führer mählte, welchen Mathematifer und 
Aftronomen, Philofophen und Staatslehrer glei hochſtellen und der, ein 
König im Gebiete des theoretifchen Willens, zugleich eine große Erfahrung in 
den praftifchen Fragen der Staatövermwaltung bejaß. 

Die ungemeine Bielfeitigfeit Duetelet3 ließ e8 meinem Oheim flir möglich er- 
ſcheinen, uns in den verfchiedenften Dißciplinien eine encyclopädijche Unterweifung 
zu Theil werden zu laffen. Hierdurch wäre jedoch das Maß deilen bei weitem über- 
fhritten worden, was in einer jo furzen Spanne der Zeit für junge Leute erreich- 
bar ift. Quoͤtelet Ienkte daher unfere Aufmerkfamfeit mehr auf Mathematik und 
Statiftil, um eine vorläufige Grundlage für ein weiteres Studium der Staats⸗ 
wiffenfchaften zu legen. Die damals eben in Aufnahme gefommene Anwendung 
des MWahrfcheinlichkeitscalcul® auf die Fragen der politiihen Defonomie, war 
einer der Gegenftände, welcher, wie auf alle Welt, jo befonder8 auch auf ung 
einen großen Eindrud machte, und man darf hinzufügen, daß Quctelet3 Einfluß 
auf meinen Bruder in dieſer Beziehung ein für feine ganze Weltanfchauung 
entjcheidender gewefen iſt. Er bemahrte Zeit feines Lebens die ftatiftifch mecha⸗ 
niſche Auffaffung der fozialen und ftaatlihen Fragen und bei mehr als einer 
feiner Reden und Arbeiten der jpätern Jahre bin ich an die geiftuollen Be, 
trachtungen und Vorlefungen erinnert worden, welche uns Quetelet in Brüffel 
gehalten hatte. 

Mit vollem Rechte konnte fih daher Quetelet in der Widmung feines be: 
rühmten Buches: Systeme social et des lois qui le regissent, an meinen 
Bruder wenden, denn e8 wäre nicht möglich geweſen einen begeifterteren Anhänger 
diefer Lehre an die Spige des Werkes zu ftellen. 

Was ich meinerjeit3 an uctelet mehr bewunderte, war fein univerfeller 
Geift, feine wahrhaft freifinnige Denfungsweife und feine liebenswürdige Art, 
andern etwas beizubringen. Mit allen damals in Brüffel Iebenden Männern 
von Bedeutung machte er ung befannt; eine Reihe von belgifchen und auslän⸗ 
diichen Gelehrten und StaatSmännern verfammelte fih in unferm Salon. Hier 
fernten wir den Präfidenten Gerlache lennen, melcher an der Spige der Depu—⸗ 
tation geftanden hatte, als man meinem Obeim die Krone angeboten hatte. 
Obwohl nun diefer trefflihe Dann nach feiner Parteiftellung ftrenger Ultramon= 
taner war, genoß er doch die unbedingtefte allgemeine Achtung. Seine wiſſen⸗ 
ſchaftliche Bedeutung und das Anfehn, welches ihm feine Stellung al3 Präfident 
der Alademie und der belgifchen Commijfion für die Monuments historiques 
gab, erhob ihn über alle perfönlichen Angriffe. 
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lager auf der Haide von Beverloo. Wiewohl von Feiner Seite daran gedacht 
wurde, den Krieg zu erneuern, fo batte die ungewöhnliche Situation doch zur 
Folge, daß es mit den militärifchen Maßnahmen ernfter genommen wurde, als 
in einem gewöhnlichen Uebungslager. 

Ich war als Generalitabsoffizier dem ſpätern franzöfiichen Marſchall Magnan 
zugetheilt, mein Bruder ebenſo dem General Kutalsk. Zu meiner ſpeziellen 
Unterweiſung war mir aber ein Mann beigegeben, der mir ein ungewöhnliches 
Intereſſe einflößte. Es war dies der bekannte polniſche General Prodzinsky, 
damals Oberſt im belgiſchen Generalſtab, einer der geſcheidteſten Menſchen, die 
mir jemals vorgekommen ſein mögen. Es konnte nicht fehlen, daß er mir allerlei 
von ſeinen polniſchen Erlebniſſen erzählte und daß mir ein unmittelbarer Einblick 
in Verhältniſſe und Zuſtände eröffnet wurde, die ich ohne ihn, der mir ein 
wahrer Freund geworden iſt, nie kennen zu lernen vermocht hätte. 

Wie man aber ſchon hieraus entnehmen wird, wurden wir von unſerm 
klugen und ſorgſamen König keineswegs vor dem Luftzug der öffentlichen 
Angelegenheiten und Ereigniſſe behütet. Wir hatten Umgang mit Männern 
aller Farben und Richtungen, ſelbſt die Pforten jenes merkwürdigen Hauſes bei 
Brüſſel waren uns nicht verboten worden, wo die aus Italien geflüchteten und 
aus den Kerkern entlaſſenen Carbonari damals ein ſtill zuwartendes Leben 
führten. Ich erinnere mich lebhaft dieſer gefürchteten Verſchwörer, welche au jo 
vielen Höfen nur mit einer Art von Grauen genannt wurden und die doch jo 
menfhlih und in ihrem Umgang ganz bejcheiden waren, oder leidend ausſahen, 
wie der vielbeflagte Dichter, deſſen Verſe, wie man zu fagen pflegte, der oeſter— 
reichiſchen Regierung mehr fchadeten, al3 eine Armee. Neben dem Marcheſe 
Arconati, dem gelehrten Grafen Arrivabene und neben Berger hatte Silvio Pellico 
natürlich unfer Sntreffe am meiften erregt. Er war nicht für lange Zeit, aber 
eben mährend unferer Anmefenheit zum Beſuche Arrivabenes, der den Mittelpunkt 
der Carbonaria bildete, nach Brüſſel gekommen. 

Dan kann es heute kaum mehr begreifen, was diefer ungezwungene Berfehr 
zweier deutjchen Fürftenföhne in damaliger Zeit zu bedeuten hatte und welchen 
Eindrud in Deutſchland eine Erziehung und Ausbildung hervorbrachte, wie fie 
und König Leopold in feiner Refidenz zu Theil werden ließ. 

Sicherlich wird das diplomatifche Corps in Brüſſel vielfache Berichte über 
die Königlichen Neffen zu jchreiben gehabt haben! Aber wir hatten felbftverftänd- 
lich damals auc nicht die Teifefte Ahnung davon, daß in unferer Führung etwas 
liegen könnte, was mißbilligt zu werden vermöchte, dennoch wurde es ung in 
nit allzu langer Zeit immer deutlicher, daß unfer ganzer Brüfjeler Aufenthalt, 
bei den verjchiedenften Zamilien in Deutfchland einen hochbedenklichen, ja äußerft 
ſchlechten Eindrud gemacht hatte, 
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Ich wüßte keine beſondern Einzelheiten mehr zu erzählen, doch iſt es mir 
deutlich erinnerlich, daß wir bei mehr als einer Begegnung mit andern deutſchen 
Fürſten ein froſtiges Gefühl bemerkten, als wenn man ſich abjondern oder ung 
ausſtoßen wollte. Bei meinem Bruder ift die Entrüftung hierüber oft ſehr hoch 
geftiegen.. Er konnte über eine derartige Steifheit deutjcher Prinzen äußerft 
gereizt fein und ließ dann feinem Talente, die Schwächen Anderer lächerlich zu 
machen, die Zügel fchießen. 

Wir fahen und durch diefe ungerechte Beurtheilung unferer Entwidlung nur 
um jo mehr und um jo entjchiedener in die Oppofition gedrängt und waren 
überzeugt, daß mit diefen veralteten und überlebten Principien nicht außzulommen 
fei. Man wurde jo zu fagen, in die Reihen der Reform hineingefhoben, man 
hatte kaum eine Wahl und konnte, wenn man fich die Verhältniſſe ins Englijche 
überfett dachte, das befannte Wort von fich jagen: 

„Ich bin nicht von dem Tories zu den Whigs übergegangen, aber als ich 
erwachte und untherblidte war ich ein Whig.“ 

Wie gut und glüdlih, daß die Jugend noch in ihrem Glauben durch Feine 
Ahnung davon geftört wird, daß auf dem einen, und dem andern Wege de3 
Lebens der Täuſchungen viele nicht erfpart bleiben! 

Inzwiſchen näherte ſich unfer Aufenthalt in Brüffel feinem Ende und wir 
zogen nicht ohne Genugthuung und einiges Selbitgefühl die Summe des geifti= 
gen Gewinnſtes, den fo viele foziale, politifche, und wiffenjchaftlihe Anregungen 
gebracht hatten. Wir waren der Ueberzeugung, daß ein Studium, wie e8 den 
deutſchen Univerfitäten eigenthümlich ift, in feiner andern Weije zu erjegen fei. 
Unfer Blau war daher raſch gefaßt, den Oheim zu beftinnmen, daß er bei unſerm 
Bater die Erlaubnig zum Beſuche einer folchen erwirken möge. Indeſſen batte 
died jo manche Schwierigkeit, da e3 nicht in allen regierenden Hänfern allzu 
gern gejehen wurde, den Söhnen ein öffentliche® Studium auf der Univerfität 
zu geſtatten. 

Endlih wurde entjchieden, daß mir dur drei Semefter Bonn befuchen 
follten, da uns Jena und Göttingen, welche außerdem in Erwägung gezogen 
worden waren, minder gerathen fchienen. So verließen wir im April 1837 Brüffel, 
machten zunächſt noch einen Befuh am königlichen Hofe in Berlin und eilten 
jodann mit der Begeiſterung von Nenlingen im Univerfitätswefen an die Bonner 
Alma mater, welche Schöpfung Friedrich Wilhelms III. foeben fich zur höchften 
Blüthe emporgehoben hatte. 

Wie die Flagge auf hohem Maſte, Teuchtete ung der Name des alten 
Sängers der Freiheitäfriege entgegen und einer unferer erften Beſuche galt aud) 
Ernft Morig Arndt, der zwar nicht mehr als Lehrer wirkte, aber immer noch 
einen Mittelpunkt aller frei denfenden und patriotiich fühlenden Männer bildete. 
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- Der alte Herr behandelte uns ſtets mit vieler Zärtlichteit und widmete mir 
und meinem Bruder ein paar hübſche Verfe. 

An 3. Mai 1837 waren wir unter dem Neftorate Wilhelm Wugers ordnungs- 
mäßig immatriculirt worden und es begann eine unvergefliche Zeit, welche unfer 
Freund und Studiengenoffe Fürft Wilhehn Lörwenftein in der Geſchichte des 
Bringen Albert bejonders von ihrer heitern Seite anmuthig gejchildert hat. Und 
in der That es fehlte nicht an Inftigen Ereiguiſſen in dem jugendlichen Kreife, 
in welchem außer dem Fürften Löwenſtein, befonders die drei Vettern Hendel- 
Donnermart, Graf Erbach), der fpätere badiſche Minifter von Sternberg, der 
nachherige Chef des Fatferlichen Cabinets in Berlin von Wilmovsty, der Dichter 
Jäger und noch manche andere verfehrten. Im Sommer machten wir zahlreiche 
Ausflüge, im Winter wurde fleißig geritten und gefochten, wobei ic am 
17. März 1838 nad) einem großen Preisfehten einen Ehrendegen und ein Dir 
plom „für erwieſene Kunftfertigfeit im Stofrappier“, davon trug, welche ich noch 
heute befige. 

Bei aller Gefelligfeit waren wir aber doch alle fehr fleißig umd es war 
eine Art von Leſewuth unter uns vorhanden, jo daß wir eine Unmaſſe von 
Büchern verſchlangen und hierin eine Art von wetteifernden Ehrgeiz befriedigten. 
Die zahlreichen Collegien, welche wir meift als Privatiffima hörten, wurden mit 
der größten Gewiffenhaftigfeit in den beliebten Heften nachgejchrieben und: nad) 
ſtudirt. Bei einigen Profefforen, wie insbeſonders bei Fichte, waren Converfa= 
torien gebräuchlich, in welchen viel und tapfer geftritten wurde Wir hörten am 
der juriſtiſchen Fakultät fajt den ganzen Cyclus von Vorlefungen, welche zum 
Staatsdienft vorzubereiten pflegten: Bethmann-Hollweg, Nifien, Gärtner, Perthes 
und Walter, außerdem wurde Finanzwifenfchaft bei Kaufmann, Philofophie 
bei Fichte, Geſchichte bei Föbell, Litteratur bei Schlegel, Kunſtgeſchichte bei Alten, 
franzöfifche Litteratur bei Laſſon befucht. 

Wir dilettirten auch in der Anatomie bei Wurzer und im den Naturwiflens 
ſchaften bei Nöggerath und Rehfuß. Bei Profeffor Breitenftein nahmen wir 
Unterricht in der Muſit und bejchäftigten uns nicht bloß mit ihrem gefchichtlichen 
Theil, fondern aud) mit der Generalbaßlehre, 

Ich will mit diefer langen Aufzählung unſeres Collegienbeſuchs nicht die 
Meinung erregt haben, als wäre es umfere Abficht geweſen eine fachmänniſche 
Bildung anzuftreben. Man kennt das Weſen unferer deutſchen Univerfitäten 
hinreichend, um ihre beften Wirkungen gerade in der Richtung einer allgemeinen 
Drientirung und geiftigen Anregung zu ermeſſen. Daß man ein paar Sentejter 
in der eigenthümlichen Atmofphäre diefer idealen Welt ohne Zwang und 
womöglich ohne Nüdfihten auf die praltiſche Verwerthung ſich bewegt hat, 
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ift ohne Zweifel dasjenige Moment, welches mit Recht am meiften daran ge» 
ſchätzt wird. 

Der leichte Verkehr mit Männern aller Farben und Richtungen, die aus⸗ 
ſchließliche Schägung geiftiger Werthe, der rüdjichtslofe Kampf der Meinungen 
in diefer imaginären Republik, alle diefe Dinge übten aud auf uns ihre unver» 
gleichliche Anziehungskraft... Zu einigen von den Profejloren traten wir in ein 
wahres Yreundjchaftsverhältnig, welches durch die oft Iuftigen Eigenthümlichkeiten 
des deutjchen Gelehrtenthums nur berzlicher geftaltet wurde. Dabei gedente ich 
in erfter Linie des trefflichen Fichte, mit welchem eifrig philofophirt wurde. 

Er mar damald ein Mann von einigen dreißig Jahren und litt in vielen 
Kreijen noch unter den Vorurtbeil, daß er eigentlich nur der Sohn feines Vaters 
wäre. Seine äußere Erfcheinung und feine Art zu docieren gab den Studenten 
Anlaß zu allerlei Scherzen. Er war im gejelligen Umgang unglaublich Tinkifch, 
aber wenn er einmal im Zuge der Nede fich befand, jo war jein geiftreicher 
Bortrag von hinreigender Wirkung und machte alle Spöttereien feiner jugend 
lichen Verehrer verftummen. Dean bieng ihm nur um fo mehr an und da feine 
Borlefungen für und fo eingerichtet waren, daß wir zumeilen mitſprachen, 
Thejen aufftellten, discutirten, fo freuten wir und von einer Stunde auf die 
andere. 

Eine eigenthünliche Stellung nahmen wir Perthes gegenüber ein. Wie bes 
kannt, war er der Sohn unjered Gothaer Freundes und es ergab fi daraus 
von jelbft, daß wir und ihm gegenüber etwas landsmannſchaftlich gehen laſſen 
durften. Nun mar er aber Bertreter einer Richtung, die fich fchroff von 
der naturrechtlich kantiſchen Auffaflung der früheren Zeit abhob, und die auch 
äußerlih ftart nach einer Art von Frömmigkeit ſchmeckte, welche uns fehr 
fremd war. 

Unter dem legtern Geſichtspunkt möchte ich nicht läugnen, dag und überhaupt 
die Vorträge vieler Profefjoren, ich erinnere an Walter, einen erjtaunlich conjers 
vativen, ja reactionären Eindrud machten. Es kam und vor, daß mir, Die 
Söhne eines alten Geſchlechts, deren Ahnen die Nechte von Gotte8 Gnaden fo 
jorgfältig behütet hatten, im runde viel liberaler wären, als die durchaus 
ahnenloſen PBrofefjoren, welche damals fchredlich viel gegen den Rationalismus 
eiferten. Es ergaben fich hieraus mancherlei drollige Szenen. 

So hatte PBerthes in feinen PVorlefungen über Staatsreht ein umfang» 
reiches Gapitel tiber das Gottes-Gnadenthum verhandelt, wober wir ihn häufig 
unterbrachen und leiſe Ansrufungen des Erftaunens Fund gaben. Als er nun 
eine bejonders ftarke Verficherung über die göttliche Herkunft gemwiller Staat» 
inftituttonen machte, bemerften wir ihm zu großem Verdruffe, daß wir dies doch 
unmöglich ſchwarz auf weiß in unfern Hefte nach Haufe tragen fünnten. 
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Als Mufter dialektiſch glänzender Beredtfamfeit überftrahlte alle übrigen 
Brofefioren der alte A. W. Schlegel, mit dem wir ebenfall3 befannt wurden 
und in deflen Haufe wir den feltenen Genuß feiner Shafefpeare- Vorlefungen 
theilten. Sein glänzender und geiftreicher Vortrag machte fein unglaublich geden- 
haftes Wefen und feinen problematifchen Charafter vergeflen. Seine Schilde- 
zungen der modernen deutjchen Poefie in feiner Yitteraturgefchichte feit Schiller, 
wo er fich befonder8 über die Romantik verbreitete, gehören zu den unvergeß- 
lichſten Eindrüden, die ich je erhalten habe. Dieſe VBorlefungen waren Publica und 
ungeheuer bejuht. Mein Bruder und ich nahmen daran wie andere Studenten 
Theil, und wurden auch als folche von Jedermann betrachtet. Dagegen kamen 
in den ſpäteren Semeftern unfere® Bonner Aufenthalt3 noch andere Prinzen re⸗ 
gierender Häufer, welche ftandesmäßige Rückſichten forderten und deshalb mit 
Schwierigfeiten beim Beſuch der öffentlichen Vorlefungen zu fämpfen hatten. 
So befand fi auch der fpätere Großherzog von Meflenburg und der damalige 
Erbprinz von Lippe Büdeburg an der Univerfität. 

Da fi der erftere zu Schlegeld Publikum melden ließ, wurde ihm ein 
eigener Seſſel zurecht geftellt, welcher von dem Pedell bewacht wurde. Al nun 
der Prinz ahnungslos im Saal erjhien, entitand fchon ein fanftes Murren. 
Als fih nun aber der Profeffor beikommen ließ, in der Anſprache zuerft den 
Erbgroßherzog feierlich zu begrüßen, um fi) alddann erft an das übrige Audi: 
torium zu wenden, jo brach ein beifpiellojer Lärm log, fo dag Schlegel ur 
mühſam wieder zum Worte gelangen konnte. . 

So waren die drei Semefter in Bonn und nur zu raſch verfloffen. Während 
der Yerien hatten wir viel gemeinfame Ausflüge gemadt. Im Herbit 1837 
giengen wir über Straßburg in die Schweiz, welche freuz und quer zum Theil 
zu Zuß durchwandert wurde. Auf der Simplonftraße überftiegen wir zum erften= 
male die Alpen, befuchten Mailand und die oberitalienijchen Seen und trafen 
am 12. October in Benedig ein. Am Ende des darauf folgenden Univerfitäts- 
jahres, follte ih mich von meinem Bruder trennen und der Ernft des Lebens 
wies jedem von uns beiden jeinen bejondern Weg. 

Als wir mit vielem Schmerz auseinander giengen, gelobten wir uns, inner: 
lich wie bisher in treuer Freundfchaft zufammenzubleiben und haben dieſes Ber: 
fprechen gehalten bis der unerbittlide Tod zwiſchen uns trat. 

Im vorbergegangenen März fand bei einem Befuche in Brüffel, ein merk— 
würdiges Geſpräch zwifchen dem König Leopold und meinem Bruder ftatt, welches 
für das Schickſal Alberts entfcheidend wurde. Es war zum erften Male erujt: 
ih von der englifchen Heirath die Rede. Doch murde bejtimmt, daß mein 
Bruder zunächſt den Winter in Italien zubringen durfte, während ich meiner: 
jeit3 in den ſächſiſchen Militärdienft in Dresden treten jollte. 
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Obwohl ich die Abſicht gehabt hätte, noch ein oder zwei Semeſter auf einer 
größern Univerſität zu verweilen, ſo behagte mir es doch wenig, daß mein Vater 
für dieſen Fall verlangte, ich ſollte nach Jena, als unſerer heimathlichen Pflege- 
ſtätte der Wiſſenſchaften, gehn. Da ſich aber hiedurch das ganze weitere Stu⸗ 
dienproject zerſchlug, ſo entſtand die Frage, in welcher Armee ich eintreten ſollte. 
Ich wünſchte dringend in Preußen Aufnahme zu finden, mein Vater war dagegen 
durch die Traditionen der Familie mehr auf das öſterreichiſche Heer gewieſen. Er 
hatte gegen Berlin nicht ſowohl politiſche als okonomiſche Einwendungen erhoben, 
da er vermuthete, daß mein Aufenthalt vermöge meiner Beziehungen zu den preit= 
ßiſchen Prinzen ſich dort jehr koſtſpielig geftalten würde. 

Was den Eintritt in die öfterreichiiche Armee betraf, fo hoffte mein Pater, 
dag mir der Rang eines Nittmeifterö werde ertheilt werden und id) war fehr 
vergnügt, als von Wien eine abjchlägige und ziemlich froflige Antwort fam, denu 
die Ausſicht, in einem böhmifchen oder ungarijchen Dorfe iiber dasjenige nachzu- 
deufen, was ich durch mehrere Jahre in den blühendften Rändern Europa® ge⸗ 
fehen und erfahren Hatte, war wirklich außerordentlih wenig verlodend, ganz 
abgefehen davon, daß meine gewonnenen Weltanfhauungen wenig zu dem 
damaligen Defterreih paßten. 

Unter diefen Umſtänden war ih beftimmt worden, meine militäriiche Lauf⸗ 
bahır in der fächfifchen Armee zu ſuchen, wo ich mit größter Bereitwilligkeit 
als Rittmeifter im Föniglichen Gardereiterregiment aufgenommen wurde. ch 
war überaus glüdlih in Dresden ftationirt zu fein, wo mir alles den Eindrud 
machte, als werde mein reizender Brüſſeler Aufenthalt eine willtommene Fort» 
ſetzung finden. 

Schon die perfünlicden Beziehungen waren von der angenehiften Art. König 
Briedrih Auguſt nahm mich auf da8 liebevolfte, wie ein väterlicher Freund 
auf. Ich war fofort in den vertrauten Kreis Ddiefer edlen und bochgebildeten 
Familie gezogen und wie ein Sohn und langjähriger Genofje betrachtet worden. 

Das Leben am ſächſiſchen Hofe machte eineu unendlid) feinen und wohl- 
thuenden Eindrud. Es herrſchte in allen Berbältniffen ein von dem trefflichen 
Könige gleichfam angegebener Ton von Sitte und Bildung. Sein fchönes Intereſſe 
für Botanif, feine Reifen und fein Talent für Landihaftsaufnahmen gaben dem 
Verkehr mit ihm einen befondern Weiz. 

So einfilbig er für den gewöhnlichen Verkehr erjchien, wenn es fih um 
Erledigung der Gefchäfte handelte, fo herzlich und munter wußte er im private 
Umgang von feinen Wanderungen zu erzählen. Er war eben im verfloffenen 
Frühling aus dem, damald noch felten von Touriſten betretenen, dinarifchen 
Alpenlande zurüdgefonmen und war vol von den Eindrüden der dalmatinifchen 
Städte, der montenegrinifchen Berge. Er mußte ganz unvergleihlihe Natur⸗ 
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Childerungen zu geben und man verließ ihn nie, ohne von ihm etwas gelernt 
zu haben. 

An geiftiger Bedeutung ftand Prinz Johann gewiß nicht hinter dem Könige 
zurüd. Seine Studien lagen aber befanntlich in einer andern Wichtung und 
hatten ihn frühzeitig in eine fpezifilche Gelehrtenthätigfeit getrieben, welche dem 
um fo viel ältern Manne mir gegenüber eine doppelte Ueberlegenheit gab. Hätte 
man fih ihm ganz und innig eröffnen wollen, fo hätte e8 dazu bei feiner 
Natur, mehr als bei andern Menfchen, einer Summe großer pofitiver Kennt⸗ 
niffe feiner Richtung und Schule bedurft. 

Wenn auch Firchliche Tendenz und Gefinnung bei dem durchaus edlen Geiſt 
des Prinzen anders denfenden gegenüber nie in den Vordergrund traten, fo ftand 
do eine gewille religiöe Stimmung mit feinen hiſtoriſchen Studien in der 
untrennbarften Beziehung. Er verlangte ein liebevolle Verſtändniß für dieſe 
mittelalterliche Geiftesrichtung und jcheute vor der Berlihrung mit der Freigeifteret, 
die Damals freilich nicht felten den Charakter einer frivolen Oberflächlichfeit an- 
zunehmen begann, zurüd. 

Wie er aller menſchlichen Bildung den Stempel eines foliden Bofitivismus 
aufgedrüdt wünſchte, fo forgte er bei der Erziehung feiner jungen Söhne, die 
viele Hoffnungen ermedten, für den forgfältigiten Unterridt. Sie wurden außer: 
dem im beften Sinne des Wortes bürgerlich und einfach gehalten. 

Während er als Kammerredner und trefflicher Juriſt nicht felten in den 
politifchen und legislatorifchen Fragen der Zeit, zum Theil in Oppofition gegen 
die Borlagen der Regierung, oft wahre Triumphe feierte, fand er noch außer: 
dem Muße, unabläjfig feinen gelehrten Studien obzuliegen. Eben während meiner 
Anwefenheit war er mit der Vollendung feiner Ueberſetzung und ſeines Commen⸗ 
tar8 der göttlichen Comödie für den Drud befchäftigt. Er las oftmald aus dem 
Gedichte vor und interpretirte vor einer auserleſenen Schaar von Zuhörern 
ihmierige Stellen und die ganze Anlage des großen Dantefchen Werkes, für 
defien Verſtändniß er wohl der berufenfte Führer war. 

Der intime Familienzuſammenhang wurde durd) die liebensmwürdigen Frauen 
noch bejonders gehoben. Die Königin Marie und die Prinzeffin Johann ver: 
breiteten einen wahrhaften Zuuber tiber den ganzen, nur der feinften Sitte hul⸗ 
dDigenden Hof. Au die Schwefter des Königs, die Prinzeffin Amalie, brauche 
ih nur zu erinnern. Diele ihrer fchriftftellerifchen Leiftungen gehörten zu den 
beiten und erfreulichften in der Pitteratur jener Tage und mit Recht hat man 
kürzlich ihre Tagebuchblätter geſammelt und Sorge getragen, daß die deutſche 
Grau, welche bei unvortheilhaftefter äußerer Erſcheinung ſich geiftig un jo mehr 
mit den vielgelefenften Schriftftellerinnen Frankreichs zu mefjen vermochte, nicht 
allzu fchnell der Vergefienheit anheim falle. Man muß fi wuni "7 9a8 
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geſammte Leben am ſächſiſchen Hofe, welches in ſeiner damals in ſich gelehrten 
Art an die Zeiten der Renaiſſance zu erinnern vermochte, noch niemals eine 
hiſtoriſche Zeichnung gefunden Hat. 

Seit den revolutionären Vorgängen im Anfange der dreißiger Jahre waren 
auch die politiihen Verhältniffe in Sachfen erfreulich verändert, was der aus⸗ 
gezeichneten Thätigfeit Friedrich Auguſts zu danfen war. Im Juſtiz- und Schul: 
mejen wurden gleich in den erften Jahren der Mitregentſchaft viele Verbeſſerungen 
eingeführt. ALS im Jahre 1836 der alte König Anton ftarb, fand fich Friedrich 
Auguft auh in der Wahl feiner Räthe frei und vermochte für das materielle 
Aufblühen des Landes nachhaltig zu wirken. 

Eben in diefen Jahren wurde jene verläßliche Verwaltung gejchaffen, welche 
weit über die Lebenszeit des Königs hinauswirkte. Ich kannte die meiften jener 
Staatsmänner perſönlich, welche, wie von Wietersheim, Zeſchau und Carlomig, 
- gerade in Bezug auf eine folide Verwaltung fich große Verdienſte um Sachſen 
erwarben und habe manden Blid in die von ihnen getroffenen Einrichtungen 
machen fünnen, der mir bei meiner fpäteren Regierung zu ftatten gefommen ift. 

In der großen Maſſe der Bevölkerung war troß der mwohlgeordneten Ber: 
hältniffe de3 Landes indefjen fein guter Geift wahrzunehmen. Mir fiel in Dres: 
den häufig ein gewifler roher Sinn auf, den man in der fchlechten Bedeutung 
des Wortes demofratifch nennen konnte und der mich ahnen ließ, was ein Jahr⸗ 
zehnt fpäter manchen in Erſtaunen jeßte, weil man e8 gerade den Sachſen 

wenig zuzutrauen geneigt war. 
| Ein um fo befierer Geift herrichte um da8 Jahr 1840 in der fäd- 
fiiden Armee. Das Offizierskorps meines Regiments war von unvergleich- 
licher EChrenhaftigfeit; es berrfchte die befte Kameradfchaft und der feine Ton, 
der den Verkehr mit jedem einzelnen höchft angenehm machte, war wohl aud) 
dem Umſtande zu danken, daß viele Offiziere mit gebildeten Frauen verheirathet 
waren. 

Ich Hatte in Dresden meine eigene Haushaltung und konnte fowohl die 
Dffiziere vom Regiment, wie auch andere Perfonen der verſchiedenſten Stellungen 
und Lebenskreiſe ungeziwungen bei mir fehen. Kammerberr von Pömenfeld war 
mein Hofmarfhall und begleitete mich auch auf den Reifen, von denen ich nach⸗ 
her zu ſprechen habe. 

Meine Kunftliebhaberei, flir welche ‘Dresden fo viel darbot, wurde durch 
einen befondern Umftand unterftügt. Mein damaliger Schwadronschef, Baron 
von Mangold, war Maler und für feine dilettirende Beichäftigung mit Pinſel 
und Palette ehr eingenommen. Manches Stündchen von der Dienftzeit wurde 
mit ihm in fünftlerifcher Thätigkeit, oder in der Gallerie zugebracht. Auch die 
Kunftausftellungen, welche in Dresden ftattfanden, boten eine große Anregung. 
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Vielen Verkehr hatte ich mit Hanfſtängl, dem Herausgeber der Dresduer Gallerie 
und mit Bendemann, der an den Fresken im Schlofje malte. 

Wenn ic) das geiftige Leben ſchildern follte, deffen Mittelpunft Dresden 
damals war, fo würde ich am liebſten bei dem Kreiſe verweilen, der ſich um 
Tied verfammelte; bier trat ich in Beziehungen zu Tiedge und Baudiſſin, hier 
tam id) zum erften Male auch mit der befondern Welt des Theater8 in Berüh⸗ 
rung. Außer Eduard und Emil Devrient Ternte ich bier Sophie Schröder 
fennen, die um das Theaterweſen einen edlen Glanz und jenen idealen Zug 
verbreitete, von dem man heute nur noch aus der Erinnerung weiß. 

Im Haufe de Major Serr, verfammelte fich zu jener Zeit eine ganze 
Welt von geiftreihen und berühmten Menjchen, die der Wiflenfchaft, der Kunft, 
oder dem Theater angehörten. Die Mufit war vorzugsweiſe durch den Kapellr 
meifter Neißiger vertreten; doch gab es auch vielfach Gelegenheit mit Mendels⸗ 
fohn und Schumann in Leipzig zufanmenzufommen. 

So bot mir ein langjähriger Aufenthalt in Dresden, während deffen ich 
zum Major und Oberft avancirte, wirklich was ich gewünſcht und erivartet hatte, 
ich lebte mitten im Strome von Kunft und Yitteratur. 

Wenn ich nun aber in Dresden auch bis zum Jahre 1842 meinen eigent- 
tihen Wohnort und meinen Beruf hatte, fo wurde mein dortiger Aufenthalt 
doch durch lange und ereignigreihe Reifen und Unternehmungen unterbrochen, 
welche um fo mehr und eingehender meine Darftellung fordern, je allgemeinere 
Dedeutung die Dinge haben, an denen ich in diefen Jahren Antheil nehmen 
mußte. Cine gewilfermaßen für ſich beftehende Epifode meines Yebens in der 
Dresdier Zeit bildet da3 denfwürdige Jahr, welches für mich mit dem 21. Juni 
1839 anbrad. 

Ich Hatte mein 21. Yebensjahr erreicht und war nad unfrer Hausordnung 
mündig. Die Erflärung wurde in Coburg mit aller Feierlichleit vollzogen; ud 
um da3 Schickſal meines Bruder auch in dieſem wichtigen Punkt mit dem 
meinigen zu verknüpfen, wurde durch einen befonderen Act der Geſetzgebung er: 
mögliht, daß jeine Mündigkeit gleichzeitig erfcigen und ausgeivrohen werben 
durfte. 

In der Urkunde, melde hierüber meinem LKruder aus geſtellt wurde, betonte 
mein Bater ausdrũcklich die darin zu erblidende Anertennung „des zwilchen 
uniern vielgeliebten beiten Söhnen britchenten innigen und lieberollen Verhält⸗ 
niße3, welches uns und ihnen e5 wünidenzwerh madt, Laß fr fi einen fo 
wichtigen und bebeutungsrchen Ertigrißes glesdzeitig erfreuen möaen.” 

Laud uud Ztatı Eckury rohmen an ter Zrierlihglent ber Mintrelentger 
Härung den lethatichen Artheil. 

In den mir Darüber no vrilesenten Hotcn Mes midi unmtechant zu bee 
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- Der alte Herr behandelte uns ftet8 mit vieler Zärtlichfeit und widmete mir 
und meinem Bruder ein paar hübfche Verſe. 

Am 3. Mai 1837 waren wir unter dem Neltorate Wilhelm Wutzers ordnungs⸗ 
mäßig immatriculirt worden und es begann eine unvergeßliche Zeit, welche unfer 
Freund und Studiengenoffe Fürſt Wilhelm Löwenftein in der Gefchichte des 
Pringen Albert bejonder8 von ihrer heitern Seite anmuthig gefchildert hat. Und 
in der That e8 fehlte nicht an Iuftigen Ereigniffen in dem jugendlichen Kreiſe, 
in welchem außer dem Fürften Römwenftein, bejonder8 die drei Vettern Hendel- 
Donnerdmarf, Graf Erbach, der fpätere badiſche Minifter von Sternberg, der 
nachherige Chef des Faiferlichen Cabinets in Berlin von Wilmovpsky, der Dichter 
Jäger und noch manche andere verfehrten. Im Sommer machten wir zahlreiche 
Ausflüge, im Winter wurde fleißig geritten und gefochten, wobei ih am 
17. März 1838 nach einem großen Preisfechten einen Ehrendegen und ein Dis 
plom „für erwieſene Kunftfertigkeit im Stoßrappier“, davon trug, welche ich noch 
heute befite. 

Bei aller Gefelligkeit waren wir aber doch alle fehr fleißig und es mar 
eine Art von Leſewuth unter und vorhanden, fo daß wir eine Unmaſſe von 
Büchern verfchlangen und hierin eine Art von metteiferndem Ehrgeiz befriedigten. 
Die zahlreichen Collegien, welche wir meift al3 Privatiffima hörten, wurden mit 
der größten Gewiſſenhaftigkeit in den beliebten Heften nachgejchrieben und nach⸗ 
ſtudirt. Bei einigen Profefloren, wie insbefonder8 bei Fichte, waren Converſa⸗ 
torien gebräuchlich, in welchen viel und tapfer geftritten wurde. Wir hörten an 
der juriftifchen Fakultät faft den ganzen Eyclus von Vorlefungen, welche zum 
Staat8dienft vorzubereiten pflegten: Bethmann-Hollmeg, Niffen, Gärtner, Perthes 
und Walter, außerdem murde Finanzwiſſenſchaft bei Kaufmann, Pbilofophie 
bei Fichte, Gejchichte bei Löbell, Litteratur bei Schlegel, Kunftgejchichte bei Alten, 
franzöfifche Litteratur bei Laſſon befudt. 

Wir dilettirten auch in der Anatomie bei Wurzer und in den Naturwiſſen⸗ 
haften bei Nöggerath und Rehfuß. Bei Profefjor DBreitenftein nahmen wir 
Unterricht in der Muſik und befchäftigten uns nicht bloß mit ihrem gejchichtlichen 
Theil, Sondern auch mit der Generalbaßlehre. 

Ich will mit diefer langen Aufzählung unſeres Collegienbeſuchs nicht die 
Meinung erregt haben, als märe es unſere Abficht geweſen eine fachmännijche 
Bildung anzuftreben. Man fennt daB Weſen unferer deutjchen Univerfitäten 
hinreichend, um ihre beften Wirkungen gerade in der Richtung einer allgemeinen 
Drientirung und geiftigen Anregung zu ermeſſen. Daß man ein paar Sentejter 
in der eigenthümlichen Atmofphäre diefer idealen Welt ohne Zwang und 
womöglich” ohne Rückſichten auf die praftifche Verwerthung fi) bemegt hat, 
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Die Königin ſelbſt hätte von der Hauptſache nicht ſo vollſtändig und herz- 
lich erfüllt fein müffen, als fie e8 wirflih war, wenn die Erinnerung an ihr 
innere® Glück nicht überall die Feder geführt hätte, wo immer fie die Gejchichte 
jener Tage jelbft bejchrieb, oder durch andere erzählen ließ. 

Die Königin Viktoria pflegt nicht felten den Gefchichtsfchreibern als die Kö— 
nigin Elifabeth des neunzehnten Jahrhunderts zu erjcheinen. Sie theilt mit der 
großen und bemunderten Monarchin des fechszehnten eine Reihe von perjönlichen 
und einige politiiche Charaftereigenfchaften. Ste ift mit der gejammten euro- 
päifhen Bildung vermöge ihrer ausgedehnten Sprachfenntuiffe auf demfelben 
vertrauten Fuß, wie e8 die Freundin und Gönnerin des Proteftantismus mit 
der gefammten Eultur der damaligen Welt gewejen ift. 

Bol ntereffe und Aufmerkſamkeit für die Thätigkeit und das Wohl des 
Volkes, ergriff fie wie Elifabetb die Regierung mit einem ſtark perfönlichen 
Zuge, welcher fie, gleich ihrer großen Vorfahrin dem alten regierenden Adel zu 
entfremden jchien. Hätten nicht alle derartigen Parallelen etwas fchulmäßiges, 
jo ließe fich die Bergleichung der beiden Königinnen noch weiter verfolgen, aber 
dein perjönlichen Eindrud gegenüber, den naheftehende Perfonen machen, er: 
fcheinen derartige Berfuche nicht nur unzulänglich, ſondern fat kindiſch. 

Wie aber Viktoria mit Pirtuofität die Feder führt, wie fie die kalte Re— 
flexion des Mannes mit dem frauenhaften ZTagebuchbedürfnig einer lieben Seele 
verbindet, wie fie in hohem Maße die Eigenjchaft großer Monarchen, ein treues 
Gedächtniß für alte Freunde und Diener, für werthvolle Beziehungen und 
Menſchen befigt und wie fie endlich ihre ſchwere Lebenzpfliht mit hohem könig⸗ 
lichen Sinn erfaßt hat, in allen dieſen Richtungen darf der gewagte Vergleich 
wohl Anſpruch auf einige Berechtigung erheben. 

Nur von Seite des Gemüthes betrachtet, zeigt fich ein Unterſchied zwiſchen 
den beiden Königinnen von England, welcher der letztern zum fchönften Vorzug 
gereicht. Denn das außerordentliche Familiengefühl, das in der Königin Viktoria 
lebt, die volle freie Hingebung an den Kreis ihrer Verwandten, Kinder und 
Enkel und der, man möchte faft jagen, mit den Jahren immer zunehmende 
Wunſch für diefe Familie bis in dag Fleinfte zu denfen und zu forgen, das 
ift e3, worin unſere Königin von der einfamen Tochter Heinrichg VII am 
weiteften entfernt erjcheint. Dieſes hervorragende Zamiltengefühl war jedoch 
nicht jo ſehr das Erbtheil ihrer Vorfahren als das Nefultat eined glücklichen 
Lebens, eben die Folge der Heirath mit meinem Bruder. Da3 warme Herz 
für ein Glüd, wie fie es nachher fand, befaß fie als ein herrliches Gefchent 
der Natur, aber vor fünfzig Jahren war der Sinn für folche Beziehungen na» 
türlich noch nicht entwidelt und aufgeleimt. 

Biltoria ftand im ihrer Jugend allein, vereinfamt ohne rechte Führung. 
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Meine Tante, die Herzogin von Kent, war eine Frau von fehr vortrefflichen 
Eigenfchaften, Hatte aber feinen bedentenden Einfluß auf ihre Tochter. So 
fonnte e8 bei der Lebhaftigfeit und den Anlagen der rafch entwidelten und früh 
reifen Erbin der Krone Englands nicht fehlen, daß fih an der fiebzehnjährigen 
Herricherin ein auffallend ungebrochener Wille zeigte. 

In dem Buche über den Prinzen Albert hat ſich in einer Note ein Heiner 
Berräther eingefchlichen, der von einem Verhältniß fpricht, welches viel größere 
Leiden verurfachte, als man gewöhnlich glaubt. 

Biktoriad Gonvernante war befanntlich die fpätere Baronin Lehzen. Die 
kluge Frau bekennt fich in einem Briefe zu einem Heinen Streich, der für eine 
Gouvernante verlodend genug gemejen fein mag, indem fie der zwölfjährigen 
Prinzeſſin gegenüber ein wenig die Vorſehung fpielen wollte. Sie legte daher 
hinter dem Rüden des Lehrers eine Stammtafel in dag Geſchichtsbuch, aus 
welcher die Prinzeſſin erfahren follte, daß fie die wirkliche Thronerbin von Eng- 
land ſei. An diefe Entdedung knüpfte fie ein Geſpräch, in welchem ſich — wie 
man Humoriftiih fagen könnte — daS ungweifelhafte Negierungstalent der 
Gouvernante deutlich erkennen Tieß. 

E3 Fam die Zeit der Bewerbungen um die Hand Viktorias. Daß alle 
Sombinationen, welche in Bezug auf die Heirath meines Bruders und der 
Königin aus früheren, ja aus den früheften Kindheitsjahren hergeleitet worden 
waren, nichts geweſen find, als müßige Einfälle, oder gute Wünfche, ift Hins 
reichend befannt. 

Nachdem ſowohl Stodmar, wie auch die Königin felbft über diefe Dinge 
gejchrieben haben, braucht man einen Irrthum, den ich fchon oben gefennzeichnet 
habe, nicht weiter zu befämpfen. Ernſtere Zurüdweilung verdient dagegen auch 
heute noch die Meinung, daß unjere Brautfahrt vom October 1839 nur der 
formelle Abjchluß einer bereit3 entfchiedenen Sache gewejen wäre. Wenn aud) 
einige von den ſechs Bewerbern, deren die Königin in dem Leben des Prinzen 
Albert Ermähnung thut, feit dem Tode des Königs Wihelm IV. nicht mehr in Be⸗ 
tracht kamen, fo blieben immer noch fehr ftarfe Conkurrenten. Am Hofe Lonis 
Philippes 3.3. war die Hoffnung auf eine Vermählung Viltoriad mit Nemours 
no immer jo groß, daß ſelbſt der Gemahlin Leopold, der Königin Louiſe, 
über die ftattgefundene Berlobung de8 Prinzen Albert nur ausnahmsweiſe 
etwas gejagt werden durfte. 

ALS ein wahrhaft drüdender Gedanke erjchien befonder3 für meinen Bruder 
der Plan, daß die Vermählung erft in drei Jahren ftattfinden jollte; die Königin 
jelbft hat in fpäterer Zeit e8 bedauert, dag man dem Prinzen Albert eine ſolche 
Wartezeit zumuthen mollte. Uber Dinge diefer Art waren dem Kopfe der 
Baronin Lehzen entjprungen, um fich ihre Herrjchaft dauernder zu erhalten. 
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Ohne den kleinlichen Feldzügen der Gouvernante ein allzu großes Gewicht 
beilegen zu mollen, muß man doc) jagen, daß ihr Einfluß feit dem Negierungs- 
antritt der Königin auch politifch nicht ungefährlihd war. Als wir in England 
anfamen, war das Verhältniß der Königin zu den Parteien ein höchſt unange- 
nehmes und faft bedenkliche geworden. Das Regiment der Whigs war in 
jeder Beziehung unhaltbar und die Tories waren durch eine Hofdamenaffaire 
unmöglich gemacht, welche im Mai zuvor zu den größten Aergerlichkeiten Anlaß 
gegeben hatte. Es ift das große Verdienft der Herausgabe von Stodmars Denf- 
würdigfeiten zuerst einiges Licht Über diefe Dinge verbreitet zu haben. Aber 
die Sache ift auch hier bei meiten nicht vollitändig und tief genug aufgeflärt 
worden. 

In der Ungebung, in melcher die Königin fih befand, ftellte fich dem 
Prinzen die Aufgabe, die ihm gejegt war, in der That als eine jchmwierige dar. 
- Mein Bruder bat fi) nie ausdrüdlich darüber ausgefprochen, mas es ihm 
werih gewejen, diefen Boden nicht allein betreten zu müſſen. Aber e8 märe eine 
Vrüderie der Freundfchaft, wenn ich heute, nach bald fünfzig Jahren, Bedenken 
trüge, es auszuſprechen, daß er meiner brüderlichen Theilnahme an der Braut: 
fahrt thatjächlich bedurfte. 

Am 15. Oftober kam es befanntlich zur Verlobung. Nichts ift ein ſchönerer 
Beweis für den wahrhaft großen und offenen Sinn der Königin, als daß fie 
gleich damals in einem Briefe an den König Peopold e8 anerkannt hat, wie viel 
mein Bruder aufopferte, um eine Stellung zu erlangen, die ihm auf jede nur 
denkbare Weiſe verkümmert worden war. 

Wenn es auch ganz richtig iſt, was Grey in der Geſchichte der Jugend⸗ 
jahre des Prinzen verſichert, daß die Königin viel über den wünſchenswerthen 
Titel und die Stellung des Prinzen geſprochen hatte, jo war doch in dieſer 
wichtigen Angelegenheit nur allzumwenig erreicht worden. ch weiß, daß man 
gleich damals die beftimmteften Erflärungen abgeben mußte, daß fich der Prinz 
mit einer englifchen Bairswürde nimmermehr begnügen könnte. Wenn hierauf 
die Formel gefunden wurde, daß er den Vortritt vor Jedermann in England 
nad) der Königin haben follte, fo hinderte dies nicht, daß noch Jahre lang die 
heftigften Streitigfeiten hierüber geführt werden mußten. Aber im beiten "alle 
wurden für dem englifchen Hof die Schwierigkeiten feine Ranges mehr theore- 
tiſch als praktiſch befeitigt; im internationalen Verkehr dagegen blieb der Prinz 
in der unangenehmen Lage, die ihm gebührende Stellung ſich überall erſt 
erfämpfen zu müſſen. Wenn die Königin, die in der englifchen Gejchichte durch 
Präcedenzfälle hinreichend begründete Abficht hatte, dem Prinzen den Königs: 
titel beizulegen, fo hatte das ſchwache Miniſterium nicht den Muth, einen ſolchen 
Beſchluß vor dem Parlament zu vertreten. 
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Nachdem die Königin dem geheimen Mathe die Thatfache ihrer Verlobung 
belannt gegeben Hatte, Fam «3 vielmehr über Dotation und Stellung meines 
Bruders zu dem mmerquidlichften Debatten, fiber welche ich mich nicht meitläufig 
zu verbreiten brauche, da fie aus den Parlamentsacten mit allen Chicanen, die 
daran hiengen, befannt find. Daß felbft das proteftantijche Glaubensbekenntniß 
zu einem Gegenftand der Erörterung und des Zweifels gemacht wurde, erſchien 
Schon damals den deutfchen Fefer unverftändlich und wird immer mr demjenigen 
begreiflich fein, der ſich erinnert, daß die Oppofition den Gegenftand als einen 
‚Hebel benugen wollte, um das Minifterium Melbourne zu flrzen. 

Vieles wäre in diefer Beziehung anders gekommen, wenn es in den Willen 
des Prinzen gelegen hätte, ſich mit der altengliſchen Ariftoratie vom vornherein 
beffer zu fellen. 

Nachdem wir indeſſen England Längft wieder verlaffen hatten, war die 
Bermähfung doch ſchließlich auf den 10. Februar 1840 feitgefegt worden, den 
der Gedanke an die dreijährige Wartezeit mußte in Folge offenfter Erklärungen, 
zu denen ich meinen Bruder encouragirt hatte, fallen gelaſſen werden. Der 
Augenblit war aljo gekommen, wo mein Bruder von feinen Vaterlande für 
immer Abjchied nehmen mußte. Wir veiften mit unfern Vater zunächſt nach 
Brüffel, wo eim feierfiher Empfang des königlichen Gemahls von England 
ftattfand, worauf wir uns nad) Calais begaben; eine englifche Flottenescadre 
erwartete den Prinzen und feine Hochzeitsgäfte. Auf der Ueberfahrt waren wir 
von ftirmifchen Wetter heimgeſucht worden, welches auch auf diejenigen depris 
mirend wirkte, die perſönlich nicht auf Vorbedentungen und Ahnungen zu achten 


In Dover endlich angelangt, glich unſere Fahrt einem fortwährenden 
Triumphzug durch die Städte des Königreichs. In London dagegen war ein 
Umftand den vom Volle vorbereiteten feierlichen und freudigen Empfange 
ungünſtig, inden in völlig väthjelhafter Weife «8 ſich ereignete, daß der Bräutigam 
durch, Seitenſtraßen gefahren wurde, während die vergeblich harrenden Maſſen 
des Volles in einem andern Theile der Stadt feſtlich ſich verfammelt Hatten. 

IH unterlaffe es in eine Darftellung der Feierlichkeiten näher einzugehen, 
welche die Vermählung meines Bruders begleiteten. = 

Aber als ein wahrhaftes Glüd empfand ic, daß es mir vergönnt war, 
bei meinem Bender noch nach feiner Vermählung fait drei Monate bis zum 
8. Mai zu verweilen, während mein Vater unmittelbar nad) den Feftlichfeiten 
abgereift war. So wurde ich recht eigentlich) der Zeuge des täglich wachfenden 
Verſtandniſſes der jungen Ehegatten, welchen beiden die Munft ſich ineinander 
zu fügen durch den ſcharf ausgeprägten Standpunkt ihrer Charaktere nicht eben 
leicht gemacht war. Ich konnte jedoch das innige Verhältniß, welches ji 
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nachher bildete, im Keime erkennen. In der Correfpondenz, die ich von Pondon 
it meinem Onkel in Brüffel führte, habe ich die Xeiden und Freuden biejes 
Herzensprozeſſes zumeilen fo anfchaulih und draftifch gejchildert, daß felbft 
Baron Stodmar fi hinreißen ließ, einmal unter ein humoriſtiſch gehaltenes 
Schreiben diefer Art die Worte zu fegen: „Alle gut und wahr.“ 

Im Wefentlihen war ich ja doch liberzeugt, dag meinem Bruder da8 „was 
ihm als Bräutigam gelungen war, als Ehemann nicht fehljchlagen werde.“ 
„Viktoria“, fo konnte ich am 2. März jehreiben, „bleibt ſich confequent, fie ift ſtets 
gegen Albert eine liebende, aufmerfjame und ſogar zärtliche Gattin, und fucht 
feine Kleinen Wünjche zu errathen.“ 

Für mein Theil war der Aufenthalt am englifchen Hofe beſonders dadurdh 
eine Duelle vieler Erfahrungen geworden, daß ich auf diefe Weije in die Page 
gefommen war das englijche Yeben und Treiben recht unmittelbar kennen zu lernen. 
Biele Eigenthümlichkeiten der englifchen Gejellichaft waren mir von vornherein 
Iympathijcher, al3 fie meinem Bruder jemals geworden find. Die Vorliebe des 
hohen Adels für jede Art von Eport fand bei mir mehr Anflang und Ber: 
ſtändniß, al3 bei ihm und ich vermochte auf dieſem Wege Zugang zu dem fonft 
verjchloffenen engliihen Weſen zu erhalten. 

Ob Prinz Albert in feinem Verkehr mit diefer Nation gleich von vorn: 
herein den richtigen Ton zu treffen wußte, will ich sicht entjcheiden. Ich babe 
iiber dieſen Punkt oft in aller Piche mit meinem Bruder gehadert und immer 
die Empfindung gehabt, daß ihn ein ſchweres Loos getroffen, ſich dem großen 
Inſelvolke verftändnigvoll einfügen zu müſſen. 

Wenn wir in den legten Tagen unſeres Zuſammenſeins neben einander 
ritten und Albert feine allzeit treffenden und geiftvollen Bemerkungen über das, 
was uns ungab, zu machen pflegte, fügte er wohl mit einem tiefen Senfzer 
auch Hinzu: „Wenn du nun fort bijt, habe ich Niemand zu dem ich ein unbe— 
fangenes Wort über dieſe Dinge reden kann. Ein Engländer verfteht und be- 
greift ſolche Dinge nicht und fieht darin wohl nur anmaßliche Tadelſucht des 
Ausländers.“ 

In feiner jchiefen Lage gegenüber dieſem englischen Wejen und einem 
großen Theile der hohen Gejellichaft hätte dem Prinzen der mildernde Einfluß 
eines Freundes und eine fortdauernde Aufnumterung von großen Bortheil ſein 
können. Mean hätte ftreben müſſen, ihr freundlicher zu ſiimmen. Nun war 
dem Prinzen gleichjan von Amtswegen und ohne dag man jeine Wünſche Fehr 
beachtet hätte, ein englifcher Sekretair gegeben worden, welcher in allen diefen 
Beziehungen nicht eben günftig einzumirken in der Yage war. Es war, an jid) 
genommen, ein geijtig begabter und bedeutender junger Mann, Mr. Anjon, der 
jedoch gegenüber einer Reihe von Familien eine heftige Gegnerichaft bejaß. 


— 
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Er mar zuvor Selretair des Premier-Minifter8 und befaß eine höchſt 
geringe Meinung von allen Dentfchen, fo daß Prinz Albert in die Gefahr 
gerieth nad) und nad) von feinen früheren Verbindungen tfolirt zu werden. Der 
einzige mit dem ſich Mr. Anfon aus Klugheit auf guten Fuß zu ftellen wußte, 
war Stodmar, weil er die Königin in Bezug auf diefen alten Freund flir 
unerſchütterlich gehalten hatte. 

Im übrigen war aufer einigen Dienern in der Umgebung des Prinzen 
von Deutjchen nur noch ein Privatjefretair anweſend, der die deutjche Correſpon⸗ 
denz zu führen hatte. Zunächſt erhielt diefe Stelle ein gewiſſer Profeffor Schent, 
der uns Brüdern einmal Unterricht im eugliſchen gegeben hatte und früher Ser 
tretair der Herzogin von Kent war, ein biedever Mann, der aber mit allen 
Fehlern eines deutſchen Philifters behaftet war. Nach defjen Abgang wurde 
in der Wahl feiner Nachfolger auch noch ein und anderer Mifgriff begangen. 

So war die Lage meines Bruders in England in jeder Nichtung ſchwierig 
und ich darf ganz objectio verfi—hern, daß er im eigentlichiten Sinne des Worts 
feines Gluckes Schmied fein mußte. Nichts war ungerechter, als wenn ber 
Neid in Deutſchland die Meinung zu verbreiten wußte, daß er feine fpäter fo 
angeſehene Stellung dem blinden Glücke zu verdaufen gehabt hätte. 

Während meines Aufenthaltes in England war e8 mir bei dem fteten Ver— 
lehr de3 großen Inſelreiches mit Portugal nahe gelegt, auch meine Verwandten 
im fernen Sitben zu befuchen. So entſchloß ich mic zu meiner erften füdläns 
difchen Neife, die nad) den manigfaltigen Anftvengungen der legten Monate zu 
wahrer Erholung verbunden mit der intereffanteften Belehrung ſich geftaltete. 

Eine Reife nach Portugal und Spanien gehörte noch zu den großen Sxl- 
tenheiten auf dem Continent. Daß vor dem Jahre 1840 ein deutſcher Prinz 
als einfacher Tonrift die Halbinfel durchzogen hätte, ift mir nicht befannt. Im 
meiner Begleitung befanden fic meine beiden Kammerherren von Löwenfels und 
Gruben und der Arzt Florſchütz, Neffe meines Lehrers. 

Bir fanden in Liſſabon den König Ferdinand und die Königin Maria im 
einer wohlbefeftigten, politijch anfcheinend unerſchütterlichen Stellung; die Ver— 
haltniſſe des Landes maren geordnet und die Ruhe gefihert; der Bürgerkrieg 
ſchien fo vergefien, als wäre bereits mehr als eine Generation darüber hinge- 
gangen. Saum ſprach man mehr von dem Prätendenten. 

Meine erften Eindrüde von Portugal und feinem Hof Habe ich gleich 
damals in einem Brief an die Geſchwiſter in England fo vollftändig und un— 
mittelbar niedergelegt, daß es ftatt aller nachträglicher Erinnerungen geftattet 
fein mag, einiges aus bemfelben mitzutheilen, was vielleicht den Geſchicht- 
ſchreibern Portugals als Bericht eines Ungenzengen vom Jahre 1840 von In— 
terefje fein mag. ‘ 

LE 6 







Ich empfand feineswegs ein jo dumpfes Orauen vor diefen Dis 
es vielleicht an manchen andern Negierungsfigen lähmend vorhanden | 
ich Hatte die Meinung, daß etwas geſchehen miüffe, um das gedrüdte pol 
Leben in geregeltere Bahnen zu leiten. ; 
Aber wie follte das möglich fein? In den befigenden und gel 


etehenden Berfaflungen der. 
gierungen wurden von den allermeiften regierenden Häuptern nicht nur als eine N 
fortwährende Aergerlichteit, ſondern geradezu als eine Gefahr des Staates an- 


gejehen. 

Man hatte weder die Ruhe noch den ftarfen Willen Da ma 
welches in den Kinderſchuhen einherlief und feine Kinderkrankeiten durchmoachen 
wollte, entfprechend ſich entwideln zu laſſen. 

In den Kammern war viel umverftandener Conftitutionalismng und he: 
ralismus vorhanden. Die Oppofition richtete ſich faft nirgends gegen das 
regierende Beamtenthum, fondern enthielt einen Stachel, der die Fürften mit 
unter auch in ihren guten Abſichten traf. Statt dafs die Sandesherren in der 
Oppofition eine Controlle des Beamtenthums hätten erbliden follen, fühlten 


id 
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bin mit Ferdinand und Maria noch mehr zufammen, als ich mit Euch war. 
Alles, was Donna Maria jagt, ift treffend, meift mit einem fcharfen Wig bes 
gleitet. Sie bemerft und hört Alles und fieht, wie mir Ferdinand oft verfichert, 
durch die fehwierigften Verhältniffe hindurch.“ 

„Da wir, wie Ihr Euch denfen könnt, über die verjchiedenartigften “Dinge 
ſprachen und natitrlich oft Dinge berühren mußten, die dem Kreiſe einer Frau 
ferner liegen, fo habe ich mit Freuden bemerkt, wie viel Intereſſe fie an Allem 
bat und mit wie wenig Vorurtheilen fie begabt ift.“ 

„Als Gattin und Mutter ift fie mufterhaft; meine beiden Herren find fiber 
das häusliche Berhältnig der Gatten ganz entzüdt. Eine folche liebevolle Er- 
gebung findet man nur felten, von Eigenfinn, Laune u. |. w. weiß fie nicht3; fie 
lebt nur für und in ihrer Familie.“ 

„Die beiden Kinder find dabei allerliebft und merden gewiß den Eltern 
von Jahr zu Jahr mehr Freude machen.“ 

„II. Ueber Die und fein Berhältniß zur Königlichen Yamilie und zum 
Lande könnte ich viel jagen, da ich ed nun genau kenne; aber aus fo manchen 
Gründen halte ich es für befjer darliber hinwegzugehen, will aber nur fo viel 
bemerken, daß man nie von der Ferne, wenn man ein Berhältnig nicht fennt, 
darüber urtheilen fol; das heißt, daß wir und alle geirrt haben und feine 
Stellung keineswegs die monftröfe ift, für die wir fie hielten, auch nehme ich 
ihn felbft, worüber Ihr Euch wundern mögt, entjchieden in Schuß.“ 

„IV. Was in diefem Augenblid den innern Zuftand von Portugal ans 
betrifft, jo geht Alles doch jo ziemlich; in den Provinzen ift alle ruhig und 
zufrieden und in dem Norden haben fich vor wenigen Tagen die legten Guerillas 
Führer dem Gouvernement ergeben. Jn Liffabon allein gibt es noch mehrere 
republifanifche Geſellſchaften und viele Liberale.“ 

„Davon merft man aber gar nichts, fondern im Gegentheil fett die un- 
geheure Höflichfeit des niederen Volkes wie der höheren Claſſen, wenn fie dem 
Könige auf der Straße begegnen, in Erftaunen.“ 

„Seit drei Jahren ungefähr fteigt Ferdinand auffallend inder Popularität und 
zu meiner nicht geringen Bermunderung ‘habe ich bemerkt, wie gern, mit wie viel 
Eifer und wie vieler Umficht Ferdinand fich feinen Regierungsangelegenheiten unter⸗ 
zieht, die ihm die Königin, als Zeichen ihrer Klugheit, in die Hände gegeben hat.“ 

„Liffabon verdanft Ferdinand zwei Dinge von der höchſten Wichtigfeit. 
Erſtens: die Reinigung der Stadt und die Berbeflerung der Polizei. ch 
Tann verfichern, daß ich in Italien keine Stadt gefehen babe, welche in Bezug 
auf Reinlichkeit mit Liffabon zu vergleichen wäre, und die Borftädte von Brüſſel 
würden hier Aufjehen wegen ihre Schmutzes machen. Zweitens: Verbeſſerung 
und Unterftügung des Aderbaued.“ 
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„Auch Hierin Tann er fchon goldene Früchte ernten. Seit Jahrhunderten 
ward aus Frankreich und Deutichland Getreide aller Art in Menge eingeführt 
und jegt verjendet Portugal nun fchon feit zwei Jahren eine nicht unbedeutende 
Quantität von Feldfrüchten.“ 

„Was die inneren politifchen Ereigniffe anbetrifft, fo müffen die zwar fehr 
liberalen Miniſter jelbft geftehen, daß es eine Unmöglichkeit ift, mit der neuen 
Eonftitution zu regieren. Man kann aber leider nichtS ändern, und es fcheint 
mir ein jehr guter Weg eingefchlagen zu fein, wenn man die ganze Sache in 
fih verfaulen Täßt, bis fie in ſich zuſammenfällt und man fo das ultraliberale 
Unmefen lo8 wird.“ 

„Die Minifter find, wie ich fie theilmeife felbft erkannt habe, theilmeife wie 
fie mir Ferdinand fchilderte, höchft mittelmäßige Kreaturen. Nur wenige unter 
ihnen befigen Berftand und Kenntniffe, und die, von denen man es fagen fann, 
- find meiftens falſch, unehrlih und höchſt unzuverläffig, dabei find fie alle arm. 
Das diplomatische Corps, welches mir Ferdinand felbit vorftellte, machte mit 
wenigen Ausnahmen auch feinen günftigen Eindrud auf mid. Beſonders 
erſchien mir der englifhe Minifter Lord H. ... als ein höchſt befchränfter 
Mann. Ferdinand klagt ungemein über feinen Mangel an Einfiht und über 
jeine Starrföpfigfeit.“ 

„V. Der Hofftaat ift ungefähr eingerichtet, wie der eines jeden deutjchen 
fouveränen Fürften und die Herren find nicht beffer oder ſchlechter, als fie überall 
an einen Hofe find. Zu Adjutanten hat Ferdinand vier gediente und bewährte 
Offiziere, welche mir jänımtlich fehr wohl gefallen. Der Beſchreibung Lavradios 
zufolge, erwartete ich mir unter dem Palais Neceffidades ein prachtvolles Schloß 
und war daher nicht wenig erftaunt, mich in einem Haufe zu befinden, welches 
von Außen und Innen mit Rodach, in Bezug auf Einrichtung, auf diefelbe 
Stufe zu ftellen wäre. Lebteres finde ich faft fehon zu großartig, um damit 
verglichen zu werden. Die Einrichtungen im Schloffe jelbft, wie Tafel, Keller, 
Bedienung find in guter Ordnung und ftehen gerade auf demfelben Fuße, wie 
am jächfifchen Hofe. Die Küche ift beſonders gut, weil fie mit unferer bes 
liebten Hausmannskoſt große Aehnlichkeit hat; auch bin ich ſchon mit Klößen über- 
rafcht worden. Die Tageseinrichtung fo lange ich hier bin, ift ungefähr folgende:“ 

„Um zehn Uhr verfammelt man fi zum Frübftüd; es nehmen daran Theil: 
der Großalmoſenier, die Oberhofmeifterin mit den Hofdamen, der Kammer 
herr, der Adjutant vom Dienft und die Offiziere der Wache. Man genießt 
eine Art von Quncheon, wobei Reis den Hauptbeftandtheil ausmacht.“ 

„Den Vormittag bringe ich gewöhnlich mit Ferdinand und Donna Maria 
zu; es fommen manchmal die Minifter um etwas zu überreichen, manchmal 
Kammerherrn und Generale.“ 
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„Die Königin empfängt Niemanden allein, fondern alle Berfonen kommen 
zu Ferdinand, der fie anhört, ihre Sachen mit ihnen abmacht und fie dann erft 
zum Handfuß bei der Königin zuläßt.“ 

„Wenn die Herrichaften in den Salon eintreten, geht Ferdinand voraus und 
enpfängt meiſtens zuerft den Handfuß. Dies ift mir bejonders aufgefallen.“ 
„Um 2 Uhr reiten wir gewöhnlich mit dem Könige aus, um Merfwürdigfeiten in 
der Stadt, ſchöne Ausfichten oder Landfchaften zu befehen; mir fehren jelten 
vor halb ſechs Uhr nad Haufe zurück.“ 

„Um fieben Uhr ift Tafel, an welcher nur ausnahmsmeife mehr Perjonen 
Theil nehmen, als am Frübftüd. Nach dem Diner machen, wie bei der Groß 
mama in Gotha, Perjonen aus der Gefellfchaft ihre Aufwartung. Man hat 
des Abends gänzliche Freiheit, ob man bleiben, oder ſich zurüdziehen will, mas 
ich für eine, für die ftet3 am Hofe lebenden Perfonen fehr angenehme Ein: 
rihtung halte. Ich fpiele beinahe täglich mit Ferdinand und einigen Herren 
Billard.“ 

„VI Wenn ih Euch nur halb die Schönheiten der Stadt, der Gegend, 
des Klimas, kurz alles deffen was man hier mit den Sinnen aufnimmt, fehildern 
wollte, jo müßte ich ein Fahr Zeit und eine Bibliothek vol leerer Blätter haben. 
Ich habe nie für den Süden ſchwärmen können, jet aber fühle ich), was die 
ſüdliche Zone iſt. Selbſt Gruben, der länger in Italien gelebt, kaun ſich von 
feinem Entzüden nicht erholen. Der Himmel fcheint wirklich dieſes Land be- 
ſonders beglücdt zu haben. Die Bäume find grüner, der Himmel ift blauer, die 
Erde it fruchtbarer, die Berge find höher und ſchöner geformt und die Ströme 
find reizender. Man glaubt fih in einem Paradiefe. Die Neize des Yago 
maggiore, die mir bisher über alle3 giengen, erfcheinen mir wie ein Gänſeblüm— 
chen neben einer aufgeblühten Roſe, wenn ich fie mit denen des hiefigen Landes 
vergleiche.“ 

„Die Stadt ift höchſt merkwürdig, fie liegt amphitheatralifch an einer Hügel— 
reihe, die den Tajo umgibt und die Straßen folgen ohne Plan den Tiefen 
und Erhöhungen des Terraind. Ich wüßte feine einzige Ebene auszufinden. Was 
die Bauart aubelangt, fo bat fie auch nicht die geringfte Aehnlichkeit mit der 
einer italienischen Stadt und die Häufer erinnern an die ältern deutjchen Städte. 
Ich könnte Kıffabon mit einem Nordländer vergleichen, der in feinem Anzuge die 
Tracht feines Landes nicht hat verlajjen wollen, durch die Einflüffe des Elimas 
aber gezwungen ift, einige jenem angemeſſene Abänderungen zu treifen. * 

„Beſonders erfreut die Begetation, wenn man auch die Schönheit der Gegend 
im allgemeinen nicht anerfennen kann. Vorgeſtern jagten wir unter anderm in 
einem nahe bei Liffabon gelegenen Holze, in dem berühmten Tapada. Id) 
wähnte mich in Indien, oder den Wäldern von Brafilien. Das hohe Holz 
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bildeten Oliven und wilde Orangenbäume und das Unterholz und Dickicht war 
ein merkwürdiges Gewirr von Zwergeichen, Aloes, Cactus und wilden Spargel, 
der beinahe mannshoch wählt.“ “. . 
Liſſabon, 6. Juni. Ernft. 


Wie man aus den voranftehenden Skizzen erfieht, hatte ich mich in Liſſabon 
vollftändig eingelebt. Verhältniſſe, Natur und Klima fagten mir ungemein zu. 
Bon den Kunftwerken bingegen war ich mit wenigen Ausnahmen nicht fehr 
entzückt. Das Palais von Ajuda aus weißem Marmor erbaut, leider uur halb 
vollendet und das Kloſter in Belem, wo die Königin ihren Landfig hatte, 
waren Bauten von großem Reihthum und abfoluter Originalität; die Miſchung 
von altgothifchem, maurifchem und neuitalienijchem Stil berührt das Auge troß 
der großen Mannigfaltigfeit der Formen nicht unangenehm. 

Am dritten Juni begaben wir und auf acht Tage nach dem berrlichen 

Eintra, wo wir das alte, unbeſchreiblich ſchön gelegene Schloß bewohnten, und 
täglich ftundenlange Ausflüge machten. Meift wurde untermegd im Freien 
dinirt und erft bei einbrechender Dunkelheit heimgekehrt. 

Die Schönheit des Blickes, der fi von dem Schlofje darbietet, ift jo über» 
mwältigend, daß man feine Worte finden kann, diefen Eindrud wiederzugeben. 
Der Ort baut fih an der Sierra de Cintra hinauf und diefe Berge find theils 
mit Citronen= und Drangewäldern bewachſen, theil3 beftehen fie aus phantaſtiſch 
aufgethürmten Felsmaſſen. Aus dem Grün der Wälder fehen die malerijch 
zerftreut liegenden Landhäuſer hervor, in der Ferne erblidt man den Ozean. 

Wir unternahmen von Eintra einen dreitägigen Ausflug nad Maffra, dem 
Fieblingsaufenthalt Johanns VI. Unzweifelhaft ift dieſes Schloß und Klofter, 
welches in meißem Marmor und mit namenlofer Pracht erbaut ift, das ge⸗ 
ſchmackloſeſte Baumerf, das ich im diefer Art jemals gejehen habe. 

Noch dazu liegt es in einer öden und langmeiligen Gegend. Bon den 
Dimenfionen des Gebäudes maht man fich einen Begriff, wenn man bört, daß 
während des Halbinfelfriege8 8000 Dann bequem darin einquartirt werden 
konnten und daß man dabei noch nicht einmal die Hauptjäle zu befegen brauchte. 

Am 27. Zune jchiffte ih mich nach Cadix ein und fand hier, wie auf meiner 
ganzen fpanijchen Reiſe, meine Erwartungen bei weiten übertroffen. Es war 
und vergönnt vieles zu jehen, was renden fonft unzugänglich zu fein pflegt; 
auch mußte ich es al3 einen befonder3 glüdlichen Umftand preifen, daß ich die 
Hige, e3 waren manchmal 27° Reaumur im Schatten, verhältnigmäßig gut 
vertrug. 

In Sevilla verpflichtete uns der engliſche Conſul, der uns zu manchem 
Genuß verhalf, zu großem Danke. Schließlich gab er uns ſeinen Sohn als 
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Reifemarfhall mit. Die Königin von Spanien hatte durch eine SabinetSordre 
Befehl gegeben, mich mit meiner Begleitung in allen ſpaniſchen Städten mit 
königlichen Ehren zu empfangen. Hatten wir nun von diefem Befehl manche 
Vortbeile, fo entgiengen wir anderfeit3 auch nicht den Unbequemlichkeiten vieler 
Ceremonien und Förmlichkeiten. 

Da da8 Dampfichiff nach Gibraltar bereit fort war, fchifften wir uns 
auf dem englijchen Kriegsihiff Magicienne nach Tanger ein, ftatteten dem Paſcha 
einen Beſuch ab, kreuzten mehrere Tage an der afrikanischen Küfte und fuhren, 
bei anfangs wiedrigem Winde nach Gibraltar. Hier blieben wir ſechs Tage als 
Säfte des Gouverneurs Sir Charles Wilfon. Paraden, Pickeniks und Bälle 
machten den Aufenthalt zu dem angenehmften. Hierauf wendeten wir und am 
13. Juli nah Malaga. 

Die Neife von Malaga nah Granada durch die Gebirge, verdient wegen 
ihre abenteuerlichen Charakters eine kurze Schilderung. 

Da die beſchwerlichen Landreiſen tagsüber unter der Sonne des Juli nicht 
zu ertragen geweſen wären, fo feßte fich gegen 1 Uhr Morgens in Malaga ein 
phantaftifch außfehender Zug in Bewegung. 

Löwenfels, der brittifche Conſul und ich zu Pferde, ſämmtlich in ſpaniſchem 
Nationalloftüm, dann zwei einfpännige, nur in Spanien anzutreffende Galefjas, 
die mehr einer Folterbank als einem Wagen zu vergleichen waren, auf denen 
Gruben, Florfhüg und das Gepäd untergebradt waren. Außerdem hatten fich 
zwei Kaufleute angejchlofien. Der Herr dem die Pferde gehörten und deſſen 
Knecht folgten nah. Den Schluß machten ſechs zerlumpte Uhlanen, welche ung 
der Gouverneur von Malaga „zum chug“ mitgegeben hatte. 

Den andern Morgen langten wir nad einem mühfamen Uebergange über 
die Berge, in einer reizenden Alpengegend an, wo und ein einlames Wirthshaus 
dürftige Unterkunft gab. Abends festen wir die Reife fort, obwohl unfere 
Uhlanenwache des Morgens nach Haufe zurüdgefehrt war. Der Wirth, deſſen 
Söhne in der ganzen Gegend als gefährliche Räuber befannt waren, verficherte 
mit der treuherzigften Miene, daß wir unbeforgt weiter reifen könnten. Wir 
befchloffen unſere Waffen in Ordnung zu halten und braden um 6 Uhr 
Abends auf. 

Zwifchen hohen Zeljen und fteilen Bergen führte der Weg. Der eigen« 
thämliche gelbe Glanz der fpanifchen Berge trat in entzüdenden Pinien hervor, 
als Hinter mächtigen Felsmaſſen der Mond heraufftieg und die ganze Gegend 
in mildeſtem Lichte erfchien. 

Wir waren jchmeigend dahingezogen bis der Tag graute und plöglid an 
einer Biegung des Weges zehn bis zwölf abenteuerliche Reiter, deren Handwerk 
nicht zweifelhaft war, hervorfprengten. Einer von der Bande, in einem äußerft 
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malerifchem Coſtüm, mit vollendeter Ritterlichkeit in feinem Benehmen, ftellte fich 
uns al® Führer der Garda camina vor, da8 hieß mit andern Worten, wir 
hatten für eine fofort zu bezahlende Summe und dem Schug diejer Herrn an— 
anzudertrauen. " 

Einige von den Leuten verftanden und ſprachen etwas engliih und fo kam 
e3 zu einer längern Unterhaltung, bei der wir Gelegenheit hatten, den Wirth 
felbjt wieder zu erfennen, der uns den Abend zuvor zur Weiterreije fo trefflich 
Muth zuzufprechen mußte. 

ALS alles geordnet war, gab fich der Führer al8 Santa Maria, wie wir 
jpäter erfuhren, einer der berüchtigiten Räuber zu erfennen und wir taufchten 
in aller Freundfchaft unfere Piftolen. Löwenfels erhielt jeinen Gurt. Die 
Bande blieb während des Ueberjteigend der unwegſamen Sierra für zwei Tage 
und zur Geite. Sie ritten mit Vorhut und Nahhut und wir waren, bis 
‚wir vor das Thor von Granada kamen, mehr oder minder ihre freimilligen 
Gefangenen. 

Halbverhungert und auf den Tod ermüdet, erreichten wir die alte Haupt— 
ſtadt der Mauren, von wo wir auf andern Wegen nah Malaga zurückkehrten 
und alsdann nach fechstägiger Seereife, auf einem fpanifchen Poſtdampfer in 
Barcelona anlangten. 

Auf der Reife giengen wir beinahe täglich in den verjchiedenen Spanischen 
GSeejtädten vor Anker und fo traf es fih, daß ich in Zaragona auf ein paar 
Stunden ans Land gieng. In einem unanſehnlichen Kaffeehaus wollte der Zufall, 
daß ich einen alten Mann antraf, der fich ala Gothaer Landeskind entpuppte. 
Er war bei der Einnahme von Zaragona, wo da8 gothaifche Regiment be= 
theiligt war, verwundet zurüdgeblieben und Fehrte nicht mehr in die Heimath 
zurüd. Reich bejchenkt, und unter Freudenthränen begleitete er mich mieder an 
Bord des Schiffes. In Barcelona machte mich der Zufall zum Zeugen der 
merhvürdigften politifchen Begebenheiten, welche die neueſte Gejchichte Spaniens 
charakteriſiren. 

Die Regentſchaft der Königin Chriſtine ſchien den Gefahren, welche ihr 
Don Carlos bereitet hatte, nach dem Uebertritt desfelben auf den franzöſiſchen 
Boden, September 1839, nur entgangen zu fein, um von da ab durch die pro= 
greſſiſtiſchen Parteien defto nachdrüdlicher bekämpft zu merbeıt. 

Während einer Reiſe der Königin Negentin, brach im Juni 1840 der von 
Espartero geleitete Aufftand aus, welcher in Barcelona eben eine Art von Ab- 
{hluß fand. Ich laffe meinen Brief vom 2. Auguft an meinen Bruder bier 
folgen: 
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Liebe Geſchwiſter! 

„Unſere Rückreiſe von Malaga gieng wieder glücklich von ſtatten; wir 
hielten uns noch einige Tage daſelbſt auf, um die unvergleichlich ſchöne Gegend 
zu bejuchen und Tiefen endlich am 26. Juli auf den Heinen ſpaniſchen Steamer 
Mercurio aus dem Hafen. Geftern find wir nun nach einer jechStägigen, lang» 
weiligen, ermüdenden und äußerft unausſtehlichen Fahrt hier in Barcelona ans 
gelangt.“ 

„Wir fuhren meiften® nur die Nächte und einen Theil des Morgens, hielten 
den Tag an und fetten am Nachmittage die Fahrt immer wieder fort. Auf 
diefe Art Ternten mir kennen die Städte Alıneria, Carthagena, Alicante, Ba: 
lencia und Taragona. Ueberall wurden wir mit den unausftehlichiten Forma⸗ 
litäten empfangen.“ 

„Bon allen den Städten bleibt Valencia unftreitig die interefjantefte, da auch 
die Umgegend grün und cultivirt ift. Ueberall herrjchte die größte Aufregung, 
wegen des Triumphes, den bier die Ultraliberalen jo leicht erfochten Haben; 
fein Menſch glaubt fi ficher und das Leben vieler hundert ungeſchützter An— 
gejtellter jchwebt an einem Haare. Da ich vermuthe, daß Euch ein detaillirter 
Bericht über den Zuftand Spaniens interefjiren würde, jo werde ich auf einem 
bejondern Bogen in Umriffen Euch mittheilen, was nur undentlich in den Bei- 
tungen und ohne dag man in Spanien gemwejen ijt, gar nicht zu erfahren iſt 
und was ich aus den mündlichen Meittheilungen mehrerer höchit aufgeflärter 
Männer der moderirten liberalen Parthei, ſowie au dem, was id) mit eigenen 
Augen gejehen habe, verfaßt habe.“ 

„Geſtern aljo, am 31. Juli fuhren wir gegen 1 Uhr in den herrlichen 
Hafen von Barcelona ein und waren nicht wenig erftaunt und theilmeije erfreut, 
ald wir auch nicht die geringften Ehrenbezengungen bemerkten, jondern kaum 
vermeiden fonnten, daß man, nachdem man ung hatte drei Stunden warten 
lafjen, unjere Koffer durchſuchte.“ 

„Die Urſache war, daß Espartero die Stadt in Belagerungszuftand erklärt 
hatte, um beffer freie Hand zu haben.“ 

„Wir wanderten zu Fuße einem Gaſthofe zu, in dem wir chen im Begriffe 
ftauden und Zimmer auszufuchen, al3 eine Teputation von der Stadt und der 
engliihe Conſul erjchienen, um uns in ein bejonders eingerichtete Palais zu ge- 
leiten. Wenig Stunden darauf fam auch der I berceremonienmeifter der Kö— 
nigin, um mid zu befomplimentiren und in Namen der Königin um Verzeihung 
zu bitten, wegen des unerhörten Empfanges.“ 

„Man hatte und nun wirflid im ein weite großes Palais eine ver- 
bannten oder entflohenen Granden, in dem aber faum Ztühle, noch Tiſche waren, 
geführt. Ein gutes Timer jtellte jedoch alles wieder in’s (Gleichgewicht und 
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die Naht brachte, ohngeachtet Milliarden von hüpfenden Uuthieren, die nach 
unferem Blute lechzten, das Ende aller unfrer Ermitdungen, da wir die ſechs ver⸗ 
gangenen Nächte auf harten Bänfen auf dem Verdede wegen Mangels an Plag 
hatten zubringen müſſen.“ 

„Der englifhe Conſul und die englifchen Offiziere, welche bei der Armee 
find, hatten uns in Kurzem jedoch von Folgendem in Kenntniß gejeßt.“ 

„Die Königin ift von Espartero im Schloffe gefangen gehalten, die Armee 
ift ihm blind ergeben, wie der Pleb3 und die Ultraliberalen, die Garde weniger. 
In der Stadt ftehen 4000 Mann, 16000 in der nächſten Umgegend, neben 
dem noch 3000 Mann fchlecht gefinnter Nationalgarden. Eine Maſſe von 
Truppen umlagern Tag und Nacht dad Schloß, die früheren Minifter find ge⸗ 
flohen. Die Behörden der Stadt, wie die jegigen Minifter find gemeine, dumme 
Menschen und gänzlich Kreaturen jener radicalen Partei, wie der General 
Espartero felbit, der fo ſchändlich die Rolle geändert hat.“ 

„Am frühen Morgen fchon erichien der Obercereimonienmeifter wieder und 
theilte mir den Wunſch der Königin mit mich um 5 Uhr zu ſehen. Während 
des Vormittags erfchten hierauf der große Herzog von Pittoria (Espartero) ganz 
von oben bis unten in Gold geftidt, mit feinem ganzen Generalſtab, der tiber 
30 Mann ſtark war und die ganze Generalität, ſodann fämmtliche Civilbehör⸗ 
den in ungehenerer Zahl.“ 

„Um drei Uhr endlich fchifften wir uns in einem furchtbaren Wagen ei, 
um zu Hof zu fahren. Das ganze Hofperfonal befteht nur in jenem unglüds 
lichen Ceremonienmeifter, der zitternd und zagend mich zur Königin führte, die 
mid) vor ihrer Thüre, von der Fleinen minorennen Königin und ihrer Schweiter 
umgeben, felbit empfing. Ich fah weder eine Dame noch einen Herrn, noch 
jelbft einen Bedienten. Die Wohnung erjchten mir noch fchlechter eingerichtet 
al3 die meinige, und die hohe Herrfcherin felbft nur höchſt ärmlich gekleidet. 
Sie ift eine äußerft Schöne und ſehr anziehende Dame, dabei im höchften Grade 
liebenswürdig und herablaffend und ich kann mich rühmen, daß fie fich mit mir 
unterhielt, als ob ich ein alter Freund wäre. Die Ereigniffe ded Tages waren 
natürlich da8 einzige Geſpräch und fie fchilderte mir mit brechendem Herzen ihre 
jegige Stellung und jchloß mit Thränen in den Augen und mit den Worten: 
„Je suis la plus malheureuse femme du monde.“ 

„Ih konnte ihr den traurigen Stand der Provinzen nicht verhehlen und 
bemerfte mit Freuden, wie fie von allem unterrichtet, aber tief gebeugt war, 
nicht die Mittel zu haben, zu helfen.“ 

„Nach einer Converfation, welche beinahe eine Stunde gedauert hatte, 
entließ fie mich wieder und wir ftatteten hierauf Espartero unfern Bes 
ſuch ab“. 
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„Er iſt ein kleiner unanſehnlicher Mann ohne alle Formen, linkiſch und 
verlegen und ſpricht nur ſehr gebrochen franzöſiſch.“ 

„Demungeachtet unterhielt ich mich lange mit ihm und erhielt ein ziemlich 
klares Bild über die Armee und die jetzige Stellung. Seit vier Tagen iſt der 
Krieg nun als völlig beendet zu erklären und man ſieht täglich viele Truppen⸗ 
abtheilungen, Verwundete und Gefangene vorüberziehen. Alles was ich von 
Truppen ſah, hat eine ſchöne militäriſche Tournüre und ſcheint in guter Dis⸗ 
ciplin gehalten zu ſein. Die Stadt ſelbſt wimmelt von Soldaten.“ 

„Soeben ſchreibt mir der engliſche Conſul, daß ich noch heute Nachmittag 
einen Brief an Euch abſchicken könne, ich ſchließe daher. Wenn es mir möglich 
ſein wird, werde ich von Marſeille, wo ich am 6. anzulangen gedenke, wieder 
von mir hören laſſen; lebt wohl, Ihr Lieben; von Euch habe ich ſeit 3 Wochen 
nichts gehört, hoffentlich ſeid Ihr wohl.“ 

Mit inniger Liebe 

Euer treuer Bruder 
Ernſt. 


„P. S. Während ich hier ſchrieb, erhielt ich von einem Adjutanten von 
Espartero die Nachricht, er habe mir zu Ehren eine Parade befohlen und werde 
mich heut Nachmittag dazu abholen. Es follen gegen 6000 Mann zugegen fein“. 


Was ich in der Nachſchrift des voranftehenden Briefes anfündigte, fand 
am Nachmittage des 2. Auguft wirklich ftatt. E3partero hatte mir zu Ehren 
eine fo impofant wie möglich ausgeführte Parade abgehalten. Die Truppen 
mußten aber bei dem Mangel eines pafjenden Ererzierplages auf den Boulevards 
der Stadt aufgeftellt werden. Nachdem wir die lange Linie derjelben abgeritten 
hatten, wendete ſich E8partero an mich mit der Bitte, ob ich mich nicht zu der 
Königin begeben möchte, um fie zu beftimmen, auf dem Balkon ihres Gefäng- 
niffes dem Defiliren der Truppen zuzufehn. Bei dem Einfluß, den ich wie fein 
anderer in diefem Angenblide auf die Königin zu nehmen im Stande wäre, 
fügte Espartero hinzu, fünnte mir diefe, für den Frieden eines Landes fo wich: 
tige Aufgabe nicht ſchwer fallen. 

Und in der That, wie eben die Sachlage war, ſchien e8 das befte, daß die 
Königin fich entfchloß, den Schein der Autorität zu retten, da fie die wirkliche 
Macht doch nicht mehr zu halten im Stande war. | 

Ih ritt alfo nah dem Schloffe ynd verfügte mich zur Königin. Ich 
fuchte fie zu überreden, den Willen des Gemalthabers zu erfüllen. Sie war 
aber jchwer zu beftimmen. Es fpielte fih eine Ezene ab, die nod) lebhafter 
war als die, welche ich Tags zupor mit ihr erlebte und welche in dem oben 
mitgetheilten Brief gejchildert if. Schlieglih gab die Königin doch nad, er⸗ 
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Die orientaliſche Frage war im Jahre 1839 in das bedenklihfte Stadium 
des Kampfes zwiſchen Aegppten ımd der von England und Rußland befchligten 
Pforte getreten. Die Schlaht bei Nifib am 24. Juni zerftörte alle Illuſionen 
über das Genügen moralijcher Unterftügungen und über die Vermeidlichfeit 
unmittelbarer Eriegerifcher Leiftungen von Seite Rußlands ımd Englands im 
Kampfe gegen den ägyptifcen Paſcha. Der Tod des Sultans Mahmud, der 
Verrath der türfifchen Flotte, und die Thronbefteigung des jechszehnjährigen Abdul 
Medjid, ſchienen zu jagen, daß die Pforte aufgehört habe eine Macht zu fein, 

Das Erbe derjelben anzutreten rüftete fih der Sieger von Nifib, welcher 
ſich Mnirfchend in den Wunſch Frankreichs fügte, nicht weiter in feinen Erobe- 
rungen fortzufchreiten. Aber diefes Verlangen, welches durch den Adjutanten 
Soults, den Major Eullier jelbft Überbradht war, ſchloß das Verſprechen in 
fih, daß der König Louis Philippe ſich für den Befig von Syrien Mehemet 
Ali gegenüber verbürgte, So ftellten ſich Frankreich und die Oftmächte einander 
ſchroff gegenüber. 

Ob es gelingen konnte, England auf Seite der Franzoſen feftzuhalten, 
hätte Louis Philippe wenigftens jo lange bezweifeln müffen, al Lord Palmerfton 
am Nuber der äußern Politit ftand, denn diefer war, wie er es doch felbit 
ausgefprochen hatte, entjchlofien Frankreich zu demüthigen. Dem haltlofen Mi- 
nifterium Soults fpielte die Oppofition noch den üblen Streich, daß das Par- 
lament die Dotation des Herzogs von Nemours aus Anlaß von deſſen Ber 
mählung mit meiner Coufine verweigerte. 

In der legteren Beziehung fand der König, daß die Minifter nicht genug 
in der Sache gethan hätten. So war die Page Thiers nad) feiner Seite ber 
neidenswerth, als er am 1. März 1840 an die Spitze der Regierung trat. Daß 
der König gezwungen wurde, felbft in den äuferlichften Fragen und Angelegen- 
heiten vor dem minifteriellen Regiment zu capituliren, ift bekannt genug, und 
die fiegreiche Oppofition erfparte es Louis Philippe nicht, möglichft öffentlich 
damit zu prumfen, daß der perfönliche Einfluß der Krone, dem ftrengen confti- 
tutionellen Syfteme gewichen fei. 


Während die öffentliche Meinung in Frankreich gegen Rußland und England 
einen immer gereizteren Ton angenommen hatte, war die Regierung durch den 
Bertrag der vier Großmächte, mit Ausflug von Frankreich, vom 15. Juli, vor 
die Frage von Krieg und Frieden geftellt. Der Kriegslärm in Deutſchland und 
Frantreich begann. Niemand vermochte ſich dem populären Gefchrei von hüben 
und drüben zu entziehen. Wie dort felbft Fitteraten, wie Edgar Quinet, der feit 
Jahren den wiſſenſchaftlichen und geiftigen Ausgleich von Deutfchland und Frant- 
reich erftrebt und gepredigt hatte, von einer unwiderſtehlichen Begierde nach deute 
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chem Boden ergriffen worden waren, fo zerftörten in Deutjchland die Erinne- 
rungen an die großen Befreiungskriege, raſch die Liberalifirenden Sympathien 
für das freifinnige Frankreich der Julidynaſtie. 

Es find gute Worte, in welchen einer der beften deutjchen Kenner Frankreichs 
Die Lage der Dinge bezeichnete und welche ich hier gerne auch auf die Entwide- 
fung meiner eigenen aus diefer Zeit ftanımenden deutfchen Empfindungen ange: 
wendet wiſſen möchte: 

„Das waren die Tage der Empfängniß für Deutichland. ‘Der Einheits- 
gedanfe, mit dent es feit dreißig Jahren geliebelt, wohl auch geſchmollt, faßte 
erft Wurzel, als ſich die franzöfifchen Völkerbefreier und Bölkerbeglüder fo un- 
vorfichtig als ländergierige Eroberer verriethen; aus war e8 für den Kern ber 
Nation mit den franzöfifchen Idealen, Heine'ſchem Imperialismus, Börne’fchem 
Jakobinerthum, Rotted-Welder’shem Eonftitutionalismus — die biß jetzt vielfach 
- gehemmte Strömung der nationalen hiftorifchen Freiheitsliebe gewann in jenen 
Stunden der Aufregung für immer die Oberhand.“ 

Die Haltung Louis Philippes in dem Streite der Mächte war eine in 
vieler Beziehung widerfpruch8volle, und e8 hat nicht an Männern gefehlt, welche 
meinten, daß es nie die Abficht des Königs war, fi in einen Krieg verwideln 
zu laſſen, welcher feine Krone auf's Spiel fegte. Eben in jenem Augenblide 
faßten die Napoleonifchen Reminiszenzen "in Frankreich feiteren Fuß, als je 
zuvor. Thiers entfefelte die politiichen Ideen des Kaiſerreichs und Louis 
Philippe juchte den Schatten des Kaiſers durch die Ehren und Huldigungen 
zu bejänftigen, welche feiner Afche und feinem Bilde von Amtswegen erwieſen 
wurden. 

Während der lebende Erbe des Kaiferthung, Louis Napoleon nad dem 
Boulogner Attentat feiner Verurtheilung entgegenjah, waren die Leidenfchaften 
der Nation gegen die Koalition noch einmal wachgerufen worden, welche deſſen 
Oheim geftürzt hatte. 

Hatte Louis Philippe fich wirklich ſtark genug gefühlt, mit diefen gewaltigen 
ragen zu fpielen? War es ihm, wie andere fagten, nur um die Befeitigungen 
von Paris zu thun, welche die Stadt endlich im Zaume halten follten, die noch 
ein Jahr zuvor in dem Aufftande Barbes und Blanquis das unheimliche Ge⸗ 
fpenjt der fozialiftifchen Revolution erfcheinen fah? 

Es gibt Teinen befonnenen Gefchicht3fchreiber, welcher auf diefe Fragen 
nad) dem bisher vorliegenden Materiale eine unbedingte Antwort zu geben ver: 
möchte. Der Mann, welcher wahrſcheinlich daS begründette Urtheil über dieſe 
perfönlichften und intimften Gründe der folgenfchweren Creigniffe befaß, mar 
König Leopold. In den entfcheidendften Tagen, nach dem Abſchluß der Con⸗ 
vention vom 15. Juli, war er felbft in Paris anmwefend, die einzige PBerfon, 
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melde im Range der Könige den Beherricher Frankreichs zugleih und den 
Schwiegervater zu ſprechen und zu beobachten Gelegenheit hatte. Er hatte ſich 
fomit ohne Vermittlung eines Minifterd, welcher Louis Philippe verhaßt war, 
ein Urtheil bilden können. 

Die Anficht des Königs tiber den ganzen Kriegslärm wird man vielleicht 
am beten aus einigen Worten eines Briefed meines Bruder vom 22. Auguft 
entnehmen: 

„Louis Philippe fol außer fich darüber fein, — es ift von der fpanifchen, 
Espartero begünftigenden, Politit Lord Balmerftons die Rede — und es bringt 
ihn dies noch mehr gegen England auf, alß felbft die orientalischen Angelegen- 
heiten. Onkel Leopold ift feit 14 Tagen ungefähr bier und fchlägt fich mit 
allen Gefandten und Miniftern herum, um den Frieden zu erhalten, den ber 
Unverftand vieler Leute gefährdet.“ 

„Er fagte mir gejtern mit halbgejchloffenen Augen und feinem Yächeln: 
„Orenſtierna hat gejagt, e8 wäre zu verwundern, mit wie wenig WeiSheit die 
Welt regiert wiirde.” 

Im September darauf war König Leopold in Wiesbaden und fohrieb von 
hier einen höchſt eingreifenden Brief an Metternich, der ohne Zweifel nicht wenig 
beitrug, daß der Krieg vermieden wurde: 

Wiesbaden, 15. Septbr. 1840. 

„Es wird mir fchwer Euer Durchlaucht auszudrüden, wie fehr mic) Ihr 
langes und vertrauensvolle® Schreiben beglüdt hat, und welchen tiefen Eindrud 
das praktifche und milde Auffaffen diefer verwidelten und unangenehmen Eont- 
plicationen auf mich gemacht hat. Es gilt mehr als je, diefe Complicationen 
einer praftifchen und verftändigen Löſung zuzuführen.“ 

„Ich erhielt von Lord Palmerfton die Mittheilung der endlich abgegangenen 
Depeiche, begleitet von einem Schreiben vom 4. Scptbr., in den er fehr auf: 
geregt war über die Redensarten des Mr. de Pontois zu Conftantinopel.” 

„Segen Bieles in der Redaktion der Depefche habe ich nichts einzumenden; 
es war natürlich, daß er fich vertheidigte, gleicher Maßen war es unfre Anficht 
zu Windjor, daß es nicht nöthig fein würde herauszuheben, daß man tiber die 
Hauptjache, die Erhaltung der Pforte, immer einverftanden geweſen wäre; 
degleichen, daß die Mächte durchaus feinen andern Zwed vor Augen gehabt 
hätten, noch eigenen Bortheil in der Sache verfolgten.“ 

„Dan hätte aber die Depefche verjöhnlicher gewünſcht, fowie auch, daß fie 
beftimmt ausſpräche, daß man num über die Gefammtfragen fi unter den fünf 
Mächten verftändigen müſſe. Dies hingegen fcheint weit hinausgefhoben und 
nur als Folge der gänzlichen Execution der Konvention zugelaffen zu werden.“ 

„Palmerfton erflärte mir am 23. Augujt, die Depeche kann nur ein Früh» 


4 





96 1. Bud) IV. Sapitel. Dad Haud Coburg in England und Portugal. 


ftüd fein, wogegen unfere Declaration, bei Mittheilung der Convention, nad 
erfolgter Ratififation an Frankreich beftinmter die Nothwendigkeit fernerer un- 
mittelbarer Unterhandlungen mit Frankreich ausfprechen könne.“ 

„Ich habe am geftrigen Tage dem 14., da ich erft einige Auskunft abwarten 
wollte, an die Königin, Melbourne und PBalmerfton meine aufrichtige Meinung 
über die Gefahren des jegigen Zuftandes der Dinge ausgeſprochen. 
Diefe Mittheilungen werden zu Folge der jetzt erleichterten Kommunikation am 
17. ſchon ihre Beſtimmung erreichen.“ 

„Nun Halte ih es aber für meine Pflicht nicht einen Augenblid zu 
zögern, um Euer Durchlaucht ebenfalld meine gewifjenhafte und weiß es der 
Himmel, ganz unpartheiifche Anficht mitzutheilen. Sie allein, mein theuerfter 
Fürſt, können bier heiljam einwirken, denn weſſen Rath, weſſen Meinung follte 
wohl in England größern Emdrud machen, als die Ihrige!“ 

„Meine Anficht ift diefe:“ 

„Werden alle ferneren Unterhandlungen mit Frankreich bis nach der Exe- 
fution der Convention aufgejchoben, fo glaube ih, daß Frankreich dann nicht 
mehr darauf entriven wird und daß überhaupt Krieg und Verwirrung un— 
vermeidlich find.“ 

„Da man von den Leuten nichts verlangen muß, was fie nicht mit An- 
ftand zugeftehn Tönen, fo habe ih die Stellung des englijchen Minifteriums 
in Bezug auf ein verföhnliches und nachgiebiged Benehmen beleuchtet und fie 
ſcheint mir wie folgt: Durch die Convention ift der den Engländern höchft 
unangenehme Tractat von Unkiar Sfeleßy befeitigt. Yerner ift die Convention 
jelbft, wenn fie mit Moderation gehandhabt wird, höchſt wahrfcheinlich das 
Mittel, die Turco Egyptiſch Queſtion zu erledigen. Das engliſche Cabinet hat 
alfo offenbar einen wahren Succes gehabt.“ 

„Nichts fehlt hieran, als daß dies Alles fih nun auch ohne Fehde mit 
den europäifchen Mächten endige. Um dies zu bewerfftelligen gibt e8 nur ein 
Mittel, jelbft nach Euer Durchlaucht gehaltvollem Ausfpruh, nämlih: mit 
Tranfreich über die Gefammtfragen zu unterhandeln, welcher Vertrag dann die 
Convention abjorbiren könnte, wie der Tractat vom 19. April 1839 dem Tractat 
vom 15. Novbr. 1837 in einer befondern Art ein Ende macht, fowie auch der 
Convention vom 27. Mai 1833.” 

„Euer Durclaucht werden mit dem, Sie fo fehr außzeichnenden praftifchen 
Blicke fogleich erkennen, daß Unterhandlungen diefer Art der einzige Schild 
find, was König und Minifter in Frankreich den Parteien und der ausgelaffenen 
Preffe entgegen halten Fönnen. Ja daB einzige Mittel, wenn was der Art 
vorkommen jollte, um in Frankreich einen Miniſterwechſel zuzulaffen.“ 

„Ohne eriftierende Unterhandlungen über einen Geſammtvertrag kann 
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weder Thierd nunmehr aus femen Kriegs-Rüftungen heran, noch wäre 
e3 einem neuen Minifterrum möglich einzutreten. Dan muß dem Land 
fagen können: es eriftieren Unterhandlungen, die geftatten, daß wir ohne 
unjerer Ehre etwas zu vergeben, die Orientalish Question arrangiren; 
laßt nur da8 Gouvernement gewähren und beruhigt euch.“ 

„Schlägt man dagegen ab, jett gleich Unterhandlungen anzufangen, die 
fi immer denn etwas in die Yänge ziehen möchten, jo eraßperirt man l’amour 
propre Francais dergeftalt, daß man bei der ungeheuren Ungeduld diefer Leute 
ganz beftimmt einer offenen Fehde nicht entgehen wird.“ 

„Palmerfton wünſcht natürlich den Krieg auch nicht, doch glaubt er, daß 
e3 hinlänglich ift, den Sranzofen jo viel als möglich die logiſchen Gründe hierzu 
weg zu demonftriren.“ 

„Hierüber habe ich ihm aber meine Anficht nicht vorenthalten; bleibt 
Frankreich ganz frei und ungebunden, durch im Gange ſich befindende Unter- 
bandlungen, fo kann e8 kaum fehlen, daß nicht die Zmangsmittel, die die Ere- 
fution der Convention nöthig machen, entweder eine Insulte in specie für 
Sranfreich herbeiführen, oder Begebenheiten, von denen Frankreich Jagen könnte, 
jie bringen dem Gleichgewicht in Europa, oder dem franzöſiſchen Intereſſe Gefahr. 
Um diefem zu begegnen, würde e8 entweder Krieg führen, oder fich irgend ein 
Pfand nehmen, Candia zum Beijpiel.“ 

„Zum Schluß muß ich Euer Durchlaucht bejchwören, zu bedenfen, daß in 
Frankreich die ganze Jugend nichts fo leidenschaftlich wünſcht, als den Krieg, 
daß der jegige Zuftand von Ungewißheit alle böjen Leidenfchaften, die ſich big 
jegt au Unmöglichfeiten den Kopf nicht einftogen wollten, wieder aufleben macht, 
und daß ich weiß, daß deutjche Liberale geäußert haben, den jetzigen Zuſtand 
in Deutjchland fünnen wir nur durch Krieg loswerden.“ 

„ Palmerfton denkt eigentlich über dies alles wie ich, aber ſeit er vor vier 
Jahren in der ſpaniſchen Frage einen ihm empfindlichen Widerfpruch von Seiten 
des Königs Louis Philippe erfuhr, ift er noch nicht verföhnt und aus Rady- 
ſucht geneigt, Frankreich ſchonungslos zu behandeln. Ich fchreibe Ihnen dies 
nur im größten Vertrauen, doc weiß ic) von Melbourne felbft, daß e& 
jo it.“ 

„Selbft im jegigen Augenblick ift das englifche Cabinet leidenfchaftlich für 
die Anardiften in Spanien. Ich Habe wegen Eöpartero eine große Fehde zu 
beiteben gehabt, jedoch meine Anficht über deflen fchändliches Betragen tapfer 
vertheidigt. Wenn man dies Alles genau kennt, jo fann man nicht umhin, die 
jeltfjamen Complikationen zu bewundern, die vieleicht Urfache fein werden, daß 
Lefterreicher und Preußen Krieg machen werden, weil Palmerfton unzufrieden 
über feine in Spanien gegen Don Carlos nicht erfolgte Intervention ift.“ 
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„Der jetzige Augenblick iſt meines Bedünkens der gefährlichſte, den wir ſeit 
ſehr langer Zeit gehabt, ungleich gefährlicher als 1830, und es gilt, Franf- 
reich au8 feiner faljhen Stellung herauszuhelfen.“ 

„Es hat mich fehr gefreut die Bekanntſchaft de Bundestags-Präfidenten 
zu machen; feine Art zu fein, gefällt mir erſtaunlich und es fpricht fich leicht 
und erfprießlih mit ihm. Es ift Zeit meinen langen Brief zu enden und ich 
füge nur noch den Ausdrud meiner herzlihen und innigen Berehrung Hinzu, 
vergangenes Jahr konnte ich dies mündlich thun, wäre dies nur jegt auch 
möglich.“ 

Leopold. 


König Leopold war, wie man ſieht, überzeugt, daß Louis Philippe nicht 
ernſtlich den Krieg wollte und er baute auf dieſen Umſtand. Die Rathſchläge, 
welche er Metternich für den anzubahnenden diplomatiſchen Ausgleich ertheilte, 
wurden thatſächlich genau befolgt. Wie richtig aber König Leopold den König 
Louis Philippe und ſeine Franzoſen beurtheilt hatte, bewieſen die nachfolgenden 
Ereigniſſe, unter denen der Sturz Thiers jedenfalls die Erhaltung des Fries 
dens zu bedeuten hatte. 

Am 29. Oftober trat Guizot an die Spige der Regierung. Er inaugurirte 
den Frieden mit England und eine Politik der Frenndſchaft, welche die Stim⸗ 
mung beruhigte, bald aber dem neuen Miniſterium den Beinamen des „englifchen“ 
eintrug. Die Kanonen der nunmehr verbündeten Weftmächte bewirften im Oriente, 
daß Syrien von Egyptens Herrſchaft befreit und Mehemet Ali gedemüthigt 
wurde. Rußland aber jorgte dafür, daß der brauchbare Rivale der Pforte 
nicht ganz vernichtet wurde. 

Guizot ftellte auch mit Preußen und DOefterreih ein Einverftändniß her, 
fo daß die allgemeine Abrüftung des Continent3 ihren friedlichen Fortgang 
nehmen konnte. Freilich mußte der König Louis Philippe den deutfchen Mächten 
die Erflärung geben, daß er feine Armee auf dag äußerfte zu reduzieren bemüht 
fein werde und daß er fie nur fo ftarf erhalte, um Frankreich vor der Revo— 
Iution zu behüten. Denn da die Armee die einzige wirkliche Stüge fei, auf die 
man ſich in Frankreich verlaffen könne, ſo möge man ihm, fegte er bittend Hinzu, 
nicht die Knieſehnen durchfchneiden, wenn er fich überhaupt behaupten folle. “Dies 
freilih-war mehr, als der Stolz der Nation vertragen konnte. Langfam, aber 
in immer weitern Kreifen brad) das Gefühl durch, daß das Julikönigthum ab⸗ 
wärts fchreite. 

Den deutjhen Mächten war der diplomatifche Triumph über das friegß- 
Iuftige Franfreih in erfter Linie zu Gute gefommen. Aber wenn man bie 
Hiflofigkeit betrachtete, mit welcher Deutſchland dem franzöfifchen Angriff ent: 
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gegengefehen hatte, fo lag darin eine Mahnung, von welcher die Nation er« 
warten konnte, daß fie die beiden Großmächte zu einer Neugeftaltung der 
deutfchen Bundesverhältniffe beftimmen follte. 

Unmittelbar nach dem Ausbruch des großen Kriegslärms des Jahres 1840 
war am 7. Juni Friedbtih Wilhelm III. geftorben und im myſtiſchen Glauben 
an Zahlen, Inüpfte man unter dem Hinweis auf die Säcularfeier des Regierungs⸗ 
antritte® Yriedrich8 II. an den Namen und die Perfon des Nachfolgers, die 
mweitgehendften Hoffnungen. 

Das alte Europa gefiel ſich noch in der patriarchalifchen Art der Ver⸗ 
öffentlihung von Teftamenten, in welchen ſich dahingefchiedene Monarchen zum 
legtenmale mit moralischen und politifchen Anweifungen an ihre Völker und 
Nachfolger zu wenden pflegten. 

Mit vieler Rührung las man in fonfervativen preußifchen Kreifen auch den 
legten Willen Friedrih Wilhelms III., „an feinen lieben Fritz“, den er vor der 
um ſich greifenden Neuerungsfucht, ebenfo wie vor aller zu weit getriebenen 
Borliebe für das alte warnte. 

Bedenklicher noch als diefe mohlgemeinte Phrafe war e8, daß der alte 
Herr in der großen Bolitif feinem Sohn nicht beffere8 zu rathen mußte, als 
Die feftefte Eintracht und unerfchütterliches Feſthalten an Rußland und Defterreich. 
Und dies in einem Augenblid, wo man in dem großen Streite der Nationen 
vor allem Deutfchland bedroht fah und nah Preußen blidte, melches keine 
Miene machte, die Fahnen von 1813 zu entrollen. 

Friedrih Wilhelm IV. erflärte dem franzöfiichen Gefandten Breffon gegen- 
über, er babe den Vertrag vom 15. Juli nur unter der Bedingung ratifizirt, 
daß er nicht genöthigt werde, zum Schwerte zu greifen. Einen Augenblid nahm 
er die Stellung eines jelbftändigen Mannes an, um fofort fi dem Drängen 
Rußlands wieder zu beugen. 

Die preußifchen &eneräle kamen nach Dresden und Wien, um die eventu- 
ellen Krieggmaßregeln zu befprechen aber ebenjo raſch und demonftrativ wurden 
fie heimberufen, als der Friede kaum winkte. Biel ſchwerere Sorgen bereiteten 
dem neuen Könige die von ihm felbft erregten Hoffnungen, für die Erfüllung jener 
Berjprechungen, die fi auf die Einführung verfafiungsmäßiger Zuftände bezogen 
und welche ſchon fein Bater gegeben, aber nie eingelöft hatte. 

AL ter nene König am 7. Eeptember in Königsberg die Krönung vollzog, 
ließ er zum erftenmale da3 dunkle Wort von dem biftorifchen Boden vernehmen, 
welcher da3 Syſtem der repräfentativen Berfaflung in Preußen ausfchliege. Seine 
Hede war nur halb verflanden worden; die Piberalen redeten fi ein, daß der 
geiftreichfte Prinz unmöglich ein Reactionär fein könne. 

Die eigenthümliche Verbrämung, Berquidung und Verzerrung von Fortſchritt 
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Erſcheinen Unheil für das Haus verkündet.“ i 
Fu Wahrheit nahm man aber in England die Wendung 
Spanien viel ernfthafter als aus dieſen Worten hervorgeht, denn man 
in Marie Chriftine immer mr ein Werkzeug Louis Philippes, gegä 
General Breffon, dem franzöfifchen Gefandten; ja man verbitterte ſich 
Subferfhaft und Eiferfucht gegen Franfeeih mehe und mehr. 

Wir Reifenden hatten indeffen in Spanien wenig Zeit gefunden, um 
die Hohe Politit zu miſchen. Die Hauptftadt des Landes vermieden wir; bie 
Biele unferer Reife waren Malaga und Oranada, das Melfa unſrer Pilger 
fahrt hier die Alhambra. Seit jener Zeit ift diefe Tour oft genug befchrieben, 
aber auch viel bequemer geworden. Während die Herzogin mit: Entzüchen in 
ihrem Tagebuche einiger Daguerreotyp-Aufnahmen von herrlichen Bauwerken er- 
mähnt, mit denen man fid) damals begnügen mußte, find heute die trefflichftem 
Abbildungen von der vergangenen Größe Spaniens faft in jedermanns Händen. 

Auf der Neife von Valencia nah Malaga wurden wir von einem ber 
größten Seeſturme überrafcht, welche ich je erlebte. Schon bei unferer Abfahrt 
am 7. hatten wir ſchlechten Wind und in der folgenden Nacht ballte ſich dros 
hendes Gewölt am Horizont zufammen. Der von den Dichtern als friedfertig 
befchriebene ftille Mond Hatte zu unferm Erftaunen umd zur geringen Freude 
der Schiffsmannfhaft einen tricoloren Hof um ſich verfammelt. Das Wetter 
mar während der Nacht fo unfreundlich, daß es mich von meinem Plag auf 
dem Berded in den mir ſchon längft verhaßten Salon trieb, wo id) bei der 
entfeglichen Hige einen mehrftündigen Kampf mit der Seefranfheit zu beſtehen hatte, 

Als ich der Niederlage gewiß war, ftürzte ich auf das Verded und ſchwanlte, 
von den Wellen wie von den Furien verfolgt, einem fühleren Lagerszu, das 
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gende Schreiben erhielt, nach welchem wohl fein Zweifel ift, daß die Sade 
wirklich als abgefchloffen betrachtet worden war. Am 31. Juli 1833 fchrieb 
Metternich an meinen Bater: 


Euer Durdlaudt 
„verehrte Schreiben vom 24. d. M. habe ich geftern empfangen.“ 

„Sch begreife die Gefühle, welche Höchftdiejelben in Beziehung auf das ab- 
geſchloſſene Geſchäft hegen. Wenn e8 Schmerz gefoftet haben muß, ein ſouve⸗ 
ränes Gebiet gegen Domänen zu vertaufchen, fo ift das Geſchäft auf anderer 
Seite durch folche Betrachtungen motivirt, daß es im Nefultate dennoch zu den 
guten gerechnet werden muß.“ 

„Die deutfchen Regierungen haben in unjerer bewegten Zeit Mühe genug, 
Ordnung in den Theilen ihrer Gebiete zu erhalten, melche unter dem direkten 
Einfluffe der Central: Regierungen ftehen. Wie e8 mit entfernten Gebietötheilen 
gebt, wenn diefe insbeſondere in einem jchlechten LTänderftriche, wie das linke 
Rheinufer, gelegen, beweift die tägliche Erfahrung.“ 

„Ich mwünjfhe Euer Durchlaucht daher aufrihtig Glück zu der getroffenen 
Maßregel, fie ift eine der Ruhe für Sie und das Land.“ | 

„Geruhen Höchftdiefelben die Verſicherung der vollkommenſten Anhänglich- 
feit und Verehrung zu genehmigen mit der ich verbleibe, Euer Durchlaudht 

gehorfam ergebener Diener 
Metternich.“ 
Königswarth, 31. Juli 1833. 


Allein die Meinung, daß wir nun am Ziele wären, ftellte fi alsbald als 
eine Täuſchung dar. 

Mein Vater begieng den Fehler, daß er fich die ihm zugedachten Domänen 
in der Provinz Sachſen befah, und dadurch die Aufmerffamfeit des Publifums 
erregte. Der damalige Oberpräfident und fpätere Mmifter Rochow machte 
hierauf den damaligen Sronprinzen bei Gelegenheit einer Truppeninfpeftion in 
der Provinz Sachſen auf den für die Krone Preußen? angeblich höchſt ungünſtig 
abgejchloffenen Vertrag aufmerffam nnd mie wir fpäter erfuhren war es der 
Kronprinz felbft, der die Ratififation des Vertrages bei feinem Föniglichen Vater 
zu bindern wußte. 

ALS nun Friedrich Wilhelm IV. zur Regierung fam, glaubte mein Bater 
den paflenden Moment gelommen, um bei dem neuen Könige die Sache durch⸗ 
zuſetzen. 

Ich reiſte von Dresden nach Berlin und ſuchte mich zunächſt bei den Mi- 
niftern über die Urfachen der Verzögerung der Ratififation des Vertrages zu 
informiren. Allein bei diefen Amtsperſonen fand ich wenig mehr als Achlel- 
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zuden und myſteriöſe Andeutungen über die hier vorliegenden Schwierigkeiten, 
die nun nicht allein fachlicher, fondern höchft perfönlicher Natur geworden wären. 

ALS ich fo vergeblich den gewöhnlichen Weg betreten hatte, entſchloß ich 
mich zu einem direfteren Vorgang und ergriff bei der Tafel des Königs die 
Gelegenheit zu bemerken, wie ih wohl bier nichtS erreichen würde, wenn ich 
nicht in die Lage käme, dem Könige felbit die Angelegenheit vorzutragen. Mit 
größter Liebenswürdigkeit beſchied mich Se. Majeftät gleih am nächſten Bor- 
mittage zu einer Conferenz. 

Sch feste mich zur rechten Stunde in Bewegung und kam, mit Akten und 
Papieren wohl ausgerüftet, beim Könige an, wobei ich nicht unterließ, mir ein 
wohlüberlegtes juridiſches Erpoje zu entwerfen. 

Der König hörte mich anfcheinend faſt zuſtimmend an, aber wie ich aus⸗ 
geredet hatte und endlich an das königliche Wort erinnerte, welches fein Vater 
gegeben Hatte, gefiel er ſich in einer unglaublichen Szene. 

„Glauben Sie wohl, daß ich alle die Dummheiten, welche mein Vater ges 
ſchehn Tieß, fortfegen werde,“ jchrie er mit zorngeröthetem Geficht, „diefe Rath: 
geber waren Dummköpfe, melche alle und jedes verdorben und verfahren haben.“ 
Und indem er immer donnernder feinem Unwillen gegen die verfloffene Negie- 
rung Luft machte, ſchlug er das Tintenfaß entzwei, daß es weithin fprigte und 
der peinlihe Moment gleihfam durch ein Ungefähr beendigt wurde. 

Darauf entjchuldigte er fih, wurde ganz fanft und fügte alsdann nur noch 
höflich und freundfchaftlich hinzu, daß er den Austaufc des Gebietes gegen 
Abtretung von Domänen, wirklich nicht genehmigen könne. 

So endete die Eonferenz. 

Ih glaube kaum Binzufügen zu müffen, daß ich ftarr war, und ich weiß 
nicht mehr, wa3 fi alle in meinem Innern über den räthfelhaften Mann 
damals bewegte. ch erinnerte mich wohl an die welthiftorifche Affaire, der 
von Napoleon zerbrochenen koftbaren Taſſe im Schloffe von Leoben, aber ich fand 
den Gegenftand nicht ebenbürtig und welthiftorifch genug, um feinethalben den 
Napoleon zu Spielen. Es war aljo des Königs eigenfte Natur, auf diefe Weiſe 
aus fich herauszugehen. Der König, der mich noch mit dem Zauber feiner 
frühern Mronprinzlichen Freundlichkeit umftridt hielt, war damals ein Dann von 
44 Jahren und genau noch einmal fo alt ala ih. Dieſes Altersverhältnig trifft 
zwifchen zwei Menfchen nur einmal im Leben zu; mit den zunehmenden Jahren 
verjchwindet die Differenz des Alter8 und nur zu häufig auch die Illuſion, die 
man fich von der Bedeutung anderer gemacht hat. 

Bei König Friedrih Wilhelm IV. war ich um dieje Erfahrung jchon nad) 
Berlauf von einem Dezennium bereichert. 


Bweifes Bud. 


Bor der Revolution, 


Srftes Sapitel. 


Vermählung und Regierungsbeginn. 


Man pflegt zu behaupten, daß fürftliche Helrathen im neunzehnten Jahr: 
hundert längft aufgehört hätten eine politifche Bedeutung zu beanfpruchen. 
Die Welt, meint man, fei aufgeflärt genug, fih von den Scidjalen zu- 
fälliger ehelicher Verbindungen nicht mehr wie ehemalß beeinfluffen zu laſſen, 
und der Gang der Dinge ftehe im heutigen Europa hoch über den perfünlichen 
Berhältniffen und Beziehungen einer Anzahl von biftorifchen Yamilien. ch 
halte diefe Anfchauung des ftaatlichen Lebens fiir gründlich unwahr und glaube 
vielmehr, daß man fich durch diefelbe das richtige Berftändniß für eine Menge 
von biftorifchen Ereigniſſen felbft muthmwillig verfperrt. 

Doch ift es nicht meine Abficht fiber die politifche Wichtigkeit der Ehen in 
den regierenden Samilien hier im Allgemeinen mich zu verbreiten; ich kann nur 
mit Rüdfiht auf meine eigenen Erfahrungen bemerken, daß unter den zahl: 
reihen Berheirathungen, die ich in verwandten und befreundeten Häufern ſich 
vollziehen fah, oder deren Zeuge ich geweſen bin, nur fehr wenige zu nennen 
wären, die nicht im Laufe der Begebenheiten irgend eine Rückwirkung auf die 
allgemeinen Angelegenheiten genommen hätten. 

Bon fehr vielen aber Fonnte ih die Wahrnehmung machen, daß fie un— 
mittelbar und fehr entjcheidend, auch noch in unjern Tagen, auf die Politik der 
Staaten nah innen ımd nach außen eingewirft haben. Mehr als eine Ehe- 
geichichte ftand in dieſer Beziehung den bourbonijchen, habsburgifchen, tudor- 
[hen und ftuartfchen Heirathen des jechzehnten und fiebzehnten Jahrhunderts, 
gewiß nur fehr wenig nad). 

Wann hätte es auch eine Zeit gegeben, wo fürftliche Frauen nicht einen 
diretten und noch mehr einen indirekten Einfluß auf die Angelegenheit genommen 
hätten! 

Wenn ich auf meine Lebenszeit blide, fo will ich nur an die vier Schweftern 
aus dem bairifhen Haufe erinnern. In welchen andern Bahnen wirde man 
fih die europäiſche und beſonders deutjche Politik vorftellen müjjen, wenn man 
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von dieſen geiſtvollen und eingreifenden Damen abſehen dürfte. Auf nichts 
mehr bleibt das Talleyrand'ſche Wort ol est la femme, auch heute noch an— 
wendbar, als auf die Politik. 

Wenn ich dem Laufe der Begebenheiten meines Lebens folgend, nun aber 
von meiner eigenen Che fpreche, fo meine ich vermöge meiner eigenen Stellung 
keineswegs, daß jene Geſichtspunkte auf diefelbe Anwendung fänden; wenn aber 
nach beinahe fünfzigjähriger Ehe, zwei völlig übereinftinımende Menfchen fich 
jo freundfchaftlich verbunden fühlen, wie am erften Tage, fo darf ich hier wohl 
ausdrüdlich bemerken, daß die Erinnerungen, welche ich in dieſe Zeitgefchichte 
zu verweben habe, faft ebenfo der guten und edlen Frau gehören, die ich im 
Fahre 1842 heimgeführt, al8 mir felbft. 

Wie ich Schon früher erwähnte, fcheiterte ein Verſuch mich mit einer Tochter 
Louis Philippe zu vermählen an confejjionellen Schwierigkeiten. In ähnlicher 
Weiſe war auch die Abficht mich mit dem bairifchen Haufe zu verbinden, 
unausſührbar, weil an den katholiſchen Höfen eine Richtung die Oberhand ge: 
wonnen hatte, welche in den vorhergegangenen Zeiten confeffioneller Indifferenz 
faft unbegreiflich erſchienen märe. 

Unter den Kindern des Königs Ludwig, mit welchem mein Vater und ins⸗ 
befondere König Leopold, feit der Zeit der franzöfifchen Herrichaft, in den beiten 
Beziehungen geftanden hatten, war die Prinzeffin Adelgunde, die nachher den 
Herzog Franz von Modena heirathete, mir zugedacht worden. 

Die Königin Marie von Sachſen wäre‘ fehr geneigt gewefen, diefe Ver⸗ 
bindung zu begünftigen, wenn der Anſpruch auf Fatholifche Kindererziehung, den 
man auch in Deutjchland jchon bei gemifchten Ehen zu erheben begann, Aus— 
fiht auf Erfüllung gehabt hätte. Unter diefen Umſtänden hatte fi) das batrifche 
Heirath3project bereit3 zerichlagen, als ich nach meiner Rückkehr aus Spanien 
im Sommer 1840 mit einer Anzahl von fähfifchen Offizieren, das Lager von 
Nürnberg befuchte. 

Während der Dauer defjelben vom 1. bis 15. September, hatte ich Ge⸗ 
legenheit mit dem König Ludwig und feiner Familie täglich zu verkehren und 
denfelben näher fennen zu lernen. Sein eigenthümliches Weſen, welches fich 
in manchen Scherzen und Iuftigen Einfällen zeigte, machte auf alle, die mit ihm 
umgingen einen unauslöfchlihen Eindruck und er lieferte auch während des 
Nürnberger Aufenthalt8 manchen Stoff zu unvergeglichen Anekdoten. 

Das Lager von Nürnberg und die Uebungen der bairifchen Arınee boten 
wenig interefjantes tm der damaligen Zeit. Die Stunden in denen weder mand- 
prirt noch getafelt wurde, waren ſchwer genug auszufüllen und an Unterhal: 
tungen für die vielen Fremden und einheimiſchen Offiziere war ein offenbarer 
Mangel. 
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An einem heißen Nachmittage nach einen ziemlich mittelmäßigen Königlichen 
Diner anf der Burg, richtete der König, da ich mid) verabſchieden wollte, eine 
ſehr kritiſche Frage an mic: „Wo in aller Welt fönnen Sie num den heutigen 
Abend todtfehlagen?“ Ich mußte die Wahrheit bekennen und fagte mit einiger 
Verlegenheit, daß ic in Ermanglung von etwas befferem gefonnen fei, ein 
Affentheater zu beſuchen. Der König ergriff dies mit wahrhaft kindlicher Freude, 
„ba gehe ich mit“, vief er und obwohl ich zu proteftieren verſuchte, jo ſetzte er 
doc) feinen Willen durch und nad) Eurzer Zeit hatte ich mit dem gefrönten 
Haupte unter Marfetendern, Unteroffizieren und vielem Volle in der Bude 
vor dem Thore Platz genommen. 

Die Affen thaten unter rauſchendem Beifalle ihre Schuldigfeit und als fie 
zum Schlufe mit Brot und Aepfeln vom Publikum belohnt wurden, entjtand 
eine gewiſſe Bewegung, da der Bürgermeifter ganz plöglic im vollen Ornat 
in der Bude erfdienen war und in einer Nede feiner Freude über die Anz 
mejenheit feines vollsthümlichen Königs patriotifchen Ausdrud zu geben begann. 
Seine Worte vermengten ſich mit dem auf allen Seiten entftandenen Beifall der 
Zuſchauer. Da fprang der König auf eine Bank und ſprach mit feiner befannten 
Tauten Stimme: „Wen gilt daS eigentlich, mir oder den Affen?“ Und hiemit 
lief denn alles auseinander. Nad Jahren nod) fragte mich mandmal der König, 
wenn ic) ihm wiederjah, ob ich ihn nicht noch einmal in ein Affentheater führen 
mollte. 

Mein freundſchaftlicher Verkehr mit der bairiſchen Familie war durch das 
Scheitern meiner Abfiht, mit derjelben in Verbindung zu treten, niemals ges 
fört worden. Ueber andere Prinzeffinnen, um deren Hand ich werben fonnte, 
ſchrieb mir um jene Zeit mein Bruder mit dem dringendften Wunjche mic, 
bald verheivathet zu jehen am 4. September: 

„Da wir mit England und Frankreich, Belgien und Portugal auf einer 
Karte ftehen, jo müſſen wir diefe Beziehung auch ehrlich halten. Heirathen 
indeß, halte ich für Dich für mothwendig und die Wahl ſehr befchräntt. . . . 


” Die einzig annehmbare Parthie wäre die Tochter des Großherzogs von 


Baden. Für dieje ftimme id) nad) allem was ich habe in Erfahrung bringen 
können, entjchieden; Viktoria desgleichen und Onkel Yeopold willigt wohl auch 
gerne darein. Sie ift demnächſt die am leichteften zu fehende und am gefahr- 
fojejten zu fonbivende. Ich wiirde im Herbft Karl Yeiningen befuhen und 
von da aus mir fie, ohne Aufſehn zu machen, anfehen und dann die Sache 
wieder überlegen. Sie foll ſehr liebenswürdig fein.“ 

Indeſſen hatte ich noch früher und ungezwungener als mein Bruder er— 
wartete, Gelegenheit mit der badiſchen Familie in Berührung zu fommen. 

Im Herbft 1840 fand in Schwegingen eine Zufammenziehung des achten 
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deutjchen Armeecorps ftatt, wozu ich mit denjelben Offizieren, die in Nürnberg 
anmwefend waren, von dem Könige von Sachſen kommandirt worden war. Der 
Großherzog von Baden hatte felbitverftändlih in Schwegingen fein Hoflager 
aufgefehlagen und war mit feiner ganzen Yamilie dafelbft anweſend. 

Ich ſah hier die Prinzeſſin Alerandrine, feine ältefte Tochter in noch nicht 
vollendetem zwanzigften Jahre einfach und in ungefünftelter Natürlichkeit, aljo 
in dem Schmud, der ihr im ganzen Leben der werthoollite war und der an ihr 
von hohen und niedern Menfchen immer am meiften bewundert blieb. Dennoch 
würde es der Wahrheit nicht ganz entfprechen, wenn ich behaupten wollte, daß 
ſchon diefe Begegnung e8 geweſen wäre, welche meine fpätere Berheirathung 
berbeiführte, aber durch eine befondere Berfettung von Umftänden jollte es zu 
einer raſcheren Entſcheidung fommen, als ich erwartet hatte. 

Mein Bater hatte vor allem den Wunfh mich in Coburg zu ftabilifiren, 
wozu ihm meine baldige Verheirathung als Hauptmittel erfchien. Bei einem 
furzen Aufenthalt des Prinzen Wilhelm von Preußen und feiner Familie in 
Neinhardsbrunn, befreundete ſich mein Vater fehr mit dem Gedanken, daß ich 
die Prinzeffin Marie zur Gemahlin nehmen folte. 

Prinz Wilhelm und mein Vater waren Kameraden aus ben Tsreiheits- 
kriegen und lebten fich ebenjo rajch in das Project einer Fünftigen Verbindung 
ihrer beiden Kinder ein, wie fie von den vergangenen Tagen in jugendlichen 
Erinnerungen ſchwärmten. 

So fam es zu einer Verabredung, die indefien feine bindende Verlobung 
genannt werden fonnte, man wollte beiderfeitö für einige Zeit noch freie Hand 
behalten. 

Während ih im Winter von 1841/42 mein Soldatenleben in Dresden in 
den gejchilderten Bahnen fortjeßte, begleitete ich einmal den König zu einer 
Fagdpartie, zu welcher ihn die Stadt Leipzig eingeladen hatte. Während ich) 
auf der Fahrt dahin über den garftigen Wintertag und die vermuthlich un— 
günftige Jagd nachdachte und zum Fenſter hinaus in die langweilige Ebene 
bliete, fragte mich einer meiner Kameraden, welcher kürzlich Flügel-Adjutant 
des Königs geworden war, ob ich von der neueften Verlobung in Berlin wüßte? 

Er erzählte hierauf, daß der Kronprinz von Baiern mit der Prinzefjin 
Marie verfprochen worden fei und daß die Ehe ſchon im nächſten Jahre ge: 
ſchloſſen werden follte. 

Der Mann mußte nicht, wie nahe mich feine Geſchichte angieng, aber ic) 
tonnte aus dem Berhalten des Königs entnehmen, daß die Sache ihre Rich— 
tigkeit haben müſſe und daß ich, der einzig Betroffene, zugleich der einzige zu 
fein fchien, vor dem diefe Angelegenheit verborgen geblieben war; feine erfrei- 
liche Situation, doch Fonnte ich nichts thun, als ſchweigen. 
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An demſelben Abend wurde in Leipzig das Nachtquartier genommen. Der 
Zufall wollte, daß ich im Gaſthofe den Fürſten von Fürſtenberg traf, der mit 
der Prinzeffin Amalie, der Schweiter des Großherzogs von Baden vermählt 
und fomit der Obeim meiner nachherigen Yrau war. 

Noch ganz erfüllt von dem, mas ich am Vormittage gehört hatte, war ich 
ſehr wenig geneigt, die nöthige Aufmerkſamkeit zu einer Spielparthie mitzu- 
bringen, zu der mich der Fürſt am jpäten Abend noch aufgefordert Hatte. 

Ich brachte daher bald das Geſpräch auf dad Thema, welches mic, innerlich 
am meiften bejchäftigte und indem ich mich erinnerte, wie ich die badijchen Herr- 
haften und die Prinzeffin Alerandrine vorher zu Schwegingen gejehen hätte, 
erflärte ich dem Oheim, daß ich mid, gerne verheirathen wolle, und fragte ihn 
mit raſch entjchlofiener Offenheit, was er in diefer Beziehung von einer Be⸗ 
werbung um die Hand feiner Nichte dächte. Er behauptete, daß man mich am 
badifhen Hofe mit Freuden aufnehmen würde und daß ich Feine glüdlichere 
Wahl treffen könnte. 

So ftand mein Entſchluß auch fofort feft und als ich nach Dresden zurück⸗ 
fehrte, eröffnete ich mich der Königin, von der ich ja wußte, daß fie an meinem 
Schickſale den innigften Antheil nahm. ch bat fie, da mich da8 Benehmen 
des preußiſchen Hofes doch keineswegs gleichgültig Lafjen fonnte, nach der andern 
Seite etwa für mich zu thun, worauf fie verſprach, ſich am badifchen Hofe zu 
informiren. Aber die Antwort blieb peinlich lange aus und die Königin fam 
bei wiederholten Begegnungen nicht wieder auf die Sache zurüd. 

Nun pflegte ich um Neujahr von Dresden aufzubrechen, um am 2. Januar 
den Geburtstag meines Bater8 in Gotha zu feiern. Am 28. Dezember läßt 
mich die Königin rufen und fagte, daß ich ficher fein könnte, in Karlsruhe beſtens 
aufgenommen zu werden, wenn ich einen Beſuch dort machen wollte. 

Ich eilte nad) Gotha und war entſchloſſen, jofort von dort nach Karlsruhe 
zu reifen. Die Frage war nur, wie man dad Einverftändnig meines Vaters 
erlangte. Diefer meinte, die Sache fei nicht genügend vorbereitet, und nicht 
richtig angefaßt worden. Indeſſen blieb ich ftandhaft und ohne, daß der Zweck 
meiner Reife irgend verlautbart wurde, begab ich mich nad) Karlöruhe, um der 
Einladung des dortigen Hofes zu folgen. 

AS ich mic dem Großherzog vorftellte, fand ich bei ihm die befte und 
liebenswürdigſte Aufnahme, aber nad) dem ganzen Gang der Unterhaltung ver- 
mochte ich den Gedanken immer weniger zu unterdrüden, daß der treffliche Fürft 
von meinen eigentlichen Abfichten entweder gar nicht unterrichtet jet, oder ihrer 
Erwähnung abfichtlich aus dem Wege gienge. Die Situation war höchft wunderbar 
und ich gedachte im Stillen meines Vaters und feiner üblen Prophezeiungen. 

Als ſich aber auch mit der Großherzogin dieſes Spiel wiederholte und 
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nan von allem möglichen, nur nicht von dem Zwecke meiner Reife hören zu 
wollen fchien, hatte meine Berlegenheit einen bedenflih hohen Grad erreicht, 
und ich fah, daß bier außerordentliche Umftände im Spiel fein müßten. 

Nun konnte doch die günftige Nachricht, die mir die Königin Marie gegeben 
hatte, unmöglid) auf einem Mifverftändniß beruhen, und es war ja auch nicht 
zweifelhaft, daß ich in Karlsruhe erwartet worden war. Ich zögerte deshalb 
nicht länger, fondern redete die Großherzogin mit dem Begehren an, um deſſent⸗ 
willen ich, wie fie wohl wiſſe, gefommen jei. Nun hieß e8, daß man dies von 
Herzen gern gejehen hätte, daß aber die Hauptjache, die Entfcheidung der Prin- 
zeſſin ſelbſt fei. 

Ich brauche wohl nicht zu ſagen wie raſch und wie mit einem Male die 
ganze Sitnation nun klar vor meinen Augen lag und kann nicht leugnen, daß durch 
dieſes kleine Intermezzo meine Brautfahrt mir nicht unintereſſanter zu werden ſchien. 

Die Prinzeſſin kam, man ließ uns allein. Es war ein Moment der Sprach—⸗ 
loſigkeit. Sollte mein Bater Recht gehabt haben, wenn er jagte, die Sache 
wäre nicht richtig vorbereitet? Indem ich die Prinzeffin betrachtete, fand ich 
mich wie von felbft in die Ueberzeugung verſetzt, daß hier ein Wefen fei, dem 
nichts al3 die fchlichtefte Natur und Wahrheit erfreulich fein würde. 

So fagte ich gerade heraus, daß ich nad) Karlsruhe mit dem Zwecke ge- 
fommen fei, um ihre Hand zu werben. Entweder, fügte ich hinzu, erklären Sie, 
daß Sie mit meiner Abficht einverftanden find, und alsdann bleibe ich, und 
wir lernen ung näher fennen, oder Sie jagen einfach das Wort, melches die 
Eltern aus NRüdficht und Aengftlichkeit vielleicht zurüdhielten. Dann verlaffe 
ich diefe8 Haus in der guten Weberzeugung, daß niemand meiter von der Sache 
erfährt, die fich hier zugetragen hat. 

Man wird begreiflich finden, daß ich die Worte, welche Hin und her ge- 
fprochen wurden, nad ſo vielen Jahren nicht im einzelnen wiederzugeben im 
Stande bin. Doc befinne ich mich noch, daß die Herzogin ſagte, e8 könne ihr 
nicht3 beſſer gefallen, al3 einen Mann zu finden, der fo gerade heraus, frei 
und ehrlich mit ihr jpreche, mobei fie mit liebenswürdigſter Menſchenkenntniß 
noch hinzufitgte, da8 Sichfennenlernen führe im Leben oft erft recht zu Täu— 
ſchungen und das befte wäre Glauben und Bertrauen. So fohlug fie ein und 
erflärte, daß wir gleich als verlobte Brautleute erfcheinen könnten. 

So hatte mein Vater Recht behalten, diplomatijch unvorbereitet war meine 
Heirath wirklich. Menſchlich follte fie aber um fo beſſer gelingen. 

Ich jelbft kann nur hinzufügen, was ich in einem Briefe an meinen Obeim 
Leopold am 7. April 1842 ſagte: 

„An Alerandrine hat mich der Himmel finden laſſen, was nur je für mich 

zu wünſchen war”, 
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Unſer Brautſtand dauerte ungewöhnlich kurze Zeit. Hiezu trugen die Ver⸗ 
hältnifje in der badiſchen Familie manches bei. Ganz unwillkürlich und lediglich 
durch das PVertrauen, welches mir von einen: großen Theil der in Karlsruhe 
wohnenden Berwandten entgegengebracht wurde, war mir der Wunſch nahe gelegt 
worden, meine Braut bald in den fichern Hafen zu geleiten. 

So fand unjere Bermählung ſchon am 3. Mai 1842 ftatt und diefe raſche 
Folge der Ereigniffe war Urjache, daß von meiner Familie nur mein Vater und 
Fürft Leiningen in Karlsruhe anweſend waren. 

Mein Bruder und die Königin von England hatten den Wunfch, daß wir 
den honey moon bei ihnen zubringen follten, da durch die augenblidliche poli- 
tiiche Situation in England ein andered Arrangement, wie auch aus dem Buche 
über den Prinzen Albert zu erjehen ift, völlig ausgejchloffen war. 

Zunächſt führte ich jedoch meine junge Frau in ihre nene Heimath, wo 
und von meinem Vater das Schloß Kallenberg zum Wohnfig gegeben wurde. 
Bir hielten in Coburg unter großem Enthufiasmus des Volkes unfern feierlichen 
Einzug. 

Ein paar Tage fpäter betrachteten wir zufammen von dem befannten Söller 
des Schlofjes Kallenberg da3 weite Pand, welches ſich dort den Bliden eröffnet 
und das fonnige Landjchaftsbild ſchien uns die glüdlichfte Zukunft zu verheißen. 
In nicht geringerem Grade war mein Bater von der gewinnenden Perfönlichkeit 
meiner Frau erfreut und raſch entwidelte fich der herzlichfte und innigfte Fa⸗ 
milienverfehr zwifchen ihm und ihr. 

Im Juli traten wir endlich die Reife zu unfern Verwandten nad) Brüſſel 
md London an. Ein fo fchöne® Band der Freundſchaft ift felten gefnüpft 
worden wie zwilchen der Königin von England und meiner jungen Fran, 
welches alle Stürme des jpätern Lebens überdanerte. 

In dem Buche über den Prinzen Albert hat ſich die Königin noch jelbit 
der freudevollen Tage unſers Aufenthaltes erinnert, welcher leider nur durch 
die Schredendnadhriht von den: Tode ded Herzogs von Orleans in Paris ge: 
trübt wurde. 

Wir brachten die meifte Zeit unſeres englifchen Aufenthalts in Claremont 
zu, von wo wir am 21. Auguft auf den Kallenberg zurücdgelehrt waren, und 
den wir nur im Herbft auf furze Zeit verließen, um nad, “Dresden zu gehn, 
wo ich meine Frau am Hofe einführte. Im übrigen kam die Zeit heran, mo 
ih in die Regierungsangelegenheiten unmittelbaren Einbli nehmen ſollte. Mein 
Vater führte mich felbft in die Geichäfte ein. 

Ich wurde wirkliches Mitglied des Miniſteriums, an deſſen Sitzuugen und 
Arbeiten ich eifrigen Antheil uahın. Es war natürlich, daß ich in den Verwal: 
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tungsfragen nicht immer mit den Anſichten meines Vaters übereinſtimmte, 
dennoch aber hatte ich die Freude, daß nie eine Differenz von ernſterer Natur 
entſtanden war. Ic faßte meine Thätigkeit hauptſächlich als eine informative 
auf und hatte nicht die entfernteſte Ahnung, daß der Moment, wo ich von 
meinen Studien und Erfahrungen unmittelbaren Regierungsgebrauch zu machen 
hatte, jo fehr nahe wäre, ja ſchon für die nächſte Zeit in trauriger Aus⸗ 
fiht ftand. 

Indeſſen hielt ich meine Beziehungen zur ſächſiſchen Armee auch m Coburg 
jorgfältig aufredt. 

Kurz vor meiner Berheirathung war ich zum Generalmajor ernannt worden 
und obwohl id) von der unmittelbaren Dienftleiftung enthoben worden war, jo 
wurde ich doch auf den Wunſch des Königs im Herbite 1843 zu den Uebungen 
berufen, wobei ich das Commando einer combinirten Brigade übernahm, um mich 
in der Führung größerer Truppenkörper auszubilden. 

Sm Jahre 1843 fand am 20. April die Vermählung meines Vetters 
Auguft mit der Prinzeſſin Clementine, Tochter Louis Philippes in Paris ftatt. 
Ich war von meinem Bater al3 Abgejandter des Coburger Hauſes dahin cent: 
boten worden und benutte dieſe Gelegenheit, um zugleich meine rau an dem 
franzöfifchen Hofe vorzuftellen. 

Wir brachten die erfte Zeit unferes Aufenthaltes mit dem königlichen Hofe 
in St. Eloud zu, den ſpätern Theil in dem befannten Schloffe Elyjee Bourbon, 
wo uns ein eigener Hofftaat zur Dispofition geftellt worden war. Ich hatte 
in den zwei Monaten diejed Aufenthalt3 hinreichend Zeit, mich mit den Zu: 
ftänden, fowie den maßgebenden Berfönlichkeiten befannt zu machen, und ich 
konnte mich der Ueberzeugung nicht verjchließen, daß die Berhältniffe dort immer 
unheimlicher wurden. 

Den geheimen Gejellichaften, deren unterwühlende Thätigkeit überall be- 
merfbar war, jchien es gelungen zu fein, felbft bei den meilten Gliedern des 
föniglihen Haufes, große Beängſtigungen wach zu rufen. Man hatte die Em- 
pfindung auf einem Vulkan zu ftehen. 

Diejenigen der Prinzen, welche, wie der Herzog von Nemours, vermöge 
ihres Alters ſchon größere Commandos in der Armee zu führen hatten, wandten 
ihre ganze Thätigkeit ausfchlieglich derjelben zu. Der Herzog von Aumale 
organifirte einige Zeit ſpäter die Zouaven, jchrieb hierüber eine ſehr anerkannte 
Brodure, und ift mehr oder weniger der Erfinder der neuen Gefechtsordnung 
in der franzöfiichen Armee geworden, bejonders im Hinblid auf die Verwendung 
der leichten Infanterie. 

Mit Thiers erneuerte ich meine im Jahre 1837 angeknüpfte Belanntjchaft. 
Ich ſah ihn fpäter in der Verbannung in England oftmal3 wieder und zulekt 
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noch in Berfailles im Jahre 1870, wo wir Zimmernadhbarn waren und uns 
oft an die Zeit erinnerten, als er der Führer der Oppofition gegen Louis 
Philippe war. 

Unter den böhern Offizieren lernte ih damals die Marſchälle Dudinot und 
Gerard kennen und fand in beiden intereffante Berichterftatter aus den Napoleo» 
niihen Feldzligen. Beiden war mein fpezielles Vaterland genau befannt, denn 
Qudinot befehligte 1812 unfere jächfiihen Contingente, Gerard mar längere 
Zeit Commandant in Gotha. Mitte Juni gieng ich in meine Heimath zurüd 
und follte Paris unter der Regierung der Orleans nicht wiederfehen. 

Nur alzubald hatte das Schickſal bejchloffen, mich aus meiner mehr bes 
ſchaulichen Lebensſtellung zu den Pflichten der eigenen Negierungsthätigkeit zu 
berufen, denn mein guter Vater war am Morgen des 29. Januar 1844, nad 
eben erft vollendetem 60. Jahre ganz unerwartet geftorben. 

Wenn in dem Buche der Königin erzählt ift, daß mein Bruder auf die 
Wahrjcheinlichfeit eines ſolchen Ereigniſſes durch Stodmar vorbereitet geweſen 
fei, fo ift dies eine Hypotheſe, darauf geftütt, daß diefer als Arzt dergleichen 
geahnt haben werde. Allein mein Bruder war in Wahrheit fo unermwartet 
von dem ſchweren Schlage getroffen, wie ich ſelbſt und mie da8 Land, welches 
den rüftigen Fürften, der fich bis zulegt einer großen Popularität erfreute, tief 
betrauerte. 

Es bejagt wenig, wenn man aus den Tagen ertragener Schmerzen die 
Papierſchnitzel ſammeln wollte, welhe von dem BZuftande unfere® Gemüths 
Runde geben. Selbſt die eigenen Worte, welche der Kummer einem leidenden 
Herzen abgepregt hat, geben dem jpätern Leſer nur einen ſehr unvollkommenen 
Begriff von dem, was und wie man gelitten. 

Ich will daher au in diefen Aufzeichnungen alles vermeiden, was der 
Ausdrud einer rein perjönlichen Empfindung wäre, oder was feinen ernfteren 
Anſpruch auf das Andenken der Welt zu erheben vermöchte. Der Platz ift leer, 
auf welchen der Dahingejchiedene geftanden, und ein anderer kommt und füllt 
ihn aus. In diefer harter Regel vereinigt das Schidjal Große und Kleine, Hohe 
und Niedere. Nah Jahren und Jahrhunderten knüpft die Gejhichte an diefen 
Wechſel der Menſchen zumeilen Perioden und Epoden der Staaten, aber 
im wirklichen Laufe des Lebens pflegen jelbit Könige und mächtige Fürften zu 
fterben, ohne daß die unmittelbare Gegenwart nur die geringfte Veränderung 
wahrnimmt. 

Im Familienleben blieb die Kluft jahrelang ungefchloffen, da mein Vater 
al8 Senior des Gejammthaufes den Mittelpunft alle Verkehrs bildete. Ich 
ftand nun allein; von der ältern Generation lebten in der Heimath nur meine 
Stiefmutter und Großmutter in großer Zurückgezogenheit. 

I. 
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Die Letztere, welche der Lejer aus der Lebensgeſchichte meines Bruders 
hinreichend kennt, bejaß in ihrem langen Leben kaum einen Feind und genoß 
bi8 an ihren Tod im Jahre 1848 eine wahrhaft jeltene Verehrung im ganzen 
Lande. 

Indeſſen empfand ich in meinem neuen Wirkungskreife weder Bedürfniß 
noh Wunfch, den ftattgefundenen Wechjel in der Regierung fofort fühlbar 
zu machen. 

Ich hatte die feite Ueberzeugung, daß die Welt, daß insbeſondere Deutſch⸗ 
land vor einer Epoche der gewaltigften politifchen Veränderungen ftand, ich 
ahnte, daß von den Fürſten Deutfchlands, die an die Regierung kamen, 
feiner einem ruhigen Dafein entgegengieng, wie e8 der Generation meines Vaters 
in den legten 30 Jahren befchieden war, aber ich war zunächſt weit entfernt, 
von meinem befcheidenen Standpunkt aus die Steine ind Rollen zu bringen. 
‚Alles was mir an der Spiße zweier der Feinften deutfchen Staaten als Aufgabe 
erfcheinen Fonnte, war, daran zu denfen, die Segel vor dem Sturme zu reffen. 

Ich hatte einen ziemlich umfafjenden Brief, gemiffermaßen eine Regierungs- 
denkichrift an meinen Oheim gerichtet, welche mir noch vorliegt, und in welcher 
ich genauen Bericht über die Zuftände des engern und weitern Baterlandes, 
über Abfichten und Pläne, Grundfäge und Reformen meiner Regierung erftattete. 
Die Gebrechen der bisherigen und die Verbefferungen der fünftigen Verwaltung 
wurden befprochen und ind Auge gefaßt, ich fuchte mir felbft klar zu machen, 
welhe Stellung ich den größern Mächten Deutjchlands gegenüber einnehmen 
mußte, ich fuchte mich in jeder Beziehung auf den realen Boden der politischen 
Dinge zu ftellen, befonder8 aber alle da8 zu vollenden, was mein Vater be- 
gonnen hatte. 

„Run find mehr als vierzehn Tage jeit dem enfeglihen Morgen verfloffen,“ 
fchrieb ich am 14. Februar 1844 an den Oheim in Brüffel, „die Wunden 
bluten noch, aber ich habe mich meinem fehmweren Berufe zugemendet und fuche 
mir Rechenſchaft zu geben, welche Bahn ich zu gehn, welchen Grundfägen ich 
zu hufdigen habe.“ 

Ich fand in Bezug auf die innern Verhältuiffe Gotha in befierm Zuftand 
als Coburg. In Gotha berrfchte in den meiften Zweigen der Verwaltung volle 
Ordnung. Eine Folge davon war die Ruhe, der Wohlftand, der allgemein über 
das Fürſtenthum verbreitet und täglih im Zunehmen war. Ein treffliches 
Straßennetz bradte einen regen Verkehr hervor und der Stand der Stadt 
Gotha fonnte nur ein blühender genannt werden. 

Unter den gothaifhen alten Ständen gab es viele fähige und gemiegte 
Leute, und fo hatte die Gejegebung in den letten Jahren wohl Fortfchritte 
gemacht. Sch fand nicht, dag in diefen lokalen Berhältniffen irgend eine große 
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dig daran, daß du König von Belgien, Albert Gemahl der Königin von Eng- 
land und Ferdinand König von Portugal if. Eine Freude ift eg für mich, daß 
Ihr alle meine Verwandte und jo Gott will, mir freundlich zugethan feid, daß 
Ihr groß und herrlich ald Männer und Herrſcher von der Welt anerkannt 
dafteht, aber ficher darf ich mich micht bei meinen Bundesgenofjen mit ‚Eurem 
Ruhme ſchmücken.“ 

Allerdings konnte ich nur einem ſo großen und edeldenkenden Manne wie 
der König war, ſo ſchreiben ohne mißverſtanden zu werden und der König 
mißverſtand mich keinen Augenblick. 

Er begriff, daß ich mich beſtreben mußte, „mich den hauptſächlichen Höfen, 
beſonders dem von Wien und Berlin vermöge meiner Stellung als deutſcher 
Fürſt anzuſchließen.“ 

Wie ſchwierig dies aber in jenem Augenblicke war, verhehlte ich mir nicht. 

Beziehungen zum Kaiſerhauſe waren mir leider kaum fortzuführen möglich, da man 
ſich von dort aus förmlich bemühte, ein wärmeres Entgegenkommen zu verhin⸗ 
dern. Eine Anlehnung in Berlin zu ſuchen, war dem Politiker trotz des per⸗ 
ſönlich freundlichen Verhältniſſes zum König nicht weniger leicht. 

„sn Berlin iſt in dieſem Augenblick,“ fo endigte ih mein Exrpoje, „der 
Sitz alles unklaren, fich widerfprechenden; die für das Beftehen der preußifchen 
Monarchie gefährlichiten Prinzipien werden vom Könige ſelbſt ausgehedt, und 
doch huldigt man feinem wahrhaften Liberalismus.“ 

Zunächſt waren meine guten Borfäge fir deutfche Bundestreue jedoch durch 
den unerwarteten Gang einer Angelegenheit, welche ihren Anfang lange vor 
meinen Regierungdantritt genommen hatte, auf eine harte Probe geftellt worden. 
Ih kann über diefelbe nur das wiederholen, was ich am 10. Mai 184 an 
König Leopold ſchrieb: 

„Du wirſt ſehr lachen über alle dieſe Ereigniſſe, man glaubt ſich in die 
Zeiten des weſtphäliſchen Friedens verſetzt.“ 

Die ſächſiſchen Herzöge waren ſonderbarer Weiſe aus den Zeiten des 
Rheinbundes ohne neue Titulaturen, deren ſich alle übrigen Fürſtenhäuſer in 
überſchwenglichſte Weiſe zu bemächtigen gewußt hatten, in die Zeiten des 
deutihen Bundes binübergetreten und blicben auf der Stufe des Ranges ftehen, 
welcher auch den Mediatifirten nicht beftritten werden konnte. 

Es war daher an den ſächſiſchen Herzogs-Höfen mehrfach die Titelfrage 
in Anregung gelommen und e8 wurden Verhandlungen über die Annahme von 
„Hoheit“ gepflegen, melde fich jedoch endlos hingefchleppt hatten. 

Es war nit zu vertennen, daß uns in dem Verkehr insbeſondere mit 
auswärtigen Höfen mancher Nachtheil aus unferer der Zeit in keiner Weile 
entinrechenden Titulatur entiprang, indem wir als regierende Fürſten in den 
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weitlichen Königreichen ſämmtlichen den Titel Altesse royale führenden Prinzen 
nachftehen mußten. 

Daß unter diefen Umftänden etwas gefchehen follte, war Har und auch 
von allen Seiten, jelbft von den deutjchen Regierungen anerkannt. Aber wie 
ich bei meinem Regierungsantritt diefe Angelegenheit übernahm, fo konnte fie 
nicht anders als verfahren genannt werden. 

Nach den Aachener Beichlüffen konnte kein Zweifel fein, daß die ganze Sache 
feine deutjche Bundesangelegenheit fei, und anderfeitd wollte man in Wien und 
Berlin keine felbftändige Anerkennung des Titels Hoheit gewähren, ſondern ver- 
ſprach im beften Falle die Unterftütung bei dem Bundestag, defien Competenz 
erft wieder fraglich war. 

Ich war daher gewis, daß aus diefem Dilemma nur durch ein fait accompli 
herauszukommen war und indem ich nicht8 mehr fürchtete, als die diplomatifch 
juriftifchen Unterfuchungen über einen folchen Gegenftand, wie fie beim deutfchen 
Bundestage üblich waren, fo vereinigte ich mich im April 1844 mit den Herzögen 
von Altenburg und Meiningen zu einem Haus: und Familienbeſchluß, defjen 
Inhalt folgender war: 


Bon Gottes Gnaden, 

Wir Jofepb, Herzog zu ©. Altenburg, 

Wir Bernhard, Herzog zu ©. Meiningen, 

Wir Ernft, Herzog zu ©. Coburg-Gotha, 
Haben in Erwägung der im Laufe der Zeiten veränderten Titel- und Rangver⸗ 
hältniffe in Deutfchland, inSbefondere wegen der gefchehenen Ausdehnung des 
Prädikat „Durchlaucht“ und megen der hieraus erwachjenen Beeinträchtigung 
der den Herzogen von Sachſen zuftehenden Chrenrechte, für angemeſſen und 
nöthig erachtet, den Rang und die Würde Unferer Herzoglihen Häufer durch 
Abänderung obigen Prädifates hervorzuheben und Uns daher zu nachjtehendem 
Haus- und Familienbeſchluſſe vereinigt: 


Art. I. 


Die regierenden Herzoge von Sachſen, deren präfumtive Regierungsnach⸗ 
folger und direfte Nachkommen in erfter Generation, führen ftatt des bisherigen 
Prädikats „Herzogliche Durchlaucht* fortan das Prädikat „Hoheit“. 


Art. I. 


Daffelbe Prädikat ſollen auch die Brüder des jet regierenden Herzogs von 
Sachſen Altenburg, fowie der Prinz Ferdinand von Sachſen Coburg Gotha 
erhalten, 
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Art. II. 

Diefe Prädikatserhöhung fol in den Herzogthüimern Sachjjen-Meiningen 
Sadhfen-Altenburg und Sachſen⸗Coburg Gotha, durch eine Verordnung gleich⸗ 
mäßig promulgirt, auch allen auswärtigen Höfen notifizirt und der deutfchen Bundes» 
verfammlung durch den gemeinjchaftlichen Bundestagsgeſandten mitgetheilt werden. 

Zu defien Urkund haben Wir gegenwärtigen Haus: und Familienbeſchluß 
in drei gleichlautenden Eremplaren außfertigen laſſen und denfelben, unter Bor- 
drüdung unfrer herzoglichen Siegel, eigenhändig vollzogen. 

So gejchehen, 

Altenburg den 15. April 1844. 

Meiningen den 2. April 1844. 

Coburg den 10. April 1844. 


L. S. Joſeph, H. z. S. 
L. S. Bernhard Erich Freund, H. z. S. 
L. S. Ernſt, H. z. S. 


Man mußte auf einigen Sturm gefaßt ſein, aber man erwartete nicht, daß 
die Angelegenheit eine ſo lange und beharrliche Bewegung unter den deutſchen 
Mächten hervorbringen könnte. Heute erſcheint die Sache wohl nicht wichtig 
genug, um ſie in allen Stadien zu verfolgen. Damals habe ich meiner Meinung 
in einem Briefe an den König Leopold Ausdruck gegeben, in welchem es heißt: 

„Es wird Dir nicht unbekannt geblieben ſein, welche entſetzliche Aufregung 
die Annahme von „Hoheit“ hervorgebracht hat und wie man von allen Seiten 
bemüht iſt, uns dieſen Schritt entweder gar nicht anzuerkennen, oder doch 
wenigſtens ungünſtig zu deuten und rechte Unannehmlichkeiten zu machen. Dem 
mag es ſein wie es will. Die Sache iſt ein fait accompli und muß ſo ange— 
ſehen werden und wer a ſagt, muß auch b fagen.“ 

„Auch haben wir wohl voraus gewußt, daß, da wir ung erfühnt haben, vor 
der Hoheit da8 Wörtchen „herzoglich”" gegen den und außgefprochenen Wunſch 
der beiden großen Sabinette wegzulaffen, wir von diefen nicht gerade freund: 
liche8 hören werden. Daß aber die übrigen deutjchen Bundesftaaten, an die 
unfere Notififation ergieng, gleichfall3 feine Antwort geben würden, war wenigſtens 
von Allen nicht mit Beſtimmtheit vorauszuſehen.“ 

Meine Hoffnungen konnten unter diefen Umftänden hauptfählih nur auf 
die Anerkennung des Titel von Seite der Höfe in Paris, London und Britffel 
gerichtet fein, aber eben da diefe erfolgte, ergab fich eine neue Schwierigkeit in 
der Ueberſetzung des Wortes. „Hoheit“ und der Umftand, daß für die in Deutfch- 
land gebräuchlichen und genau unterfchiedenen Hoheiten, in der diplomatijchen 
Sprache Fein entjprechender Augdrud zu finden ift, hatte noch im Auguft die 
Cabinette Deutfchlands, fowie auch endlich den Bundestag ernftlich befchäftigt. 
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Wenn man ſich Heute diefer Dinge erinnert, fo Hat manı die Empfindung, daß 

einen tiefen Einfchnitt in der Anffaffung, wie in der Behand» 

hung ftaatlicher Dinge gemacht Hat, und mar begreift kaum mehr die Auf- 
tegungen, welche dieje reine Formfadhe damals Kervorzubringen vermochte. 

war man fo weit gegangen, daß der Armee durch eine ber 

fondere Ordre verboten wurde, dem fächfifchen Hergögen, auch nur in Privat- 

ſachen, einen andern Titel als Durchlaucht zu geben. Erſt nach und nad) be— 

Tubigte man ſich in der diplomatiſchen Welt über diefe Angelegenheit, und fo 

Hatte mein weifer Ofeim in Bruſſel richtig proppezeit, wenn er ſchon am 


„Es wird hievon das Sprichwort gelten: Ende gut, alles gut.“ 

Rad) wenigen Jahren war der viel beftrittene Titel der fächjifchen derzoge 
jo eingebürgert, al3 hätte er niemals anders gelautet ımd heute werden viele, 
welche nicht allen den geſchichtlichen Minutiofitäten mit gleichem Eifer nach- 
‚gehen, vielleicht mit einigem Erftaunen vernehmen, worüber ſich der deutjche 
Bundestag in einer Zeit erhitzte, in welcher ſchon überall die Anzeichen weit ern- 
flerer Stürme hervortraten, als die, welche die damalige alternde Staatskunſt in 
‚einem Waſſerglaſe hervorrief. 

Bevor id) aber an dieſer Stelle zu einer objectiven Darſtellung der allge— 


einige perſönliche Verhältniſſe und über einige Ereigniffe in meinen eigenen 
Ländern in den erften Jahren meiner Regierung noch zu berichten. 

Am 31. März traf mein Bruder aus England in Gotha ein. 

Dieſes erſte jchmerzliche Wiederfehn nad) dem Tode unferes Vater gab 
uns Gelegenheit, in eingehender Weiſe über die Bedürfniſſe der beiden Länder, 
über die politiſchen Verhältniſſe Deutſchlands, über die Richtung, welche meine 
Regierung einzufchlagen hätte, uns zu beſprechen. 

Ich darf nun Hiebei nicht verſchweigen, daß wir in vielen Dingen verfchjie- 
dener Meinung waren, und daß mein Bruder durchaus micht der energifchen 
Nichtung zuzuſtimmen geneigt war, welche ich gleich nachher im Hinblid auf die 
Durchfuhrung des conftitutionellen Syftems einſchlug. Er widerftrebte damals 
amd in fpätern Jahren einer Treunung der Staats- und Hansangelegenheiten, 
wie ich fie mir von Anfang an als umabwendbar dachte, und war damals und 
fpäter noch in dem Gebanfen befangen, daß die patriarchalifchen Zuftände, 
welche in den deutjchen Staaten ihren ſchärfſten Ausdrud noch immer in der 
vermögensrechtlichen Frage der Domänen fanden, fortzubeftehen vermöchten. 

Wer den Prinzen Albert, wenn einft alle todt fein werben, die ihn kannten, 
nur aus feinen Briefen und offiziellen Neden und Schriften beurtheilen und 
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ſchildern wird, der dürfte nur eine einſeitige Vorſtellung von feinem hervor⸗ 
ragenden, aber eigenartig angelegten Weſen geben können. 

Welche faft wunderbaren Gegenfäge in feinem Charakter ſchlummerten, 
welche Widerfprüche in feinem ebrlihen Gemüthe fämpften, wird man niemals 
nach jenen Darftellungen ahnen, die heute noch als die entjcheidendften zu gelten 
ſcheinen. 

Seine milde Liebenswürdigkeit paarte ſich in Wirklichkeit mit einer kritiſchen 
Strenge, die wie ein pſychologiſches Räthſel erſchien. Die größte Wärme und 
opferfühigfte Neigung vermochten ſich zuweilen in jchmerzliche Kälte zu verwan- 
deln und oftmald ſah man ihn an jener Grenze, die für Mächtige und Hodh- 
geitellte fo verführerifch fein mag, in Urtheilen und Anfchauungen fich gefallen, 
die einem gewiſſen Hange zur Menfchenverachtung entjpringen. Und dennod 
war mir in meinem Leben niemand vorgelonmen, der für die Menſchheit im 
Abjtracten reiner empfand. 

Was jemals unter dem Worte einer philantropijch geftimmten Ceele 
ſchönes und edles verftanden worden, war in ihm lebendig vorhanden. Es war 
eine ewige Gedanfengährung in ihm, darauf gerichtet, Die Menſchen zu beglüden, 
und er Fonnte gegen den Menjchen fich jo hart wie möglich zeigen. Dann 
tam fein ganzer fharfer, logiſcher Berftand in gemaltige Thätigfeit; mit un- 
barmberziger Dialektik zerpflüdte er die Meinungen und Handlungen der andern. 
Es war wie wenn das reiche Regifter feiner Herzenstöne, wie an der Orgel, 
init einem Griff verjchloffen mürde. 

Aber wenn er eine ritdjichtslofe Kritit wie in politiichen, jo aud in fünft- 
leriicben und wiſſenſchaftlichen Dingen zu üben pflegte, jo fonnte der Freund, 
der ihn näber Tannte, doch niemals die quten Wurzeln verfennen, die nur durch 
zu ſcharfe Neflerien eine andere Richtung genommen hatten. 

Er war feiner Natur na ein Feind alles Halbmwahren, ein Verächter der 
Yüge, cin Verfolger der Phraſe. Indem er die Schwächen der Menichen ımd 
idrer Werke in dieſer Richtung rascher fannte und ſtärker empfand als viele 
andere, bat ihn der Kampf des Vebens auch rauber und rechthaberiſcher im 
Urweil aemaddt, 

Indem er in feiner Doctrin ſich tiefer und tiefer nerwidelte, brachte er fidh 
ſeldſt oft nur zu Schr um den angedornen Froblinn und die Freude an jenen 
eꝛgenen Sihipfungen. 

N din wert entfernt zu bebaupten, Daß durch das englische Leben umd 
Weien der derriich angelegte Gburafter meines Bruders to ven des Gedankens 
Que angeliankelt wurde, aber cine Stelle in einem Bricie Ver Königs Leorold, 
in cinem gang andern Sinne und Sulammenbung und ganz um allgemeinen 
«um geſagt. fault mir dierdei ein: 
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„Die Engländer willen gar nicht was das Wort „froh fein“ bedeutet; 
wenn fie lachen, ift e8 über das Zerfleifchen eines Mitbürgers, geht eine Fẽte, 
die immer als Arbeit betrachtet wird, pafjable vorüber, jo heißt es: it went 
very well off, wie von einer überftandenen Arbeit. In Amerika foll es nod 
ärger fein und jemand wirklich Froher eine Seltenheit.“ 

„a8 dabei bedenklich macht, ift, daß doch immer ein Klein wenig der Zweck 
bes Lebens bleibt, nicht unnöthig unangenehm dieſes Geſchenk des Himmels zu 
verbrauchen“. 

Aber wenn es auch auf den erften Blick wahrfcheinfich erjcheinen durfte, daß 
die harte Umgebung diejes englijchen Weſens in einem deutſchen gemüthvollen 
Prinzen jo ftarte Beränderungen bhervorbringen mochte, fo konnte ich doch 
niemals zweifeln, daß es noch ein ganz anderer Einfluß fei, welcdher die ſchwere 
Lebensftimmung meine Bruders hervorrief. 

Die biftorifche Pitteratur der legten Jahre hat den Namen Stodmar in 
eine Beleuchtung gejett, welche im ganzen und großen gewiß nur erfreulich fein 
kann. Es ift jelten, daß die Nachwelt dem Wirken von Männern geredht wird, 
welche nicht gerade in den öffentlichen Stellen des Staates, oder auf den 
Nednerbühnen der Parlamente eine laute Rolle gejpielt haben. Nur zu jehr 
wird der ftille Einfluß, welchen bald treue Diener, bald aufrichtige Freunde, 
bald verborgene Rathgeber mittelbar auf die großen Angelegenheiten zu nehmen 
vermögen, in dem Getöſe der öffentlichen Meinung vergeffen. 

Wenn aljo die eingreifende Thätigfeit eined Mannes wie Stockmar, von 
den berufenften Federn gleichfam ficher geftellt wurde, fo fonnte man dies 
nur mit wahren Vergnügen ald einen Gewinn für die Kenntniß der Zeitge- 
Ihichte betrachten. Aber eben deshalb weil Etodmar heute in der Reihe der 
unbezweifelten hiſtoriſchen Perfönlichkeiten jteht, erfcheint e8 berechtigt, von dem 
trefflihen Manne nad) allen Seiten hin ein richtigere8 Bild zu geben. 

Bei näherer Kenutniß der Dinge wird man jedody nicht läugnen, daß die 
Hand Stodmars oft vielmehr zu geben ſchien, als fie thatſächlich darbot. Ich 
weiß nicht, ob jemand einmal über den politiichen Dilettantismus von medizi- 
niſchen Gelehrten in der Gejchichte gefchrieben hat. Sicher hat e8 aber in alter 
und neuer Zeit ſehr viele Aerzte gegeben, welche von ihrer Praxis bei Fürft- 
lichfeiten und Staat3männern mehr oder weniger eingreifende Ausflüge in die 
Gebiete der Staatskunſt gemacht haben. Auch Stockmar gehört in die Reihe 
diejer falt durchweg merkwürdigen und gefchichtlih höchſt intereffanten Perſonen 
und Charafterföpfe. 

Die Rolle, melde Stodmar, abgefehen von allen feinen perjünlichen Be⸗ 
ziehungen zu unjerm Haufe, zu Frankfurt im Jahre 1848 jpielte, hebt ihn für 
immer über die Reihe der gewöhnlichen Menſchen unſeres Zeitalters hinaus, und 
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viele feiner Ausarbeitungen und Journalartifel zeichneten fich durch eine damals 
in Deutjchland feltene Klarheit aus. 

Er war ſcharfſichtig und kenntnißreich und mit einem gewiſſen politijchen 
Ahnungsvermögen begabt. Aber feine Stärke war die Beobachtung und jeine 
Drientirung über die Geſchäfte und reigniffe des Staatsweſens war einem 
kleinen Kreis von zwar feinen, tiefgebildeten und aufgeflärten, aber durchaus 
nicht immer in der Welt entjcheidenden Perſonen entlehnt. 

Wie ein Conſilium der Aerzte mit Geringfhägung auf den Laien hoben 
und niedern Standes Hinblidt, und höchſtens lächelnd duldet, daß auch 
jemand außerhalb des erwähnten Kreifed etwas willen zu können meint, jo be: 
handelte Stodmar in politiichen Dingen die Geſchäfte und beurtbeilte fo die 
Menſchen. 

Dieſe Denkungsweiſe kam der doctrinären Ader, die mein Bruder ſchon 
in unſern Studienjahren in hohem Grade beſaß, recht zu Hilfe. Man ſteigerte 
ſich in abfälliger Beurtheilung der vornehmen, ſowie der niedern politiſchen Halb- 
welt, welche ſich vermaß zu praktiziren und in das Leben einzugreifen. 

Wie ſich in ſolchen Berufsſtänden, in denen ſich der Wiſſende vom Laien 
leicht unterſcheiden läßt, ein gewiſſer Hochmuth des Gedankens gerne entwickelt, 
ſo war auch in dem Kreiſe Stockmars eine Art von Kaſtengeiſt vorhanden, der 
beinahe auf Unfehlbarkeit Anſpruch zu machen pflegte. 

Stockmars eigenthümliche Stellung in unſerm Haufe geftattete ihm ſtets 
als Rathgeber aufzutreten, aber niemals brauchte er für Handlungen aufzukommen; 
er war ein treuer Begleiter, wie der Chor in der griechiſchen Tragödie, aber 
nie hätte er ein verantwortlicher Diener zu ſein vermocht, der für die Thaten 
ſeines Herrn einzutreten, oder für ſeine eigenen Ideen den offenen Kampf zu 
führen vermocht hätte. 

Wenn ich mit Rückſicht auf die mich umgebenden Verhältniſſe in den erſten 
Fahren meiner Regierung dem Könige Leopold klagte, wie ich manches im Staats⸗ 
körper krank darniederliegend gefunden, jo darf ich Hinzufligen, daß mir von 
keiner Seite die Dinge jehr erleichtert worden find. DBezeichnend hiefür mag ein 
Drief fein, den ih am 12. April 1845 fchrieb: 

„sn einem find wir, d. 5. bejonders ich, bemüht, durch organijche Ver⸗ 
beſſerungen fo manches aus dem Schlamm zu ziehen, was man früher wohl 
abſichtlich Hineingerathen ließ.“ 

„Leider müflen wir mur noch zu oft die Früchte alter Sünden often und 
jo manches liegt im Staatskörper Frank darnieder. Vieles habe ich in den 
legten Jahren bereits durchgefegt und wenigſtens das erreicht, daß das gänzlich 
gejunfene Vertrauen fich wieder etablirt hat, und man meinen guten Willen und 
meinen feſten Borfag diefen durchzuſetzen allgemein anerkennt.“ 








ſtand aufgedrungen worden, welche in ſtändiſcher Abgeſchloſſenheit jeder Neue» 
rung im Gebiete der Verfafjung entgegentraten. 
Was die Verwaltung anbelangt, jo hatte ich ſchon am 24. Juli und 1. Auguſt 


der den Landesfürften perfönlic angehenden Privatangelegenheiten entbunden. 
Im Folge davon war eine faft vollftändige Neubejegung der oberften Aemter 
möthig, und ic darf wohl hinzufügen, daß mir die Auswahl von Perfonen 
Teineswegs ganz leicht wurde. 

Bis dahin hatte an der Spige des Minifteriums der Freiherr von Lepel 
geftanden, ein Mann, der bei vieler Gejhäftserfahrung, ebenfo wenig geeignet 
mie geneigt war, die Leitung der Angelegenheiten beizubehalten. Er war nicht 
nur ein Feind jeder Neuerung in der Verwaltung umd jeder Umänderung der 
Regierungsorganijation, fondern mußte aud) die von mir in Ausſicht genommenen 
Propofitionen von repräfentativen Einrichtungen zu verhindern. In Folge defien 
mar während des Jahres 1845 eine fürmliche Stodung in den Landtagsver- 
Handlungen eingetreten und als ich auf der Durchführung meiner Anfichten bes 
ftehen wollte, bat Lepel um feine Enthebung. 

Ich befige noch die Schriftftüce, in welchen diefer Fonfervative Mann feinen 
Austritt motivirt und wenn auch der Umfang derſelben zu groß ift, um fie hier 
ganz mitzutheilen, jo ift e& doch zu bezeichnend für die dem Jahre 1848 un- 
mittelbar vorhergehende Zeit, wenn derjelbe noch im Dezember 1845 ſchrieb: 
„ec halte es für ein großes Uebel, daß in den meiften deutſchen Staaten 
Repräfentativ-Berfafjungen nad dem Mufter der englifhen und franzöfifchen 
eingeführt worden jeien. Je Heiner die Staaten find, defto hemmender find 
ſolche Berfafjungen für die Staatsregierung. Wo indeffen dergleichen einmal 
eriftiven, wie im Herzogthum Coburg, da miürfjen fie zwar manutenivt werden, 
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allein jede Erweiterung der ftändifchen Rechte, jede fernere Beſchränkung der 
Negierungsgewalt ift gefährlich; denn dergleichen Conzeſſionen können nicht wider: 
rufen werden.” 

„Dan jucht ftändifcher, oder was in der Regel gleichbedeutend ift, Liberaler 
Seits, dad mit dem ſchönen Ausdrud Fortbildung des conftitutionellen Prinzips 
zu benennen, aber im Grunde ift es nichtS weiter als mitzuregieren, oder die 
Entſcheidung ftreitiger Berwaltungsfragen den CivilgerichtShöfen zuzumenden, wo 
man dann ficher fein kann, daß von zehn Fällen neum zum Nachtheil der Staats⸗ 
regierung entfchieden werden.“ 

„Eben daher ftammt denn auch das unabläffige Drängen, die Staatödiener 
und insbefondere die oberfte Berwaltungsbehörde, durch Verantwortlichkeitsgeſetze 
einzufchüichtern und zu Tnebeln, während die Tandftände nur Gott und ihrem 
Gewiſſen verantwortlich fein wollen.“ 

„Wohl wilfend, maß der höchftfelige Herr mit der Berfaffung von 1827 
‚geben wollte und was er gegeben hat, babe ich mich den Anforderungen der 
Stände zu miderfegen nicht bloß berechtigt, jondern mich verpflichtet gehalten; 
mit demjenigen, was ich in diefer Beziehung nachgegeben habe, ift das Maaß 
deſſen, was ich nachzugeben mich entichließen Tann, erfchöpft.“ 

„Wollen Em. Hoheit noch ein Mehreres nachgeben, fo vermag ich, wie ich 
‚ wiederholt beftimmt erklärt babe, dazu nicht mitzuwirken und müßte ſchon aus 
diejem Grunde unterthänigft bitten, meinem Penſionirungsgeſuche zu willfahren.“ 

Die fonftigen Gründe Lepels für feinen Austritt aus dem Staat3dienfte 
waren bauptfächlih aus den Neuerungen in Bezug auf die Bermwaltungsange- 
legenheiten genommen. Mit einem Zeugniffe, welches ich gern acceptirt hatte, 
Ihloß er fein Schriftftüd, wenn e3 beißt: 

„Ew. Hoheit neigen ftarf auf die liberale Seite, ih bin monarchiſch und 
fonjervativ dur) und durch.“ 

„Em. Hoheit find raſch in ihren Entfchlüffen und möchten fie ebenfo raſch 
ausgeführt fehen; ich huldige der Marine Eile mit Weile; ich erwäge gern eine 
Sache mit Bedacht und entfchliege mich ungern zu einer Aenderung, ehe ich mich 
von ihrer Zweckmäßigkeit überzeugt habe.“ 

„Em. Hoheit laffen fi von Eindrüden des Augenblicks Leicht zu Ausnahmen 
verleiten, ich bin confequent bi3 zum Eigenfinn. Em. Hoheit möchten alle Be- 
denfen und Hinderniffe befeitigt fehen, ich erblide deren aber überall und zögere 
deshalb mit den Verfügungen. Gleichwohl bin ich zu alt um mich zu ändern.“ 

Der heutige Leſer diejer Zeilen wird nicht zweifeln, daß der Erfolg der 
Dinge wohl Iehrte, daß es für Deutjchland Kein Unglück gemefen wäre, wenn 
vor dem ftürmifchen Jahre unfere Fürften „stärker auf die Tiberale Seite fich 
geneigt hätten“. Im Jahre 1845 aber war es fo ſchwer gemacht worden, die 
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Dinge in eine zeitgemäße Bahn zu lenken, daß ſelbſt mein Bruder über meinen 
Conflikt mit Lepel ganz unglücklich war. 

„Lepels Austritt — ſchrieb er am 17. Februar 1846 — bedaure ih un- 
endlich, er hatte die unfchätbaren Eigenjchaften der Ehrlichkeit, Erfahrung, Spar⸗ 
ſamkeit und großer Confequenz, die ſchwer in einen Manne zur vereinigen find.” 

Meine vorzüglichfte Sorge war nun in Coburg auf verfaffungsmäßigem 
Wege die Domänenfrage mit Zuziehung des Landtags zu löfen. 

Ich Tieß daher einen Gejegentwurf vorlegen, nach welchem „unbejchadet der 
Patrimonial-Eigenthumsqualität der Domänen das Einkommen aus denjelben 
nach einem angemefjenen Verhältniß auch zur Dedung der Staatsverwaltungs⸗ 
foften mit beitragen folle“. 

Die Beftimmungen, welche die Ausführung dieſes Prinzips im einzelnen 
erläutern, gaben im Auguft 1846 zu jehr erregten Debatten Anlaß. “Die Stände 
beftrebten ſich möglihft umftändlich zu deduciren, daß dem Lande an unferm 
Domänenbeſitzthum vechtsbegründete Anfprüce von ſolchem Umfange zuftänden, 
daß eine den gefammten Abwurf diefes Beſitzthums abforbirende jährliche Yor- 
derung fich rechtfertigen laſſen würde. 

Die Stände wollten fich gleihfam nur aus Billigfeit auf eine gleiche Theilung 
des Neinertrages der Domänen zwijchen dem Lande und dem Yürften einlaffen 
und ich konnte nicht zugeben, daß meine freiwillig gemachte Propofition in diefer 
Meile amendirt wurde. 

„Wir glauben vielmehr,“ hieß e8 in dem Reſcripte der Regierung an die 
Stände, „es ebenſowohl Unferer eigenen Stellung als Landesherr, wie insbe: 
jondere auch dem Lande felbft ſchuldig zu fein, auf Rüdfichten der Billigfeit 
gegen Uns, wie fie von der ſtändiſchen Commmiſſion angedeutet worden, freis 
willig Berzicht zu leiften und imwilrden demnach für den Fall, daß die Geſammt— 
heit Unferer getreuen Stände der obigen Anficht der aus ihrer Mitte gewählten 
Kommiffion beipflichten follte, zu Unſerem aufrichtigen Bedauern Uns in die 
Nothwendigkeit verjegt fehen, Unfere Propofition wegen Ueberlaffung einer Quote 
des Reinertrages von Unferm Dominialbefisthum an die Landeskaſſe hiemit 
wieder zurüdzunehmen,, getreuen Ständen e8 Dagegen iberlaffen, die ver- 
meintlichen Anfprüche des Landes an den Abwurf der Domänen auf verfafjungs- 
mäßigem Wege auszuführen und geltend zu machen. Denn je mehr Wir geneigt 
waren durch Opfer, melche wir uns freimillig auferlegten, Unſern hiefigen ge- 
treuen Unterthanen eine namhafte Erleichterung zu gewähren, defto weniger 
würde e3 fi mit Unferen Regierungdmarimen vereinbaren laffen, an getreue 
Stände ein Anfinnen zu ftellen, daß ihrer Meinung nad) dem Lande die Ber- 
pflichtung auferlegen wirde, auf unbeftreitbare Rechtsanſprüche zu Unfern Gunften 
zu verzichten.“ 
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Der Landtag gieng indeflen refultatlo8 auseinander und auch bei der am 
12. November 1846 erfolgten Wiedereröffnung desfelben, war feine Einigung 
erzielt worden. Erſt im Landtagsabfchiede vom 5. Juli 1847 Tonnte ich der 
Freude Ausdrud geben, daß die Propofitionen in Betreff der Domänen voll- 
ftändig erledigt und das Geſetz über den Beitrag der Domänen zu den Staats- 
laften angenommen worden war. | 

Da auf demfelben Landtag aud) ein Geſetz über die Verantwortlichkeit der 
Staatsbeamten megen Berfaffungsverfegung und eine neue Wahlordnung zu 
Stande gekommen mwaren, fo fonnte man in der That. wohl jagen, daß in dem 
Heinen Coburgifchen Herzogthun alle verfaffungsmäßigen Garantien, um welche 
in den großen Staaten in dem nächften Jahre ftürmifch gekämpft werden follte, 
in ausgedehnteftem Maaße vorhanden waren. 

Bei weiten weniger günftig entwidelte fich indeilen die Verfaſſungsfrage 
im Herzogthum Gotha. 
| Als ih im Winter 1846 den Landtag berufen hatte, eröffnete ich ihn mit 
einer Nede, welche unzmweideutig meinem Wunfche Ausdrud gab, auch bier zu 
der vollen conftitutionellen Staatsform überzugehn. Mean faßte in- und außer: 
halb Deutichlands, meine Worte in dem Sinne eine Verſprechens in Ddiefer 
Beziehung auf und mein Bruder fchrieb mir etwas ängftlih und zaghaft 
hierüber: 

„Deine Rede bei der Eröffnung der gothaifchen Stände habe ich mit 
Intereſſe gelejen; ich hoffe nur, daß die Stelle: „wenn es fich ereignen follte, 
dag Wir gemeinfame Beränderungen in den ererbten ehrwürdigen Yormen 
wünſchen könnten, in denen jest unjer Land vertreten wird,“ nicht zu Mißver- 
ftändniffen führen möge; die Zeitungen haben darin wenigſtens fogleich das 
Berfprechen einer modernen Conftitution gefehen, und als folches ift e8 auch in 
die englijche Preffe übergegangen.“ 

Im Landtage felbft traten die Curien der Grafen und der Nitterfchaft 
meinen Propofitionen fcharf entgegen und außerdem zeigte ſich in gewiſſen 
Kreifen der Gothaiſchen Bürgerjchaft für diefelben äußerft wenig Intereſſe. Ich 
wäre in die Nothwendigkeit verjegt geweſen, die beftehende Verfaſſung geradezu 
umzuftürzen, wenn ich auf meinen Abfichten beharrt hätte. 

Aber dieſe alte ftändifche Verfaffung war nach der deutichen Bundesver⸗ 
faffung in „anerkannt rechtlicher Wirkſamkeit“, und würde eine lage der Stände 
an den Bundestag gebracht worden fein, wie es zehn Jahre fpäter auch noch 
gefchehen war, jo hätte dieſe hinſiechende Körperfchaft damals feinen Augenblid 
gezögert, die Abfichten und Reformen eines Fürften zu profcribiren, welcher von 
der Weberzeugung durchdrungen war, daß man wahrhaft fegenbringend nur in 
ruhigen Zeiten unbaltbare und veraltete Zuftände und mittelalterlihe Ueber⸗ 
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bleibfel wegräumen könne und daß man dem drohenden Sturme, deſſen Anzeichen 
nicht zu verfennen waren, zuvorkommen müſſe. 

Wie die Sachen lagen, jo wollte der Eigenfinn der allgemeinen deutjchen 
Einrichtungen und der befondern ſtändiſchen Verhältniffe auch in Gotha, daß 
man rettungslos in die Revolution bineintrieb. 

Ich brauchte meinerfeit3, nachdem mir der bejonnene Weg durch aufge- 
thürmte und völlig unverrüdbare Hinderniffe verfperrt worden war, und da ich 
ein gutes politiſches Gewiſſen haben konnte, vor den unbefannten Gefahren einer 
fiher geahnten Bewegung mwenigftend keinerlei Angft zu haben. Noch war ich 
mir Deutlich bewußt, der Zeit um einige Ideen voran zu fein und ich hätte nur 
gewünfcht, dag man allerorten in Deutichland, wo die größte Aufregung und 
böfefte Stimmung von Tag zu Tage wuchs, hätte das gleiche fagen können. 

Bon meinem Standpunkte aus brauchte ich daher auch, ſoweit es der Re- 
gierung eine Heinen Landes bundesrechtlich und verfafjungsmäßig geftattet war, 
feinerlei populäre Strömung zu fcheuen, oder zu hindern. Die Preſſe erfreute 
fi) der größtmöglichften Freiheit und der thüringifhe Sängerbund durfte ſchon 
im Juli 1844 jedem Drange deutfcher Freiheits- oder Einheit8lieder in Gotha 
ungeftörten Ausdrud geben. 

Da es mit der Politif zunächft nicht vorwärtsgehen wollte, fuchte ich zu- 
nächſt auf andern Gebieten für das Intreſſe des Landes zu wirken. “Die 
geiftigen Elemente, namentlih in Gotha, wurden auf jede Weife von mir 
unterftügt; fir den materiellen Aufſchwung des Landes war der Bau der thü- 
ringifchen Eifenbahn aufs Träftigfte gefördert worden. Die Vollendung und 
Eröffnung dieſes Schienenwegs im Jahre 1847 wurde in unfern Ländern um 
jo freudiger begrüßt, als man den hohen Werth der Eifenbahn, in dieſem 
Notbiahr der Thenerung auch in den untern Schichten des Volkes fofort 
fennen und begreifen lernte. Auch für das Zuftandefommen der Werrabahn 
wurde von Seite meiner Regierung ſchon feit 1845 die größte Anftrengung 
gemadt; die Sache zog ſich durch das eigennügige und zum Theil Furzfichtige 
Borgehen der bairifchen und meiningifchen Regierungen zu meinem größten Aerger 
in die Fänge. 

Im ganzen war es Far, daß auch in den Heinften Ländern Deutſchlands 
fein großer Schritt gefchehen konnte, fo lange Preußen und Defterreich auf ganz 
entgegengejeßten Wegen waren. 

Da namentlich die Dinge in Preußen alle Hoffnung auf eine befjere Zu— 
funft zu verfcheuchen fchienen, jo fteigerte fich die Meinung immer mehr, daß 
man am Dorabend der Revolution ftand. Wie fich diefe zu entwideln und 
nach Deutjchland zu verpflanzen vermochte, mag in einem nächften Capitel ge= 
zeigt werden. Hier foll zum Schluß nur nod ein Brief von mir an König 
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Leopold vom 6. März 1847 Raum finden, der die Situation vielleicht nicht 
übel charakterifirt und zugleich” dem Unmuth Ausdrud gibt, den man über die 
verfahrene Politit von Preußen in jenem Augenblide empfand. 

„Dein Schreiben überzeugt mich nun wieder von einer alten Beobachtung, 
daß ſich Preußens König und deſſen Staatdmänner noch immer im vorigen 
Jahrhundert wähnen. Eine wahrhaft conftitutionelle Idee können fie nicht fallen 
und glauben immer noch, daß man nad) Belieben heute monarchiſch, morgen 
liberal demokratiſch, im danzen despotifch handeln könne.“ 

„Alles was in Preußen geſchieht, trägt dieſen Charakter und darum ſind 
die Zuſtände gefährlich. Die deutſchen Völkerſtämme emanzipiren ſich langſam, fie 
ſchreiten aber dennoch vorwärts. Die allgemeinen Ideen der freien Volksver⸗ 
tretung, das Geſchrei nach Deffentlichfeit gewinnen immer mehr Raum und find 
nicht mehr zu dämpfen. Eine conftitutionelle Berfaffung jucht man ebenfofehr als 
Schub gegen den Despotimus, als umgekehrt auch als einen Sieg der Mo- 
narchie über legteren. “Die meiften dentjchen Fürſten find entweder offen oder 
unter dem Dedmantel der Xiberalität die unflugften Despoten.“ 

„Den eigentlichen Begriff eines Monarchen nach unferm modernen Staats» 
recht konnten nur wenige fallen, und unter diefen ift der König von Preußen 
ebenfo wenig wie der König von Baiern. In Deutjchland wird das conftitutio- 
nelle Xeben eine andere Entwidlung nehmen, als in Frankreich oder England, 
daher wird auch feine innere Politit noch einen andern Charakter befommen.“ 

„Wir werden nicht mehr lange zu leben brauchen, um einzufehn, daß 
mancher geheime Plan in deutfchen Cabinetten ausgeheckt, nicht mehr ausführ⸗ 
bar ift, oder vielmehr, daß man fein Mittel mehr findet, ihn auszuführen.“ 

„Rad gemachten Erfahrungen wird das Feuer, wenn es lo8bricht, in den 
nächften Jahren in Oefterreich losbrechen. Der Zündftoff häuft fi) und die 
Bölkerichaften in den alten Hausſtaaten werden den Sprung mit einemmale 
machen wollen, den man im übrigen Deutſchland nad und nad that.“ 

mern. Hier leben wir, abgejehen von der furchtbaren Theuerung in einer 
glüdlihen Ruhe.“ 

„Der Thüringer ift zwar ein jehr eigenfinniger, aber ein höchſt überlegter, 
zuverläffiger Menſch. In ihm find eigentlich die guten Eigenfchaften des 
Deutfchen repräfentirt.” 

„Wir ftehen im Begriff die Eifenbahn hier zu eröffnen.“ 


Bweites Gapitel. 
Deuifchland, Oeſterreich und Preußen. 
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Mie Ereigniſſe des Jahres 1848 waren von vielen politiſch kundigen 
Männern vorhergeſehen und von mehr als einem auch ausdrücklich prophezeit 
worden. Ich hatte in den erſten Jahren meiner Regierung, abgeſehen von 
meiner ausgebreiteten Correſpondenz, Gelegenheit, den Zuſtand faſt ſämmtlicher 
Länder Europas eingehend und durch unmittelbare Anſchauung wiederholt kennen 
zu lernen. 

Meine Meinung von den öffentlichen Verhältniſſen der meiſten Staaten 
war eine ſehr hoffnungsloſe und ich habe derſelben in mehr als einem Briefe 
Ausdruck gegeben. Indeſſen bekenne ich mich doch zu der Ueberzeugung, daß 
es an den meiſten Orten zu einer nachhaltigen und erfolgreichen Bewegung, wie 
das Jahr 1848 fie aufwies, nicht gekommen wäre, wenn die Orleans in Frank⸗ 
reich ſich nicht jo vollftändig verbraucht hätten. 

WS der eigentliche Herd der Revolution war ohne Zweifel Pariß zu 
betrachten. Im welchem Maße unmittelbar vor dem Jahre 1848 Franfreich 
das politifche Wefen und Thun in Deutichland beherrſchte und beeinflußte, 
davon macht man fi) Heute kaum mehr eine genügende Borftellung. “Die 
Maflen des Volkes waren dur die radikalen und fozialiftifhen Lehren weit 
mehr ımterwühlt al8 gewöhnlich zugeftanden wird. 

Louis Blanc hatte in den vierziger Jahren in Deutfchland einen enormen, 
und vielleicht einen ebenfo ausgebreiteten Leſerkreis gefunden als in Frankreich 
und die Ueberjegungen der radikaliten franzöfiihen Schriften waren bis in die 
unterften Bürgerfreife, trog aller Genfur und aller Präventivmaßregeln ver- 
breitet worden. Ich weiß auch aus meinen früheften Negierungsjahren mich 
vecht wohl zu erinnern, daß ich oft Gelegenheit fand, darüber zu ftaunen, mie 
bei den verhältnigmäßig fo gering entwidelten Verkehrsmitteln, e8 möglich war, 
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ſchwärzen, deren Vorhandenſein ein ſteter Gegenſtand der Sorge für Die ge⸗ 
heime und öffentliche Polizei war. 

Als entjcheidend kam noch etwas zweites Hinzu, was weniger zu Tage lag. 

Seit den zwanziger Jahren waren fehr viele deutjche Arbeiter in Paris 
beichäftigt. Sie waren in die geheimen Gefellichaften aufgenommen, hatten in 
denjelben zuweilen Grade erworben, famen in [päterem Alter nah Deutfchland 
zurüd und verbreiteten die radikalen Lehrmeinungen mit um fo größerem Erfolg, 
al8 auch von den Gebildeten Dentjchlands das fortgefchrittene Frankreich als 
Mufter des Staatsweſens allerorten empfohlen murbde. 

Manche von diefen Arbeitern hatten die Julirevolution mitgemadht und 
waren in ihren jpätern Tagen mit der Gloriole der Freiheitskämpfer in ihren 
Heimathorten aufgetreten. In Gotha erinnere ih mich eines Schuhmachers 
Ludwig und Schloffermeiftere Menzel, mit denen ich in den Tagen der Be- 
wegung fogar perfönfich in Berührung gekommen bin. Sie waren Mitglieder der 
Geſellſchaft Marianne in Paris und fanden für ihre radifalen und theilmeife 
revolutionären Redensarten immer ein danfbares und bewundernde8 Publikum. 

In den Fabrifgorten und Diftritten am Rhein und in Sachen, fo wurde 
verfichert, fpielten die geheimen Geſellſchaften von Frankreich eine noch größere 
Rolle. 

Ih empfand keineswegs ein fo dumpfes Grauen vor diefen Dingen, wie 
e3 vielleicht an manchen andern Regierungsfizen lähmend vorhanden war, aber 
ich hatte die Meinung, daß etwas gefchehen müſſe, um das gedritdte politifche 
Leben in geregeltere Bahnen zu leiten. 

Aber wie follte das möglich fein? In den befigenden und gebildeten 
Ständen hatten die im Jahre 1815 gemachten Berfprechungen, da fie nirgends 
erfüllt wurden, ein bedeutendes Mißtrauen erzeugt, zu welchem die faljche Art, 
mit der die Jugend megen demagogifcher Umtriebe .gemaßregelt wurde, viele 
Erbitterung Binzufügte. Auch die zu Recht beftehenden Berfaffungen der Re- 
gierungen wurden von den allermeiften regierenden Häuptern nicht nur als eine 
fortwährende Aergerlichkeit, jondern geradezu als eine Gefahr des Staated an- 
gejeben. 

Man hatte weder die Ruhe noch den ftarken Willen das politifche Leben, 
welches in den Kinderſchuhen einherlief und feine Kinderkrankheiten durchmachen 
wollte, entjprechend ſich entwideln zu laffen. 

In den Kammern war viel unverjtandener Conftitutionalismus und Libe⸗ 
ralismus vorhanden. Die Oppofition richtete fich faft nirgend8 gegen das 
regierende Beamtenthum, fondern enthielt einen Stachel, der die Fürften mit- 
unter auch in ihren guten Abfichten traf. Statt daß die Landesherren in ber 
Oppofition eine Controlle des Beamtenthums hätten erbliden follen, fühlten 
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fie ſich ſelbſt bedroht und es fehlte nicht an ſolchen, welche einen republilaniſchen 
Geiſt entdedten und die Gefahren deſſelben ins Unendliche malten. 

"Während nun immer deutlicher hervortrat, daß große Mafregeln nur von 
den tonangebenden Mächten ausgehn könnten, um die deutſchen Berhältniffe 
günftiger zu geftalten, gewöhnte man fid) bei der gänzlichen Unmögfichfeit einer 
Regeneration Deutjchlands in Verbindung mit dem polyglotten Defterreich, mehr 
und mehr feine Blide auf Preußen zu richten. 

Sp erwartete man feit 1840 mit Bangen und Ungeftün gleichfam täglich 
die rettende That von Friedrich, Wilhelm IV. Schließlich aber brachte «8 der 
König, indent er von einem Extrem in’8 andere fprang, nur dahin, daß Niemand 
mehr ahnen konnte, was feine Meinung und fein Biel eigentlich wäre. Erſt 
fpäter Löfte ſich vollends das pſychologiſche Näthfel, welches diefer Furſt der 
ſteten Anläufe umd der niemaligen Vollendung in feiner Regierung, wie in feiner 
Perfon dargeboten Hatte. 

Man ift heute längft darüber hinaus, dem Könige einen Vorwurf daraus 
zu machen, daß er ſich bei feinen conftitutionellen Anwandlungen in den erften 
Jahren feiner Regierung nicht als ein Bewunderer jener conftitutionellen Scha- 
blone zeigte, die in oft blinder Nachahmung der weſtlichen Verfaffungen Europas 
den Deutfchen aufgedrängt werden follt. Man kann e8 dem Könige gewis 
gerne gönnen, daß es ihm an gefchichtjehreibenden Lobrednern micht gefehlt 
hat, welche in feiner Abneigung, ſich zum vulgären Conftitutionalismus zu 
befennen, eine Art von weitem Scharfblid preifen und meiter verkünden, 
wie er in der Erfenntniß der Mängel jenes Syſtems allen feinen Zeitgenoſſen 
‚geiftig weit überlegen gewejen wäre. 

Dennoch aber darf man diefer Auffaſſung entgegenhalten, daß went der 
König etwas neues, oder im wefentlichen jo abweichendes in's Leben führen 
mollte, dazu doc wenigſtens ein ungewöhnlicher Grab von Energie, und feftem 
Willen gehört hätte. 

ö Wenn aber ein Herrjcher gerade am diefen Eigenfchaften fo großen Mais 
gel litt, wie Friedrich Wilhelm IV., fo ſchmilzt fein Verdienſt, etwas gewollt 
zu haben, was nicht eben nach der ſtaatsrechtlichen Schablone war, in der 
That jehr zuſammen und wird leicht mehr nad) feiner Eigenartigfeit beim 
Bolfe den Eindrud von Eigenſinn Hervorbringen. Auch darf man nicht 
verfennen, daß es immer etwas mißliches hat, von dem Throne herab die 
Frage, welches die befte Staatsform fei, entjeheiden zu wollen. Selbſt im 
vorigen Jahrhundert, wo die Monarchen noch fo viel mehr Gewalt hatten und 
wo man ihnen mit fo viel mehr Vertrauen entgegenfam als heutzutage, find 
fo viele Regierungen an dem Berfuche Staatsformen conſtruiren zu wollen, ges 
ſcheitert. Wie viel mehr mußte ein preußifcher König, der ringsum von be 
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ftehenden Berfaffungseinrichtungen umgeben war und der nur ein Wort einldfen 
follte, da8 feit Dezennien gefprochen vorlag, mit prinzipiellen Neuerungen im 
Gebiete der ftaatsrechtlichen Einrichtungen ſcheitern. Im beiten alle durfte 
man fagen, man verftand ihn nicht. 

Ich erinnere nur kurz an die befannten Ereigniffe des Berfafiungsftreites, 
wie nach dem ftürmifchen Begehren der Provinzialftände von Königsberg und 
Stettin im Jahre 1842 der König zuerft mit feiner unglüdlichen Idee Der 
Bereinigung ftändifcher Ausſchüſſe debütirte. 

„Diefe Bereinigung, fagte der König am 19. Auguft 1842, ift eine Ent- 
widlung der ftändifchen Inftitutionen, wie ſolche von meines Hocjeligen Herrn 
Vaters Majeftät in reiflicher Ueberlegung der Bedürfniffe feines Volle und 
feiner Länder gegeben find, indem fie den ftändifchen Beiraih der einzelnen 
Provinzen durch ein Element der Einheit ergänzt.“ 

„Die felbftändige Wahrnehmung der einzelnen Landestheile ift durch die 
Provinzial, Communal⸗ und kreisftändifchen Berfaffungen genugfam gefichert, 
aber es fehlte bisher noch an einem Bereinigumgspunfte, um die Ausgleichung 
abweichender Intereſſen da, mo eine folche für das Geſammtwohl des Staates 
ſich al3 nöthig erweift, herbeizuführen und die Mitwirkung ftändifcher Organe bei 
allgemeinen Maßregeln in Fällen zu bejchaffen, wo der Landesherr fie auf 
möglichft Furzem Wege nöthig erachtet. Dieſer Vereinigungspunft ift nunmehr 
in den Ausſchüſſen gegeben.“ 

Man weiß aus den jet veröffentlichten Papieren Bunſens allgemein, daß 
der HauptgefichtSpunft des Königs der war, aus den fländifchen Ausſchüſſen ja 
feine Reichsftände entftehen zu laffen. Er batte den außerordentlichen Plan 
am 1. Mai 1845 ſämmtliche Provinzialftände zu einer allgemeinen Berfammlung 
nad Brandenburg zu berufen und denfelben zu eröffnen, daß fie „bei großen 
Erlebniffen“ der Monarchie auch Fünftig zufammentreten follten. 

In dem Sreife von Politikern, weldhe den König umgaben, war damals 
die Idee von einer befondern Natur- und Staatöprädeftination der gernfanifchen 
Bölfer lebendig. Das mit 1789 beginnende Repräjentativfgftem wurde als 
ein Auswuchs des Romanismus angefeindet und obwohl Bunſen felbft zuge⸗ 
ftehen mußte, „daß diefe Form als das unabmwendbare Gefpenft hinter jeder 
germanifchen Regierung fteht, welche die gefchichtlich ftändifche Verfaſſung nicht 
zur rechten Zeit d. b. ehe fie dazu gedrängt wird, endlich und ohne Rüdhalt 
berzuftellen Muth und Gefchid hat,“ fo .mangelte es dem Könige doch an der 
vollen Kraft, um feinem Lieblingsplan einer biftorifch-germanifchen Original⸗Ver⸗ 
faffung die Verwirklichung zu geben. Hiebei war aber die Furcht vor Defters 
veih und Rußland der Hauptgrund aller Lähmungen feines Willens. 

Indem er bei den beiden verbündeten Mächten mit feinen Berjprechungen, 
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daß er jedem Verinche die Gruntiäge von 1789 in Dentichland einzubürgern. 
ernſtlich emtgegentreten wolle, gar wenig Glauben fant, lie er jih ven ben 
dilatorifcden HRathichlägen Mettermihs thatſachlich gangeln und ven dem Kaiier 
Nikolaus einſchũchtern. Wie ſehr dies der Fall, zeigte fih in der Unterredung 
des Königs mit Lord Aberdeen am 10. Auguft 1845, über welche Bunſen Auf: 
zeichnungen gemacht hat. 

Charafteriftiih geung, erwartete Friedrich Wilhelm IV. von Oeſterreich, 
daß es ihm im der Berfaflungdfrage „Teine Mitwirtung“ werde zu Theil werden 
loffen. Aberdeen verficherte aber, daß er den König nicht recht beariffen babe, 
und als er mehrere Zage jpäter den Fürſten Metternich ſprach, war er nur 
im Zweifel, ob jener überhaupt die reihältändiichen Ideen det Königs zurüd: 
weile, oder ob er nur felbjt nicht wiſſe, was zu machen ſei. 

Deutlicher ſprach jih dann Metternib in Frankfurt aus, wo ibn Lord 
Aberdeen, nach einer linterredung mit dem Könige viel vergnügter gefunden als 
vorher. Il parait que le projet de la constitution a ete provoquk, j'espere 
m&me il y aura renonce entierement. 

Benn Metternich um diejelbe Zeit in Johannisberg gejagt haben ſoll: 

„Il n’est plus question de la constitution en Prusse, j'ai tue ce projet“ 
fo fann man nicht zweifelhaft jein, Daß der König es mar, defien Unentſchloſſen⸗ 
heit die Berzögerungen in der Verfaſſungsfrage bewirften und nicht die innern 
Schwierigfeiten, die fi) der Sache in Preußen entgegenjtemmten, wie eine wohl: 
dienerifche Geſchichtſchreibung berichtet hat. 

Es lag im Charakter Friedrich Wilhelms IV. abfichtlich dunkel zu fein, 
um nach allen Eeiten freie Hand zu behalten. Dabei hatte er ftet3 die arriere 
pensee, daß feine eigene Klugheit allen andern überlegen fe. 

Erſt am 3. Februar 1847 erjchienen befanntlic die königlichen Verord— 
nungen, welche auf die ftändischen Einrichtungen Bezug hatten und die Frage 
der Neicheftände durch Bildung eines vereinigten Landtages aus ſämmtlichen 
Provinzialftänden Löfte. 

So ward aljo das von dem Könige feit Jahren ausgehedte, fonderbarfte 
Berfaflungsproject, welches die moderne Gejchichte kennt, in einer für die große 
Maſſe damals völlig unerwarteten Weiſe in die Welt gefetst und befriedigte in 
feiner Beziehung. Mein Prognoftifon über all die Zaudern, über all diefe 
Halbheit ſprach ich damals in einem Briefe an den Onkel Leopold in folgenden 
Worten aus: 

„Der politifche Horizont in Deutichland verfinftert fich immer mehr, die 
Fiberalen fiegen und die Fürſten find meift blind. In Defterreich liegt der 
Fürft Metternich mit feiner Politif wie mit feinem Körper fo eigentlich in den 
legten Zügen. In Preußen ziehen ſchon die Gewitter auf, die Luft ift jo ſchwül, 
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daß der hohe Herr felbft nicht mehr jo athmet wie fonft. Alles bereitet fi 
auf einen nahen Kampf vor. Die Ausfichten find wirklich ſehr ſchlecht.“ 

König Leopold felbft nahm freilich diefen Ereigniffen und Berbältnifien 
gegenüber einen etwas confervativeren Standpunkt ein, als wir Jüngeren und 
er fah in Folge deſſen die Dinge nach anderer Seite Bin, noch für viel trüber 
und verfahrener an. Er war nie der Mann, welcher, wie man zuweilen annimmt, 
fih ftet8 in den gelehrten, ftaatSrechtlichen Mantel der conftitutionellen Doktrin 
gehüllt hätte. Er pflegte die politifchen Verhältniſſe von ihrer praftifchen Seite 
zu faſſen, auf den Werth des Erfolges Hin zu ermefjen und mit Nüdficht auf 
die Conſequenzen zu beurtheilen. 

„Die preußiſche Conftitution fieht zulegt noch recht unfchuldig aus, wird 
fie e8 auch bleiben?” — fchreibt er am 27. Februar 1847 und in einem Briefe 
vom 6. April 1847 heißt es: 

„Was in Deutfchland vorgehen wird, läßt fich noch nicht beftimmen; be⸗ 
gnügen ſich die preußiichen Stände mit dem, was ihnen geboten worden und 
wird zu ihrer Wiederzufanmenberufung fein regelmäßig firirter Zeitpunft feft- 
geftellt, fo kann das höchſtens eine Zeit lang gut thun. Doch find Afjeınbleen 
nicht immer fo leicht während ihrer Dauer zu handhaben als bei ihrem Anfang. 
Die Assemblee nationale von 1790 war mild und gut und im Januar 1793 
wurde Ludwig XVI. recht anftändig guillotinirt, cela n’est pas très encourageant.” 

„Da jedoch der König den Leuten jo viel vom vorwärtögehen fpricht, fo 
muß Died irgend wohin führen. Da nun aber die Erde rund ift, fo kommt 
man finalement rüdwärts. Das thut aber nichts, beweiſt jedoch, daß Demuth 
den. Kindern der Erde das natürlichfte wäre.“ 

Indeſſen war trog aller Verwahrungen und Widerſprüche der Liberalen im 
Lande, der Landtag am 11. April 1847 zufammengetreten und bot dem deutſchen 
Bolfe wenigftend zum erftenmale den Anblid einer großen parlamentarifchen 
Körperihaft. In den Curien und in den Commiffionen wurde viel gefprochen 
und viel gearbeitet und eine Reihe glänzender Perfönlichkeiten traten bier zuerft 
auf, welche für die Gejchide des gefammten Deutjchlands epochemachend ge- 
worden find. 

IH befand nich ſowol im Jahre 1846 wie 1847 längere Zeit in Berlin 
und fand an der Wiege de politifchen Wirkens der meiften Männer, welche dag 
fpätere VBerfaffungsleben in Deutfchland begründet haben. Bon den Perfön- 
lichkeiten der Herrencurie fannte ich übrigens fehr viele ſchon feit längerer Zeit. 

AB ih im Mai 1847 dem politifchen Treiben eine Weile zufah, konnte 
ih feinen Augenblid zweifelhaft fein, daß der Onkel in Brüffel, mit feiner 
Borherjagung über die Affembleen in vollem Rechte gewefen fein werde. 

IH hatte Beziehungen zu dem Fürften Lichnopsky, von dem ich troß 
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Es ift vielleiht bier am Plate, einen bisher ungedrudten Brief meines 
Bruder8 an den König mutzutheilen, der fih in feinen erften Theile auf die 
allgemeinen deutjchen Angelegenheiten bezieht, der Hauptjache nah aber den 
Berfuh macht, mit Rückſicht auf die Berfaffungsfragen, den König in eine glüd: 
lichere Bahn zu leiten. 

Mein Bruder hatte ein großes Bertrauen zu König Friedrih Wilhelm 
und bielt an dem Gedanken feit, daß von ihm die Regeneration der einzelnen 
Staaten und des ganzen Deutſchlands ausgehen müſſe. So fchrieb er, man 
könnte fagen, in der legten Stunde vor der Fluth: 


Osborne 12. Dezember 1847. 
Euer Majeftät 

fühlte ich mich unmittelbar bei dem Empfange Ihres jo gnädigen und 
vertrauenspollen Schreiben vom 6. vorigen Monats gedrungen, meinen wärmften 
Dank fir Ddiefen neuen Beweis Ihrer Freundfchaft zu fagen. Nichts Konnte 
für mich belohnender und zugleich aufmunternder fein, als die Verficherung: 
„meine Denkſchrift fei Ihnen — bis auf zwei Stellen — aus der Seele ge- 
ſchrieben“. 

„Wenn ich dem ohngeachtet dieſem Drange nicht augenblicklich folgte, ſo 
geſchah dies, weil ich, in dem Bedürfniſſe mich in allen Punkten mit Euer Ma⸗ 
jeſtät zu verſtändigen, und übereinſtimmend zu fühlen, mir vorgenommen hatte, 
Ihnen eine längere Antwort zu ſchreiben, in welcher jene beiden von Ew. Ma- 
jeftät mißverftandenen Anfichten meine Schwager von Leiningen, genauer ent- 
wickelt werben follten. Da kam die Schweizer Lawine, um allem meinem Bor- 
haben für den Augenblid den Weg zu verjchütten. Und jegt noch, ehe ich in 
biefer Angelegenheit wieder Licht fehe, bricht ein neue und wenigſtens für 
Deutſchland noch gefährlicheres Ereigniß herein, das mich antreibt, Sie jegt 
por Allem um unmittelbare Einfchreiten gegen dieſe Gefahr anzurufen, ja 
anzuflehen. —“ 

„sh meine den drohenden Umfturz der heſſiſchen Verfaſſung.“ 

„Wohl theile ich mit Ew. Majeftät die ganze Ausdehnung Ihrer Beſorgniſſe 
wegen der radifalen und fozialen Gährung in Europa und namentlich in 
Deutfchland, ſowie auch wegen des Impulſes, den diefe Gährung durch den 
Sieg der Radikalen in der Schweiz erhalten muß.“ 

„Auch bier haben dieſe gezeigt, worin ihre Macht liegt, nämlich in ihrer 
Anzahl und der eigenthümlich entishiedenen Verbindung politifcher, fozialer und 
religiöjer, d. 5. antireligiöfer Orundfäge, von denen fie getrieben werben, gegen- 
über von Staaten und Kirchen, die über ihren eigenen Beruf und über ihr gegen- 
feitiged Verhältniß in auffallender Unklarheit und Zeriffenheit daftehen.“ 
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„Es ift aber meine fefte Ueberzeugung, daß der einzige Weg, auf 
welchen biefem drohenden Andrange begegnet werden fann, der ift, dem bemit- 
telten und intelligenten Theilen des Volfes (d. h. dem eigentlichen Volt) durch vers 
trauensvolle Zulaſſung zur Theilnahme an der Verwaltung feines eigenen 
Landes am die Negierung zu fetten, während biefes Bolt, folange es von der 
Regierung getrennt erhalten wird, weder Interefe mach Fähigfeit hat, berjelben 
in ihrem ungleichen Kampfe beizuftehen, ja nicht umhin kann, wohl gar fiber 
die etwaigen Niederlagen einer ihm verhaßten Bitreaufratie, (verhaßt weil es 
ſich dich Diefelbe von der ihn gebührenden Thätigfeit und von dem umnittel- 
Haren Berfehe mit feinem Sirften ausgefehloffen fieht), beimlih zu frenen und 
ſich durch diefes Verhalten dem Naditalismus felbft bei feinen Zerftörungsplänen 
zum Stügpunfte herzugeben.“ 

„Iſt es aber ſchon politiſch unweiſe von einer Negierung, auf diefes ihr 
zu Gebote ftehende fichere Rettungsmittel zu verzichten, wie viel wahnfinniger 
erfcheint es, dieſes Mittel, wo es ſchon beftanden, wieder umterdrüden zu wollen, 
und das Volt felbft, — micht die vadifafe Partei — durch einen Angriff auf 
fein bereits erlangtes, politifches Thätigkeitsrecht, zum — ich möchte jagen — 
gefegmäßigen Aufftande zu zwingen. Könnte der böfe Geift der Revolution 
umd zugleich der böfe Feind Deutſchlands, ſich einen beſſern Bundesgenoffen 
wofinfchen, als einen Fürften, der ſich zu einem folhen Angriffe verleiten tieße?« 

„Wäre dies nicht jegt ein verwegenes Herausfordern des von feinen Er⸗ 
folgen in der Schweiz noch fiegestrunfenen Radifalismus zum Kampfe mit dem 
monarchiſchen Prinzip gerade in einem Falle, in dem der Vertreter deffelben 
das entjchiedenfte Unrecht hat und die öffentliche Meinung in ganz Europa gegen 
ſich Haben wird? Gewiß ift der Angenblic ſchlecht gewählt, um nach fo manchen 
frühern Borfällen das deutſche Volt aufs neue daran zu erinnern, daf in 
Deutſchland es nicht die Völter, fondern die Furſten waren, die angefangen 
haben das Beftehende umzuftürgen umd daß der Urfprung des jegigen, ſich 
für Tegitim und hiſtoriſch ansgebenden monarchiſchen Prinzips, dod in der 
That nichts iſt als eine Nachahmung des franzöſiſchen Abfolutismus, 
wie er von Richelieu und Mazarin ausgebildet und von Ludwig dem XIV. zur 
Schau geftellt worden ift, über den Trümmern der altgefchichtlihen Standes» 
und Boltsrechte.“ 

„Im Deutſchland haben, wie Ener Majeſtät beſſer wiſſen als ich, dieſe 
Nechte noch bis zum weſtphäliſchen Frieden faſt überall ungeſchmälert beſtanden 
md ein Wiederverlangen derſelben ſeitens der deutſchen Völler und wo dieſelben 
wiedergegeben worden find, ein muthiges Feſthalten daran, fan ich nicht als 
franzöſiſch und radikal, fondern muß ic als echt deutſch und confervativ 
anfehen.“ 
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„sn dem vorliegenden Yale von Helfen ift es Ew. Meajeftät aud den 
Acten wohlbekannt, daß ein Schmälern, oder gar Umftoßen der von dem ver: 
ftorbenen Kurfürften urkundlich ertheilten und brieflich beftätigten Ständever- 
faffung ſeitens des Nachfolgers, ein offener Bruch des Fürſtenwortes fein würde. 
Denn wollte man annehmen, daß ein Souverän durch die Verfprechungen und 
Handlungen feines Vorgängers nicht gebunden fei, jo würde ein Grundſatz, den 
ih für die michtigfte Baſis des monardijchen Prinzip balte, zertrümmert 
werden, nämlich der Grundſatz, the king never dies, oder le roi est mort, 
vive le roi!® 

„Ein Staat, deffen Berfaffung an den Wechfel und die jedesmalige Will- 
kühr des Souveränd gebunden wäre, würde nicht beiler fahren, als die un- 
glüdfelige polnifhe Wahlmonardie. Bei dem Kurfürften kommt noch Hinzu, 
daß er 17 Jahre lang Regent mit und unter der Verfaſſung gemefen ift, die 
er jetzt umftoßen will, und die Antecedentien feiner felbft fomohl als die feines 
Baterd und Großvaterß nicht der Art find, da8 Zutrauen des Volkes zu einem 
unumfchränften Regiment zu erwecken.“ 

„E3 Tann überdies Ew. Majeftät kaum verborgen geblieben fein, daß es 
in Deutfehland allgemein im Munde des Volkes ift, der von dem Kurfürften 
beabfichtigte Umsturz der Berfaffung fei die Erfüllung einer ihm vom Fürften 
Metternich auferlegten Bedingung, um die Anerkennung feiner Kinder aus der 
Ehe mit Madame Lehmann zu erlangen; für einen folhen Zmed gäbe er die 
verbrieften Rechte und Freiheiten feine® Volkes als Preis! Mag diefes Gerücht 
nun wahr fein oder nicht, fo bleibt doch ohnedies der Schritt eine Handlung, 
die, wenn irgend etwas als rechtlos und gottlo8 und im fohlimmften Sinne 
des Wort „Subverfio“ zu bezeichnen ift, diefe Bezeichnung verdient.“ 

„Auf wen ander als auf Em. Majeftät richten fich in diefer neuen Ge- 
fahr nun die Blicke Deutjchlands ja Europas!? Bon wen anders kann Deutfch- 
land Schuß und Hilfe erwarten als von Em. Majeftät? Bon Ihnen, gnädigfter 
König, ald dem anerlannten wahrhaften Beſchützer des beftehenden Rechts, hofft 
man, daß Sie nah Kräften einem Attentat auf diefes Hecht entgegen treten 
werden, von Ihnen, als dem Hort deutjcher Einheit und Stärke, erwartet man 
mit Zuverfiht die Hintertreibung eines Planes, der in Deutichland ſowohl 
zwilchen Fürſten und Bölfern, als zwiſchen den einzelnen Staaten felbft, eine 
neue Saat der Zwietracht ausſtreuen muß; von Ihnen, als dem reinften Spiegel 
deutjcher Fürftenehre, ift man überzeugt, daß Sie verfuchen werden, die Hand 
aufzubalten, mit der ein deutfcher Fürft diefe Ehre zu befleden und damit zu= 
gleich feined Standes theuerfted Gut, das Vertrauen zwiſchen Bolt und Fürften 
aufs neue zu gefährden im Begriffe fteht.“ 

„Srlauben mir Ew. Majeftät, daß ich in Rückſicht auf diefe Gründe Sie 





gerade im biefem Augenblide den Feuerbrand im eimen reichlich aufgehäuften 
Zandſtoff ſchleudern wiirde.“ 

Indem ich Ei. Majeftät für daS vieleicht zu ungeftime Drängen dieſes 
Briefes mit dem Drange der Umftände gütigft zu entfhulbigen bitte, verbleibe 
ic mein gnädigfter König in dankbarer Ergebenheit und aufrihtiger Anhäng- 


lichteit, ac. 2c.* 
Albert. 


Ich möchte hinzufügen, daß das Drängen dieſes Briefes beſonders bes 
rechnet war, auf den König ſelbſt, mit Niücjicht auf deſſen eigene Lage und Ver⸗ 
faſſungsangelegenheiten einen Eindrud zu machen, Es wird nachher gezeigt 
werben, wie im unfern Seifen die Idee ergriffen worden war, durch Preußens 
Einfluß auf den deutfehen Bund die große deutfche Angelegenheit in Gang zu 
bringen; aber wenn von Preußen die widerfinnigften Mafregeln in Kurheſſen 

te reaktionären Stände in allen Heinen Staaten mit der Autorität 
der preußifchen Großmacht gededt und aufgemuntert wurden, fo war es doch 
Har, daß die gefammte politiſche Operation jeder gefunden Bafis entbehrte. 

Bei dem aufrühreriſchen Geift, der feit 1845 die großen Städte Sachſens 
beherrſchte, und bei dem halben Kriege, der zwifchen Hannover, Braunſchweig 
und Preußen feit 1843 in den Zollvereinsverhandlungen ſchwebte, hätte die 
preußiſche Regierung und vor allem der König felbft allen Grund gehabt, die 
Stimmen der Freunde zu hören. 

Die weitaus ftärkften Mahnungen, das Schidfal Deutfchlands zu bedenfen, 
famen damals in immer entſchiedener Weife von Süden her. Baiern und 
Baden nahmen die Aufmerffamfeit der deutfchen Staatsmänner in immer 
größerem Maße in Anfpruch. Baiern erlebte in jenem Augenblicke eine per= 
ſonliche politifche Wandlung ſeines Monarchen und von Baden war mar feit 
längerer Zeit gewohnt, die Agitation für die nationalen Fragen in die unmittel- 
barfte Confequenz des Verfaffungsftreites gebracht zu fehen. 

Man fan das Webergewicht der badiſch- deutjchen Oppofitionspartei von 
dem Austritt Blittersdorf aus dem Minifterum im Jahre 1843 datiren. 
Wenn die Kämpfe der Fiberalen gegen Blittersdorf eine ftarfe Heftigfeit ver- 
riethen, fo war er der Mann, dem die überlegene Macht des Staates doch 
nie aus den Händen zu minden war. Aber feine Nachfolger waren durchaus 
ſchwache Männer. 

Nebenius und Nettig Hatten mit der Auflöfung der Kammern im Jahre 
1846 ihr letztes Mittel der fteigenden Bewegung Herr zu werden, erfolglos 


140 II. 1. Buch IH. Capitel. Deutjſchland, Oeſterreich und Preußen. 


verbraucht. Der Großherzog war ganz erfüllt von dem loyalſten Wunſche, 
mit ſeinen Ständen in Eintracht zu regieren. 

Der Eintritt Becks in das Miniſterium und die Eröffnung der Kammern 
durch den Großherzog am 9. Dezember 1847 gab der liberalen Richtung hier 
das Uebergewicht und dieſe Thatſache wirkte weit über die Grenzen des kleinen 
Staates hinaus. 

Die deutſche Zeitung wurde ſeit dem 1. Juli 1847 ein gemeinſames Organ 
der nationalgefinnten Liberalen in Nord und Sid und feit in Heppenheim im 
Dftober die Berfanmlung von Kammermitgliedern faft aller deutſchen Staaten 
ftattgefunden hatte, gemöhnte man jich, den Anftoß zu einer Reform der nationalen 
Zuftände von der liberalen Partei ausgehen zu jehen. 

Schon mar den Ffonfervativen Kreijen und vor allem den regierenden 
Mächten Deutſchlands die deutjche Frage gleichlan aus den Händen gemunden. 
Für die fernere Geftaltung der Dinge war dieſes Bündniß von ganz entfcheis 
dender Bedeutung und wenn ınan will eine Schwierigkeit, von welcher die Re⸗ 
gterungen night unvorbereitet und nicht ganz unverdient betroffen worden waren. 

Da der Bund der Fürften immer nur bindernd aufgetreten war, fo ges 
wöhnte fi die Welt zu glauben, daß die Wiederherftellung der ftaatlichen Ver⸗ 
einigung von Deutjchland, nur durch die Oppofition über den Köpfen der 
Regierungen hinweg, und ſchließlich nur auf demokratiſchem Wege zu Stande 
kommen könnte. 

Und nun war auch das ultrakatholiſche Baiern in plötzlichem Sprunge 
zu der liberalen Richtung bekehrt worden. Nicht leicht erinnere ich mich einer 
überraſchenderen politiſchen Neuigkeit, als der aus Baiern gekommenen Kunde 
vom Sturze Abels. In neuerer Zeit wurde, wie ich glaube mit Recht, betont, 
daß der König Ludwig ſchon auf dem Landtage von 1846 gegen Abel miß- 
trauifch geworden wäre und die Kriſe dieſes Minifteriumd begann ohne Zweifel 
fhon mit der Ernennung Schenks zum Unterrichtsminifter. 

Die eigenthümliche Art aber, unter welcher der Münchener Liberalismus 
das alte particulariftifch jeſuitiſche Baiern aus dem Felde jchlug, gab viel zu 
denfen. Auf alle Fälle war mit dem Staatsrath Maurer und dem Fürften 
Wallerftein, der aber wahrlich kein Piberaler mar, in einem Theile Deutſchlands, 
wo man dergleichen am wenigjten erwartet hatte, ein heftiger Kampf gegen die 
firchliche Richtung eingeleitet worden. 

In Württemberg war die liberale Oppofition durch die Bermählung des 
Kronprinzen mit der Tochter des Kaiſers Nikolaus noch fteifer und mißtrauijcher 
geworden und büreaufratiihe Maßregeln gegen Bifcher und Mobert Mohl 
hatten in weiten Kreiſen Erbitterung verurſacht. 

Bei den Brotlravallen in Stuttgart im Laufe des Jahres 1847 zeigte 
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zu bringen, daß es die höchſte und letzte Zeit fei, dem biöherigen Todesſchlafe 
cin Ende zu machen und den Bund zu einem neuen Leben zu erweden“; dann 
aber, wenn dieſes Ziel erreicht fei, beabfichtige, von der Führung zurüdzutreten 
und die „Leitung der ferneren Schritte Defterreich zu überlafien“. 

Es ift wohl jelten ein vernichtendere8 Urtheil tiber eine politifche Action 
gefproden worden, als Radowitz bier mit wenigen Worten über die ganze 
Stellung Preußens zur deutfchen Frage gleichſam ımabfichtlich ausſprach. Allein 
ich muß es leider beftätigen, daß dieſes Urtheil zutreffend war. Nur der äußerfte 
politifche Optimismus Tonnte doch bei Friedrich Wilhelm IV. die dee auf- 
fommen laſſen, Defterreih werde „die Leilung” der Bundesreform über⸗ 
nehmen. 

Das Berdienft des Generald von Radowitz um die Entwidlung Deutſch- 
lands bleibt übrigen ein unbeftrittene® und gleichfam propbetifches. Ich 
habe nachher den merkwürdigen, geiftvollen und feltenen Dann näher umd 
näher kennen gelernt; er fchien gleihfam vom Schidfal beftimmt geweien 
zu fein, den Gedanken der heutigen Geftaltung Deutjchlands zu einer Zeit zu 
modelliren, wo in den perfönlichen Verhältniffen noch nicht die entferntefte Drög- 
Iichfeit einer Ausführung vorhanden war. 

NRadowig war eine Figur wie aus dem Mittelalter, ein politifirender Soldat 
wie aus den Zeiten Frundsbergs und Schärtlind und zugleich ein Bifchof in 
Rüftung, en Mam von großem Willen und großer Beleſenheit. Er ftammte 
aus einer ımgarifchen Yamilie, war aber zu Blankenburg am Harz geboren. 
Er hatte feine Bildung auf einem Lyceum, wenn ich nisht irre, in Altenburg 
erhalten und gieng aus der mweitphäliich-franzöfifchen Armee hervor, wo er 
fih die tüchtigften militärifchen Kenntniffe erworben hatte Während ber 
Schlacht bei Leipzig fommandirte er eine franzöfiiche Batterie Dann wurde 
er preußijcher Generalftabsoffizier und als Militärbevollmächtigter beim Bunde 
in Frankfurt gleihfam in die Richtung auf die deutjche Bolitif und Reform 
getrieben. 

Er befaß ein phänomenales Gedächtniß, welches weit über die gewöhnliche 
Stärke Hinausreichte. Ein mäßige Buch konnte er in einem Nachmittage Iefen 
und mußte nachher fat jeden Sag auswendig, ja vermochte die Seite anzugeben, 
wo er ftand. Eine Stelle wiederzufinden vermochte er in einem Augenblid. 
Durch diefe Eigenfchaften war er, man möchte fagen, fpielend, zu feiner außer- 
ordentlichen Vielwiſſerei gekommen, von der feine Bücher felbft nur ein dürfe 
tiges Zeugniß geben. 

Die beite VBorftellung von gedächtnißmäßiger Schlagfertigfeit dieſes merf- 
würdigen Sammelgeifte® erhält man aus feinen Ikonographien der Heiligen 
und aus feinen Devifen und Mottos, die er eben faft alle im Gedächtniß hatte. 
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Das Memorandum ſagte dem König in dürren Worten alles, was er zu 
thun verpflichtet wäre, aber der Weg, den er einzuſchlagen hätte, um zur Er⸗ 
reichung dieſer Abſichten zu gelangen, war keineswegs ebenſo ſicher zu bezeichnen. 

Schließlich und das iſt vielleicht ſehr zu beachten, hatte doch Radowitz ſchon 
damals eine Ahnung davon, „daß doch auch der Fall feſt angeſchaut werden 
müßte, daß der Einfluß von Wien und die ſelbſtſüchtigen Triebe einzelner Re⸗ 
gierungen es unmöglich machen könnten, auf dem Bundestage irgend etwas Ge⸗ 
deihliches zu erzielen“. | 

Wenn aber in den Memorandum weiter gefagt wird, daß Preußen alsdann 
zu andern Mitteln greifen müſſe, fo ift man geipannt zu hören, mad Radowig 
feinem Könige für diefen Fall anrieth, wird aber freilich fehr enttäufcht fein, 
nicht8 befjeres zu erfahren, als daß man fich mit dem „beileren Geifte der 
Nation“ verbinden müfle. 

Inzwiſchen war aber auch in offizieller Weife manches gejchehen, um die 
Neugeftaltung des deutihen Bundes vorzubereiten. Bunſen war von feinem 
Minifter des Auswärtigen, Baron Kanitz, fehon im Laufe de8 Sommers 1847 
aufgefordert zu erwägen, ob es nicht möglich fein follte, fich praftifch mit Eng- 
land über die leitenden Punkte der Gegenwart beſſer zu verftehen. Aus diefem 
Anlafje erörterte derjelbe auch die deutſche Frage in einem Sinne, welche den 
König zu der Anficht bringen follte, daß „der Maßſtab von Preußens politi- 
ſchem Einfluß in England mehr al3 je feine Macht in Deutfchland, d. 5. feine 
Leitung des deutfchen Fortſchritts fei“. | 

Bunfen fuchte der preußifchen Regierung auf alle Weife Mar zu machen, 
daß der Boden des Berftändniffes für eine Neugeftaltung Deutſchlands in England 
‚ geebnet wäre. Dean ınag dahin geftellt fein laſſen, ob Bunſen diefe optimi- 
ſtiſche Anſchauung von dem Intereſſe, welches das englifhe Volk und die eng- 
liſche Regierung an der deutjchen Frage genommen haben follten, wirklich hegte, 
oder ob er fi damit nur feines Einfluffes rühmte, um auf diefe Weife feinen 
König in dem von ihm vertretenen Sinne vorwärts zu treiben. 

Wenn jemand in England diefe warme Empfindung für Deutfchland und 
feine münfchenswerthe Erhebung wirflich hegte, jo war es mein Bruder und 
durch ihn beeinflußt, die Königin. Ob dagegen die Bemerkungen Bunfens in 
feiner Denkſchrift vom 25. September 1847 für die Anfichten Palmerftons und 
der damaligen englifchen Regierung auch nur einigermaßen bezeichnend und 
zutreffend wären, ließ fich billig bezweifeln. 

Nur in den engften Kreife meines Bruders waren danıal3 die Ideen von 
dem Berufe und den Pflichten des Königs von Preußen für und gegen Deutfch- 
land lebendig geworden und hier waren diefe Fragen, ein fortwährender Gegen- 
ftand der Erörterung und zuweilen auch excentrifcher Hoffnungen. 
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Die erften Anregungen zu der Erwägung der deutſchen Frage datirten 
eigentlich bei meinem Bruder von feinem Aufenthalt mit der Königin ut Coburg 
und Gotha im Auguft und September 1845. Damals wurde der Plan ger 
faßt, auf den König Friedrich Wilhelm eine unmittelbare Einwirlung zu ver- 


Mein Bruder fand in Coburg und Gotha zahlreiche fürftliche Geſellſchaft. 
Der Großherzog von Baden war mit dem Erbpringen, meinem Schwager, an- 
weſend; fänmtliche fächfifche Herzöge waren zu Beſuch gefommen und die Deuts 
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dem Mai 1847, beren id) ſchon oben gebadjt habe, waren meinem Bruder 
genau befannt geworden und veranlaßten ihn, dem Könige jo ernftlich wie 
möglich, zuzureden. 

Auf diefe Weile Hatte ſich Albert feit dem Jahre 1846 mit dem Könige 
von Preußen in einen Briefwechſel eingelafjen, von deſſen Inhalt und Zwech 
außer dem Könige Leopold und mir, unfer Vetter Prinz Karl von Leiningen, 
außerdem aber aud; Stodmar und Bunfen unterrichtet waren. 

Es verfteht fich von felbft, daß der Grab der Hoffnungen, die man auf 
biefe Experimente ſetzte, bei Verſchiedenen verjchieden war. Die nachfolgenden 
Ereignifje hatten mir: leider nur zu ſehr Necht gegeben, wenn ich im Jahre 1846 
bie Ueberzeugung ausſprach, aus dem Könige Friedrich Wilhelm werde niemals 
ein deutjches Kaifer werden. 

Auch Prinz Albert konnte ſich, wie felbft aus dem Buche der Königin, 
wenn auch beſcheiden und dürftig genug herporgeht, manchmal des Gedanfens 
nicht erwehren, daß mit „den fubjectiven Brandenburgiichen, Hohenzollernjchen, 
Friedrich Wilhelmſchen Anfihten nicht weit fortzufommen fein werde“, 

Schon im Jahre 1846 aus Anla der polnifcen Angelegenheiten und in Folge 
der Kralauer Spoltation drängte Albert den König, endlich die Bahnen der 
Heiligen Allianz zu verlaffen und den modernen Staatsgedanten Raum zu geben. 
Allmälig gieng er ‚fpezieller in die deutfchen Berfaffungsfragen ein und endlich 
ſchidte er dem Könige das tiefeingreifende Memorandum von Abverifie won 
11. September 1847, welches der Zeit nach einen Heinen Vorjprung vor der 
vorhin erwähnten Denkfchrift des Generals von Radowitz hat und alfo wohl 
einzig in feiner Bedeutung dafteht. 

Sehr glüdlidh war es, daß unfer Vetter, Fürft Leiningen, der berebte und 
mit der nöthigen perfönlichen Energie ausgerüftete Dolmetſch der in dem Me— 
morandum ausgeſprochenen Anfichten war. Höchft falſch benahm fich dagegen 
Stodimar, der dei Prinzen Albert in jeder Weiſe zurüchielt und nad) feiner Art, 
wenn es Ernft wurde, den Dingen aus dem Wege gieng. 

I 
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Wir andern waren im Gegenſatz zu Stodmar überzeugt, daß niemand 
beffer al3 mein Bruder in feiner unabhängigen und dem Könige von Preußen 
wohl gewachſenen Stellung, geeignet fein konnte gang klar und offen mit dem- 
felben zu fprechen. Man konnte über den Erfolg eines foldhen Schrittes fehr 
verfchiedener Meinung fein, aber die epochemachenden Grundfäge der deutjchen 
Zukunftspolitik mit folder Schärfe ausgefprochen zu haben, bleibt in der Ge⸗ 
ſchichte unſerer Zeit das unbeftreitbare Verdienft des Prinzen Albert. 

Es war gerade da8 Talent und die eigenthümlich fleigige Art meines 
Bruders, Gedanken, die man im allgemeinen erkannt und aufgeftellt hatte, in 
fefte Formen zu bringen und zu einer Art von Spitem berauszuarbeiten. 

So ftehen denn an der Spige der Denkſchrift vom 11. September zwei 
dürr auögejprochene Theſen, welche von StaatSmännern und Bubliciften mit 
vielen Umſchweifen aufgeſtellt worden waren, welche aber nur mein Bruder dem 
Könige von Preußen ohne alle Umſtände ausſprechen konnte: 

1. Ausbildung volksthümlicher Regierungsformen, 

2. Herſtellung eines einigen Deutſchlands. 

Die Vorſchläge der Denkſchrift zur Herbeiführung dieſer Ziele waren ſehr 
gemäßigt und im ganzen durchaus praktiſch. Ueber das Verhältniß Oeſterreichs 
zu einer Bundesverfaſſung, an deren Spitze Preußen zu ſtehen hätte, war zwar 
keine volle Klarheit zu erlangen, da eine radikale Ausſcheidung der öſterreichiſchen 
Bundesländer noch gefährlich und unthunlich erſchien, aber der Hauptgedanke 
des Memorandums, daß es Bundesangelegenheiten gäbe, welche eine ſchärfere 
Einheit der Inſtitutionen verlangen, war im Grunde doch derſelbe, an welchem 
alle Politiker in den nächſten Jahren arbeiteten und welcher für die Entwicklung 
Deutſchlands wirklich maßgebend geworden iſt. 

Wenn Stockmar dem Prinzen Albert einredete, daß der Zuſtand Deutich- 
lands vornehmlich im Jahre 1847 einen antidynaftiichen Charakter gehabt habe, 
fo waren feine diezfälligen Aeußerungen immerhin jehr bezeichnend für die augen- 
bliliche Lage, nur waren fie zerjegend und negativ. Etwas pofitives zu rathen, 
war ihn viel weniger gelungen als meinem Bruder, der, im Verkehr mit dem 
Fürſten Carl und mir, in diefem Punkte der Wahrheit und Nothwendigkeit der 
Dinge viel näher gefommen war, als alle andern. 

Was die Antworten Friedrich Wilhelms IV. anbelangt, fo ift ſchon aus dem 
von mir oben angeführten Schreiben des Prinzen Albert vom 12. December 1847 
erfichtlih, daß der König fo that, als fei er mit allem bis auf zwei Punfte 
einverftanden; vom Deliberiren bis zur That aber war ein weiter Weg. 

Bor allem blieb das Berhältnig zu Defterreih eine für Friedrich Wil- 
helm IV. unüberwindliche Schwierigfeit. Er dachte nicht anders, als daß er 
es dahin bringen müßte, die Reform des deutjchen Bundes gleichjam im Auf- 
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trag und als Mandatar des öftereihiihen Kaiſers auszuführen. Ja er gefiel 
ſich fogar in der Nedensart: „Ich bin nur dazu da, dem Kaifer von Defter- 
reich den Steigbügel zu halten.“ Wer aber bie öfterreichifchen Zuftände kanute, 
mußte ſich jagen, daß für jede Nachgiebigleit und Bereitwilligfeit in Betreff 
der deutſchen Bundesreform in jenem Staate nicht nur das Wollen, fondern 
auch bie Möglichfeit fehlte, 

Ueber diefe Dinge war id) in genauerer Kenntnif, als die fogenannten 
‚beftunterrichteten Diplomaten und Berichterftatter. Denn durch meine ausge 
dehnten Befigungen im Herzen von Defterreich und durch den in Wien und 
Ungarn refidierenden Zweig unferer Familie war man in Coburg wahrſcheinlich 
beffer über das ausgedehnte habsburgiſch-lothringiſche Reich unterrichtet, als 
irgendwo fonft in Deutſchland. 

Im Sommer des Jahres 1847 hatte ich zudem noch mit der Herzogin 
die öfterreichif—hen umd ungarifchen Länder gründlich bereift. Wir hatten uns 
im Juli nicht mer in Defterreic und Wien einige Zeit aufgehalten, fondern 
wit verfeheten auch im Auguft in Prehburg und Peft mit vielen ungarifcen 
‚Herren und erkannten die volle Unmöglichkeit, daß es hier zit irgend einer Ent- 
ſchließung Fommen könne, 

Ich unternahm fpeziell eine Reife durch Ungarn, Siebenbirgen und Budo- 
wina, theilweife um die dortigen Geftüte und Landwirthſchaften zu bejehen, theil- 
weiſe um bei einigen Dynaften zu verweilen. Unter anderm war ic) aud) einige 
Zeit auf einem Gute des Fitrften Paul Eſterhazy zu Beſuch. Hier waren eine 
Menge der einflußreichften Ungarn aller Farben verfammelt, und aus ihren Ger 
ſprächen wurde mir Mar, daß auch in diefem merkwürdigen ande in der fürs 
zeiten Zeit alle für die Nevolution reif fein werde; dem Erzherzog Stephan, 
der eben am die Spige der Yandesregierung getreten war, fonnte es nicht ge— 
fingen , die großen Gegenfäge zu vereinigen. 

+ Ein Neid, welches fo zu fagen jeder monarchiichen Regierung entbehrte, 
in den bitterjten Finanznöthen ſteckte und von allen Seiten bedrängt und bedroht 
mar, fonnte nur durch die Aufrechthaltung des Beftehenden vor dem Untergange 
bewahrt bleiben. Wenn man noch dazu erwog, daß der einzige Staatsmann, 
den es beſaß, Fürft Metternich war, der in feinen jungen Jahren dies Erhal- 
tungsprincip als feine höchfte Marime betrachtete und nun in vorgejchrittenen 
Jahren alle Neuerungen als den Anfang vom Ende des geſammten europäiſchen 
Staatenfyftems anſah, war es doch höchſt bedenklich zu erwarten, daß Preußen 
von öfterreichifcher Seite aufgefordert werben könnte, eine Umgeftaltung Deutſch- 
lands vorzunehmen. 

Bor allen bot das weitſchichtige Reich in feinem Innern feinerlei Ausficht, 
ſich verfaffungsmäßig zu confolidiren. Der täufchende Begriff des fogenannten 
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Öfterreichiichen Kaiſerthums, welches dem auswärtigen Politifer die Meinung 
gab, als hätte er es mit einem einheitlichen Staat zu thun, verfchwand dem 
Reifenden, wenn er die ungarifche Grenze tiberfchritt; eine Grenze, die durch 
Scharfe Zollſchranken bezeichnet war und fich unfern Biden weit deutlicher be- 
merkbar machte, als die Grenzen, welche der Deutjche in den Zeiten vor dem 
Zollverein in feinem Lande gekannt hatte. Dazu kam noch das offen auöge- 
ſprochene Beftreben des ungarifchen Volkes, ſich immer mehr von der foge- 
nannten Monarchie zu trennen und der Umftand, daß der vornehmſte Adel des 
Landes an der Spige einer Bewegung ftand, welche die Gründung eineß bes 
fondern ungarifchen Staates nur als eine Frage der Zeit erfcheinen ließ. 

Daß unter diefen Berhältnifien die Erwartung des preußifchen Königs und 
feiner Staat3männer auf die Uebereinſtimmung der öfterreichiichen Regierung in 
Detreff der Bundesreform nicht in Erfüllung gehen fonnte, mußte mir, wie 
man zugeben wird, wohl klar fein, als ich mit der Herzogin Mitte September 
über Prag, Karlsbad und Eger nach Coburg zurüdgelehrt war. 

Charakteriftifch für die Auffaffung, welche Metternich von den preußifchen 
Berfaflimgsverfuchen hatte, waren feine Converjationen und Correfpondenzen 
mit dem König Leopold, durch welche ich immer rechtzeitig von der ganz unver: 
änderten Haltung des öfterreichiichen Cabinets unterrichtet war. Mein Obeim 
felbft ließ fich von dem öfterreichifchen Staatskanzler in diefer Frage ganz ins 
Schlepptau nehmen und e8 ift charakteriftiih, in welchen fteten Revolutions⸗ 
fieber jo hervorragende Perjönlichkeiten wie Metternich und König Leopold be» 
fangen waren. 

So ſchrieb der Letztere am 9. Mai 1847 unter anderm an den Yürften 
Metternich: 

„Seit OSullivans Ubreife nah Wien haben wir feinen Mangel an 
wichtigen Ereigniſſen gehabt. Eines derjelben hat mich ganz vorzüglich intereffirt, 
ich fpreche von der Eröffnung der Stände zu Berlin. Bei diefer Gelegenheit 
babe ich mir zurüdgerufen, was mir Euer Durchlaucht im Schloß zu Coblenz 
1845 hierüber gejagt haben.“ 

„Es ift ein gefährliches Spiel, was man dort treibt, und die Freude 
Neden zu halten fcheint theuer erfauft. Die praftifche Klugheit verlangt bier, 
Daß alles langjam gehe, und daß die nächfte Bereinigung der Stände nicht zu 
nahe anberaumt werde.“ 

„Die Unterbrechung verjchiebt Die Steigerung, die auch bei ziemlich gut 
componirten Berfammlungen unausweichlich fonft ftattfindet.“ 

„Die ſpaniſche Question hat ſich ruhiger geftaltet, fie ift aber leider ein 
chroniſches Uebel; bekommt die Königin feine Kinder, fo gibt die beſtimmt 
bedeutende Eiferfucht.“ 


min 





König Leopold über die Lage Europa's. 149 





„Die Katholiten, durch ihren urſprunglichen Haß gegen die Regierimg, 
haben ums bier die verricte Conftitution aufgebitrdet, von der die immer- 
währenden Electionen das auflöfendfte Element find; wie ich ihnen dies vom 
Anfang ar gefagt hatte, fo find fie «8, die am meiften hierunter leiden.“ 


felbft feit 1815 hat man fein tüchtigere® Minifterium hier gehabt, als das 
iegige; michts beflo weniger gefchieht alles, um feine Criftenz ſchwierig zu 
wmachen. Man ift geneigt, wenn man das wunderliche Treiben mit anfieht, 
was jegt in Europa in's Leben tritt, am ein großes Tollhaus zu denken.“ 

„Möchte die nahe ſchöne Jahreszeit günſtig auf Euer Durchlaucht wirken, 
mich treibt Krankheit in wenig Tagen nad) Wiesbaden.“ 

„Doch will ich nicht zu weitläufig werden und ſchließe mit dem Ausdruck 
meiner herzlichiten Verehrung.“ 

Leopold R. 

Nichts ift für die umerfchlitterte Hoffnung, die das konſervative Europa 
auf Defterreich feste, bezeichnender, al3 daß mein Oheim von ber unglüdlichen 
Ice nicht zurlidzubringen war, daß man in dem alternden Kaiferftaat an der 
Donau einen geeigneten Nüchalt gegen die überall als drohend erkannten Re— 
volutionen befigen werde. 

Und doch hatte die öfterreichiiche Politit damals bereits drei Niederlagen 
zu verzeichnen, von denen ſich das Metternich'ſche Syſtem nie mehr erholen 
follte. Man Hatte Krakau in der Abſicht einverleibt, um die polniſche Be— 
wegung zu erftiden umd die von den Weftmächten auf das bitterfte getadelte 
Verlegung der von ber öfterreichifchen Negierung fo forgfältig behüteten Ver— 
träge hatte nicht3 anderes zur Folge, als daß der finanziell ohnehin am Rande 
des Abgrunds ſtehende Staat zu enormen Rüftungen fehreiten mußte, welche 
dennoch nicht geeignet waren, die polnische Bewegung zum Stillftand zu bringen. 

Gleichzeitig hatte Metternich bei der Wahl des Bapftes Pius IX. eine 
befchämende Zurückweiſung in den Kreifen feiner guten Freunde erfahren, und 
in Oberitalien lam der Vefigftand der Monarchie in ein bedenkliches Schwanfen. 
Und zu diefen innern Schwierigkeiten gefellte fih der Sonderbundsfrieg in der 
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Schweiz, wo die alte Metternich’fche Staatskunſt gleichfam vor den Augen von 
ganz Europa Fläglich gefcheitert war. 

So befand ſich das alte Oeſterreich in einer Situation, wo es nur eines 
energiichen Willens in Preußen bedurft hätte, um Deutſchlands Unabhängigkeit 
zu fichern. Indeſſen wäre es müßig, die Frage aufzumerfen, mas gejcheben 
fonnte, wenn Friedrich Wilhelm IV. wirklich den Hoffnungen gerecht geworden 
wäre, die man auf ihn fette. Wie der thatfächlihe Gang der Dinge verlief, 
fo jollte der Anlaß zu einer neuen Epoche europäifcher Staatsverhältniffe aber- 
mals von Frankreich kommen und dur eine Nevolution in Pariß eingeleitet 
werden. 

Welche Momente e8 waren, die feit dem Jahre 1846 zu dem Sturze 
Louis Philippes führten, wird mir an der Hand einiger perfönlicher Erlebnifie 
zu zeichnen im folgenden Capitel nicht ſchwer fein. 


Drittes Capitel. 
Spanien und Portugal, 





Fir die Stellung Louis Philippes in Frankreich und fein Verhältniß zu 
England ift in den legten Jahren feiner Regierung die Gefchichte der fogenannten 
ſpaniſchen Heirathen entjcheidend geworden. Heute machen ſich nur noch wenige 
Menden einen Begriff davon, welche weitreichende Bedeutung die Frage, mit 
men die beiden Töchter der vermittweten Königin Marie Chriftine verehlicht 
werden follten, in der europäiſchen Politit erlangte, 

Alle Anftrengungen des franzöfifchen Minifteriums feit dem Sturze Thiers 
giengen dahin, die mühfam erreichte Intimität zwiſchen den beiden Nachbarreichen 
aufrecht zu erhalten, aber die Verhältniſſe der pyrenäiſchen Halbinfel bildeten 
einen fortwährenden Gegenftand der Eiferſucht und Gereiztheit in den Bezie- 
hungen der Cabinete von St. James und Berfailles. In England betrachtete 
man das Verhalten Frankreichs im der ſpaniſchen Heirathsangelegenheit als den 
eigentlichen PBrüfftein der Loyalität Louis Philippes und feines Haufes und in 
Frankreich) wollte mar dod nicht auf den hergebrachten Einfluß auf die ſpani— 
ſchen Berhältniffe verzichten. Es ift daher begreiflih, daß Guizot in den fpätern 
Jahren feines Lebens das Bedürfniß fühlte, durch feine Memoiren befonders 
das Verhalten zu rechtfertigen, welches er gegenüber diefen Ereigniffen beobachtet 
hatte. Man war allgemein der Ueberzeugung, daß der Zufammenbrucd der 
engliſch⸗ franzöſiſchen Allianz von fo erheblichen Folgen für ganz Europa gewefen 
mar, daß jeder Theil die Schuld davon dem andern zugufchreiben ſich bemühte, 

Eben in jener Zeit, wo alle Politit der Mächte mit ängftlichfter Spannung 
den Vorgängen in Spanien ſich zugemendet hatte, war ih im Begriffe mit 
meiner Frau eine Reife in diefes Land zu unternehmen, welches damals noch 
ganz außerhalb des Berfchrs lag und nur ausnahmsweiſe von ZTonriften 
betreten worden war. 

Man rüftete fih zu einer Wanderung durch die ſchöne Halbinfel, wie man 
heute eine Expedition in das Innere von Afrifa zu unternehmen pflegt und der 
Verſuch, mit Frauen die unfichern Provinzen des alten Königreiches zu durd- 
ziehen, galt fir ein abenteuerliches und ſchweres Unternehmen. Ich hatte die 
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Abſicht, von Spanien auch einen Ausflug nach Afrika zu machen und von da 
nach Portugal zu gehen, wo ich am königlichen Hofe den lieben Verwandten 
auch meine junge Gemahlin vorzuſtellen wünſchte. Eine ſolche Unternehmung 
war faft ganz unmöglich ohne die Uinterftügung der franzöftfchen und englifchen 
Regierung, und da uns diefe in reichftem Maße zu Theil geworden war, fo be: 
trachtete man mein Erfcheinen in Spanien wie eine Angelegenheit von politifcher 
Bedeutung. Allein es war nichts als ein fonderbarer Zufall, der mich in die 
große Frage der Zeit verwidelte und mich außerfehen zu haben fohien, einen 
gewiſſen Antheil an der Entwidlung und Gejchichte der berühmten fpanifchen 
Heirathen zu erhalten. 

Ohne jede Abficht in eine Verbindung mit der auf der Halbinfel fpielenden 
Politit zu treten, verließ ich am 23. März 1846 Deutfchland in Begleitung 
meiner Yrau und meiner Bettern Alerander und Arthur Mensdorf mit zwei 
Savalieren und einer Dame. Wir giengen über Straßburg, Beſançon, Lyon, 
Avignon nah Marfeillee Mean hatte noch die manigfachften Scharmüßel mit 
unverfhämten Boftmeiftern und unzuverläffigen Boftillons zu beftehen, und erft 
die Reife auf der Rhone, die wir auf dem Dampfboot Syrius thalabwärts 
machten, gewährte Stimmung und Genuß der ſüdlichen Natur. 

Obwohl ich unter fremdem Namen reifte, konnten dennoch offizielle Empfangs⸗ 
feierlichfeiten nicht ganz vermieden werden. Die Negierung Louis Philippes 
war nicht abzuhalten, meinem Unternehmen offenbar in Rüdficht auf die damals 
ſchon fpielenden diplomatifhen Scharmügel ein auffallend öffentliches Gepräge 
zu geben. Wir machten die mannigfaltigften Verſuche und den Peinlichkeiten 
offizieller Empfänge zu entziehen, e8 mar vergeblich und in Folge davon fam 
es zu manchen erheiternden Zwifchenfällen. 

Nach kurzer Befichtigung der Sehenswürdigkeiten von Toulon, feiner Forti⸗ 
fifationen, Arſenale und Gefängniffe begaben wir und nah Marfeille und fchifften 
uns am 2. April an Bord des Amfterdam, eines franzöfifchen Schiffes, melches 
ich gemiethet hatte, nach Barcelona ein. Hier, mo ich vor ſechs Jahren den Sturz 
der Königin Chriftine und das Emporfommen Esparteros miterlebt hatte, be: 
traten wir den Boden der fpanifchen Halbinjel. 

Was hatte fich feit jenen Tagen in dem Mufterlande der Militär-Nevolu- 
tionen alles zugetragen. Die Königin, welche dem glüdlichen General damals 
weichen mußte, war wieder zurückgekehrt und hatte die Zügel der Regierung 
wieder von neuem ergriffen. Während Espartero am 21. Juni 1843 mit 8000 
Mann gegen General Brim zu Felde ziehen wollte, der mit dem Gelbe der Königin 
Ehriftine in Catalonien die Gegner des Diftatorß vereinigte, landete Narvaez 
in Valencia und pflanzte die Fahne der Moderados auf. Er brachte ein Heer 
von 30,000 Mann auf, vor welchem der Anhang Esparteros zerftob und ber 
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. Mit Staunen verzeichnete die Herzogin die Eindrüde des Gegenſatzes 
zwifchen den Herrlichkeiten der Landſchaft und den troftlofen politifchen Zuftänden 
des Landes in ihren Tagebuche. Für den Wandel folcher Dinge ift mir nichts 
bezeichnender geblieben, als daß ich 1840 faft an demfelben Tage Spanien 
verlaffen hatte, an welchem dieſe Königin Marie Chriftine vor einem pro- 
greffiftifchen Offizier fih demüthigen mußte und daß ich e8 bier faft in demfelben 
Augenblide wieder betrat, wo diefelbe einen loyalen und moderirten General, 
der dem Königthum unbedingt ergeben war, in den Staub trat. 

Ueber dieſes eigenthümliche Zufammentreffen von Umftänden fchrieb mir 
mein Bruder am 20. April in launiger Weiſe nad) Gibraltar: 

„Du ſcheinſt einen ungünftigen Einfluß magnetifcher Art auf die Schidfale 
Spaniens auszuüben, denn jedesmal, wenn du dich da zeigft, wird der Negent 
fortgejagt und Aufftände, Mord und Todtſchlag zeigen fich in allen Theilen des 
Landes. Du wirft am Ende ald eine Art Ahnfrau betrachtet werden, deren 
Erſcheinen Unheil für da8 Haus verkündet.“ 

In Wahrheit nahm man aber in England die Wendung der Dinge in 
Spanien viel ernfthafter als aus diefen Worten hervorgeht, denn man erblidte 
in Marie Ehriftine immer nur ein Werkzeug Louis Philippe, gegängelt von 
General Brefion, dem franzöfiichen Gefandten; ja man verbitterte ſich in Neben⸗ 
bublerfchaft und Eiferfucht gegen Frankreich mehr und mehr. 

Wir Reifenden hatten indeffen in Spanien wenig Zeit gefunden, uns in 
die hohe Politik zu mijchen. Die Hauptftadt des Landes vermieden wir; die 
Biele unjerer Reife waren Malaga und Granada, das Melka unfrer Pilger: 
fahrt hier die Alhambra. Seit jener Zeit ift diefe Tour oft genug befchrieben, 
aber auch viel bequemer geworden. Während die Herzogin mit Entzüden in 
ihrem Tagebuche einiger Daguerreotyp- Aufnahmen von herrlichen Bauwerken er- 
wähnt, mit denen man fi) damals begnügen mußte, find heute die trefflichiten 
Abbildungen von der vergangenen Größe Spaniens faft in jedermanns Händen. 

Auf der Reife von PBalencia nad Malaga wurden wir von einem der 
größten Seeftürme überrafcht, welche ich je erlebte. Schon bei unjerer Abfahrt 
am 7. hatten wir ſchlechten Wind und in der folgenden Nacht ballte ſich dro- 
hendes Gewölk am Horizont zufammen. ‘Der von den Dichtern als friedfertig 
befchriebene ftile Mond hatte zu unferm Erftaunen und zur geringen Freude 
der Schiffsmannſchaft einen tricoloren Hof um fi verfammelt. Das Wetter 
war mährend der Naht fo unfreundlich, daß ed mich von meinem Pla auf 
dem Berded in den mir fchon längft verhaßten Salon trieb, wo id) bei der 
entfeglichen Hige einen mehrftündigen Kampf mit der Seekrankheit zu beftehen hatte. 

Als ich der Niederlage gewiß war, ftürzte ich auf daß Verdeck und fchwanlte, 
von den Wellen wie von den Zurien verfolgt, einem fühleren Lager, zu, das 
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die Sorgfalt des Kapitäns verſchafft hatte. Die See war inzwiſchen ganz 
geworden umd die Wellen ftürzten Bimmer hoch fiber das Verded hinweg 
Schiff flog von einer Seite auf die andere und lag oft jo, daß das 
den Naucfang drang und das Feuer der Maſchine zu verlöchen 


Hei: 


jeder Stunde verftärkte ſich der Sturm, die See Heulte furchterlich 
Morgen umd Vormittag gieng bei einem fruchtloſen Kampfe unfers 
gegen den mibrigen Wind vorüber; am Nachmittag erfchien der 
dor mie mit den Wunfche, das Schiff drehen zu dürfen, um in einer 
am Ufer Schug zu ſuchen. Ich gab gerne meine Zuftimmung, und fo 
wir zuvor gefahren waren, wir hatten in fünf Stunden eine Meile 
zurüdgelegt, fo raſch flogen wir jegt vom Sturmwind getrieben der Küfte zu. 
In der Meinen Bucht von La Roquetas giengen wir gegen Abend vor Anker, 
mo mehr als zwanzig größere und Mleinere Fahrzeuge ihre Zuflucht gefunden 
Hatten: 


ilrs 
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Erft am 10. April langten wir des Morgens in Malaga art. Die Reife 
mad) Granada wurde von hier über da8 Gebirge von Colmenar zu Pferd 
und zu Wagen gemacht. Die ſchönen Tage, welche der Befichtigung der wunder⸗ 
baren Nefte arabiſcher Eultur gewidmet wurden, mußten für die ſchweren An- 
ſtrengungen entſchädigen, die damals nöthig waren, um zu dem Genuſſe diefer 
Schönheiten zu gelangen. 

Ueber Eordova und Bailen fuhren wir nach Seville, Man gab uns zu 
Ehren ein großes Stiergefecht, deffen Aufregungen befonders von den Damen 
nur mit dem Aufgebot aller ihrer Tapferkeit üiberftanden werden konnten. Auf 
dem Ouadalguivir fegten wir die Neife nach Cadir fort, von wo wir einen 
interefjanten Ausflug nad; Afrifa unternehmen konnten, da uns die Königin 
Viltoria das Kriegsdampfjchiff Phönix, Capitän Dennis, zur Verfügung ger 
ftellt Hatte, 

Wir giengen in Tanger vor Anker, und nad) einem mehrtägigen Aufenthalte 
daſelbſt trennte fich unſere Reifegejellfchaft, da ich einen Ausflug nad) Tetuan zu 
Lande unternehmen wollte, während die Herzogin auf dem Phönix verbleiben 
und zur See dahin gelangen follte. 

Tanger war die Hauptftadt einer der bedeutenbften Provinzen des marocca- 
nifchen Kaiferthums und fand unter dem Befehl des Paſcha Ruſſelham ben 
Ali Aftod. 

Da wohl noch nie ein deutſcher Souverän das maroccaniſche Gebiet betreten 
Hatte, jo fand fich der Pafcha nach grimdlicher Communication mit dem englifchen 
Conſul beftimmt, uns außerordentliche Ehren zu erweifen. Da man aber in 
Marocco noch auf das allerftrengfte an den mohamedaniſchen Gebräuchen feit- 
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hielt und diefe dem Mujehnann da8 Betreten eine von Chriften bemohnten 
Haufes verboten, fo ftattete mir der Statthalter des Sultans auf dem freien 
Plage vor dem Hafen feine Bifite ab. 

‚Ein Theil der Leibwache des Paſchas erfchien und brachte ein mit reichftem 
Sattelzeng geſchmücktes Streitroß, welches ich befteigen mußte, während der 
Paſcha felbft mit großem Gefolge heramritt, um mich feierlich zu begrüßen. 
Er war ein fehr ftattliher Mann von etwa ſechszig Jahren, Fräftiger Haltung 
und energifchen Gefichtözügen. Nach einigen Complimenten, welche wir uns 
unter Vermittlung des englifchen Conſuls gemacht hatten, fetten wir uns alle 
in Bewegung, um den Paſcha in feinem Alcazar zu befuchen, der und aus be- 
jonderer Vergünſtigung ganz gezeigt werden follte. 

Die Burg liegt auf einem anfehnlichen Hügel am oberften Ende der Stadt. 
An den Thoren fliegen wir ab, der Pafcha reichte mir. die Hand und führte mich 
allein in die. innere Halle des Seraild. Der Befehl, daß Frauen und Sklavinnen 
rechtzeitig fich entfernen follten, mochte wahrfcheinlich nicht pünktlich ausgeführt 
worden fein, denn als ich in die Gemächer des Pafchas eintrat, ftoben noch allerlei 
reizende Geftalten wie ſcheues Wild auseinander; erft allmälig war dad Terrain 
fo rein, daß mich der Paſcha mit beruhigter Miene weiter geleiten konnte. 

In einer Halle wurde ein maurifche® Goüter, beftehend aus Thee und 
einer eigenthümlich zubereiteten Speife au8 Mais fervirt. Nachdem ich mich 
verabfchiedet, machte ich einen Ritt nad) den die Stadt beherrjchenden Anhöhen, 
von wo fich die reizendfte Ausficht bot. 

Am folgenden Morgen den 1. Mai begannen wir die Wanderung tiber das 
Gebirge des Heinen Atlas nah Tetuan. Wir ritten mit einer vom Paſcha 
mitgegebenen militärifchen Begleitung, mit Bor- und Nachhut auf befchmerlichen 
Pfaden landeinwärts, dem gebirgigften Theile ded Landes zu und machten erft 
Mittags auf dem Gipfel eines bewaldeten Berges Halt. 

Bon da ſchlängelte fich unſer Weg an fteilen, reich bewachſenen Bergwänden 
hin und wurde immer romantifcher. Nachdem die Höhe überftiegen war, gieng 
es über Felfenblöde in tiefe Schluchten hinab, von wo durch Engpäſſe hindurch 
der fteinige Weg in ein. fippig bemachjenes Thal mündete, welches von allen 
Seiten von maldigen Bergen begrenzt mar und mich an manche Partien der 
Walliſer Alpen erinnerte. 

Auf einem fanft auffteigenden Bergrüden im Glanze der Nachmittagsſonne 
tauchte Tetuan auf, und als mir und der Stadt bis auf eine Heine Wegftunde 
genähert hatten, erfchten ein Trupp Reiter, an deren Spige ein alter, ergrauter 
Soldat und der junge Mr. Buttler, Sohn des englifhen Conſuls uns 
entgegen famen. AB wir in die alte Maurenſtadt einzogen, fchien die ganze 
Bevölkerung auf den Beinen zu fein, fo daß wir und kaum durchdrängen konnten. 
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Im Haufe des alten Dr. Buttler einquartirt, genoß ich beim Untergange 
"Sonne vom Dache der bequemen, in maurifhem Stile erbauten Billa des 
reigenden Anblid der blendend meißen Stadt mit ihren vielen 

in einem länglicen Biered regelmäßig erbaut, Zur 
Hintergrunde erhoben ſih die Berge, die wir am Nadhmittage herabgeftiegen 
Gegen Rocben bente fi; eine weite Ebene aß, mit Gärten. umb- Frucht» 
baren Feldern bebedt, von Pinienwäldern begrenzt und am äußerften Horizont: 
geigte fi ein Blauer fpiegelnber Waffertreifen, der die Nähe des mittelländifejen 
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barer Sturm hatte die Reifenden bis auf die Höhe von Algier verfehlagen und 
erft nah 12 ftündigem Kampfe mit den Wellen war der Phönir der Kuſte 
‚von Tetuan nahe gefommen. Als ich am Morgen des 2. Mai an den Strand 
des Meeres hinausritt, jo war es feine geringe Ueberraſchung, den Phönir in 
einer Situation zu erbliden, die jede Landung unmöglich machte, 

Während id) von der Kitfte aus das furdtbare Schmwanten des Schiffes 
auf der empörten See beobachten konnte, hatte die Herzogin vergeblich den 
Eapitän beftürmt, fie in einem Boote landen zu laſſen. Die Verzweiflung der 
armen Frauen war grenzenlos und dennoch) mußte man den Phönix für diefen 
Tag feinem Schidjale überlaffen. 

Ich ritt daher allein und enttäuſcht zur Stadt zurüd, wo ich mid, zum 
Paſcha Hadſchi Abdullah Aſchach begab, der mich ſchon am Thor feines Alcazars 
erwartete. Er hatte alles nicht nur für meinen, fondern auch für den Empfang 
meiner Frau vorbereitet, aber das Schidjal hatte «8 anders beſtimmt, und er 
mußte fich begnügen, feine Galanterie lediglich durch Ueberfendung einer Roſe, 
die er mir mit einem arabiſchen Dichterwort überreicht hatte und andere 
zahlreiche jhöne Geſchenle zum Ausdrud zu bringen. 

Nur mit Mühe vermochte ich mich mit meinen Vegleitern am nächſten Tage 
bei fortdauernd bewegter See auf dem Phönie wieder einzufchiffen, denn als 
wir und am Ufer eingefunden hatten, war die Yage nur wenig verändert und 
Capitän Dennis hatte feinen Meifenden auch jegt die Landung verweigert. 

As er gegen Mittag endlich felbft auf feinem Gigue zu uns herangerndert 
am, waren wir bereits entſchloſſen uns nad Gibraltar zu wenden und vers 
trauten und dem ſchwankenden Boote, welches mehr als eine halbe Stunde 
brauchte, um uns an den Phönig heranzubringen. 

Die Anter wurden gelichtet und wir nahmen den Cours gegen Centa, mo 
uns noch eim herrlicher Aublick der afrifanifchen Kifte und der Säulen des 
Herkules zu Theil wurde, worauf wir alsbald den heißen Welttheit hinter uns 
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verſchwinden ſahen und dem majeſtätiſch aus dem Meere ſteigenden Felſen von 
Gibraltar entgegen trieben. Hier wurden wir mehrere Tage von dem engliſchen 
Commandanten und den Offizieren der Armee und Marine mit Freundlichkeiten 
überhäuft und ſchieden nur ungern von dieſem merkwürdigen Bollwerk der eng⸗ 
liſchen Machtſtellung, da uns die Zeit vorgezeichnet war, wo wir in Portugal 
erwartet worden waren. 

Gerade in den Tagen meines intereſſanten Aufenthaltes in Marocco, war 
ich indeſſen von der Lenkerin der ſpaniſchen Monarchie, der Königin Marie 
Chriſtine in die Angelegenheiten der großen Politik viel tiefer verwickelt wor⸗ 
den, als ich irgend erwartet und perſönlich zu wünſchen Anlaß gehabt hätte. 

Seit mehr als 4 Jahren hatten ſich die weſtmächtlichen Cabinette mit der 
Frage beſchäftigt, wer der glückliche Auserwählte ſein ſollte, der an der Seite 
der jungen Königin Iſabella das ſchöne Spanien mitbeherrſchen ſollte. 

„Die Königin Iſabella“ — fo bemerkt Guizot in feinen Memoiren, — 
„war erft zwölf Jahre alt, aber ihre Verheirathung war ſchon in Spanien, Frank⸗ 
reich und ganz Europa, der Gegenftand der Erwägungen aller, ein wenig vor⸗ 
außfchauenden Politifer geworden.“ 

Hiebei vergaß der leitende franzöftfche Staatsmann nur zu erwähnen, daß 
er es felbjt war, der die Angelegenheiten unnöthig frühzeitig aufgerollt hatte. 
Er legte in feiner Nechtfertigungsfchrift fehr viel Gewicht darauf, daß die Kö- 
nigin Ehriftine und die gemäßigte Partei in Spanien zu allererft den Herzog 
von Aumale zum König-Gemahl von Spanien haben wollten und weiß nicht 
genug die außerordentlihe Mäßigung und Loyalität Louis Philippe zu rühmen, 
wodurch das für Frankreich fo vortheilhafte Project von vornherein abgefchnitten 
worden fei. 

Eine Folge davon wäre die Aufftellung der verfchiedenften Candidaten, 
deren Wahl für Frankreich nicht gleichgültig fein durfte, gemein. Man kann 
died zugeben, ohne jedoch anzuerkennen, daß auf die Neigung der Königin 
Chriftine fir eine orleanifche Heirath ihrer Tochter allzuviel Gewicht zu legen 
fet. Sie hatte Louis Philippe gegenüber, wenn fie feiner Hilfe bedurfte, alle 
zeit viele Schmeicheleien bereit; fühlte fie fich dagegen frei, fo ftand fie nicht 
an, Schritte zu thun, melde keineswegs mit der unbedingten Ergebenheit 
und Anhänglichkeit an den königlichen Obeim in Paris verträglich fchienen. 
Ich Hatte bei meinem Aufenthalte dajelbit im Jahre 1843 Gelegenheit Marie 
Chriftine im intimften Verkehre des Königlichen Haufes oft zu fehen und zu 
Sprechen. 

Während fie hier in der Verbannung lebte, wußte fie dem Könige mit nichts 
angenehmerem in den Obren zu liegen, als daß fie und die Moderados für eine 
orleanifche Heirath der Königin Iſabella eintreten würden. Natürlich febte 
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dies voraus, daß fie erft wieder die Herrſchaft in Spanien haben mußte, wos 
für es Louis Philippes Unterftügung zu erftreben galt. 

AB nun aber Marie Chriftine im Jahre 1844 diejes Ziel ihrer Wunſche 
erreicht hatte, erfüllte fie feineswegs die Hoffnungen der Orleans auf den jpani- 
ſchen Thron, fondern war in Wahrheit beftrebt, ihrem Bruder, dem Herzog 
von Trapani, die Hand ihrer Tochter zu ſichern. 

Das Gewirr von diplomatiſchen Verhandlungen, die feit dem Jahre 1844 
ins Unendfiche anwuchſen, führte mehr Tänfehungen als Auftläcung herbei, denn 
es ift unglaublich wie vielen Staub die beiden Diplomaten Bulwer und Breffon 
in Madrid aufwirbelten, um ihre eigene Bedeutung bei der Sache im einem 
möglichft glänzenden Lichte erſcheinen zu laſſen. 

Diefer diplomatiſche Gegenfag, welder in den Memoiren Guizots durch 
die Mittheilung jedes unbedeutenden Zwiſchenfalls und jeder Heinften Diskuſſion 
den ſtärtſten Ausdrud erhielt, brachte die neueften Geſchichtsſchreiber des Ereig- 
niſſes zu der Meinung, daß die ſpaniſche Heirath von vornherein unter den Ge: 
ſichtspunlten der Coburgifchen und Orleaniſchen Hausinterefien aufgefaßt worden 
wäre, Allein wenn auch Hillebrandt in feiner Geſchichte Frankreich! mit Recht 
fagen durfte: daß das „herzliche Einvernehmen" zwifchen England und Frant- 
reich auf demfelben Grunde, wo es zehn Jahre früher unter Thiers und 
Balmerftons Lootſenſchaft geftvandet war, in Spanien Schiffbruch gelitten, fo 
war doch von vornherein zwifchen den Höfen nicht die leifefte Spur einer Niva- 
Kität auf dem Gebiete der ſpaniſchen Heirathen vorhanden. 

Man darf nicht vergefien, daß eben die Coburgiſchen Verwandtſchaften das 
Band gebildet Haben, welches ſich um den englifchen und franzöftfchen Hof ſchlang, 
und dag man am nichts weniger dachte, als am die Möglichkeit, wie auß neuen 
Familienverbindungen eine Entzweiung der verwandten Häuſer entjtehen lönnte. 

Wenn Palmerfton die Meinung hegte, daf die Candidatur eines Coburgers 
ala Gemahl der fpanifchen Königin weit mehr ein franzöſiſches als engliſches 
Jntereſſe geweſen wäre, fo entſprach dies wirklich der Lage der Dinge und man 
dürfte nicht denfen, daß Balmerfton durch diefe Betrachtung etwas günftiges für 
die coburgiſchen Ausfihten in Spanien gejagt haben wollte; er hatte nur der 
Haltung Aberdeens gegenüber jede mögliche Oppofition machen wollen. 

Sein Candidat war Don Enrique, der zweite Sohn Franz de Paulas, 
welcher der Königin Chriftine als der gefährlichite ſchien, weil er am meiften 
Zufammenhang mit den Progreffiiten hatte, die ihre größten und unverföhn- 
lichten Feinde waren. 

Wenn andererfeits fein älterer Bruder, der Herzog von Cadir, der Königin 
Mutter vom moralischen Standpunkt ebenfo widerwärtig erfchien, wie jener vom 
politifchen, jo dürfte man ſchwerlich deshalb einen Tadel gegen fie ausſprechen. 
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Daß überhaupt von dieſem, für eine Ehe gänzlich unfähigen Manne, in dem 
diplomatiſchen Getriebe die Rede ſein konnte, das iſt ohne Frage der dunkelſte 
Punkt der ganzen Angelegenheit, welcher allen Betheiligten gleich wenig zur 
Ehre gereichte. 

Es iſt kein Geheimniß, daß der Mann, den man nachher der Königin 
Iſabella als Gemahl aufgedrungen hat, kein Mann war, vielmehr wurde allent⸗ 
halben davon geſprochen und darüber geſcherzt, ohne daß die Diplomatie jener 
Tage ſich geſcheut hätte, die Eventualität einer ſolchen Verheirathung der Königin 
Iſabella in Ueberlegung zu ziehen. Man betrieb vielmehr von einigen Seiten 
dieſe Verbindung zu dem Zwecke, damit die Ehe der Königin, wie man ſich 
thörichter Weiſe ſchmeichelte, kinderlos bleiben ſollte. 

So ſtanden die Dinge zu der Zeit, als die Beſuche der beiden Höfe von 
Frankreich und England in den Jahren von 1843 — 1845 die in ganz Europa 
bekannte Freundſchaft noch mehr zu ſichern fchienen. Im Jahre 1843 war die 
Königin Viktoria mit meinem Bruder in Eu erfchienen, darauf kam Louis Philippe 
mit Guizot nah Windjor und im folgenden Jahre fand der zweite Beſuch 
der englifchen Herrfchaften in Eu ftatt. 

Dei dem legten murden beftimmte Berabredungen über die fpanifche 
Heirathsangelegenheit getroffen. Viele Einzelheiten iiber die Begegnung der Mo⸗ 
narcdhen find aus dem Buche der Königin liber das Leben meines Bruders all- 
gemein bekannt. 

Der eigentliche Inhalt der gegenfeitigen Verſprechungen ift biß jetzt aber 
nie anders als vermuthungsweife angegeben worden. Was man dariiber gefagt 
bat, ift mehr oder minder richtig errathen, beglaubigt werden diefe Berabre- 
dungen erft durch einen Brief meine Bruder? an mich erfcheinen, melchen ich 
weiter unten mittheilen werde. 

Hier will ih nur noch bemerken, daß in Stodmard Denkwürdigkeiten die 
Stellung meines Bruder zu der Sache nicht ganz richtig bezeichnet erfcheint 
und die Bunte, welche in den verfchiedenen Berhandlungen zu Eu als abgemacht 
galten, hier keineswegs zutreffend angegeben wurden. “Die ganze Darftellung 
dieſes oft wörtlich benutten Werkes bat in Bezug auf die leßteren Fragen aud) 
nicht viel mehr Werth als den einer biftorifhen Kombination. 

Die englifchen Herrichaften hatten fich während der vergnügten Tage in 
Eu unzweifelhaft etwas zu fehr durch das Verſprechen engagirt, daß fie fi) 
felbft alle Mühe geben wollten, eine bourbonifche Heirath herbeizuführen. Lord 
Aberdeen der fich dem Könige Louis Philippe um jeden Preis angenehm zu 
machen fuchte, vernachläßigte es ablofut eine den beiderfeitigen Berpflichtun- 
gen entfprechende Yormulirung zu finden, fo daß nachher jeder Theil fi 
für feine Sache auf die Abmachungen von Eu beziehen konnte und alle nach⸗ 
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Leopold für Spanien ein großes Glück gewejen wäre. Er hatte fich in den 
legten Jahren gut entwidelt, und König Leopold, dem es an Menfchenfenntniß 
wahrlich nicht fehlte, lobte ihn und verficherte, daß er etwas verfpreche. 

Gewiß wäre e3 in Spanien? Intereſſe mehr gelegen, die junge lebhafte 
und eigenartige Königin ded Landes an einen folhen Dann zu Inlipfen, ber 
ihr eine Stüte werden fonnte und der fie in die geordnete Bahn eines fittlichen 
Familienlebens gebracht hätte. Sch darf es aljo ungefchent und ohne Bor- 
eingenommenbheit für meine Yamilie ausfprechen, daß ich der Anficht war, die 
Heirath hätte wohl zu Stande gebracht werden müſſſen. 

Es mag fein, daß dies am fpanifchen Hofe und vor Allen der Königin 
Ehriftine befannt geworden war, ohne daß ich mich irgendwie offiziell dadurch 
hätte bemerkbar machen wollen oder können. Aber der Unterfchied zwiſchen 
meiner und meines Bruderd Stellung zu der Sache war der, daß mich die 
‚Königin perfönlih kannte und daß ich mit fehr vielen Leuten verfehrte, welche 
direften oder indirekten Einfluß auf die Regierung in Spanien nehmen konnten. 

Daß fich die Königin Chriftine in ihrer bedrängten Tage nun an mid 
geradezu wendete, war ein Schritt, fiber welchen in den Depefchen der Diplo- 
natie die wunderbarften Vermuthungen aufgeftellt wurden. Wie fie dazu ge- 
fommen ift und was fie dazu beftimmt bat, darüber hatte fich insbefondere 
Guizot monatelang den Kopf zerbroden. Er ſchob die Schuld an der Sache, 
wie man aus feinen Depefchen fieht, Bulmer in die Schuhe, indem er von 
demselben behauptete, er hätte die Königin auf den außerordentlichen Gedanken 
gebracht, den Knoten durch eine direfte Bewerbung um die Hand des Prinzen 
Leopold zu durchhauen. Ich bin der Ueberzeugung, daß Bulwer fo wenig wie 
nachher Palmerfton einen Schritt zu Gunften des Coburgiſchen Haufes auf- 
richtig gemeint haben wird. Wenn Lord Aberdeen zu St. Aulaire fagte: 
„N’en accusez pas Bulwer, il n’a fait et ne fera rien pour favoriser ce 
mariage“, fo war dies ganz gemiß richtig, und ich begreife nicht, wie der 
legtere mit folcher Sicherheit Hinzufügen konnte: „Sous ce dernier rapport, 
Lord Aberdeen s’etait trompe.“ 

Gewiß ift nur, daß man auch in England fchlieglih daran glaubte, daß 
Bulwer fi zu eigenmäctig in der Sache benommen hätte und daß Lord 
Aberdeen kurz vor feinem Sturze der Connivenz gegen Frankreich ein letztes 
Opfer brachte, indem er den angeblichen Urheber des aufregenden Schreibens 
der Königin Ehriftine von feinem Poſten abrief. 

In dem vielbejprochenen Briefe felbft aber, der nun hier zum erftenmale 
befannt gegeben werden ſoll, fpricht die ausdrüdliche Alternative, nach welcher 
die Königin nur in der Wahl zwifchen dem Prinzen Leopold und dem Herzog 
von Trapani ſchwankte, nicht gerade dafür, daß die engliichen Diplomaten 
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Die vorſtehend erwähnte vorläufige Antwort auf den Brief der Königin 
lautete: 

Madame! 

„Ce n'est qu'à mon arrivee toute recente & Lisbonne que je viens 
de receroir la lettre dont Votre Majeste a bien voulu m’honorer, et 
je m’empresse de lui exprimer ma profonde gratidude de cette preuve 
de canfiauce, et de ce nouveau temoignage de bienveillance dont Votre 
Majeste na jamais cesse de me combler et qui m’a toujours rendu si 
heureux.“ 

„Il me sera denc un doux devoir de faire part & la Reine Victoria, 
ma “wur, des sentiments que Votre Majeste a bien voulu me oom- 
muniquer avec tant de franchise, et j'ose exprimer le desir bien sincere 
que l’arenir veuille accomplir tous les voeux que Votre Majeste forme 
autant pour le banheur de Sa Majeste la Reine Isabelle, son Auguste 
ülle, que pour la paix et le bien etre de l’Espagne.“ 

„Si toutefois Votre Majeste me juge digne de sa oonfiance elle me 
troarera toujours diseret et dispose & me rendre & ses ardres.“ 

„Je proßte de cette heureuse occasion, Madame, pour reiterer & 
Vote Maieste les wenx les plus sinceres que je forme pour la oon- 
surunan de Sun Tmnbeur, ainsi que pour celui de Son Auguste familie, 
et par nmmeareler lerpressioa da plus profond respect avec lequel 
R mr dis de Varre Maieste 
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nach Spanien während der gleichzeitigen Anweſenheit Onkel Ferdinands iſt ein 
Factum, welches zu ſehr den Schein wider uns gibt.“ 

„Soll die Heirath mit Leopold gelingen, ſo gibt es nur einen Weg und 
der iſt, daß Frankreich de bon coeur in die Sache geht, ſonſt iſt, ſelbſt wenn 
die Sache durchgeſetzt wird, Spanien und Portugal für die Zukunft politiſch 
gefährdet. Dazu gehört, daß Frankreich vor der Welt nicht als von uns über- 
portheilt erfcheine und dadurch in feinem Nationalgefühle verlegt werde; aljo daß 
die Heirath nicht als ein englifches Machwerk in die Welt gehe, fondern womöglich 
als franzöfifches. Darin würde ein Hierherfommen jest, nach dem was gejchehen, 
die Ausfichten Leopolds für immer zerftören.“ 

„Es ift keine Frage, daß für Spanien Leopold Wahl bei weiten die 
glüclichfte ift und Frankreich wird dies einfehen müſſen. Könnte fie mit einer 
Heirat Montpenfierd mit der Infantin verbunden werden und vor der Welt 
von Frankreich ſelbſt außgehn, jo ift fie gefichert und darauf haben wir zu 
wirfen. Ob fie für Leopold felbft zu wünſchen ift, wage ich nicht zu entjcheiden; 
hier kommt es darauf an, ob er Luft und Muth zu der Sache hat. Iſt dieſes 
ſo, ſo iſt die Poſition, da ſie eine hohe, ehrenvolle und mächtige iſt, auch eine 
gute für ihn, iſt es nicht der Fall, ſo werden ihm die wenigen Reize der Königin 
und die viele politiſche Plage, die ihn beſtürmen muß, eine unerträgliche Laſt 
werden. Ferdinand weiß hierüber am meiſten und hat, glaube ich, Leopolds 
Vertrauen hierüber genoſſen.“ 

„Ich ſchließe nun mit der Bitte, Du mögeſt Onkel Ferdinand und Ferdinand 
(Better) dieſen Brief zu leſen geben, da mir meine Zeit nicht erlaubt, mich zu 


wiederholen. 
Ewig 
Dein getreuer Bruder 
Albert. 


Der Gedanke, von welchem mein Bruder ſich völlig erfüllt zeigte, war 
alſo, den König Louis Philippe für die coburgiſche Heirath zu gewinnen. 

Auch König Leopold billigte dieſe Idee und es war demnach natürlich, daß 
die Antwort, die ich der Königin Chriſtine ſchuldig war, ſehr lange auf ſich 
warten ließ. Als ich mit meiner ſpaniſchen Reiſegeſellſchaft im Juni von Liſſabon 
abreiſte und nach England gieng, war natürlich noch nicht die mindeſte Idee 
vorhanden, was in dieſer Sache gethan werden ſollte. Ungünſtig wäre vielleicht 
der Umſtand nicht geweſen, daß ſich eben während dieſer Zeit Louis Philippe 
und Marie Chriſtine tiber die Wahl bourboniſcher Prinzen völlig entzweit hatten 
und daher die coburgijche Candidatur einige Chancen mehr gewinnen Tonnte. 
Allein man durfte Doc ſchwerlich von der franzöfifchen Regierung erwarten, daß 
fie jelbft noch den Prinzen Leopold mit klingendem Spiel in Madrid einführen 
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follte. Diefe dee der englifchen Regierung erinnerte, wenn man eine friedlich 
diplomatijche Unterhandlung mit einem großen Krieg vergleichen dürfte, an das 
Verlangen, dad man im fpanifchen Succefjionsfrieg 130 Jahre zuvor an den 
König Ludwig XIV. geftellt hatte, er möchte felbft feinen Enkel aus Spanien 
vertreiben. 

Während meiner Anmejenheit in England fonnte im übrigen gar nichts 
gefhehen. Die Königin bedurfte nach der Geburt ihrer dritten Tochter eine 
längere Schonung und Ruhe, und zudem war der Sturz des Minifteriums 
Peel und der Uebergang der auswärtigen Gefchäfte von Aberdeen an Lord 
Palmerfton eben nicht geeignet, die coburgifche Heiratheangelegenheit wejentlich 
zu fördern. 

Bon einem Yamilienrath, von welchem neuere Echriftfteller willen wollen, 
war vollends nie die Rede. Es war peinlich, daß Marie Ehriftine ohne Antwort 
bleiben mußte und König Leopold war gezwungen fich zu entjchließen, fie deshalb 
um Entfchuldigung zu bitten. Er ſchrieb mir deshalb aus: 


Buckingham Palace 5. Auguft 1846. 

„Ich benuße die Abreife des Courier® um Dir zu ſchreiben. ch Habe 
Did mündlih bei der Königin Marie Chriftine bereits entfchuldigen laſſen 
und das Briefconcept, das Dir Albert zugefandt, thut es deutlich und bündig 
und wirklich verdient es Deine Approbation.“ 

„Wie die Sachen jet ftehen, jo war es nothwendig fich zu erklären. Vor 
allen Dingen muß es Klar fein, daß die Spanischen Candidaten inadmiſſible find. 
Dann ift e8 wünſchenswerth, daß Frankreich e8 annehme. Ohne diefe beiden 
Dinge würde die Tage des Candidaten elend fein...“ | 

„Kommen hiezu noch politiiche Difficultäten, jo wäre der Zuftand gar zu 
penibel. Entweder nun wird gar nicht? auß der Cache, oder fie wird auf 
ziemlich ſolide Chancen angenommen und gibt Hoffnung fontenable zu fein.“ 


Wenn man jih nun aber erinnert, daß Marie Chriftine inzwiſchen die 
Erfahrung machte, daß ihr Brief in London jelbit große Verſtimmung verurjacht 
batte, fo daß Lord Aberdeen deshalb jeinen Gefändten, wie ſchon oben bemerft, 
abberufen wollte, jo ift es erflärlih, daß in ihrer Correfpondenz vom Juni 
und Jul mit König Louis Philippe der Coburgiichen Candidatur gar nicht 
mehr gedacht wurde, und daß fie unjere fchliegliche Antwort nur noch al3 eine 
Formſache betrachtete. Ich habe diefelbe wörtlich jo abgefchict, wie e83 meinem 
Bruder und Ontel erwünjcht ſchien. Albert hatte in einem längern Echreiben die— 
jelbe motivirt und ich fand meinerſeits nicht den nıindeften Grund, die Wege der 
englijchen Herrfchaften zu freuzen, muß aber and) hier das Bekenntniß machen, 
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daß ich nicht ganz begreifen fonnte, warum ſich diefelben dann nachträglich in 
jo großen Eifer gegen den König Louis Philippe festen. 

Mein Bruder hatte noch am 2. Juni auf meine Mittheilung von der vor- 
[äufigen Antwort, die ih der Königin Ehriftine gegeben, mit größter Rube 
geantwortet: 

„Deine Antwort an die Königin Chriftine war vorfihtig und Aug umd 
kann die Sache weiter nicht fompromittiren. Bon Paris haben wir noch feine 
Antwort auf Lord Aberdeend Erklärung au Comte St. Aulaire. Weitere 
Schritte in Oppofition zu Frankreich würden wahrſcheinlich Guizot feine Wahlen 
und fein Minifterium koſten. Ich habe daher im gegenwärtigen Augenblide zu 
meinem letten Briefe über diefen Gegenftand nicht? hinzuzufügen.“ 


Und nun erfolgte unter demfelben Datum, an welchem König Leopold das 
oben citirte Schreiben an mich abgehen ließ, der enticheidende Brief meines 
Bruders, welcher wie für Spanien fo für die franzöfifch-englifhe Allianz 
gleich verhängnißvoll geworden ift: 

Budingham Palace 5. Auguft 1846. 
Lieber Ernft! 


„sh fchide Dir Benda als Courier, der Dir diefen Brief bringen wird. 
Der Zweck ift die fpanifche Angelegenheit, die täglich verwidelter wird, durch 
den Wechjel Lord Palmerftond gegen Lord Überdeen nicht erleichtert ift und 
bei dem wirklich unfinnigen Beharren Louis Philippe und Guizot3 auf ihrer 
ungerechten Anforderung no zu allerhand Gefahren führen kann. Es ift und 
far, daß wenn Leopold aud durch den Willen der Königin Ehriftine auf den 
Thron gebracht werden ann, dies für ihm noch feine Chance von Succeß gibt, 
wenn er ganz Frankreich zum perjönlichen Feind hat, und Don Enrique an der 
Spige der ſpaniſchen Demokraten von Lord Palmerfton und dem Morning 
Chronicle geftügt, zum politiichen Gegner in Spanien.“ 

„Die Bourbon? und Don Enrique find unmöglih, doch dies muß in 
Spanien ſelbſt und von Frankreich erft anerkannt werden, ehe ein Anderer Chance 
haben fann.“ 

„Die arme Königin Chriftine ift indeſſen fchändlich behandelt worden wegen 
ihres Schritte an Di und man geht in Frankreich fo weit, dem armen fer: 
dinand alle möglihen Schwierigkeiten auf den Hals zu hegen, um den Beweis 
feiner Unfähigkeit al3 Grund gegen Leopold brauchen zu können.“ 

„Die Königin erwartet no immer eine definitive Antwort von Dir, auf 
ihren vor drei Monaten gejchriebenen Brief, die nun Decorums halber nicht 
länger mehr aufgejchoben merden kann. ch jchide Dir hier Concept des 
Briefes, den Viktoria, König Leopold und ich wünſchen, daß Du fchreiben 
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details & cet e&gard, afin que mon silence ne füt point attribue & 
lindifference pour la haute preure de confiance que Votre Majeste 
m'’a donne. A peine Votre Majeste eut-elle fait cette demarche qu'elle 
fut connue à Paris et ailleurs.“ 

„Cette espece de publicite crea deja une premiere et grande diffi- 
culte dont la gravite n’echappera point & Votre Majeste. Cependant elle 
ne m'eut pas seule arrete si a mon arrivee en Angleterre je n'en eusse 
pas rencontre d’autres qui m’imposaient en quelque sorte l’inaction. Je 
trourai le ministere anglais dispose à quitter la direction des affaires 
et nulle resolution pouvait £tre prise avant de savoir quelle serait 
sur limportante affaire en question la pensee politique du nouveau 
eabinet dont l’arenement etait journellement attendu.” 

„Enfn mon oncle le roi des Belges, m'avait fait savoir quil 
avait lintention de se rendre en Angleterre et de faire de l’importante 
communication que j’avais recue, le sujet d’un entretient approfondi 
arec Sa Majeste la reine Victoria, mon frere, le prince Albert et les 
ministres anglais.” 

„C’etait pour moi un nouvean motif d’attendre le resultat de 
cet entretient.“ 

„Aujourd hui, Madame, je suis heureux de pouvoir repondre & 
Votre Majeste. Vous mignorez point que Sa Majeste le roi des Fran- 
gais, persistamt & sa premiere declaration, que la main de la reine Votre 
Auguste fille derait ẽtre le partage d’un prince de la maison de Bour- 
boa, se montre jusqu’ aujurd hui hostile à la combinaison que 
Vorre Majeste avec une egale constance a toujours prefere & toste 
antre.” 

„Dans cet etat des choses. et Is question arant et? examinee & 
Londres sous towtes ses faces, il a semble, Madame. que dans l’imnteret de 
lEspagne aussi dien que dass linteret du bonheur de Sa Sowveraine 
quil importsit de ne point provoquer linimitie d’un voisin domt le 
concoues oa l’opposition deoivent etre toujvurs J’un si grand poids 
Jsns la balance. 

„I a semble en outre que la position d'un prince qui & som 
arriree aurait & lutter cuntre cette inimitie et contre la pensee qu’un 
prince Espagnol repondait mieux aux voeax de la natiom, que cette 
positioa, dis-je, deriendrait fort Jifkcile, fort perilleuse möme, a moins 
qu'il n’eut ete prealablement bien cunstate quil y a des objections 
insurmontables au choix d’un Bourbon, et que cette conrietion fut 
entrwe dans l’esprit des Puissances qui ont defendu [’Espagne par le 
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deren vielleicht zu viele aufzudringen geſucht hatte. Politiſch ſchloß ſie ſich 
an die Progreſſiſten an und das Regiment der Moderados wurde durch 
Pacheco und Salamanca gebrochen. Die Königin Chriſtine zog ſich nach Paris 
zurück und obwohl es Narvaez gelang im Oktober 1847 noch einmal an die 
Spitze des Miniſteriums zu kommen, ſo war es ihm doch nur dadurch möglich, 
ſich zu behaupten, daß er ſeinen Frieden mit Espartero und den Progreſſiſten 
machte. | 
Die franzöfifche Politit Guizots hatte troß der glänzendſten Außenfeite, 
eine Niederlage erlitten, von welcher fich feine Staatöfunft nie mehr erbolte. 


Die politifchen Verhältniffe Spaniens und die Verwicklung des coburgifchen 
Haufes in diefelben haben mich in meiner Darftellung indefen weit ab von dem 
Wege geführt, welchen ich mit meiner ſpaniſchen Reiſegeſellſchaft im Frühjahr 
1846, wie fi) der Leſer erinnert, einjchlug. Wie uns aber da8 freundnachbar: 
(ihe Portugal von den Küften Spaniens und Afrikas zu fi) heranzog, fo war 
auch in den politifchen Verhältniffen der beiden iberifchen Königreiche noch immer 
ein gewiſſer Parallelismus und inniger Zufammenhang vorhanden. 

Diefer Umftand wird auch hier geftatten, die Heinen Erlebniffe unferer 
Reife mit den allgemeinen Zuftänden und politifchen Creigniffen jener Tage in 
gewilfe Verbindung zu bringen und in meiner Darftellung als Dinge erfcheinen 
zu laffen, die fi) mwenigftend in dem Geilte des Erzähler zu einem untrenn- 
baren Ganzen verbunden haben. Und fo wird e8 den Lejer nur ermwäünfcht 
fein, von den großen Welthändeln und dem Getöfe erzürnter Depefchen und 
Acten zu den ftilleren Zagebüchern zurüdzufehren, welche wir auf unfrer Reife 
unverdroffen und ohne irgend eine Rückſicht auf die politifchen Händel der füd- 
lichen Welt geführt haben. 

Nach zweitägiger Fahrt von Gibraltar auf dem Phönir, landeten mir 
Bormittagd den 11. Mai in Belem bei Tiffabon, wo die ganze königliche Familie 
von Portugal verjanmelt war und wo wir in einem Augenblide erjchienen, in 
welchem das kaum beruhigte Land im Beginne einer neuen lang dauernden 
Revolution ftand. 

Wenn ich ſchon bei meiner erften Reife in Portugal die großen Vorzüge 
der Königin Marie kennen und fehägen zu lernen Gelegenheit hatte, jo gemährte 
die Tapferkeit, mit welcher fie jegt in fehmterigfter Tage, gerade mährend unferer 
Anmefenheit in Portugal fih benahm, einen Anblick feltener Seelenitirke. 

E3 war ein unbefchreiblich tiefer Eindrud, welchen dieſe bedeutende Frau 
mitten im Kampfe der Revolution auf und alle gemacht hat. Um fie in diefer 
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Beziehung zu harafterifiren, will ich eines fpeziellen Ereignifies gedenfen, das 
mir noch lebhaft im Gebächtniffe if. 

Es war am 24. Mat, als wir mit den Majeftäten einen längeren Ritt in 
die Umgegend von Liſſabon machten. Im der Hauptftadt waren die Parteien 
im offenen Eonflilt gerathen. Ein Theil der Truppen hielt zur Regierung, 
ein anderer focht mit der Oppofition und der Kampf tobte in den Strafen. 
Während alles auf uns den Eindrud machte, als wäre Stadt und Umgebung 
in voller Revolution begriffen, wurde die Königin tiberall von der Bevölferung 
mit Enthuſiasmus begrüßt. 

In fpäter Abendftunde ſaßen wir in Belem auf der Terraffe beim Thee; 
auf der Rhede dicht vor uns lag eine zum Schutz der Königlichen Familie 
beorderte Fregatte, deren Mufikbande die Töne des bekannten Strauß'ſchen 
Goabrielenwalzers wie zur Ironie heritberfandte, Bon dem auf der andern 
Seite des Tajo auf einem hohen Bergrücken gelegenen Fort Almada vernahm 
man Kanonendonner und erkannte das Kleingewehrfeuer von angreifenden 
Eolonnen. 

Das Fort hatte kaum mehr als eine Compagnie königlicher Truppen zur 
Beſatzung und ohne Zweifel hieng die Sicherheit der Königin perfönlic im nicht 
geringem Grade davon ab, ob ſich der Platz behaupten werde. 

Länger als eine Stunde dauerte das Gefecht und erft gegen Mitternacht 
verminderte ſich das brillende Gefchrei der Angreifer und der Lärm der Waffen. 
Aber die Königin hatte der ganzen aufregenden Scene kaum eine tiefere Beach⸗ 
tung geſchentt. Als fie fich zurückzog, jehien ihre Stimmung feine andere als 
an einem jeden der vorangegangenen Abende. Wir andern glaubten hingegen 
jeden Augenblid einer Kataftrophe gewärtig fein zu follen, wozu wir aud) durch 
bie ernftere Stimmung des Königs veranlagt waren. Wir warfen uns daher 
im unſere heimifchen Uniformen und blieben bis gegen Morgen zufammen, mo 
endlich alles ftill geworden zu fein ſchien. 

Als die Königin des andern Tages davon hörte, lachte fie über die Vor— 
fiht der Männer und wollte durchaus nicht zugeben, daß die Nevolution fir 
fie gefährlich werden könnte. Sie fühlte fi in dem Bewußtſein ihrer guten 
Intentionen fiher und nichts war treffender, als was das Tagebuch) der Her- 
zogin von ihr und von dem König Ferdinand enthielt: 

Nur mit Bewunderung ımd Rührung kann ic von beiden ſprechen und 
die Ergebenheit und den Muth preifen, womit fie, namentlich Donna, Maria 
in ihrem vorgerücten Zuftande, alle die Widermärtigkeiten erträgt und den 
Gefahren, die fie bedrohen, kühn und entjchloffen entgegenfieht. Sie ift eine 
liebe, ftarfe, ehrliche Seele, die man von Herzen lieben und hochachten muß, 


wenn man das Gfüd hat, fie näher zu kennen.“ 
L 12 
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Die politifchen Bewegungen hinderten den Hof nicht, mit und nad) Cintra 
zu überfiedeln, von wo aus die intereffanteften Ausflüge gemacht wurden; befon- 
ders zogen da8 Schloß und der herrliche Part von Pena unfere Aufmerkfamteit 
auf fih. Auf der Fahrt dahin betraten wir da8 Schloß Duelus, wo und im 
Billardfalon von einem Augenzeugen, dem General Grafen St. Leger, die Stelle 
gezeigt wurde, wo König Don Miguel feinen Freund, den Marquis Loulé, in 
Gegenwart de3 Hofes erdroſſelt hatte, nachdem er mit demfelben während der 
Zwiſchenacte einer LTiebhabertheatervorftellung in Streit gerathen war. 

Unfer Aufenthalt in Portugal hatte beinahe einen vollen Monat gewährt. 
Endlich fchifften wir und nad einem fchmerzlichen Abſchied am 12. Juni auf 
dem Tajo ein und fuhren in einem königlichen Boote an die englifche Kriegs⸗ 
fregatte Polyphemus, die und bald auf die hohe See brachte. Mehrmals 
erſchien und verſchwand noch am öftlichen Horizonte die Küfte des jchönen Landes, 
welches wir fo ungern in fo bemwegter Zeit eine drohenden Bürgerkrieges ver: 
laſſen hatten. Schon waren wir an Oporto und an dem Cap Finisterre vorüber, 
und nad einer ftürmifchen Fahrt landeten wir am 18. Juni im Hafen von 
Southampton. 

Wie Schon erwähnt war unfer Reifeplan noch zulett geändert worden, und 
daß ed möglich war, die Königin und Albert dennoch jet wiederzufehen, ‚gab 
unferer ereignißreichen Reife den fchönften Abſchluß. Meine ungejuchten polis 
tiihen Erfahrungen, welche ich während des Aufenthaltes auf der Halbinjel zu 
machen gehabt hatte, gaben vielen Stoff zu Beſprechungen, noch aber ahnte 
niemand, daß alle diefe Angelegenheiten den fchon erzählten eingreifenden und 
traurigen Abſchluß nachher finden würden. 

Wir verlebten einige vergnügte Tage, nachdem wir am 19. in Cowes ge- 
landet waren, zu Osborne und feierten meinen Geburtstag im Kreiſe der 
königlichen Familie, welche vier Wochen zuvor durch die Geburt der Prinzeſſin 
Helene erfreut worden war. 

Am 22. Juni reiften wir nach Oftende, mweilten drei Tage zu Laeken bei 
König Leopold und Fehrten am 27. Juni über Mainz und Frankfurt glüdlich 
und froh in die Heimath zurüd. 


Indeſſen waren die Verhältniffe in Portugal auch nach unferer Abreiſe fo 
verwidelt geblieben, daß es einer großen Umficht und Aufmerkfamfeit bedurfte, 
um fich ein Urtheil über diefelben zu zutrauen. “Der entjcheidende Punkt war, 
daß die conftitutionellen Formen, wie überall fo auch hier, nicht fo raſche und 
bequeme Beflerung des allgemeinen Staatszuſtandes gebracht hatten, wie man 
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den Mann, ber fi in Wahrheit die größten Berdienfte um das portugiefifche 
Königshaus erworben und auch auf die Zuftände des Landes den mwohlthätigften 
Einfluß gewonnen hatte. Die englifchen Zeitungen, welche von dem auswärtigen 
Amte ihre Nachrichten bezogen, fcheuten fich nicht, die Sache fo darzuftellen, als 
ob die Unruhen in Liffabon bauptfächlich gegen Die, als einen Fremden und 
Gitnftling gerichtet gewejen wären. 

In einigen Zeitungen und Büchern wurde fein Weggang vom portugiefifchen 
Hofe im darauf folgenden Jahre als eine Conceſſion gedeutet, welche der aufjtändis 
chen Partei hätte gemacht werden müſſen, während das Gegentheil davon wahr ift. 
Dieb hatte kaum einen Feind unter den portugiefiichen Politifern der verjchiedenften 
Farben, am wenigften unter den Progreffiiten, denen er, ſchon vermöge feiner 
freifinnigen, religiöfen Anſchauungen eher geneigt zu fein fehien. Er batte fo 
gut die Örenzen, welche einem Fremden vorgezeichnet waren, einzuhalten gemußt, 
daß er perfönlich kaum jemals von einer Partei angegriffen worden ift. Seine 
Entfernung vom Hofe der Königin Marie war ausjchlieglich das Werk: des eng- 
lichen Cabinets, welches nicht wenig erftaunt war, daß es nach feinem MWeggang 
in Portugal nicht nur nicht beffer, fondern entjchieden fchlechter wurde. 

Während Die den König Ferdinand abhielt, fich in die Streitigkeiten der 
Clubs und in die perjünlichen Rivalitäten ihrer Führer zu mifchen, fchien ſich 
fpäter der Hof, mit der von den Engländern empfohlenen Parteiftellung mehr 
zu identifiziren und eine Szene, wie wir ſelbſt noch in Belem erlebt Hatten, 
wo die Königin völlig über den kämpfenden Yractionen ftand, wäre fpäter 
faum noch möglich gemwejen. 

Ich will nur kurz an den allgemeinen Gang diefer Ereigniſſe erinnern. 

Die Revolution vom Jahre 1846 war im Grunde nichts anderes als ein 
Verſuch, durch die Eoalition der ertremften Parteien, den feit einiger Zeit ruhig 
gewordenen conftitutionellen Gang der Dinge zu durchbrechen. Migueliften und 
Septembriften wären für fich zu ſchwach geweſen, die gewonnene monarchiſch 
conftutionelle Baſis zu erjchüttern; man verfuchte es von Seite der abfolutiftifchen 
und ürchlichen Reactionäre mit dem feither in allen Tändern Europas wohlbe⸗ 
kannten Mittel, den Radikalismus als Sturmbod gegen die Berfaffung zu 
gebrauchen. So wurde zwiſchen den Ertremen jene furchtbare Allianz gefchloffen, 
zu deren Bewältigung die treffliche Königin nicht mehr ſtark genug, ſondern 
ſpaniſche und englische Hilfe anzurufen genöthigt war. 

Den verhängnigvollen Beginn diefer Bewegung hatte ich während unferer 
Anweſenheit in Belem beobachtet; e8 war ein Minifterium PBalmella-Saldanha 
gebildet worden. Nachdem der Letztere fich jedoh im Oktober mit dem 
Herzog von Terceira verjtändigt hatte und an die Spite des Minifteriums 
getreten mar, erhoben die Septembriften das Banner des Aufitandes zu Oporto, 
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wo ſich eine proviſoriſche Regierung unter dem Vorſitz von das Antas, Sa da 
Baudeira und Bomfin bildete. Die Königin war genöthigt das conſtitutionelle 
Garantiegefeg zut fuspendiren, und es brad) ein förmlicher Burgerkrieg aus, in 
welchem beide ſtreitende Parteien ſich die Wage hielten. 

Don Miguel bereitete ſich ſchon vor, eine Expedition mad; Portugal zu 
machen und in England beforgte man das äußerſte. Königin Viltoria fendete 
abermals Alerander Mensdorff nad) Liſſabon, aber die Acten über diefe merk 
wuürdige Epifode der englifchen Politik, welche mir zu Gebote ftehn, wären fehr 
geeignet daS Blaubuch, welches Lord Palmerfton über die portugiefiiche Affaire 
damals veröffentlichte, nicht nur zu ergängen, fondern auch vielfach zu widerlegen. 
Jedoch mühte man eine förmliche Gefhichte von Portugal fehreiben, um zu 
zeigen, wie völlig irre geführt die öffentliche Meimmg in England, befonders 
durch die Depefchen des Obriften Wylde war, da diefer in den Nevolutionären 
immer eine Art von engliſchen Whigs zu ſchildern ſuchte und dadurch die An- 
tipathien gegen eine Monarchie recht eigentlich exft ſchuf, welche die trefflichſten 
hauslichen und ftaatsmännijchen Eigenſchaften in ſich vereinte und bei richtiger 
Kenntnig ohne allen Zweifel gerade unter dem englifchen Volle die größte 
Achtung ſich erworben Haben würde. 

Bon Jutereſſe dürfte das Urtheil des Königs Leopold über die engliſche 
Politit Hier fein, welcher mir am 13. November 1846 ſchrieb: 

„Die portugiefijche Geſchichte erſcheint in einem böfen Lichte, id) furchte 
fie ift mit großer Unvorfichtigeit geführt worden. England beninmmt ſich ſchändlich 
dabei; nicht allein encouragirten fie beinahe die Rebellion, ſondern fie verhinderten 
auch Spanien, ſich Hilfreich zu zeigen, fo daß fie, nachdem fie in der ſpaniſchen 
Geſchichte Leopold ruinirt Haben, mm vielleicht auch Ferdinand zu Grunde 
richten dürften.“ 

Und noch deutlicher ſprach der König feine Meinung am 6. April 1847 
aus, indem er ſchrieb: 

„Die Zeiten find etwas verwirrt, wozu, ich muß es geftehn, England, 
d. h. das jegige abinet unendlich; viel beigetragen hat. Sie haben ſich in der 
fpanifchen Affaire ungemein einfältig benommen und da Lord Palmerfton dies 
ſehr fühlt, fo wird er zornig, grob und drohend; lauter Dinge, die ihn zu 
neuen Fehltritten verführen; fo haben wir num unvorhergefehene Fälle, Kriegs- 
möglichfeiten ıc.* 


Gerade ein Jahr nach unſerer Anmwefenheit in Belem, mußte die arme 
Donna Maria, am 22. Mai 1847 zu London, den Interventionsvertrag abſchließen, 
welcher zu jo großen Anklagen der engliihen Liberalen gegen fie Anlaß gab. 

Indeſſen war durch Admiral Barker Das Antas mit mehr als 2000 Mann 
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gefangen genommen worden. Im Juni 1847 rüdten fpanifche Truppen ımter 
General Mendez Bigo in Portugal ein und befegten Braganza.. 

Sa da Bandeira ergab fih auf Setubal den Engländern.- Obwohl die 
Junta zu Oporto die Annahme der Friedensbedingungen noch immer verweigert 
hatte, ſo mußte zuletzt doch auch Oporto vor den ſpaniſchen Truppen capituliren. 
Am 2. Juli rückte Saldanha daſelbſt ein. Die Königin verſprach eine allgemeine 
Amneſtie, ſowie die baldige Berufung der Cortes und die Veranſtaltung neuer 
Wahlen nach hergeſtellter Ruhe. 

Wiewohl in den portugieſiſchen Angelegenheiten die Rivalität zwiſchen 
Frankreich und England eine viel geringere Rolle ſpielte, als in Betreff der 
gleichzeitigen Ereigniſſe in Spanien, ſo zeigte ſich doch auch in dieſem Selle die, 
Rückwirkung des Zuſammenhruchs der entente cordiale, 

Auf Grund des Bertrageß der Duadrupel- Allianz war die ntervention 
England und Spaniens in Portugal kaum mögli ohne Zuftimmung Frank⸗ 
reichd. Allein bei der ganzen Angelegenheit war Louis Philippe völlig ignorirt 
worden. Es war file die franzöfifche Regierung nur ein ſehr ſchwacher Troft, 
dag man die Liberalen Hlauben machen wollte, das Gabinet Louis Philippes 
babe fich abfichtlich von einer angeblich fo reaftionären Maßregel, wie die Unter» 
drüdung der portugiefifchen Revolution, fern gehalten. In der That war in 
dem felbftändigen, rüdfichtSlofen Vorgange Englands, im Verein mit Spanien, 
die erfte deutliche Anwort gegen dad Berhalten Louis Philippes in der Heiraths- 
angelegenheit zu erbliden. 

In der Noth feiner Lage fah ſich Louis Philippe gezwungen, den letzten 
Schritt auf der abſchüſſigen Bahn feiner zunehmenden Unpopularität zu machen, 
und eine Anlehnung an Defterreih zu fuhen. So erlebte Metternich ben: 
Triumph, den greifen Günftling der Revolution und feine doctrinären Minifter - 
in fein Zager übergehen zu jehen, wo fich alle confervativen Gemwalten, — freilich 
fehr geſchwächt, — noch einmal zufammenfanden, um in Jtalien, in der Schweiz . 
und in Deutjchland, daß zunehmende Feuer der Nevolution zu erftiden. 

Zwar war die neue öfterreichifch- franzöfifche Allianz, durch die polnische ; 
Sache und die Einverleibung Krakaus einigermaßen gefährdet. Aber verftändniß- 
voll nahın Metternich den nichtsfagenden Wortſchwall eines franzöfiichen Proteftes 
zu feinen Acten, um feinerzeit die gefchicte Art anzuerkennen, mit welcher das 
franzöfifche Cabinet die öffentliche Meinung des Landes beſchwichtigt zu haben - 
glaubte. Dafür hatte Metternich jede Theilnahme an einer Erklärung gegen die 
fpanifche Heirath Montpenfiers, welche Palmerfton feiten® aller Mächte gerne 
zu Stande gebracht hätte, fürmlich verweigert umd dadurch den König. Louis 
Philippe in Entzüden verfegt. 

Man erlebte nun, daß der König der Julirevolution, Hand in Hand mit 
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Metternich, die Jeſuiten in der Schweiz unter das gemeinfame Protectorat 
nahm. Schon war das Bundniß bis zu der Abficht gediehen, daß die beiden 
Mächte ſich in der Schweiz begegnen und Europa das Schaufpiel bieten jollten, 

die alten Feinde jegt zu einer militärifchen Befegung in ſchöner Harmonie 
vereinigten, um Die neue Ordmung der Dinge in der Schweiz rüdgängig zu machen. 
Auch der König von Preußen zeigte durch die Sendung von Radowitz nad) 
Paris die volle Beglinftigung der reactionären Tendenzen der beiden großen 
Eabinette gegenüber der Schweiz. 

St gleicher Weife ſtellte fich Louis Philippe auf Defterreichs Seite, als dieſes 

Ferrara befegte, um jelbft wider Willen des Papftes die Ruhe Italiens zu ſichern. 

Nun fand Palmerfton Gelegenheit die Autorität Frankreichs ſyſtematiſch 
zu umtergraben. Indem Louis Philippe ſich mit Metternich eintgte, auch Italien 
durch gemeinfane militäriihe Mafregeln in Schad zu halten, und während 
Defterreich feine Truppen in der Lombardei verftärkte, Frankreich ein Corps in 
Toulon zufammenzog und die Transportflotte nad) Civita vecchia bereit hielt, 
unterftügte Lord Palmerſton unter dem Beifall der franzöftfchen Oppofition daß 
aufftrebende Sardinien und die Reformen im Kirchenſtaat. 

Mit zunehmender Blindheit ſchrieb Guizot am den Prinzen Foinville: 

Ich beunruhige mich nicht fiber den Anflug von Popularität, mit welchem 
England jet in Italien herumftolzirt. Das ift eine hohle und eitle Popu- 
laritãt ... ich weiß die vorübergehende Inpopufarität zu ertragen, bie dauernde 
Lu ermarten." 

" Drei Monate fpäter war das Aulitönigthum geftürzt und halb Europa 
in voller Revolution. 

Es iſt oft umd zumeilen in ausgezeichneter Weife mit viel pfychologiſcher 
Charakteriftif die allmälige und gleichjam mit logiſcher Confequenz fortfchreitenbe 
Unmandlung Lonis Philippes aus dem fiberalften und populärften Monarchen 
in den eigenwilligften Neactionär gezeichnet worden, worauf aber gewöhnlich 
weniger geachtet twird, das find die Umftände in der königlichen Familie, welche 
weit mehr Einfluß auf den Gang der Dinge hatten, als man annimmt. 

Louis Philippe war ein Charakter voll perfönlicher und gemüthlicher Inſtinkte. 
Wie ſehr und tief er von dem ganzen Zufammenfpiel feiner jo unendlich liebens- 
würdigen Familie ergriffen und beeinflußt war, kann man nur völlig ermeffen, 
menn man ihn öfter in diefem feinem patriarchaliſchen Verhältniß gejehen und 
beobachtet Hatte, Er übertrug dann feine gemüthfiche Auffaffung der Dinge aus 
dem Haufe auch auf den Staat und deſſen Diener. Seine Beziehungen zu 
feinen Miniftern follten und wollten immer etwas perjönliches haben, 

Aus‘ diefem Widerfpiel von Sympathie und Antipathie erflärt fi die 
Stellung Guizots und Thiers, 
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Guizot behauptete fich erft von dem Momente dauernd, wo die frühere 
Kälte in eine aufrichtige Freundfchaft umgefchlagen war. Thiers und der König 
haben fich niemals verftanden und es biieb zwifchen ihnen immer eine unans⸗ 
füllbare Kluft. Als ich Thiers einige Jahre fpäter in England wiedergefehen 
babe, fagte er mir einmal das treffende Wort: Le roi Louis Philippe n'’a 
jamais voulu me comprendre. 

In der That hatte Louis Philippe eine an Aberglauben ftreifende Abneigung 
gegen ben Heinen Dann. Ich erinnere mich noch aus meinem erften Aufenthalt 
am königlichen Hofe des Löftlihen Vorkommniſſes, wie bei der Befichtigung der 
Bilder in Berfailles Thiers vermöge feiner Kurzfichtigfeit heftig mit der Nafe 
an eine Staffelei ftieß und der König unter dem Gelächter der VBerfammelten 
ihm aurief: Voyez c’est qui arrive, quand on met son nez partout. 

Noch in den legten Stunden feiner Regierung, als ſich der König entjchließen 
folte, Thiers wieder an das Ruder des Staates zu berufen, fchien ihm der 
Gedanke der Abdankung faft erwänfchter, als der Verkehr mit dem verhaßten 
Minifter. Louis Philippe war überhaupt bei weitem mehr müde zu regieren, 
al3 regierungsunfähig. 

Der größte Schlag war und blieb für Louis Philippe, wie ſchon früher 
bemerkt, der Tod des Herzogs von Orleans. Der König befaß an ihm feinen 
Rathgeber. Nach dem Berlufte des Herzogs war Niemand in der Familie, 
mit dem Louis Philippe herzliche Berftändigung fuchte, oder Einverftändniß fand, 
zumal da die Prinzen Joinville und Aumale in den entjcheidenden Momenten 
in Afrika waren. So war der König ausfchlieglich auf die Frauen gewieſen, 
diefe aber waren durchaus klerikal. 

Unter den Söhnen war nur Nemourd nicht radikal. Dit Joinville gab 
es furchtbare Auftritte und Dispute. ALS Joinville feine befannte Brofchüre 
veröffentlichte, war Louis Philippe wie vom Donner gerührt. Ex überwand nie 
ganz diefen „Zerfall feines Haufes“, wie er es nannte und gieng fehr ernitlich 
mit dem Gedanken um, zurüdzutreten. Weniger befannt dürfte fein, daß den 
König feit einiger Zeit der Wunſch befchäftigte hatte, feinem Schwiegerfohne, 
dem Könige der Belgier, fr die unmündigen Enkel die Regierung in die Hand 
zu geben. PVielleiht war der Gedanke der Bereinigung Belgiens in ihm noch 
nicht ganz erlojhen. Zwiſchen ihm und meinem Onkel fand hierüber ein leb- 
hafter Briefmechfel ftatt. ch erinnere mich noch des Scherzes meines Onkels, 
indem er mir einmal fagte: „Sa nun, der gute alte Herr mag nur feine Suppe 
ſelber efjen.“ 

So war dem eine gewiffe Unficherbeit und Willenlofigfeit in den Zuille- 
rieen vorhanden, feit fi) vom Jahre 1846 ab, die Verhältniffe immer mehr 
verfinfterten. 
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Die Söhne des Königs genoflen unbebingtes Anfehen und vollen Reſpekt bei 

der Armee, aber bei ihrer Abhängigkeit vom Könige, konnten fie nicht wagen, das 
Heft rechtzeitig in die Hand zu nehmen. Wäre man von Seiten der Dynaſtie 
entfchlofjen gewejen, unter allen Umftänden Gewalt zu gebrauchen, jo wäre gar 
feine Gefahr für das Haus Orleans in Frankreich vorhanden geweien. Aber 
der Degen war dem Könige lange vor den Reformbanquetiß entjunfen und er 
fonnte vor dem Gedanken fchaudern, daß feine Regierung vielleicht nur durch 
neues Blutvergießen aufrecht erhalten werden follte. 
Er verweichlichte ſich gewiffermaßen in feinem Gemüthe und es ift vielleicht 
interefjant zu willen, daß in diefer Beziehung ein Buch, welches feine Aufmerk⸗ 
famteit eben damals in Anſpruch nahm, eine Art lähmenden Eindruds auf 
ihn machte: Lamartines Girondilten. Der König las das ſchön gefchriebene 
Bert in den Abendftunden feiner Familie nicht nur vor, fondern ergänzte es 
erflärend noch aus feinen lebhaften Erinnerungen. So lebte er in feinen alten 
Tagen in den Schreden feiner Jugend und die Bilder des Elends und der 
Berbannung ſchwebten den Damen feines Hauſes beftändig vor. — 

Hinter der äußerlich feiten Haltung des Königs verbarg fi ein einge- 
ſchüchtertes Wefen, auf welches die vom Clerus geleiteten Yrauen den größten 
Einfluß hatten. So kam e8, daß er in der Stunde der Gefahr nicht mehr 
die Feftigleit hatte zu fchlagen, obwohl die Armee durchaus treu und ficher 
war. Ich fah ihn im Jahre 1849 in Richmond in feiner Verbannung, er war 
noch immer fehr aufgeregt, wenn er von dem Ausgange feiner Regierung 
fprad. Auf und abjchreitend ſagte er mir mit altbefannter Lebhaftigkeit: 
„Je vous expliquerai tout. Mes ministres m ’ont trompe& sur la situation; 
ce n’est que l’ambition de Mr. Thiers qui amena la chute du tröne.“ 
Er fei mädtig genug gemwejen, jeden Widerftand der Maffen zu befiegen, aber 
er fagte: „j’ai vu assez de sang.“ Oft wiederholte er diefe legten Worte, 
mit denen er auch am Tage der Entjcheidung vermweigert hatte, den Truppen 
Befehl zum Angriff zu geben. 
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Auf die Ereigniffe des Jahres 1848 fonnte recht eigentlich der Erfahrungs» 
fag angewandt werben, daß man gerade von den Dingen am meiften überrafcht 
wird, die man am ficherften erwartet. Man mußte längft, daß man am Bor» 
abende großer Bewegungen und wichtiger Staatsveränderungen ftand, und gar 
manche hatten dem Jahre 1848 annähernd richtig das politiſche Horoſtop 
geftellt, aber niemand hatte eine Vorftellung von den Tollheiten und Sonder» 
baxfeiten, welde den Märztagen folgten. Lange ſchon hielt man allerorten 
die Augen offen, um den erwarteten Ausbruch des Vulkans zu erſpähen, aber 
niemand ſchien vorbereitet zu fein, daß ihn felbft demnächit das Feuer ergreifen 
werde, welches überall und an jedem Orte aus dem Boden hervorbredien ſollte. 

So war man auch überall in Deutſchland von den Ereigniffen überflügelt 
morden und die meiften Regierungen verloren bei der erften Erjehltterung das 
Gleichgewicht und felbft die Beſinnung. 

Ich durfte mich ficherlich zu jenen rechnen, welche die Revolntion aud in 
unferen Ländern vorhergejehen haben, aber was auch mir unerwartet erfchien, war 
die Allgemeinheit ihrer Leiftungen umd die Gleichzeitigkeit ihres Auftretens im 
großen und Heinen Staaten und Städten. Am iberrafchendften war mir der 
vollftändige Mangel jeglicher Widerftandsfraft der Negierungsgewalten und die 
‚Hilflofigeit, mit welcher fich die ganze Gefelljchaft, hoch und niedrig, einestheils 
von den thörichtften Wahngebilden, anderntheils von den lähmendften -Schred- 
geftalten gleichfam gefangen nehmen ließ. Nun erlebte man Scenen der Muth- 
Iofigfeit bei den einen, der Unverſchämtheit bei den andern, melde niemals 
möglich geweſen wären, wenn an den richtigen Stellen und zu der rechten Zeit 
Kraft, Einfiht und Gewiffensruhe nicht gefehlt Hätten. 

In den meiften Staaten entfiel den regierenden Herren das Heft plöglich, 
unpermittelt und hilflos aus den Händen. Die Organe der öffentlichen Gewalt 
verfagten, von heimlichen Sympathien fitr die Revolution erfüllt, den Dienft 
ebenjo Häufig aus Abficht, wie aus Feigheit. In der geſammten deutſchen 
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Beamtenwelt war eine tiefgehende Unzufriedenheit großgezogen worden. Der 
hauptfächlichfte Grund diefer Erfcheinung lag in dem weit verbreiteten Gefühle 
einer unbegründeten Bevorzugung des Adels, welcher ohne äußere und innere 
Berechtigung in den meiften Staaten in die oberen Stellen und Aemter erhoben 
worden war. Aber auch außerdem fehlte es nicht in den unteren Graden der 
allmächtigen Bureaufratie an einer Art von Streberthum, welchem die fteigende 
Flut der Revolution zu höheren Stellungen und befferen Einnahmen verhelfen 
follte. Je häufiger und andauernder während der nimmer enden mwollenden 
Bewegung die Minifterportefeuilles in den 36 Staaten Deutfchlands wechſelten, 
defto beſſeres Fortkommen fchien fich für die unten figenden jüngeren Beamten 
ergeben zu müſſen. 

So hatte der eingefleifchte bureaufratifche Geift, welcher Deutſchland ſeit 
dem weſtfäliſchen Frieden beberrjchte, gleichjan in fich felbit die Geißel erzeugt, 
mit welcher gegen die höheren Stände und vor allem gegen die regierenden 
Herrn gefchlagen worden war. Und merkwirdigerweile hatte in dem wüſten 
Treiben faft niemand beachtet, daß diefe Brotneid3bewegung unter den Beamten 
das Uebel ftetig vermehrte, und daß der Hauptfit der chroniſch gewordenen 
Krankheit Hauptfählih darum nicht zu befeitigen war, weil diejenigen, welche 
die Ordnung machen ſollten, fie vielmehr heimlich untergruben. 

Der Dichter Hebbel hat befanntlih in feinem „Zrauerfpiel in Sizilien“ 
einen Zuftand gefchildert, wo die Wächter des Geſetzes felbft zu Verbrechern 
werden und glaubte nad) feinen einleitenden Worten in diefem Gegenfage recht 
eigentlich das Weſen des Tragifomifchen enthüllt zu haben. In gemwiffen Sinne 
war der Inhalt des Stüdes für die Revolution in Deutfchland bezeichnend, 
wo die beftellten Vertreter der Ordnung zwar nicht zu Dieben und Räubern 
geworden waren, aber durch jede Art von politifcher Pflichtvergefienheit der 
‚Bewegung Borfhub leifteten und mit der Miene der Unfchuld nad unten die 
Rath- und Hilflofigkeit nach oben hin vermehrten und beförderten. 

Hierin lag ficherlih auch eine Art von Tragikomik, welche und unmwillfürlich 
ergreift, wenn wir dad Jahr 1848 mit feinen fo traurigen und ernften Ereig- 
niffen und feinen fomifchen Epifoden in unferer Erinnerung auffrifchen. Hierbei 
ift es aber natürlich, daß man in der damaligen Zeit von der tragijchen Seite 
der Dinge nur zu fehr übermannt worden war, während man nachträglich nur 
die Thorbeiten und Lächerlichkeiten der Zeit wahrzunehmen fchien. Und fo find 
die Schilderungen diefer verwidelten Zuftände immer der Gefahr ausgeſetzt ge- 
blieben nach der einen oder andern Seite zu viel und zu wenig zu thun, fo daß 
ein gelungened Bild von diefen verwirrten Zeiten wohl zu den größten Selten: 
heiten gehören mag. Eben in der erwähnten Doppelnatur jener Erfcheinungen 
liegt der Grund, dag faum eine einzige Geſchichte dieſer Revolution vorliegt, 
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— der wirllichen Sachlage entſpricht. Die Einen verdüſtern das Tableau 
durch ein allyu ftartes nicht felten auch falfches Pathos, die Andern verſlachen 


«dasfelbe durch — des tiefen Ernſtes und der wahrhaft traurigen 
Momente der fonberbaren Epode. 

Im Beginne des Jahres Hatte die politiihe Situation eine bedenkliche 
Spannung zwifhen den großen Mächten Europas gezeitigt, Neben einer 
‚gewaltigen innern Beunruhigung des Continents ſchwebten die Gefahren neuer 
Allianzen, unermwarteter Veränderungen des politiſchen Gleichgewichts. . Die Auf- 
loſung der entente cordiale, welche. ich früher ſchon geſchildert Habe, brachte in 
England ein gewiffes Unbehagen hervor. Indem man den franzöfiihen König 
ganz in die Bahnen des altem reactionäven Europas einlenten fah, war den 
Engländern wieder einmal die völlige Schuglofigfeit ihrer Kuſten, die Mangel- 
haftigteit ihrer militairifchen Einrichtungen in den Sinn: gelommen, und der 
Herzog von Wellington. felbft hielt «8 für zwehmäßig. feinen Landsleuten zu 
Gemüthe zu führen, daß ihre infulare Lage feineswegs allein ‚jene Garantie zu 
‚geben vermöchte, welche man für alle Fälle als erwünſcht erachten müßte. 

Der Gedanle der älteren engliſchen Politiker, daß die Beherrſcherin der 
Meere continentaler Bundesgenoſſenſchaft nicht gänzlich zu entbehren vermöge, 
war in den Tagen der Auflöfung des franzöfifchen Vündniffes in den englifchen 
Regierungskreifen wieder lebhaft erwacht. 

Der neuen frangöfifch-öfterreichifchen Verbindung Hatten ſich Rußland und 
Preußen noch nicht unbedingt angejchlofien, aber mar arbeitete, bereits an einer 
engen Allianz der vier großen continentalen Mächte, um ſich künftig mit mehr 
Erfolg gegen die bedenklichen Zuftände des füdlichen Europas wenden zu können. 
Fir Rußland mußte es im größten Maaße verlodend fein durch Vermittlung 
Oeſterreichs eine Annäherung an Frankreich zu verſuchen, um England deito 
beſſer zu iſoliren. 

Mein Bruder richtete bei dieſer Lage der Dinge fein Augenmerk mit 
Vorliebe natürlich auf Preußen, von welchem er hoffte, daß es ſich bei zu= 
mehmender fortſchrittlicher Richtung des Königs gerade jest am ficherften an 
England anſchließen müßte. Schon feit zwei Jahren ſuchte er ſich dem 
Könige Friedrich Wilhelm wie wir gefehen haben, in diefem Sinne zu nähern. 
Durch Bunfens Stellung als preußifcher Gefandter am englifchen Hofe war 
die Idee einer Verftändigung der. beiden Königreiche gleichjam äußerlich, reprä- 
fentirt und beftändig wach erhalten. Die fogenannte Freundſchaft des Königs 
für Bunfen geftattete es überdie$ dem letzteren immer wieder die täufchende 
Hoffnung zu verbreiten, daß fih Friedrich Wilhelm IV. ſowohl von feinen 
öfterreihifchen Velleitäten, wie auch von feiner durch Gunſt ımd Sympathie 
gleichmäßig bedingten Hingabe an den Kaifer Nicolaus demnächſt frei machen werde, 
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Unter diefen allgemeinen politiichen Conftellationen follte eine Beobachtungs⸗ 
reife, welche ich an den Hof von Berlin, fowie zu den Verwandten nad Brüffel 
und London im Anfange des Jahres 1848 unternahm, von dem allergrößten 
Interefie fein. Ich gieng am 22. Januar nach der preußifchen Hauptftadt und 
hatte Gelegenheit die dortige Situation vollfommen zu überbliden. Während 
fih in der Bevölkerung ein ftarfes Gewaltbewußtfein geltend zu machen anfing, 
war man in der Regierung ſchwankend und in jeder Beziehung unficher. “Die 
gefammten Zuftände machten den allerbeunrubigendften Eindrud. Das Miniſte⸗ 
rium fchien weder von der Gefährlichkeit der Lage recht umterrichtet, noch war 
e3 derſelben geiftig gewachſen. 

Den König felbit fand ich ahnungslos gegenüber der nächften Zukunft und 
dennoch voll Unruhe und Unentfchloffenheit.. Er vermochte fih durchaus nicht 
vorzuftellen, daß e8 in Frankreich mit dem Königthum zu Ende geben könnte, 
er bielt dafür, daß Louis Philippe fi) noch lange auf dem Throne behaupten 
werde. Peſſimiſtiſcher faßte der Prinz von Preußen die Dinge auf ımb zog 
hieraus den zutreffenden Schluß, daß in den deutfchen Angelegenheiten nothwendig 
und zwar demnächſt ſchon etwas gejchehen müſſe. 

Daß man in dieſer Beziehung gerade von Preußen die Anregung erwartete, 
war auch in den Berliner Regierungskreiſen nicht unbeachtet geblieben, aber über 
Reformvorſchläge, welche etwa am Bundestage zu machen gewefen wären, war 
man fich in jeder Beziehung unklar. Den fogenannten zeitgemäßen Forderungen 
nach Preßfreiheit und Conftitution in den Bundesländern blieb ber König ſtets 
im böchften Grade abgeneigt; eine Umgeftaltung des Bundes im Sinne einer 
einheitlicheren Führung durch Preußen war zwar, wie wir willen, von mandhen 
Seiten als nothwendig erkannt, aber das entjcheidende Wort, welches auf 
allen Lippen fchwebte, durfte aus Rückſicht für die befreundeten Regierungen nicht 
auggejprochen werden. 

Was den von meinem Bruder gewünſchten und von Bunfen empfohlenen 
Anſchluß Preußend an die englifche Politik betraf, fo perhorrescirte Friedrich 
Wilhelm IV. denfelben hauptfächlich wegen der Begünftigung, welche das englifche 
Cabinet den immer lauter werdenden repolutionären Umtrieben Italiens zu Theil 
werden ließ. Daß es für Preußen eine Politit geben könne, welche fich gegen 
die traditionelle Machtftellung Defterreih8 in Italien irgendwie aufzulehnen 
vermöchte, hielt der König geradezu für ein Unding. Er wußte mir in Berlin 
nicht genug übles von einem Cabinet zu jagen, melches mit den verhaßteften 
Verſchwörern Italiens unter einer Dede zu fpielen fchien. 

Wenn der König dennoch unter diefen Umftänden mit bem englifchen Hofe 
und bejonder8 mit meinem Bruder freundfchaftliche Beziehungen gemwiffermaßen 
im Gegenſatz zu dem englifchen Cabinet durch mich anfnüpfen ließ, fo über» 
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zeigte man fh doch bald wieder in London, daß eine förmlihe Posfagung und 
Abtrennung 


mo ich den König Peopold in demfelben Maße beforgt und von den franzöfifchen 
‚Zuftänden ebenfo afficirt fand, wie Friedrich Wilhelm ſich zuverfichtlich gezeigt 
hatte, Mein Oheim ftellte die ſchlimmſten Betrachtungen fiber die Parifer 
Zuftände an und erflärte die Lage Louis Philippes für eine hoffnumgsiofe, 
„Mein Schwiegervater, fagte er zu mir, wird demmächſt vertrieben, wie Karl X. 
Die Kataftrophe bricht unvermeidlich ber Frankreich und in Folge deffen über 
Deutfehland herein.“ Daß fein Wort ſich bemahrheiten follte, noch, bevor wir 
nad) Deutfchland zurückgekehrt waren, konnte man allerdings nicht vermuthen. 

Dir ſchifften uns am 6. Februar an Bord der Guarland zu Dftende nad) 
Dover ein umd erreichten Windſor ſchon um 5 Uhr Abends. Hier und im 
Claremont ſowie in London brachten wir die entfcheidenden vier Wochen des 
verhängnißvollen Jahres zu, innerhalb welcher der politifche Vulcan zum Aus» 
Bruch gekommen war. Prinz Albert und die Konigin erwarteten das ſchwere 
Ereigniß faft ſtündlich und man ſah es faft als felbftverftändfich an, daß es 
fo tommen mußte, als die Parifer Nachrichten vom 24. Februar eintrafen. 

Die Ankunft Lois Philippes in England umd die tragifchen Schidſale der 
‚ganzen unferm Haufe jo nahe ftehenden Familie hielten uns Tag für Tag fo ſehr 
in Athen, als wären wir ummittelbar von der Revolution ſelbſt betroffen worden, 
Die aufregenden Umftände, unter welchen beinahe die ganze Familie der Orlcans 
verſprengt wurde, und die traurigen Erlebniffe vieler einzelner Mitglieder ders 
felben machten einen peinlichen Eindrud. Belannt genug ift e8, wie die arme 
‚Herzogin von Montpenfier nach den mannigfachften Abentenern in England von 
den nöthigften Dingen fo ſehr entblößt anlangte, daß ihr die Königin Kleider 
zufenden mußte, um fie in Windfor fehen zu Lönmen*). Den Herzog von 
Nemours Habe ich ſelbſt bei feiner Landung empfangen, Die Konigin ſendete 
einen Erteazug nad) Dover, um ihm raſch nad) London zu bringen. Es wäre 
ermidend an alle die Szenen zu erinnern, deren Zeugen wir. fortwährend ges 
weſen find. 


>) Bring Albert IT: 24. Hillebrand TI. 786. 
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Die aus meinen eigenen Ländern mir zugelonmenen Nachrichten nötbigten 
mich, meine Abreife von England zu befchleunigen. Gleichſam als ein am Beginn 
des Jahres eingetretene® böfes Vorzeichen, mar ung auch eine häusliche Trauer: 
funde in den Tagen der politifchen Bewegung nicht erfpart geblieben. Während 
unſeres englifchen Aufenthalte® war am 22. Februar meine Großmutter, die 
Herzogin Caroline, in Gotha geftorben und von diefem Augenblide drängten 
fich die Hiobspoften aus der Heimath. Mein Minifter von Stein ließ es auch 
nicht an den drängendften Mahnungen zur Rückkehr fehlen. Er wünjchte meine 
perſönliche Einwirkung in den täglich fchlimmer ſich geftaltenden thitringijchen 
Berbältnijjen und ſprach e8 mir in jedem Briefe aus, daß man in den Ländern 
meine Anweſenheit dringend begehre. 

Ich darf fagen, daß fich die Öffentliche Meinung in diefen fchwierigen Zeiten 
mir eher zuneigte, als entgegenftellte und daß von den Märztagen an während 
. der ganzen harten Zeit des Jahres 1848 Minifter und Beamte mich ſtets als 
den betrachtet haben, der ihnen Schuß gegen den Anfturn gewähren jollte, 
während nur zu viele andere Herren in Deutjchland genöthigt waren, Hinter der 
vergänglichen Popularität ihrer haſtig gewechjelten Minifterien Dedung gegen 
die Verlehrtheiten ihrer eigenen Unterthanen zu fuchen. 

Ich hatte bereit vor meiner Abreife von Gotha im Januar neuerdings 
meine fortjchrittSfreundlichen Gefinnungen zu zeigen Gelegenheit, indem ich am 
19. ein Geſetz über die Deffentlichkeit der Verhandlungen bei den Stabtverord- 
neten publiciren ließ. Zwei Tage fpäter hatte ih auch noch die ftändifchen 
Bertreter, welche zum Deputationstage in Gotha anweſend waren, empfangen 
und denfelben neuerdings meine Ueberzeugung ausgeſprochen, wie unhaltbar und 
unvolllommen die Verfaffungszuftände unferes Landes mären. 

Nicht an mir hatte e8 demnach gelegen, wenn Berbefferungen in diejer Be⸗ 
ziehung noch immer nicht ins Leben zu treten vermochten. Es dauerte auch nicht 
lange, fo erbielt ih von Herrn von Stein Berichte über laute Yeußerungen 
der Unzufriedenheit mit den beftehenden Einrichtungen Gothas. Schon am 
7. Februar fchrieb mir der Minifter nad) Yondon: 


Euere Hoheit! 

„.... In der Bevölferung kann dem Beobachter eine leichte Erregbarleit gegen 
die frühere Indolenz nicht entgehn. Die alte nur dem materiellen zugemandte 
Geſellſchaft ftirbt nun nad und nach ab, und die neue ift eben lebendiger gegen 
politiihe Fragen. Recht auffallend war mir das 3. B. aud bei der Aufführung 
von Tendenzftüden wie Zopf und Schwert und Uriel Acofta, in welchen gewiſſe 
Stellen ganz lebhaft aufgefaßt und auch beflatfcht wurden, was fonft nie ge 
ſchah. Auch die Petition, von der ich Euerer Hoheit früher fagte und die ich hier 
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im Abſchrift beilege, geht auf dem Lande immer weiter herum und findet, wie 
ich höre, Unterfehriften.“ 

Neulich waren hier ungefähr 12 Schultheißen aus guten Landorten in 
Brandverfiherungsgefcäften beieinander, da brachte der von Bußleben, ein 
Halbfubdieter, and) Uhlan und Iagdlicbhaber, die Berfoflungsfahe zur Sproche 
und bald vereinigten ſich Alle zu dem Ausſpruch: Wir find ebenfogut wie die 
Coburger, wir wollen auch Antheil an der Landfehaft!“ 

„E. H. werben mir nicht zutrauen, daß mich ſolche Neden beunruhigen, 
doch in folden Kleinigleiten erfennt man feine Zeit, wer auf fie nicht achtet, 
wird das politifche Wetter nie vorausfehn können. Höchftviefelben kennen auch 
genugſam meine Anfichten über die Berfaffungsfrage, daher ſchweige ich darüber, 
aur Eins glaube id) nicht oft genug wiederholen zu fönnen: Je fpäter zu der 
unumgänglich nöthigen Reform der Hiefigen Iandfehaftlihen Berhältiffe gefhrtten 
wird, je weiter muß man gehn. Mit jedem Jahre fteigen die Anfprüche, wer⸗ 
den die Forderungen dringender, und was vorige Jahr mit großer Freude 
aufgenommen worden wäre, genügt Taum biefes Jahr umd wird im nächften gar 
nicht mehr befriedigen. Ja fogar der confervative Trütfchler fagte mir geftern: 
Es geht fo nicht weiter, wir müfjen aud) hier eine andere Vertretung haben.” 

Schon nad) Verlauf von vier Wochen war die Revolution in Sicht. „Bis 
heute“, ſchrieb Stein, „ift es gelungen, die Ruhe und gefegliche Ordnung in 
Stadt und Land fo ziemlich, ja im Vergleich zu vielen anderen Gegenden fogar 
gut zu erhalten. Die guten Gothaer werben aber täglich aufgeregter und ich 
garantire die gefegliche Ordnung feine drei Tage mehr, wenn E. H. nicht inzwiſchen 
hier eintreffen follten. Mit welcher wahren Sehnſucht ich Höchſtdero Rückehr 
erwarte, bedarf feiner Verſicherung.“ 


Ich war bereit$ auf der Heimreife. Wir Hatten am 4. März England 
verlaffen und waren über Oftende, Brüfjel und Köln nad Haufe geeilt, Ein 
Kurzer Aufenthalt bei meinem Oheim gab mir die frohe Ueberzeugung, daß ſich 
an dem conftitutionellen Königthum Belgiens die Wogen der franzöſiſchen Re— 
volution zu brechen ſchienen. Auch die gothaifche Verfaſſungsfrage beſprach ich 
mit König Leopold und war glücklich, daß er in allen Punkten mit meinen Ab⸗ 
ſichten und Plänen übereinftinmte, 

IH hatte den gothaifchen Verhältnifien angemefjen einen Conftitutions» 
entwurf außgearbeitet, welcher die volle Zuftimmung des Königs erhielt. 

Am 7, März Abends traf ich mit der Herzogin. in Gotha ein und murbe 
von einer dichtgedrängten Mafje von Menfchen mit Enthufiasmus empfangen. 
Ich hatte an demfelben Abend ein Decret unterzeichnet, welches die Aufhebung 
jeder Cenſur in Preßangelegenheiten verfügte. 

13* 
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Die Betitionen, welche in den nächften Tagen an mich gelangten, waren 
gemäßigt und verftändig und ich glaubte Feinerlei Beſorgniß für die Aufrechter- 
haltung der Ruhe in Gotha hegen zu müflen. Die Mitglieder des Deputations- 
ausſchuſſes derjelben Stände, melde ein Jahr zuvor meine Bropofitionen 
ohne meitere8 abgelehnt hatten, waren jet gefommen, um eine Repräfentativ: 
verfaffung von mir zu erbitten. Sie verlangten für die gefammten Unterthanen 
des Landes zeitgemäße, Iandftändifche Rechte zur Mitwirkung bei der Geſetz⸗ 
gebung und Verwaltung ded Staatsvermögens und ich fonnte nur darauf hin- 
weifen, daß meinen gleichen Intentionen, wie befannt, nur die Landftände felbft 
bisher entgegengeftanden hatten. 

Eine Betition der Stadt und Landgemeinden, die etwas umftändlicher aber 
im ganzen in den billigften und anftändigften Formen motivirt war, erkannte 
fogar Wiffen, Gelehrſamkeit und guten Willen der bisherigen Landesvertretung 
au und enthielt kaum mehr als jene Forderungen, von denen man mußte, wie 
fehr fie meinen Anfichten und Wünfchen entfprachen. 

So konnte ih am 15. März mit gutem Muthe und ohne den leifeften Schein 
einer Zwangslage eine Proclamation erlaffen, durch welche für das Herzogthum 
Gotha eine Repräfentativverfaffung auf den Grundlagen jener des Herzogthums 
Coburg in Ausficht geftellt wurde. Mein Wunſch war aber wie früher, fo auch 
ießt, in Vereinbarung mit der beftehenden Vertretung das neue Verfaſſungsrecht 
zu Stande zu bringen. Die Regierung erklärte daher die Abficht, die Land⸗ 
ſchaft in üblicher Yorm zu berufen. Das Ausfchreiben zu einem außerorbent- 
lichen Landtag war vorbereitet und ich wollte mit Rüdficht auf meine fchon im 
Jahre 1846 abgegebenen Erklärungen von den Ständen die Zuftimmung zur 
Einführung einer Nepräfentativverfaffung verlangen. Bevor aber noch die 
Berufung des Landtag publicirt worden war, konnte die Regierung ſich über⸗ 
zeugen, daß fie nicht nur auf der Yürften- und Grafenbant, fondern aud) von 
einem großen Theile des Herrenitandes entfchiedeniten Widerfpruch zu erwarten 
bätte, 

Unter diefen Umftänden mußte ich mich zur Einberufung einer conftituiren« 
den Abgeordneten-Berfammlung zum Bmede der Berathung eine neuen 
Grundgeſetzes entichließen und unterzeichnete am 19. März das entjcheidende 
Altenftäd. Zugleich durfte meine Regierung darangehn den Ballaft reactionärer 
Maßregeln und Gefege zu befeitigen, welche noch in Kraft geftanden hatten. 
Am 26. März wirden die Bundes-Ausnahmegejege nom 20. Sept. 1819, 
30. Mai, 28. Juni und 8. November 1832, fowie die Beichlüffe der geheimen 
Miniftertal-Conferenzen von 1834 durch landesherrliche Verfügung aufgehoben. 
Dadurch waren die Schranten befeitigt, welche einer gefeglichen Fortentwickelung 
verfafjungsmäßiger Zuftände von Bundeswegen in den Einzelſtaaten gejegt 





Bewegung in Coburg. i 197 


worden waren. Die Frage war mer, ob auf diefe Weife der aufrührerifche 
Geift der Zeit gebannt fein werde, welcher in allen benachbarten Ländern täglich 
bedrohlichere Symptome zu Tage fürberte, 


In Coburg war feit dem erſten Märztagen ein unruhigeres Treiben 
amd eine bemegtere Stinmung bemerfbar, als in Gotha. Die Erhebung hatte 
dort ſchon am 3. März ihren Anfang genommen, An biefem Tage hatte 

damals ſogenannte Mannheimer Adreſſe ihren Weg zu der Coburger Bir- 

In derfelben waren vier Forderungen aufgeftelft worden, 

ſich dadurch, daß fie die gefammten deutſchen ımd nationalen Angelegen- 
heiten mitbetrafen, von fonftigen Petitionsftüemen der particularen Körperfchaften 
unterſchieden. An der Spitze dieſer durch ganz Deutſchland hin weitverbreiteten 
Pannfeimer Mufter befand fich das Schlagwort: „ein 


nferbem verlangte man in denfelben Preffreifeit, Boltebemaffuung, Ger 
fhmwornen-Gerichte. Mehrere Bürger von Coburg übergaben dem Magiſtrate 
der Stadt den Entwurf einer „Petition an den Herzog“, um darüber in öffent» 
licher Bürgerverfanmlung Berathung pflegen zu laſſen. Der Entwurf enthielt, 
mas meine Perfon betraf, die bitndigften Verfiherungen der Treue und Anhäng- 
fichteit, war aber im ganzen fo harafterififch für die Zuflände und Stimmungen, 
daß man nur ein unvolftändiges Bild empfangen würde, wenn man das Jahr 
1848 ohne Wiedergabe des fonderbaren Wortſchwalles, der damals die Welt 
beherrfähte, zu ſchildern derſuchte. 

Eine eigenthümliche Art von Zmiegefpräcden zwiſchen Fürften und Völlern 
Hatte ſich in der adreffenreichen Zeit emtwidelt, wovon deun auch meine 
iohalen Coburger mir ein blühend fülifietes Beifpiel am 6, März zugefendet 
hatten: 





„Eintracht zwiſchen Fürft und Bolt, Einigfeit ganz Deutſchlands iſt jet 
der Ruf, der von allen Wohlgefinnten de3 Vaterlandes, ber von der deutſchen 
Preffe und vom deutſchen Bunde ergeht. Soll diefer Auf im deutfchen Volle 
Nachhall finden, den er finden muß, wenn die plöglich ſich erhebenden Gefahren 
von dem Vaterlande abgewehrt werden follen, fo muß die Preffe frei, fo muß 
ber deutſche Bund volfsthümlich fein. Vollsthümlich aber ift der Bund mr 
dann, wenn er ein Organ der auf innere Einheit gerichteten Beftrebungen von 
ganz Deutfchland, wenn er im vollen Sinn des Wortes ein Vertreter, wie ber 
deuiſchen Fürften, fo des deutſchen Volkes ift. Nur unter biefen Bebingungen 
wird eine Vollsbewaffnung ihren Zmed erfüllen, die Ruhe im Innern und bie 
Sicherheit gegen Außen zu erhalten.“ 

„Onädigfter Herzog, verehrtefter Fürft! Handelte «8 fih mur darum die 
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Eintracht zwifchen Euerer Hoheit und Ihrem Volke zu bewahren, wahrlich! jo 
fände e8 gut um uns. Euere Hoheit haben durch Ihre edelmüthige Regierung 
Sich Ihr ganzes Land zu Danke verpflichtet. Das ift das feftefte Band, welches 
jämmtliche Tandesangebörige, namentlich die Coburger Bürgerfchaft an Euere 
Hoheit feffelt. Allein es handelt fich jetzt um das höchſte und edelfte Gut 
eined großen Volkes — um die nationale Eriftenz des Baterlandes. Daß das 
ganze deutſche Volk einem gemeinfamen Feinde gegenüber zufammenftehe, wie 
ein Mann, kann nur erreicht werden durch die Erfiillung lang gehegter Wünfche 
umd gerechter Forderungen aller Stämme Deutſchlands um nollsthümliche In 
ftitutionen — eine Erfüllung, welche herbeizuführen auch in der Hand Euerer 
Hoheit als Bundesglied liegt.“ 

„Bor unferem gnädigjten Herzog und Herrn legen wir daher vertrauens⸗ 
voll die ehrerbietigſte Erklärung nieder, daß wir uns den in dieſen Tagen aller 
Orten in Deutſchland Fund werdenden Petitionen um Preßfreiheit, Volksvertre⸗ 
tung bei dem deutjchen Bunde, Volksbewaffnung und Gefchworenen-Gerichte an⸗ 
fchließen, weil wir überzeugt find, daß nur durch Einführung diefer Inftitutionen 
das Vaterland vor den äußeren Gefahren gefichert, im Innern verjüngt werden 
fann.“ 

„Unter den jegigen drängenden Umständen glauben wir aber wird es fehr 
zur Beruhigung des Landes gereichen, wenn die Stände unferm gnädigften 
Fürften zur Seite ftehen. Darum bitten wir unterthänigft Euere Hoheit wolle 
die jofortige Einberufung der Ständeverfammlung gnädigft verfügen.“ 


Meine Antwort auf diefe Adreffe erfolgte in Form einer Proclamation 
am 10. März: 

„Bürger meiner Refidenzftadt Coburg! Die aus Euerer Mitte bervorgegangene 
an mich gerichtete Adrefje von 6. d. M. gibt mir die willtommene Berantaffung 
Euch meine vollite Zufriedenheit über die ruhige gejegliche Haltung auszudrücken, 
die Ihr in den Tagen einer allgemeinen politifchen Aufregung bethätigt habt. 
Für die Gefinnungen treuer Anhänglichkeit, die Ihr darin ausgeſprochen, empfangt 
meinen wärmften Dank. Wohl muß dies alles für ein untrigliches Zeichen 
Glück verheißender Eintracht gelten.“ 

„Dieſe Eintracht zwiſchen mir und meinem Volle mehr und mehr zu bes 
feftigen, fol dag Ziel meines eifrigften Beftrebens fein.“ 

„Das Bertrauen, womit Ihr Euere Wünfche freimüthig und offen, wie ich 
es liebe, dargelegt habt, thut meinem Herzen wohl, ich werde, foviel an mir 
liegt, es zu vechtfertigen wiſſen. Ich habe mich entfchloffen die Stände meines 
Herzogthums Coburg auf den 2. künftigen Monat zu berufen, um vereint mit 
ihnen zu erwägen, was im diefem ernften Augenblide die Intereſſen des Landes 
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mit Rückſicht auf die Interefien des gemeinjamen deutichen Vaterlandes erheis 
ſchen. 
„Inzwiſchen werde ich zur Vorlage an dieſelben ein Geſetz über Einführung 
pollftändiger Preßfreibeit vorbereiten laſſen. Die legtere ftimmt ganz mit Meinen 
Srundjägen überein und ch gewähre fie gern. Ebenfo wird den Ständen ein 
Sefegentwurf auf Abänderung des 8 79 der Berfaffungsurfunde mitgetheilt 
werden, damit das Betitionsrecht und das Recht der Bollsverfammlung frei aus» 
geübt werden könne. Die Vorzüge der Deffentlichkeit und Mündlichkeit in der 
Rechtspflege mit Schwurgerichten habe ich bereit® feit längerer Zeit erkannt und 
die zur Einführung dieſes Gerichtsverfahrens nöthigen Vorbereitungsmaßregeln 
fhon im vorigen Jahre angeordnet. Auch diefer zeitgemäßen Inftitution ſoll Mein 
Herzogthum Coburg theilhaftig werden.” — 

„Sehr gern werde ich zur Einführung eines Wehrſyſtems die Hand bieten, 
welches die Laſt der ftehenden Heere den Bundesftaaten erleichtert und fiir die 
Sicherheit des Bundes die nöthige Gewähr leiftet. Ich werde hierüber mit den 
mitverbündeten deutjchen Yürften in Berathung treten. Bis dahin, wo allge- 
gemeine Bolfsbemaffung eintreten kann, würde Ich die Aufitcllung einer Bürger⸗ 
garde in den Städten gern geftatten. Wegen Bereidigung des Militärs auf 
die Berfaflung wird eine Gefegvorlage an die Stände gelangen.“ 

„Als ein Mann .von deutfcher Gefinnung und durchdrungen von der wärmften 
Baterlandsliebe habe ich mich bereitwilligft den Bundesfürften angefchlofien, 
welche in der Vertretung der deutfchen Nation am Bunde das wirkfamfte Mittel 
zur Erftarfung Deutſchlands und zur Beförderung feiner gemeinfamen Intereſſen 
erfennen. Ich babe bereit3 meinen Bundestagsgefandten inftruirt, den Antrag 
auf ein allgemeines deutfches Parlament nad Kräften zu unterftügen.“ 

„Soburgs Bürger! möchtet Ihr in diefen Eröffnungen den Beweis finden, 
iwie gern ch geneigt bin, Wünſche, melche dem wahren Bedürfniſſe der Zeit 
entiprechen, in Erfüllung zu bringen. Steht mir mit der erprobten Treue ferners 
bin zur Seite, um die öffentliche Ruhe und Ordnung in diefer bemegten Zeit 
aufrecht zu erhalten. Bertrauensvoll ftelle ich fie unter Euern Schuß. 


DBröhmer. Ernft. 


Noch Hatte fich, wie man fieht, die Bewegung in ihren Anfängen ganz 
und gar in den allgemeinen, deutjch-patriotifcher Bahnen gehalten, in welchen ich 
von ihr wahrheitsgemäß fagen konnte, daß fie meine Sympathien von jeher hatte. 

Allein wenn in den erften Tagen be März diefer — man möchte fagen 
ideale Zug noch vorherrfchte, fo ftellten fich doch auch in den Heinen thüringiſchen 
Ländern alsbald Einflüffe von ganz anderer Art hervor, und antimonardifche, 
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fozialiftifche und anarchifche Beſtrebungen traten an die Oberfläche. Zahlreiche 
Volksverſammlungen wurden abgehalten, von allen Seiten regnete es Petitionen 
und Refolutionen, man fah fih mit einem Male in ein ziellofes Treiben Hinein 
verfeßt, von weldhem man lediglich hoffen konnte, dag es vorübergehend fein 
würde und daß der Zufammentritt der legalen Landesvertretungen ein Gegen⸗ 
gewicht bieten werde. 

Schon kamen die bedenflichiten Dinge zum Vorſchein: man verlangte 
alsbald die Ablöſung aller Yeudallaften in Bezug auf die Hutgerechtfame, 
Befeitigung der Ständeunterjchiede und des erblichen Rechts bei der Landesver⸗ 
tretung, Einverleibung des Domanialvermögend in das Staatsgut, Beſetzung 
aller Staatsämter mit „volksthümlichen Männern“, Durchführung der Deffentlich- 
feit und Mündlichfeit in der gefammten Bermaltung, Sicherftellung der Holz⸗ 
bedürfnife des Volkes, Aufhebung der VBerbrauchsfteuern, Ermäßigung der Stol- 
gebühren, Abſchaffung des Jagdrechts u. |. m. 

Der erſte Anprall diefer losgelaſſenen Windsbraut des politifchen Unver⸗ 
ftandes hatte zumeilen etwas Komijches an fih und unter diefem Eindrud ver» 
mochte ih am 15. März an den König Leopold zu fchreiben: 

„sn Coburg hatten fie fich gleichfalls recht ungeftim — bis auf die Ges 
fundheit und langes Leben — alle von der Regierung erbeten, was ein 
Sterbliher nur verlangen kann, unter anderem auch „Nedefreiheit“. Die ruhig 
Denlenden find wie gewöhnlich ſowohl im politifchen Leben, wie auf dem Felde 
der Preſſe unfichtbar.“ 

Daß die inzwifchen eingetretenen Ereigniffe in den größeren deutichen Staaten 
insbeſondere in Preußen und Sachſen, ſowie auch in Defterreich die politifche 
Zerfegung und die zerflörenden Tendenzen jedoch auch in den thüringifchen 
Ländern weſentlich fürderten, war zu erwarten, und wenige Wochen jpäter mar 
ih genöthigt die Bewegung ernfter und ſchlimmer zu charakterifiren. Was ich 
damals fiber diefelbe an meinen Obeim in Brüſſel fchrieb, halte ich noch heute 
größtentheilg für vollfommen bezeichnend und glaube e8 daher bier mittheilen 
zu follen: 

„Wir leben in einer furchtbaren Zeit. Innere und äußere Stürme haben 
den Organismus aller deutfchen Staaten zertrünmmert, die Gefeglichfeit ift ver- 
Ihmwunden und die Gewalt der Menge macht fi) allein geltend. Die Regie 
rungen müſſen ſich in Lagen ſchicken, die an das fehimpfliche grenzen. Ich habe 
auch nicht die geringfte Hoffnung, da das allgemeine Vertrauen zu irgend einer 
Negierungdform geſchwunden und dafür eine allgemeine Muthloſigkeit auf der 
einen und eine durchgehende Zügelloſigkeit auf der andern Seite eingetreten ift. 
Dir haben Feine allgemeine Revolution im Sinne allgemeiner Principien und 
Tendenzen gehabt; eine foldhe würde etwas beſtimmtes hervorgebracht haben; 





in jedem Städtchen, in jedem Dorf eine befondere 

‚meift verfchiedene Gründe und daher auch verfchiedene 
ag Egger erg: ae 
fommene Anardjie eingetreten ift, welche überall mod) nicht, natürlich mit Ab- 
fufungen, bezwungen werden tonute. Handel und Gewerbe liegen darnieder, 
umd die brotlofen Arbeiter treten mit jedem Tage gebieterifcher auf. Dabei ift 
der Geldmangel fo entfeglich, daß wir wahrſcheinlich alle innerhalb weniger 
Monate den Staatsbanferott erreicht haben werden. Cifenbahngefellfchaften und 
größere und Heinere Banquiers ftellen bereits ihre Zahlungen ein. Alle die, 
melche noch vor drei Wochen aus Furcht vor einer Reaction die Regierungen 
mit frechem Ungeftüm hinderten, die Gefeglichteit und Gewalt aufrecht zu halten, 
treten jet mit der nämlichen Brutalität auf und fordern von und, mo die 


Wenn ih am Schluffe diefes Schreibens noch zu fagen in der age war: 
„Ih vermag noch viel, weil man noch umbedingtes Vertrauen zu mir hat“, — 
fo fand ich in diefen und den näcten Woqen in der That Gelegenheit genug 
mit meiner eigenen Perfon für die Sache der Ordnung und des Gefehes ein⸗ 
zutreten. jedem Orte wurden mißliebige Perfonen und Beamte miße 


handelt. 
Unter den letzteren hatte der Oberpoligei-Commiffar Eberhardt die allger 
Meinung gegen fih und es war unvermeidlich geworden benfelben zu 
Ebenſo war der Staatörath Heß bereits in den erften Tagen 
der Bewegung als ein Opfer der erregten Stimmung gefallen. Ex wurde ber 
ſchuldigt, gegen bie Berfaffung geſinnt zu feim, und ich mußte ihm einſtweilen 


Mehr und mehr kam das elende Syſtem der Proferiptionen der Anger 
durch die Prefie in die Mode und ich wurde ungähligemale aufgerufen, 
eigenen Beamten in Schug zu nehmen. Sowohl in Coburg wie in 
‚waren ſeit Anfangs April bedenkliche Unruhen vorgelommen. In Gotha 
mehrfache Attentate auf das Leihhaus unternommen; bie Arbeiter 
erhöhten Lohn und machten Anftalt die Forderung mit Gewalt 
feldft das Zuchthaus war in Gefahr geftürmt zu werben. Ich 
an 400 Mann des Gothaer Bataillons ſcharfe Patronen vers 
, und die Bürgergarde mußte am 16. April während der Nacht 
Baffen bleiben. 
ſchlimmſten Erſcheinungen des Mevolutiondjahres gehörten bie 
ie Dieciplin der Truppen zu untergraben; aud von biefem Uebel 
in Thüringen nicht verfchont bleiben, Man mifchte ſich in die Ans 
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gelegenheiten der Militairjuftiz, man beste die Mannjchaften gegen die Offiziere. 
In Coburg waren Erfcheinungen diefer Art jchon im April fo bedenklich ge⸗ 
worden, daß ich ernfte Maßregeln zu ergreifen genöthigt war. Da man von 
Seite der Benölferung gegen mehrere Offiziere zu Gunften der Soldaten Partei 
ergriffen hatte, jo bejchied ich am 21. April die Mitglieder des Magiſtrats und 
der Stadtverordnetenverfammlung, fowie die Hauptleute der Bürgergarde in 
das Schloß und erklärte meinen Standpunft mit aller Entfchiedenheit. Ich 
wahrte dem Kriegsgerichte das Recht über die Angefchuldigten allein zu ur: 
theilen und fagte es rund beraug, daß fi Militairverhältniffe nicht nach den 
Anfichten des Civilſtandes bemeſſen ließen. 

Ich war im Schloßhofe mitten unter die Berfammelten getreten und ftellte 
denjelben mit gutem Erfolge vor, wie ich darauf halten müffe, daß die Unter⸗ 
fuhung zum Ziel geführt werde, mag ein verurtheilendes oder freifprechendes 
Urtbeil erfolgen. „Wie ich immer den gefeglihen Weg gegangen bin“, fügte ich 
mit erhobener Stimme hinzu, „fo werde ich auch hierin meine Pflicht und Stellung 
wahrnehmen. Ich hoffe, daß die hiefige Bürgerfchaft meine Anfichten theilt, daß 
Gefe und Ordnung berrjchen müffen. Dem habe ich feine Mahnung und feine 
Bitte hinzuzuſetzen.“ 

Man konnte doch bemerken, daß ein perfünliches Eingreifen feine Wirkung 
nicht verfehlte, aber man hätte allgegenmwärtig fein müffen, um der zunehmenden 
BZerfegung der jocialen und politiſchen Ordnung wirkſam zu fteuern. Eines 
föftlichen für die Zeit charakteriftifchen Erlebniffes erinnere ich mich aus dem 
Monate Mai, wo ich auf einer meiner vielen Heinen Reifen zwifchen Coburg und 
Gotha eined Tages beim Herabfahren vom Thüringer Wald gegen da8 Hennes 
bergifche einem Wagen begegnete, deſſen Inſaſſen fi) mir fofort als Juſtiz⸗, 
Rent: und Yorftamtmann von Cella St. Blafit zu erfennen gaben. 

Sie waren in größter Aufregung und erklärten mir, daß fie fih auf der 
Flucht nah Gotha befänden.. Cie feien durch die Revolution aus Cella 
St. Blafii vertrieben worden und wollten den Schug der Regierung fnchen. 
Arbeiter der Gemehrfabrit des Ortes hätten fich mit allerlei Gefindel vers 
bunden und die Beanıten lebensgefährlich bedroht. Ihre Wünfche und For⸗ 
derungen wären fo tumultuarifch vorgebradht worden, daß nichts anderes übrig 
geblieben ſei, als den furchtbaren Ort eiligft zu verlaffen. 

Die Herrn waren in einem fo verzweifelten moralifchen Zuftand, daß meine 
erſte Idee, diejelben fofort perfönlich in den Ort zurüdzuführen, unausführbar war. 

Ich fuhr daher allein in das Etädtchen und ftieg bei einem auf dem Markte 
gelegenen Wirthshauſe ab. Einige hundert Menfchen maren auf dem öffent: 
lichen Plage verfammelt und vom Brunnen herab wurden Reden gehalten. 
IH ließ mir von dem halbangetrunfenen Wirthe, welcher mich erkannt hatte, 
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fehrten, wahrzunehmen. E83 fanden fich fehlieglih an dreißig Perfonen, welche 
unterzeichneten. 

Bald fanden ſich auch noch andere Bürger aus befieren Klaſſen ein, und 
es bildete fi) eine Art von Schußverein zur Aufrechterhaltung der Ordnung. 
Sch ſchickte indeilen einen Diener nad Gotha, um die entflohenen Beamten 
wieder zu holen, und diefelben nahmen nad wenigen Tagen ihre PBoften wieder 
ein. Die zu Papier gebrachten Bejchwerden der Leute von Cella ſchmolzen auf 
ein Minimum zuſammen und wurden der Negierung übermittelt. Im folgenden 
Jahre Hatte ich die Genugthuung, daß die Gemeinde, als zmei von den dortigen 
Beamten verfegt werden follten, eine Bitte an die Negierung richtete, man 
möchte diefe gefchäßten und fo beliebten Männer dem Orte ihrer gefegneten 
Thätigfeit doch ja nicht entreigen*). 


- Die Berhältniffe hatten mir gleihjam inmitten des tollften Freiheitsſchwin⸗ 
dels ein nur allzu perfönliches Regiment aufgedrungen und wenn ich an meinen 
Bruder fhon am 20. März von Gotha gefchrieben Hatte: „Mein Haus ift wie 
ein Hauptquartier, von mo alle Befehle perjünlich ausgehn müfjen“, fo dauerte 
diefer unerquidliche und unruhige Zuftand durh Wochen und Monate fort. 
In ſolchen Widerfprücden bewegte fich diefe wunderbare Zeit! 

Während fi) alle gegen die Yürften erhob, erwartete und forderte man 
von ihnen das unmittelbarfte und perjönlichite Eingreifen und oft genug die 
unmöglichften Dinge. Während man ihnen jede Macht und felbft ihren Beſitz 
beftritt und entfremdete, follten fie für dag Eigenthum ihrer Untertbanen und 
für die erworbenen Rechte der anderen Sorge tragen und Schuß gewähren. 

„Wie fol ih Worte finden“, fehrieb ich an meinen Bruder, „um meine 
Gefühle zu befchreiben? Wäre ich ein Privatmann, ich würde vielleicht mitjubeln. 
Aber in meiner Stellung mit all den Pflichten, die mein Beruf mir auferlegt, 
die Hoffnungslofigkeit des Zuftandes erfennend, ſehe ich nur den Abgrund vor 
und hinter mir gähnend offen. — Dabei fünnte man den Berftand verlieren!“ 

„Mein Entſchluß ift der, den ich in der Schlacht als Soldat befolgen 
würde: treu meiner Pflicht, treu mit meinem Bolfe durch alle kommenden 
Stürme bid zum Ende auszuhalten. Die Ichönen Tage der Vergangenheit liegen 
nad allem, was wir feit 4 Wochen erfahren und durchgemacht haben, wie ein 


*, Mit Rückſicht auf dad Ereigniß in Gella fchrieb mir Herr von Stein: „Die 
perjönliche Macht des Negenten ift Gott fei Dank noch fehr wirffam in unferm Volte, 
jelbft bei den Aufgeregten. Dieſer klare, fefte unmittelbare Zuſpruch Ew. Hoheit hat 
gewiß mehr gethan, ald wir durch ein Regiment auszurichten im Stande gewejen 
wären. Der Amtmann Regel war noch ganz ergriffen von dem guten Effect.“ 




















Und noch bezeichuender für meine Anſchauung von der damaligen Page war 
«3, wenn ich einige Tage fpäter den Schilderungen der deutſchen Zuftände das 
kurze Wort beifügte: „Wir Fürften wadeln fehr, da mir umter und zu wenig 
Smteligeng, Muth und Berändni des Zeitgeifes hatten.“ 


Indeſſen waren die Ständeverfammkungen ſowohl in Coburg wie in Gotha 
‚eröffnet worden. Es ift bier am Plage, daran zu erinnern, daß das Jahr 1848 
in den meiften deutſchen Ländern eine Aenderung der fürftlichen Titulaturen 
herbeigeführt Hat und daß die Iandesherrlichen Decrete und Ausfchreibungen 
damals mit Hinmweglaffung der Bezeichnung von „Gottes Gnaden“ zu erſcheinen 

Ich hatte diefe zweifelhafte Nenerung leineswegs angefangen, aber 

ich mich derſelben gerne angeſchloſſen, ohne zu erwarten, daß nach Ber- 
lauf von kurzer Zeit auch dieſe Formſache zu einer wichtigen Angelegenheit 
ber Reaction in Deutfchland gemacht werden würde. 

So wenig Gewicht ich num aber auch darauf legen möchte, daß im Sturme 
des Jahres 1848 das Gottes-Onadenthum, am welches in den Duodezftaaten 
ohnehin ſich feine pietätvolle Ueberzengung mehr anjchloß, befeitigt worden war, 
jo umverftändlich iſt es mir immer geblieben, wie ich mic, entjchliegen hätte 
Können, die einmal abgejhaffte Formel nad) dem Mufter mancher mittleren 
und ſelbſt der kleinſten deutſchen Staaten nachträglich und gleichjam reumüthig 
wieder in die Titulatur aufzunehmen. 

In Coburg und Gotha ift daher die alterthüimliche Form meines landes⸗ 
herrlichen Titels nicht bloß für die Dauer einer böfen Zeit, fondern für immer 
und thatfächlich befeitigt worden, ohne daß der Werth der Landesgeſetze dadurch 
erſichtlich alterirt worden wäre. 

Was nun den Coburger Landtag anbelangte, jo war er, wie ich ſchon in 
meiner Proclamation an die Bürgerſchaft verſprochen hatte, zu einer außer 
ordentlichen Seffion berufen worden. Es wurden Gejegesvorlagen über die 
gleichfalls ſchon an jenem Orte bezeichneten Punkte, vor allem zur Einführung 
volftändiger Preßfreiheit, freier Ausuibung des Petitionsrechtes, Mitndlichteit 
amd Deffentlichkeit des Gerichtsverfahrens und mehreres andere gemacht. Aber 
in ber Zeit zwiſchen dem 13, März und 3, April, an welchem letztern Tage der 
Bufammentritt des Landtags erfolgte, war eine lebhafte Agitation auf dem Lande 
entftanden, welche ſich auf Wald- und Jagdredit bezog. 
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Wie überall fo fuchte man auch in Thüringen die Landbevöllerung durch 
Fragen diefer Art in eine demofratijch-fozialiftifche Richtung zu drängen. Unter 
diefen Umftänden entjchloß ich mich kurzweg zu einem Schritte, der eine nicht 
geringe Ueberrafhung verurfadhte. In der Thronerde, mit welcher ich den 
außerordentlichen Landtag eröffnete, entäußerte ich mich freiwillig der Jagdbe⸗ 
rechtigung auf fremdem Grund und Boden und trat diefelbe an diejenigen 
Gemeinden entſchädigungslos ab, zu deren Flurmarkung die jagdpflichtigen 
Grundſtücke gehörten. Ich ftellte Lediglich die Bedingung, daß die. Jagd micht 
von den Gemeindegliedern, fondern von verpflichteten Jägern oder Pächtern 
außgelibt werde und der Ertrag der Gemeindekaſſe zufiele. 

Etwas ähnliches hatte Herr von Stodmar für feine wie für die Beſitzungen 
des Königs Leopold bereit3 im privatrechtlihen Wege ind Werk gefegt. ch 
glaubte daher auch in der Thronrede die Hoffnung außfprechen zu follen, daß 
die übrigen Jagdberechtigten in meinem Herzogthum dieſem Beiſpiele folgen 
werden; doch fand ich bei denfelben nicht eben großen Beifall. Im übrigen 
begann alsbald im ganzen Thüringer Wald und vorzugsweife auf meinem 
eigenen Grund und Boden ein wahrer Vernichtungskrieg gegen alles, was da 
auf dem Boden läuft, in der Luft fliegt und im Waſſer ſchwimmt. 

Im übrigen babe ich noch aus meiner Eröffnungsrede des Coburger Land- 
tags einer Propofition zu gedenken, welche nachhaltige Berbandlungen und 
manche größere politifche Action im Gefolge hatte, und wohl eine der wichtigſten 
Lebensfragen meiner beiden Herzogthümer berührte: 


„Doch wird — fo ſchloß ich meine Rede — noch manche andere hoch⸗ 
wichtige Angelegenheit einer ernſten Berathung bedürfen.” 

„Ih rechne dahin namentlich einen Wunſch, den ich ſchon länger gehegt, 
deſſen Erfüllung jedoch lediglich auf dem Einverftändniffe meiner beiden Landes» 
theile beruht, Ich meine die Vereinigung meiner Herzogtbümer Coburg und 
Gotha durch eine gemeinfchaftlihe Verfaſſung.“ 

„Die großartigen Bortheile hiervon find zu einleuchtend, als daß e8 hier 
einer näheren Bezeichnung derfelben bedürfen könnte und kaum möchte jemals 
zur Ausführung dieſes Plane ein fo günftiger Zeitpunkt fich wiederfinden 
als jest, wo nicht bloß eine Reviſion und zeitgemäße Reform des biefigen 
Staatsgrundgeſetzes nöthig erfcheint, fondern auch dem Herzogthum Gotha 
eine den Anforderungen der Beit entſprechende Repräfentativverfafiung zu Theil 
werden mird.“ 

„Prü en Sie dieſes Projekt, deffen Ausführung im Intereſſe Meiner beiden 
Tandestheile Mir zur wahren Freude gereichen würde.“ 

Allein zur Durchführung einer fo eingreifenden, wenn auch höchſt nahes 
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Tiegenden ftaatSrechtlichen Umgeftaltung hätte es eines ruhigen und befonnenen 
Birfens aller beteiligten Factoren bedurft. Während alle Welt damals jedoch 
auf die Höchften Fragen des nationalen Staatslebens das Augenmerk gerichtet 
Hatte und. begeichnend genug in jebem Heinften Kreife die größten Angelegen- 
heiten mit um fo färferer Vorliebe behandelt wurden, je weniger Einfluß auf 
diefelben genommen werden fonnte, waren die meiften Menfchen faft unfähig, 
das einfachfte und zunächft praftifche zu bedenken und zu orbnen. 

In der coburg-gothaifchen Vereinigungsſache war um fo weniger zu einem 
Abſchluß zu lommen, als die oberften Mäthe beider Länder felbft in der eifer- 
füchtigften Weife verhindernd wirkten und in provinzieller Getheiltheit einander 
miderftrebten. Es bedurfte mehrjähriger Anftrengungen, um eine Berfaffungs- 
einheit zwiſchen den beiden thüringiſchen Kleinſtaaten wenigſtens annäherungs- 
weiſe zu bewerfftelligen. Der im April zufammengetretene Landtag hatte ſich 
in jeder Beziehung ablehnend gegenüber den Forderungen der Zeit und des 
Landes verhalten und wurde in Folge deffen gleichfam genöthigt, zu Gunſteu 
eines neuen Haufes abzudanfen, weldes auf einer weit demofratifcheren Bafis 
des Wahlrecht3 berufen werden follte, 

Diefer neue außerordentliche Landtag wurde alsdann in einer Zeit der 
größten Unruhen in Deutfchland, von denen in anderem Zufammenhange zu 
ſprechen fein wird, zum 20. September von mir berufen. Die Gefegentwürfe, 
melde vorgelegt wurden, betrafen die Ablöfung der Orundlaften, die Aufhebung 
der Patrimonialgerichtsbarkeit, das Hypothekarweſen, die Einführung der allge- 
meinen Eintommenftener, die Durchführung des Jagdabtretungsrechtes. Die 
Negierungsanträge fanden faft ausnahmsloſe Zuftimmung. Dagegen war id) 
mit der Erneuerung des Verſuchs die Vereinigung von Coburg und Gotha an= 
zubahnen abermals nicht glüdlicher, als zuvor. 


„Wenn ich beim vorigen Landtag — fagte ich in der Eröffnungsrede am 
22. September — die Ausführung diefes Planes als einen Wunſch bezeichnete, 
deffen Erfüllung mir im Intereſſe beider Landestheile zur Freude gereichen 
mitrde, fo ftellt ſich derfelbe jest, wo das Bedürfniß einer möglichft gleichartiz 
gen Gejeggebung und gemeinfamer ftaatlicher Einrichtungen in ben deutſchen 
Ländern immer klarer hervortritt, in der That als unabweisliche Nothwendig- 
feit dar.“ 

„Sie werden dies, meine Herrn, in der Propofition näher begriindet und 
ausgeführt finden, die Ihnen demnächſt hierüber vorgelegt werden wird.“ 

„Nur foviel glaube ich noch befonders hervorheben zu müſſen, daß ohne 
jene Verbindung beider Landestheile zu einem organiſchen Ganzen die dringend 
nothwendige Umgeftaltung und Vereinfachung der Verwaltung in fehr unvolltoms 
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menem Maafe zu erreichen fein, ja wohl gar daß ortbeftehen der bisherigen 
Selbftändigfeit des Landes gefährdet werden könnte.“ 

„Möchten Sie, meine Herren, ſowie die demnächſt gleichfall3 zufammen- 
tretenden Abgeordneten des Herzogthums Gotha die Nothwendigfeit einer ſolchen 
Bereinigung anerkennen und die Hindernifle, die der Ausführung derſelben viel- 
leicht bier oder dort noch entgegenftehen könnten, werden alsdann gewiß ihre 
vollftändige Befeitigung finden.“ 


Zur Erklärung der in diefer Frage bald nachher herportretenden Erſchei⸗ 
nungen muß ich bier die Bemerfung beifügen, daß weder meine coburgijchen 
noch gothaifchen Räthe die von mir ausgefprochenen Ueberzeugungen ernftlich 
und innerlich theilten. Die außerordentlichen Verhältniffe des Jahres 1848 
baben auch mir verftattet, von der gemühnlichen conftitutionellen Praxis der 
Borlage rein minifterieller Programme mittelft der Thronreden einigermaßen 
abzumweihen. Das, was ich zu den Coburger Ubgeordneten in Betreff der 
Bereinigungsfrage ſprach, waren im eigentlichften Sinn meme Worte, und ich 
kann kaum bezmeifeln, daß Staatsrath Bröhmer, welcher die Geſchäfte von 
Coburg mit minifterieller Vollmacht führte, diefelben ſchwerlich in allen ihren 
Sonfequenzen guthieß. Er trat mir in der ermwünfchten Angelegenheit nur eben 
nicht offen entgegen und lavirte berüber und hinüber, um die größere Schuld 
bes Mißlingend auf Gotha abmwälzen zu Fünnen. 

Und in der That, dort mar die Abneigung gegen das Aufgeben des 
äußerften Partikularismus nicht viel geringer, al3 im Coburg. Während die 
tollften republifanifchen Träumereien mit Zugrundelegung territorialer und föde⸗ 
rativer Inſtitutionen immer mehr und mehr in die Aehren gefchoffen waren, konnte 
man die Beobachtung machen, daß die Kirchthurmspolitif da nnausrottbarfte 
Erbtheil der Deutjchen zu fein fehien, und während felbft leidlich gute und ver- 
fländige Menfchen einem nationalen Größenmwahne verfallen waren, fehlte es an 
der Möglichkeit die einfachfte Kandichaftsangelegenheit entfprechend zu löſen. 

Diefe Situation wurde in einem Briefe des Staatsminiſters von Stein 
treffend bezeichnet, wenn er am 24. Oftober fchrieb: 

„Wenn auch vielleicht die Majorität der Nationalverfammlung fich gegen 
die Mebdiatifirung der Heinen Staaten ausfpricht, fie müflen doch zu Grunde 
gehen, denn, was denjelben die Gentralgemalt auch noch läßt, daS wird von 
den fpeziellen gejeggebenden Berfammlungen jo befchnitten und verfümmert, daß 
fih die Kleinen Einzelregierungen doch nicht lange mehr halten fünnen. Hierzu 
fommt noch die finanzielle Bedrängnig und fo müſſen fie an der Auszehrung 
untergehen. Für Coburg und Gotha kommt noch die Trübfal des Sonders 
geifteö zwiſchen Coburg und Gotha hinzu, der hier namentlich im Steigen ift und 








In dem voranftehenden Schreiben erſcheint daS verhängnißvolle Wort der 
Mebiatiftrung hier zum erften male in meiner Darftellung des Jahres 1848, 
aber dasfelbe fpielte neben all dem inneren Verfafjungshader der Meinen Länder 
durch dag ganze Jahr und auch in den folgenden Zeiten noch eine Nolle, von 
der auführä) zu (rehen Haben mere. Bun fühet mic bie auf dem 
Landtag geftellte Frage der Bereinigung meiner beiden Länder zu den 
Gothaiſchen Berfaffungsangelegenheiten, über die ich wenigftens in den Haupt- 
umriffen berichten muß. 

In den altſtändiſchen Verhältniſſen von Gotha hatte der Adel ſich ein be» 
deutendes Uebergewicht zu wahren gewußt. Seit alter Zeit beherrfchte er das 
Hof- und Staatswefen fo fehr, daß ohne ummittelbares Eingreifen der Tandes- 
herrlichen Gewalt hier wohl feine Veränderungen zu erzielen geweſen wären. 
Sollte die Revolution verhindert werden alle Schranken der Ordnung zu durch— 
brechen, fo mußte nothwendig von der Regierung felbft Hand an das Werk einer 
Neugeftaltung gelegt werden. Ich hielt daher die Zeit für gekommen, um auf 
dem Wege der Verordnungen vorzugehen. 

In den Hofeinrichtungen wurde durch ein Minifterialrefeript die alte Ins 
ftution der adeligen Kammerjunker aufgehoben und dadurch die Scheidewand, 
welche Volt und Hof in bedenklichem Maße überall in Deutſchland trennte, mit 
einem Male befeitigt. Der gothaiſche Adel Hat mir diefen Schritt niemals ver» 
geben mögen, aber auch vergeblich auf den Zeitpunkt gewartet, wo mich fein 
Fernhalten bejtimmen Fonnte in die beliebten Neactions- und Reftaurationsbahnen 
einzulenfen, auf denen man anderwärts bemüht war, das was im Jaher 1848 
geſchah, fo ſchnell wie möglich wieder zu vergeffen. Der Hof von Gotha 
hatte ſich wie ohne das Gottesgnadenthum, fo ohne Kammerjunker auch ferner 
und nun ſchon eine recht lange Zeit hindurch zu behelfen vermocht. 

Ganz ähnlich war auch der Verſuch des gothaiſchen Adels die Verfaſſungs- 
angelegenheit aufhalten zu wollen ein ſehr mißlungener, obgleich die ritterſchaft- 
liche Curie noch beim Deputationstage im Februar 1848 dem Votum der ftäd- 
tiſchen in Bezug auf die Verfaffungsfrage mit empfehlenden Worten beigetreten 
mar, Die Regierung war nun genöthigt zu einer proviforifchen Verordnung zu 
ſchreiten, welche den Boden der Verfafjung einigermaßen verließ. Es wurde 
eine Notabelnverſammlung berufen, welche zu einem Theile aus allgemeinen 
Wahlen hervorgehen und ein neues Staatsgrundgefeg berathen follte, Die Ber- 
ordnung war mit folgenden Worten motivirt worden: 

Wir Ernft ıc. Haben den Wunſchen bereitwiligft entſprochen, melde uns 
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von unfern Unterthanen im Herzogthum Gotha in Bezug auf eine zeitgemäße 
Aenderung der Randesverfaflung vorgelegt worden find, mittelit Bekanntmachung 
vom 7. d. M. bereit die Zuficherung ertheilt, daß ihnen durch eine Repräſen⸗ 
tativverfaffung gleiche politifche Rechte gewährt werden follten, wie fie im unſerm 
Herzogthum Coburg dermalen gefetlich feftgeftellt find.“ 

„Während nun von Uns zur Vorbereitung des Berfafjungs-Entwurfs als⸗ 
bald die erforderliche Anordnung getroffen worden ift, hat e8 Uns nötbig gefchienen 
aus den verfchiedenen Ständen und Volksklaſſen Unſeres Herzogthums Gotha 
in weiterem Umfange, als die biherigen landftändifchen Einrichtungen zuließen, 
Abgeordnete um Und zu verfammeln, um ihnen den Grundgefegentwurf vorzu- 
legen, mit ihnen über diefe wichtige, die künftige Wohlfahrt unferer Unterthanen 
fo nahe angehende Angelegenheit zu Rathe zu gehen und die einzelnen Beftim- 
mungen mit ihrer Einwilligung definitiv feftzuttellen.“ 

„Wir verordiien daher proviforifch iiber die Zufanmenfegung diefer Ab- 
geordneten-Berfammlung die Bedingungen der Wahlberedhtigung und Wählbarkeit 
behufs der Theilnahme an der Berfammlung und über die Formen der Wahlen 
in den einzelnen Klaſſen felbft mit Rückſichtsnahme auf die darüber in den Ber- 
faffungsgefegen Unfere® Herzogtums Coburg enthaltenen Beftimmungen: zc, 2c.“ 

Nach der von mir vorgefchlagenen und in Ausficht geftellten Wahlordnung 
wurde nun das Verhältniß der ftädtifchen und Ländlichen Abgeordneten zu den 
ritterfchaftlichen zu Gunften der erfteren mefentlich verbeflert, dennoch gab es 
mancherlei Kämpfe, Protefte und Verhandlungen, bis die Wahlen zu Stande 
gebracht waren. Schließlich entfendeten, abgejehen von der Virilſtimme der 
Hürften Hohenlohe, welche ihnen als Herren der Grafſchaft Obergleichen gewahrt 
wurde, der Stadtrath von Gotha einen, die Bürgerfchaften der Städte Obhr- 
druff, Waltershaufen und Gotha zuſammen fünf, die Rittergut3befiger fünf und 
die amtsjäffigen Städte, Flecken und Dörfer 12 Abgeordnete in diefe außer- 
ordentliche Landesverſammlung, welche auf den 18. Juni berufen worden war. 

Ich hatte die Abficht die neue Volksvertretung mit denfelben Zeierlichkeiten 
zu eröffnen, welche fonft bei den Landtagen gebräudlich waren. Da erhielt 
ich zu meinem Ergögen offenbar aus Abgeordnetenkreifen einen Brief, worin 
mir gejagt wurde, es würde einen befferen Eindrud machen, wenn ich allen 
militärifchen und fürjtlihen Prunk vermeiden wollte. Ich ließ den Herrn bier- 
auf bedeuten, daß wenn ihnen die bisherige Form nicht gefiele, fo könnte ich 
gern in meinem Jagdanzug erfcheinen. Der Heine Scherz brachte die Gemüther 
zur Befinnung und ich eröffnete die Verſammlung in herkömmlicher Weife mit 
folgender Rede: 

„Meine Herren! ich heiße Sie herzlich willfommen! Vor wenig Jahren 
jtand ich auf der nämlichen Stelle und verkündete mit Freude und Offenheit 
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und äußere Hemmmiffe traten aber meinem Vorhaben gebietend 
ich erlannte bald, daf nur die Zeit diefelben bepwingen werde. 
Meine Anſicht beftätigte fi und woran mar damals kaum zu denken wagte, 
iſt jegt ſchon zur Wirklichkeit geworden. Ein verjüngtes Leben ift über unferem 
Valerlaude aufgegangen, mit Freuden ſchließe ich mich ihm an. Das Biel 


lichen Angelegenheiten und auf fichere Garantie für die Vollsrechte erbaut wurde.“ 

mBertrauensvoll wende ich mich an Sie, meine Herren! Ihre unbefangene 
Erwägung für folgenden Gegenftand in Anfpruc) nehmend. ALS ich Cie nach 
der proviſoriſchen Wahlordnung dur die Verordnung vom 19. März berief, 
welche erftere damals ſowohl dem Rechte, als den Forderungen der Zeit zu ge⸗ 
nügen ſchien, war nicht zu vermuthen, daß die Zeit ſchneller vorangehen würde, 
als die Wahlen, in Folge deren ih Sie um mich verfammelt jehe.“ 

Die rechtliche Anfchauung der Gegenwart Hinfichtlich der Wahl und des 
Umfangs der Theilnahme des Volls an der Gefeggebung, dem Gemeinweſen, 
dem Staatshaushalte ift heute eim veränderte. Man erkennt nur derjenigen 
Berfammlung die Berechtigung zu, den Vollswillen zu repräfentiven, zu welcher 
Deputirte einberufen worden find, die aus dem Volle nach den Orundfägen 
gleicher Berechtigung gewählt wurden, Grundfäge, wie fie der Entwurf des 
Berfafunggefeges und der Wahlordnung enthält.“ 

„Möchten Sie meine Herren mich nicht mißverftanden haben und mit Rüd- 
ficht auf das Gefagte ihre Beratungen nur auf die „Wahlordnung und die 
einſchlägigen Paragraphen des Entwurfs bejchränfen, um dadurch im furzem, 
vereint mit der Staatsregierung, eine gefegliche Grundlage zu ſchaffen, auf 
welcher eine neue Wahl angeordnet und ein dem Vollswillen gemäßeres Organ 
ins Leben gerufen wird, weldjes die übrigen Theile des Verfafjungsgefeges zu 
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prüfen und mit der Staatsregierung feftzuftellen bat, wobei ich mich der Er⸗ 
wartung bingebe, daß fich eine inmigere Vereinigung der jet noch fo ſcharf ge 
ſchiedenen Theile des Herzogthums Coburg: Gotha als uüglich für daB Ganze 
darftellen werde.“ 





Meine Rebe, welche ein möglichft freier Ausdrud meiner Ueberzeugung fein 
follte und daher fi) nicht fireng an die Schablone ähnlicher Enuntiationen hielt, 
war darauf berechnet die Berfammlung von der Betretung eineß faljchen Weges 
abzuhalten. Die Zeit, in welcher die Rotabeln des Landes zufammengelommen 
waren, zeigte bereit3 fo ftarle Symptome einer allgemeinen Auflöfung gejeiglicher 
Zuftände, daß man befürchten mußte, die Kammer könnte ſich zu einer Art von 
Miniatur-Eonftitwante aufſchwingen und alsdann jede frieblie und legale 
Herftellung einer neuen Berfaffung fehr erfchweren. 

Indeſſen waren die Elemente, die fi zufammenfanden, von befter Urt und 

ich darf wohl fagen, daß mein entgegenfommendes aber beſtimmtes Auftreten 
auch die Radicalen darımter entwaffnet Hatte. Die Berfammlung gieng auf 
meine Wünfche ein und e8 wurde wirklich nur jener Theil des geſammten Ent- 
wurfs des Grundgeſetzes in die Berathung gezogen, welcher ſich auf das Wahl: 
recht und die Wahlordnung bezog. Die meiften Beichlüffe waren faft ganz 
conform den Regierungsanträgen gefaßt worden und fo wurde die neue Land⸗ 
tagswahlordnung für dad Herzogthum Gotha in vier Sigungen feftgeftellt und 
angenommen. 

Schon am 23. Juni konnte dieſes kürzeſte der vielen Vorparlamente des 
Jahres 1848 aufgelöft werden. Das neue Geſetz beruhte auf dem Syſtem all» 
gemeiner aber indirecter Wahlen mit Ausfchluß aller ftändifchen Gliederung und 
mit approrimativer BZugrundelegung einer Zahl von 5000 Landeseingebornen 
auf einen Deputirten. Danach beftand der Landtag des Herzogthums aus 20 
Mitgliedern. Schon am 28. Juni erfolgte die Publication des neuen Wahl⸗ 
geſetzes auf Grund deſſen ein ordentlicher Landtag auf den 2. Oftober berufen 
wurde. 

Es waren mancherlei unruhige und radicale Elemente in dieſe Kammer 
gewählt worden, und die Regierung beſaß in der Perſon des Staatsminiſters 
von Stein keine gerade ſehr energiſche Vertretung. In Oeſterreich und Preußen 
hatte man ſich endlich aufgerafft dem anarchiſchen Treiben ein Ziel zu ſetzen, 
in den kleinen Staaten glaubte ſich dagegen der revolutionäre Geiſt deſto ſicherer, 
und fieng daſelbſt an ſich erſt recht breit zu machen. Unter dieſen Umſtänden 
zogen ſich die Verhandlungen über die Verfaſſungsvorlagen ins endloſe und die 
Deputirten waren ſchwierig zu behandeln. 

Die Aufgaben, welche dem Landtage geſtellt wurden, waren allerdings ſehr 
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umfaffender Natur. Bei der endgiltigen Feſtſtellung des zur Berathung übers 
reichten Berfaffungsentwurfs mußten die Beſchlüſſe in Betracht gezogen werden, 
welche inzwiſchen von der deutfchen Nationalerfammlung in Betreff der Parti⸗ 
cularrechte der deutſchen Staaten gefaßt worden waren. Vielfach legten diefelben 
den Verfaſſungsrecht der einzelnen Länder größere Beſchräntungen auf, als 
vorhergefehen worden mar; in andern Punkten waren die Ausgleichsfragen 
zwiſchen dem Reiche und den Einzelnen, ſowie auch zwiſchen den Staaten unters 
einander, eben noch in der Schwebe zu erhalten. b 

Auch abgefehen von diefen Schwierigteiten Hatte der Entwurf des gothaifchen 
Grunbgefeges einen Umfang von über humdert Paragrapfen, deren geniffenhafte 
Durchberathung auch in ruhigeren Zeiten viele Monate in Anfpruch genommen 
hätte. Außerdem aber war es unauffchiebbar ein Gefet über die Umwandlung 
der Gut3- und Grundherrlichen Laſten zu Stande zu bringen, woran ſich Ent⸗ 
wurfe zur Aufhebung der Fagdgerehtigfeit auf fremdem Grund und Boden, 
ingleichen eine fich Hierauf beziehende Vollzugsverordnung anfchloffen. Berner 
follte der Landtag eine Neform der Beftenerung durchberathen. Im der allge- 
meinen Einfommenfteuer hoffte die Regierung eines der Mittel zur Erleichterung 
des ärmeren Theils der Staatsangehörigen bei der Tragung der Staatslaften 
zu finden. 

Endlich faßte ich eine neue Ordnung der Militärpflicht in® Auge. Man 
hoffte damals im Einvernehmen mit den Nachbarſtaaten und mit Vorbehalt 
der Genehmigung der Centralgewalt ein Syſtem der allgemeinen Vollswehr ins 
Leben führen zu Fönmen, welches durch möglichfte Ausdehnung der Dienftver- 
pflichtung die intenfiven Laſten zu verringern und eine Verſtärlung der Streit 
macht ohne allzu große Steigerung ber Geldopfer zu bewirken vermochte. 

So groß fid) auf diefe Weife das Arbeitsprogramm für den neuen refor— 
mirten Pandtag darftellte, fo wenig konnte ich es indeffen verſchweigen, daß die 
Hauptaufgabe für denfelben in der ftaatsrechtlichen Umgeftaltung des Verhält- 
niffes von Coburg und Gotha zu fuchen wäre. Ich betonte deshalb auch in 
der Erbffnungsrede des Gothaer Laudtages diefen Punkt mit derfelben Schärfe, 
mit welcher ich auch in Coburg meine Anſchauung über diefen Punft ausgeſprochen 


Hatte. 

„Allein die Ausführung — fo ſchloß ich meine Worte — aller diefer Pläne, 
ſowie überhaupt der gebeihliche Erfolg Meines der Wohlfahrt des hiefigen Landes 
fo aufrichtig gewidmeten Beftrebens ift vorzugsweiſe bedingt durch eine Vereini- 
gung des erftern mit dem Herzogthum Coburg in einer gemeinſchaftlichen Vers 
faffung.* 

„Schon bei Eröffnung des vorigen Pandtages wies ich auf die Nüglichfeit 
einer folchen Mafregel Hin, jest wo das Bedürfniß einer möglichft gleichartigen 
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Geſetzgebung und gemeinfamer ftaatlicher Einrichtungen in den deutſchen Ländern 
immer klarer hervortritt, wo die Idee eined einigen Geſammwaterlandes ihre 
praltifche Förderung vorzugSweife auch in den Meineren Beftanbtheilen desſelben 
gebietet, jet wo diefe Förderung möglicherweife als eine Bedingung des Fort: 
beſtehens dieſer letzteren ſich barftellt, jetzt erfcheint jene Vereinigung in der That 
als eine unabmweißbare Nothwendigkeit.“ 

„Im Gefühle derfelben habe ich den jegt an Sie gelangenden Entwurf bes 
Staatögrundgefeges auch dem am 22. des vorigen Monats in Eoburg eröffneten 
Landtage als Grundlage einer politifchen Gleichftellung beider Landestheile vor: 
legen laffen. Ich gebe mich der Hoffnung Bin, daß Sie fomohl als die Stände 
zu Coburg die Nothmwendigfeit einer folchen Gleichitellung und möglichfter &emein- 
ſamkeit in den Verwaltungsorganen mit Mir erkennen und die Erreichung diefes 
Ziel auf dem von Mir eingefchlagenen Ihnen zu geigneter Zeit näher zu be 
zeichnenden Wege als einen Hauptgegenftand Ihrer Thätigfeit betrachten werden.“ 


Es kann nicht meine Abficht fein, den Lefer mit dem Detail der Landtags⸗ 
verbandlungen bier zu ermüden, welche fi) biß in den März des Jahres 1849 
erftredten. Daß in dem StaatSgrundgefege, wie es von den Abgeordneten nun 
meiner Regierung vorgelegt wurde, eine Reihe von Beitimmungen vorhanden 
waren, welche die Signatur des Jahres 1848 unverkennbar an ſich getragen 
haben, war feinen Augenblid zu verfennen. Über die Zeit mar fchwerlich zu 
einem Berfaffungsconflict in einem Heinen Land geeignet; die ungeeignete Formu⸗ 
lirung mancher Verfafjungsparagraphen war auch bis zu einem gewillen Grade 
der Nachgiebigkeit des Minifter8 Herrn von Stein zur Laſt zu legen. 

Dem Landesfürften blieb nach diefer Berfaffung ein bloße8 Suspenſippeto 

den Bejchlüffen der Kammer gegenüber vorbehalten. Steuerverwilligung und 
Berweigerung follte das ausschließliche Hecht der Stände fein. Noch härter 
traf den Landesherrn und die Rechte meines Haufes die Einziehung de8 Kammer: 
guts in dad Staatsvermögen. 
Sch beftätigte dennoch dieſes fo vielfach veränderte Statut in der Bor- 
ausficht, daß die Stände jelbft auf ganz legalem Wege die Nemedur der Mängel 
finden werden. Was die Domänenfrage anbelangte, fo war diefelbe mehr durd) 
die Miniſter, als durch die Stände felbft in eine falfche Bahn gebracht worden. 
Bon Seite meined Bruderd und meiner beiden Oheime Leopold und Ferdinand 
war ſogleich ein Proteft gegen die die Negentenrechte befchräntenden Verfaſſungs⸗ 
beftimmungen erhoben worden und in der Domänenfrage verwahrten, mir per- 
fünlih gegenüber ſchon damals, förmlich aber auch noch in den fpäteren Jahren, 
ſämmtliche Agnaten ihre Rechte gegenüber den Befchlüffen des Landtags. 

Mein Bruder war in diefem Punkte entfhloffen, nöthigenfall® den Rechts— 
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weg ‚gegenüber den Beftimmtngen der neuen Verfaffung zu betreten, und war 
in Jeinen Correſpondenzen auch gegen mich Te beta und Aber oe 
durch meine Lage nicht eben erleichtert worden iſt. 
Wit welcher Gevaltfamfeit man in der damaligen Brit vermidefte Eigen: 
thumisfragen Löfen zu können meinte, wäre kaum zu beſchreiben. Die Yandtagss 
abgeorbieten giengen don ber Borausfegung au, daß alles fürliche Vermögen, 
felöft Wohngebäude und Schlöffer zu Stantsgut erflärt werden dürfen. Darunter 
befand ſich vieles, was nachweislich aus dem Allodialbefig meiner Mutter her- 
ſtammte, und es märe eine ſehr mühevolle Arbeit gewejen, die berſchiedenen Ber 
figtitel actenmäßig zu eruiren. Dem gegenüber machte es ſich die Revolutions ⸗ 
zeit bequein, indem einfach Beſchluß gefaßt wurde, Im $ 14 der neuen Bere 
faſſung wurde wenigftens dem jedesmaligen Landesherrn die freie Benutzung einer 
Anzahl genannter Schlöffer und: Hofgebände vorbehalten. Nur mit: Mühe vers 
mochte id; daS Berfügingsrecht über daB Hoftheater, welches ausſchließlich eine 
Fürftliche Schöpfung war, zu erreichen, Ich mußte zu diefem Ende andere Bor 
theile wie z. B. das Benutzungsrecht des Schlofjes in Tenneberg u. a. m. opfern. 
Im ganzen und großen hatte ich indeffen doch die Genugthuung, daß das 
Staatsgrundgefeg als ein Werk anerkannt werben konnte, welches fir die Dauer 
geſchaffen war und nicht im nächſter Zeit, wie mit fovielen anderen Berfaffungen 
bes Jahres 1848 gefchehen ift, demnächſt wieder umgeftoßen zu werden brauchte. 
Diefes Nefultat war aber nur dadurch erreicht worden, daß es mir jelbft in 
den fchlimmften Monaten des Jahres 1848 an einer gewiſſen rein perfönlichen 
Autorität niemals gefehlt hat, durch welche ich die gemäßigteren Elemente oben 
zu erhalten imd die in den übrigen thüringiſchen Ländern nur zu fehr verbreis 
teten republilaniſchen und anarchiſchen Beſtrebungen entſchieden zurüczumeifen 
vermochte. 


Meine Stellung in Coburg und Gotha blieb während des böſen Jahres 
ſtets fo geſichert, daß ich unter Umſtänden ſelbſt auf die allgemeineren Ver— 
haltniſſe der ſächſiſchen Herzogthümer mit einen gewiſſen Anfehn und Erfolg 
eimirten konnte. In dem öftlihen Theile Thüringens war feit Anfangs Juli 
eine aus den ſächſiſchen Fabrikbezirken ſich fortpflanzende Bewegung entftanden, 
welcher die Negierungen in feiner Weife gewachjen waren. Insbeſondere wurden 
in Altenburg durch die gefährliche Wirkfamkeit einiger talentvoller, aber in ihren 
"Mitteln eben nicht wählerifcher Republikaner alle Verhältniſſe verſchoben. Die 
unbentitteften Maſſen waren durd die unhaltbarften Berfprechungen aufgeregt 
worden. In der Kammer Hatte der Minifter von Planig die thörichteften 
Anträge auf Geldbeſchaffung zur Unterftügung brodlofer Arbeiter nicht ferne 
zu halten vermocht. 
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Da die finanzielle Unmöglichkeit ſolcher Pläne feinem Zweifel unterlag, fo ftieg 
die Fünftlich erzeugte Aufregung der Bevölkerung immer mehr und mehr. Der 
Herzog und der gefammte Hof wurden befehuldigt, die volksfreundlichen Abfichten 
ber Nabicalen zu verhindern, und e8 wurde behauptet, die reactionäre Partei 
wolle königlich fächftfche Truppen herbeirufen, um die gerühmten Errungenſchaften 
und Freiheiten des Volkes zu unterdrücken. Revolutionäre Banden umlagerten 
da8 Schloß, in welchem die gefammte herzogliche Familie gleihfam in einem 
Zuftand der Sefangenfchaft war. Man erzählte überall ald ganz gewiß, daß 
der Herzog in diefen Tagen genöthigt würde abzudanfen und die Republik in 
Altenburg alsdann proflamirt werden follte. 

Thatfählih gährte und braufte es überall. Die demokratiſch⸗republika⸗ 
niſchen Vereine hatten durch ganz Thüringen eine große Verbreitung und fanden 
in einer innigen Verbindung untereinander. In Iena mar unter dem Borfig 
des commumiftifch gefinnten Dr. Lafaurie ein Centralverein gebildet worden, von 
welchen für die Befeitigung der thüringifchen Herzogthlimer ganz offen agitirt 
wurde. Mit den Heinen Fürften diejer Länder hoffte man am fchnellften fertig 
werden zu können; nach ihrer Bertreibung beabfichtigte man eine vereinigte 
thitringifche Nepublif zu gründen, welche gleichfam im Herzen Deutjchlands bes 
feftigt, den Ausgangspunkt weiterer Croberungen der ‘Demokratie bilden follte. 
Nicht zufällig waren zu derfelben Zeit in den angrenzenden Fürſtenthümern, 
in Gera und in Rudolftadt Unruhen ausgebrochen. An erfterem Orte war am 
5. Juli überdies eine fehr bebenklihe Soldatenmeuterei vorgefallen. Aus Anlaß 
der Berlefung der Kriegsartikel revoltirten die Truppen in förmlichſter Weife 
und die Herbeiziehung von ſächſiſchem Militär war ganz unvermeidlich. 
| Alle diefe inneren Unruhen hatten eine doppelte Bedeutung; fie waren für 
den Beſtand der thüringifchen Fürſtenthümer an und für ſich gefährlich, fie hatten 
aber auch im Hinblide auf die allgemeinen politifchen Tendenzen der Mediati⸗ 
firung der Kleinftaaten einen tieferen Hintergrund. In der Frankfurter National» 
verfammlung war die Frage an der Tagesordnung, ob nicht eine Vereinigung 
aller fächfifchen Länder im Intereſſe Deutſchlands anzuftreben wäre. Ebenfo 
ernftlih wurde die Zufammenfafjung der thüringifchen Staaten unter Weimari- 
ſcher Herrfchaft ind Auge gefaßt. Je unhaltbarer ſich die Heineren Regierungen 
gegenüber den republitanifchen Ausfchreitungen erwiefen, um fo mehr Grund 
hatte die Gentralgewalt auf die Mediatifirung hinzudrängen, und es gehört 
‚mit zu den intereffanteften Epifoden des Jahres 1848, welche faft gänzlich in 
Bergefienheit gerathen find, die Beftrebungen und Verhandlungen zu verfolgen, 
welche bald in Abficht auf die Gründung eines thüringifchen Gejammtitaates, 
bald zum Bwede der Bereinigung der berzoglich fächfifchen Länder mit dem 
Königreihe Sachſen in Gang gefommen waren. 
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Dur dieſe halben und ganzen Mebiatifirungstenbenzen waren Ereiguiffe, wie 
fie in Altenburg vorgefonmen waren, faft erwünſcht. Um mid; über die in 
Beimar vorherrſchende Stimmung zu orientiren, eilte ic) am 10. Juli dahin 
umb conferirte jelbft mit dem dortigen Miniftern. Man Magte fehr über die 
gefähelihen Zuflände der Akringiiehen Staaten und glaubte zur eigenen Rettung 
des Grofherzogthums die Idee des thlringifcen Gefammtftantes Teinesmegs 
ganz von der Hand weiſen zu können. Ueber den Stand der Dinge in Altenburg 
erzähfte man geradezu unglaubliches und behauptete auf das beftinmtefte, daß 
ſich die herzogliche Familie in der äuferften Gefahr befände. Niemand 
tonne aud nur einige Tage mehr für das Leben des unglüdlichen Fürften 
einftehen. 

In ber äuferften Unruhe, in welche mich diefe Nachrichten verſetzt Hatten, 
beſchloß ich ſofort jelbft mach Altenburg zu gehn. Bon dem Secretait, fpäteren 
Staatsrath Brücner begleitet, ſetzte ich mic) wie ein gewöhnlicher Neifender in ein 
Eifenbahncoupe zweiter Mlaffe und kam fo ziemlich unerkannt in Altenburg an. 
Mein Begleiter und id) giengen nun im ein nahe gelegenes Gafthaus, wo wir 
während des Eſſens gute Gelegenheit fanden, ben Wirth darüber zu vernehmen, mas 
in Altenburg gefchehen fei und welches der Stand der Dinge hier wäre. Nicht ohne 
eine Art von tiefinnerfter Ueberzeugung verfiherte uns der Wirth, daf man in 
Altenburg am Borabende der größten Creigniffe ftände: es ſei wahr und ganz 
richtig, der Herzog fei gefangen und von aller Welt abgefchnitten. Auf die 
Frage: von wen? antwortete der Mann mit dem Pathos eines Schulmeifters, 
welcher ſoeben die Schredniffe der franzöſiſchen Revolution ımd die Leiden der 
Gefangenen des Tempels gefehildert hat: „Ex befindet ſich in der Gewalt der 
proviforifchen Regierung und wird von der Nationalgarde bewacht." — 

„Sollte es unmöglich fein, in das herzogliche Palais zu gelangen?“ 

„Ganz unmöglich“, antwortete ohne Zaubern der Wirth, und als ich immer 
neugieriger gemacht nunmehr nad) dem Oberhofmarſchall von Mindwig fragte, 
da ich denfelben zu beſuchen die Abficht hätte, verficherte derfelbe ebenſo zuver- 
ſichtlich, es werde gleichfalls ganz unmöglich fein, denn auch Herr von Mindwig 
werde in feinem Haufe als Staatsgefangener bewacht. 

Ich war von diefem allen jo überraſcht und aufgebradjt, daß es mich uns 
willlurlich aneiferte, meine Abficht um jeden Preis durchzufegen. Troß Brückners 
Abrathen gieng ich zu dem Haufe des Oberhofmarfchalls, wo ein Nationalgardift 
von nicht allzu militärifch-impofantem Ausſehn, wenn ich nicht irre mit einer 

“alten Hellebarde bewaffinet, mir im Altenburger Dialekt ziemlich gutmithig den 
Eintritt weigerte. Ich kann nicht mehr recht deutlich fagen, wie es eigentlich, 
geſchah, aber mit einer fanften Bewegung ſchob ich den Mann zur Seite und 
trat unbehindert in das Haus. A id nun vor Minckwitz erfchienen war, zeigte 
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er ſich auf das heftigfte erfchroden und fragte ängftlich a meinem Begehren 
und wie ich nur hieher käme. 

Ich wünſche weiter nicht, al8 daß Sie mich fofort zum Herzog bringen“, 
war meine kurze Antwort, welche den Oberhofmarfhall zu einer Flut von 
Ausflüchten und Schilderungen hinriß, aus denen im Grunde nichtS zu entnehmen 
war, als daß hier am Orte alles vollftändig den Kopf verloren hatte Da 
Herr von Mindwig ſich weigerte, mit mir — wie er fi) ausbrüdte, in den 
fihern Tod zu gehn, fo blieb mir nicht8 anderes übrig, als mein Glück allein 
zu verſuchen. 

Die Auffahrt zu dem bochgelegenen Schlofie von Altenburg war durch 
zwei große Barrikaden geſperrt und die Wache hatte Befehl, Niemanden aus und 
einzulaſſen. In dem Augenblicke, als ich anlangte, wollte es ein guter Zufall, 
daß ein Offizier von der Nationalgarde eben die Wache abzulöſen kam. Ich 
wendete mich ſofort an dieſen und ſagte ihm wer ich wäre und daß ich den 
Herzog zu ſprechen hätte. Meine ſehr freundlichen Worte und der ganz außer⸗ 
ordentliche und in keiner Weiſe vorgeſehene Fall, daß ein benachbarter Fürft 
ganz unerwartet fich zu einem Befuch des Herzogs einfand, mochten den biedern 
Altenburger. Bürgerdmann in feiner revolutionären Role fehr erfchüttert haben. 
Dennoch glaubte ich eine Liſt anwenden zu dürfen, um für alle Fälle die an- 
gebliche proviforifche Regierung von ſchlechten Streichen abzuhalten. In der 
Borausfegung, daß der Nationalgardeoffizier nicht fäumen werde von allem, was 
vorgefallen und gefprochen worden war, feiner Behörde Meldung zu machen, 
bemerfte ich beiläufig, daß eine mobile Truppencolonne in der Nähe der Stadt 
wäre und daß diejelbe zuverläſſig einrücken würde, wenn ich nicht bald zu⸗ 
rückkehrte. 

Nach allen dieſen Unterhandlungen war ich endlich in das Schloß gelangt, 
und meinte über die größten Schwierigkeiten hinweg zu fein. Dod darin 
täufchte ich mich, denn die fehlimmften Erfahrungen hatte ich erft noch mit dem 
Herzog felbft zu machen. Der moralifhe Zuftand, in welchem fi) Joſeph 
felbft, fowie feine ſchon damals fehr kränkliche Gemahlin und die unglüdlichen 
Töchter befanden, läßt fich kaum befchreiben. Zwiſchen Unnachgiebigfeit und Hoff- 
nungslofigfeit Bin und herſchwankend, ſchien e8 fürs erfte faft unmöglich, eine ruhige 
Discuffion mit dem Herzog zu führen. E3 mußte einige Zeit verftreichen, ehe 
ih nur über die ganze Tage der Dinge ins Klare kommen Fonnte. Ä 

Unter den Beamten des Herzogs mar insbeſondere der Regierungsprä- 
fivent Herr von Sedenborf der renolutionären Partei verhaßt. Er war zu 
allem mehr geeignet als zu einem Gefchäftsmann. Unter dem Namen Iſidorus 
Orientali3 war er als ſchöngeiſtiger Schriftfteller bekannt und offenbar auch bei 
den Damen am Hofe gut angefehen. Der Herzog hatte dagegen eine geringe Stüße 








Herzog mußte fih ſchon nach den im Juni ftattgefundenen Bewegungen ent- 
fliegen, ihn zum dritten Minifter zu ernennen und er wurde am 21. Juni als 


Er war fo zu fagen der Bertrauensmann der Volkspartei im Cabinet, 

aber ber Herzog fuchte ihm fo viel wie möglich, von feiner Perfon fern zu 

Als er indeffen wenige Tage nad) meiner Anmejenheit in Alten 

den Sturz feiner älteren Collegen erreicht und die Gewalt in feine Hände 

gebracht hatte, nahm er aus feinem reichen Repertoire die Rolle des Staats- 

manns Heraus, zeigte fich ziemlich gemäßigt und war fpäter keineswegs einer 
ber ſchlimmſten deutſchen Minifter. 

Wie die Dinge ftanden, jo war mir fofort Mar, dag man den Vollsmann 
vor allem lommen Lafjen mußte und daß der Herzog in nähere und befjere 
Beziehungen zu demfelben treten follte. Man konnte jedenfalls nur von 
Krugiger erfahren, was denn eigentlich „der Vollswille“ wäre und was 
man mit ben unbegreiflihen revolutionären Mafregeln eigentlich bezweden wolle. 
Einen Vorſchlag diefer Art wollte aber der Herzog wur feinen Preis annehmen; 
in feiner ganzen Familie war der Gedanke, da Herr Krußiger die Ehre eines 
Minifters genießen und am den Hof gezogen werden könnte, als der Gipfel- 
puntt alles erdenklichen Unglücks angefehen worden. Erſt nad) langem Zureden 
don meiner, Seite, war endlich, der Entſchluß gefaßt worden, Krutziger herbei 
zurufen und mit ihm zu umterhandeln. 

Anfangs wollte ſich nun auch diefer nicht fir feine Perfon zu einer Ver— 
Handlung bereit erklären und die Verantwortung auf ſich nehmen. Er erfcjien 
endlich in Begleitung von Freunden und Vertretern vepublikanifcher Vereine und 
es begann eine große Debatte, in welchen die Leute ihre Forderungen anfangs 
in ſehr ftürmifcher, bald aber in bejcheidenerer Form vortrugen, nachdem fie gejehen 
hatten, daß ich mich in feiner Weiſe einfchlichtern ließ. Ich hatte zumeilen nad) 
draftifchen Auskunftsmitteln greifen müffen, um die Leute zur Vernunft zu 
bringen und ftellte ihnen die Schreden der Bundeserecution, von ber fie ereilt 
merden würden, in allernächfte Ausfiht. Im Allgemeinen fand ich die Neigung 
der Herren nicht ſehr groß, ſich auf einen Kampf mit Feuergewehren einzulaffen. 

Mein Minifter von Stein, der fid die Affaire vom Staatsrath Brüder 
wenige Tage fpäter in Gotha erzählen ließ, ſchrieb mir nachher am 15. Juli 
charalteriſtiſch genug für die Situation nach Coburg: „Die Relationen Brüdners 
Haben mic im Höchften Mae interejfirt und gefreut. Hiernad haben Eurer 
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Hoheit den Krusiger ganz erobert und foll derfelbe bei der Discuffion wie ein 
Braten geſchwitzt haben.“ 

Die Vermittlung, die ich übernahm, machte es freilich nöthig, daß der 
Herzog, wenn auch mit fchmerem Herzen eine Art von Capitulation unter- 
fchreiben mußte. Wenige Tage fpäter nahm der Präfident von Sedendorf 
„zerrütteter Gefundheit halber“ feine Entlafjung. 

Was die fachlichen Fragen anbelangte, fo war in der Eonferenz, welche 
der Herzog und ich mit den beiden Miniftern von Planig und John und fpäter 
auch mit Krutziger abgehalten hatten, ein Protokoll feitgeftellt worden, zu Folge 
defjen die altenburgifche Regierung auf alle Abfichten verzichtete, zu Gunften des 
Könige von Sachfen abzudanken. Collten die Unruhen in Altenburg fort- 
dauern, fo übernahm ich e8 im agnatifchen Intereſſe an die Bundescentralgewalt 
zu appelliren und die Erecution zu verlangen. Dagegen follte auch die von 
Weimar beantragte Bildung eines thüringifchen Gefammtftaates nur infofern 
von der altenburgifchen Regierung in Erwägung genommen werden, als man 
für einen engeren Berein der thüringifchen Staaten in Betreff der Verwaltung 
unbefchadet der Nechte des Reichs und der Sentralgewalt zu wirken ſich allerfeit$ 
für verpflichtet erachtete. 

Die Hauptfache blieb doch, daß der Herzog aus einer fehr abſcheulichen 
Lage befreit und der Beitand des Yürftenthums in Altenburg gefichert blieb. 
Die lokalen Verhältniſſe beflerten fi in den nächften Wochen fo, daß die 
conftitutionellen Vereine wieder das Haupt erheben kounten. Der rajch enıpor- 
geftiegeue Löwe des Tages felbft, Herr Krutziger, fand es nachgerade für 
Müger, fih nad Dedung von rückwärts einigermaßen umzufehen. Als id 
am Tage nad der großen Vermittlung durch die friedlich wieder geöffneten 
Thore des Altenburger Schloffeg auf den Bahnhof fuhr, war die ganze 
Bevölkerung auf den Beinen. Herr Krutziger, zwar noch im Coftume des Volls⸗ 
mannd mit dem Calabrejer und der rothen Feder, hielt die verbindlichften An⸗ 
reden und machte mir, wenn auch nicht mit weißer Cravatte, doch trog einem 
gewiegten Hofbeamten die Honneurs bei meiner Abfahrt. 


Wenn indeffen auch in den thüringifchen Rändern die republifanifchen Ele- 
mente wenig Ausficht hatten die Oberhand zu gewinnen, fo machte ein wülſtes 
Treiben der Parteien, wie ich es eben in Altenburg erlebt hatte, doch nach 
außen bin einen fehr erfchredenden Eindrud. Die Reichsregierung in Frankfurt 
faßte daher den Plan ind Auge durch Bundestruppen die Ruhe und Sicherheit 
in den Heineren Staaten zu erhalten. Das Kriegsminifterium befahl die Mo- 
bilmachung von zwei oder drei Armeecorps, wovon eins auch in die thürin⸗ 
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giſchen Länder verlegt werben follte. Es war ſchwer zu glauben, daß hiebei nicht 

gewiſſe Hintergedanfen im Spiele geweſen fein follten, melde mit den Media- 

tifirungstendenzen der Paulstiche im Zufammenhange waren. ine wirkliche 

Gefahr für die Ordnung in den thüringifchen Staaten lag meiner Meinung 

nad) nicht vor. 
Im den überall auftauchenden republitaniſchen Comentifeln fehlte es an 


überall ausreichend erweijen müſſen, um dem thörichten Treiben die Spitze ab- 
zubrechen. Im wejentlichen waren es nur die blutigen Redensarten der Führer 
und die aufregenden Artilel der radilalen Blätter, welche diefen Ländern den 
Anſchein gaben, als befänden fie fih in voller Revolution. 

Man macht fih allerdings ſchwer eine Vorftellung, im welchen Maße 
die gefammte Prefie in Deutſchland das erlaubte Maß der freien Discuffion 
über die zu erreichende Staatsform damals überall überſchritten Hatte und wie 
gänzlich jede Juftiz in Preßſachen aus der Welt verfchwimden war. Dazu kam, 
daß fich alle Parteien durch gewaltfame und aufregende Behauptimgen und 
Phraſen gleichjam zw übertreffen fuchten; e8 war wie wenn die politifche Des- 
organifation auch eine gänzliche Verwilderung des Gefchmads und guter Bildung 
mit ſich bringen follte, 

Man vermochte kaum eine Zeitung zur Hand zu nehmen, ohne dem blit- 
hendften Unſiun in der Farbe jeglicher Barteifchattirung zu begegnen. Im diefer 
Begiehung glichen ſich fait ausnahmslos die Jonrnale aller Richtungen, Ich 
las einmal in der fonft gut redigirten umd in der Hauptjache auch wohlgefinnten 
Coburger Zeitung, welche gleichfalls durch die Märztage an das Licht der Welt 
getreten war, den Föftlichen gegen die Octoberrevolutionen gerichteten Sat: 
„Schmach und Schande den Feinden des Vaterlandes, die eine Saat von 
Fürftenzähnen in die aufgeriffenen Aecker der Zeit ftreuen wollen ohne zur bes 
denlen, daß dieje Kadmusſaat ſich jelbft erwürgende Despoten erzeugen muß“. 
Die republitaniſchen Winfelblätter vollends waren von einer Sorte ungebildeter 
Menjchen redigirt, welche in plumper Sprache und in roheſter Geſinnung täglich, 
bie mwahnfinnigften Aufforderungen und Aufreizungen zum Bürgerkriege zum 
beften gaben. 

Daß die Regierungen diefer traurigen Erſcheinungen nicht Herren zit werden 
dermochten, war eine Thatfache, welche jedod) feinesiwegs auf die Heinen Staaten 
beichränkt blieb. In den letzteren aber follte daraus die Folgerung fließen, 
daß diefelben lebensunfähig jeien und wie in Frankfurt, jo erörterte man auch 
im dem ernfteften Kreiſen meiner thüringiſchen Heimat die Frage ihrer Auf- 
Löfung. Ueber die Art und Weife, wie jedoch die Kleinſtaaten in die Größern 
„aufgehn“ ſollten, herrſchten begreiflicher Weiſe die verfchiedenften Meinungen. 
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und die Bundesfürften enthitllt und einen jchlimmen Blick in die Zukunft der 
Union machen laffen. 

Aus München lagen die düfterften Anzeichen geheimnißvoller Intriguen ver 
und die Nachrichten vom fächfifchen Hofe liegen Taum verfennen, daß oberhalb 
der minifteriellen und offiziellen Lufftrömung des Dreifönigsbundes bereits 
ganz andere Windrichtungen fich geltend machten. 

Für unterrichtete Kreife war hier fein Geheimnißg mehr vorhanden und 
mein Bruder fchrieb, wie man leicht erflärlich finden wird, in voller Entrüftung 
über diefe Vorgänge: 

„In Deutihland kann nichtE beſſer werden, biß die deutfche Frage geordnet 
ift, aber diefe ift noch weit von ihrer Löſung. Der Sechs⸗-Königsplau, der 
unter den ſechs Kronen die fümmtlichen Heinen Staaten vereinigen und dann 
der Einheit Hohn fprechen fol, ift noch immer der Lieblingsgedante der Königs: 
höfe und feines mehr als Sachſens.“ 

„Wie können fih nur die armen Könige einbilden, daß, nachdem fie aber: 
mal Verrath am gemeinfamen Baterlande begangen haben werden, fie im 
Stande fein follten, Ruhe, Ordnung und Gefeglichkeit in Deutfchland wieder 
herzuftellen und dies ohne Vertrauen und Einigkeit unter fih!!“ — 


War mein Bruder fchon am 2. September in der Tage geweſen, fo fchlimme 
Blicke in die Karten der Mittelftaaten Deutſchlands zu werfen, fo dürfte man 
nicht verwundert fein, wenn er am 8. November fchrieb: 

„Dein Bild von den Zuftänden zu Haufe ift eben nicht fo rofenfarb und 
ich fürchte doch getreu gemalt. Doch ift dieß der nothwendige Zuftand, in den 
ein Fand nad einer Nevolution geräth, deren Löſung noch nicht gefunden iſt. 
Es ſcheint nun für die Heinen Staaten nicht? zu thun, als muthig und ge- 
duldig ihr Schidfal zu tragen und treu und confequent an dem mit Preußen 
gejchloffenen Biindniffe feftzuhalten, auß dem allein eine Löſung der deutfchen 
Frage zur Zufriedenheit der Majorität der Rechtdenkenden hervorgehen kann.“ 

„Das Benehmen der Könige ift unter aller Kritik und kann ihnen feine 
guten Früchte tragen. Die Regierungen dürfen wahrlich Deutſchland nict 
wieder betrügen, fonft kommen noch größere Unglüdsfälle über fie. Cie hatten 
die Frankfurter Conftitution anerfannt, und nun da Preußen fie gerettet hat, 
ziehen fie fih von einem Bunde und einer Conftitution zurüd, die alle die 
Modifikationen enthält, welche fie darinnen zu fehen wünſchten.“ 

„Daß Oeſterreich an einer deutfchen Verfaffung feinen Antbeil nehmen 
fonnte und je werde, willen fie genau und doch ift eine Berfaffung dem deutjchen 
Volke nun zum 100. Male heilig verfprochen.“ 

„E3 kann nichts anderes gefchehen, als daß Preußen an die Spige tritt, 
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waß bei ihm vorgieng mund vorgeht und für feine Perion fobalt als möglich 
fih zurädzuziehen gejounen if. Er bat jogar mit dem Kömig von Sachſen 
unterhandelt, um fein Fand tiefem Etaate anzujchließen.“ 

„Zweitens bat Beimar mit den RNeuß, gleichfalls mit der Nudolſtädter 
Regierung ähnliche Berhandlungen gepflogen und viel Yereitwiligteit gefunden; 
fo fagen es bie Weimariſchen Minifter; wegen Altenburg habe ih an Urt und 
Stelle die Acten ſelbſt eingefehen.“ 

„Drittens hat Beimar an dem Delegirten Wydenbrugk in Frankfurt einen 
eifrigen Berfeihter jeiner Pläne und leider wird die Sache nächſtens vor dag 
Barlament fommen, was hochſt günftig ift, da Weimar durch die Preſſe die 
Anficht verbreitet hat, als ob unſere Herzogthümer dem Pereinigungsplan 
geneigt fein. Alles dieß gebot ein rajches Fräftiger Einſchreiten, ich eilte 
zuerft nad) Weimar uud da ich bei dem Minifterium Feine Aufrichtigfeit und 
Geneigtheit fand, nach Altenburg. Meine lleberrumpelung batte die beiten 
Folgen. Man berichtete mir ausführlich und ich brachte es ſogar dabin, daß 
Altenburg wid, zum Bermittler wählte, ſowohl für die Vereinigungspläne alt 
auch für die eigenen Angelegenheiten. Letztere betrich ich fofort an Ort und 
Stelle, ſuchte ein neues Minifterium zu bilden und unterhandelte perſönlich mit 
dem Republifanerclub, der Altenburg regiert. Neun Stunden ſchlug ich mid 
mit den „SJacobinern“ herum, blieb aber Sieger.“ .... 

„Eine Heine Vermittlung gelang mir und wenigftens glaube ich, daß für 
ein paar Wochen die Majchine dort weiter gehn könne. Ten Herzog mußte ich 
wie einen Kranken behandeln, ............ und daber iſt mir der Zuſtand 
erflärlicher geworden. Mit heigen Thränen wurde ich von den armen Leuten 
entlaſſen und konnte felbft mich nicht der Wehmuth enthalten, da ich fab, 
wie wir dem Untergang entgegengehn! Auf den 22. it e8 mir gelungen 
Weimar, Altenburg, Meiningen, die Neuß und die Rudolſtädter zu vermögen 
Abgeordnete na Gotha zu einer Hauptconferenz zu fenden, der ich felbit 
vorfigen werde. Die Hauptichlaht muß dann geliefert werden. Stockmar iſt 
ganz meiner Anficht, daß man nämlich der Eonftitwirung nicht vorgreifen dürfe, 
fi aber in das fügen müſſe, was die Majorität und der Reichsverweſer be⸗ 


ſchließen werden.“ 


In der That trat am 22. Juli die Eonferenz in Gotha zuſammen. In 
derfelben wurde die Frage der Vereinigung der ſämmtlichen thüringifchen Staaten 
ſehr lebhaft erörtert, aber was der weimariſche Minifter Herr von Watzdorf 
von allen Seiten hören konnte, mochte für feine Pläne wenig tröftlich fein. 
Die Gegner des Weimarifchen Projektes Hatten in ganz correcter Weife ihren 
Standpunkt dahin präcifirt, daß eine Reihe von Reformen in der Juſtiz und 
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au das Anſehen nicht unterfchätgen, welches Metternich noch immer in den 
fürftlichen und Regierungskreiſen allerorten genoß. 

E3 gab auch im Jahre 1849 in Deutfchland eine ganze Anzahl von hohen 
Herrfchaften, welche von dem öfterreichifchen Orakel ſich Belehrungen und Wei: 
ſungen erbat. Den Erbgroßherzog von Medlenburg rechnet Metternich in 
feinen Briefen ausdrüdlich zu den Treuen und Berftändigen, „mit dem ber 
öſterreichiſche Botfchafter” frei von der Bruft weg reden darf. Der Erbgrof;: 
herzog felbft ift der Vermittler von eben diefer Metternich'ſchen Auffafjung, die 
am Berliner Hofe erft ihre Anhänger in aller Stille, dann lauter und lauter 
anzumwerben weiß. 

Im Sommer 1849 fchien e8 Metternich paffend, England zu verlaffen, um 
den continentalen Berhältniffen näher zu fein. Er fprah in Brüſſel den 
Wunfh aus, fih den Winter über nach Belgien begeben zu dürfen. Das 
Minifterium machte keine Schwierigkeiten und am 20. September fchrieb Künig 
Leopold felbft einen fehr herzlichen Brief an Metternich, worin er feiner Freude 
Ausdrud gibt, „daß Euer Durchlaucht an und Hier gedacht Haben. um einen 
Aufenthaltsort zu wählen; e8 wird mich wahrhaft befriedigen, wenn diejer Auf: 
enthalt Ihnen angenehm fein wird.“ 

Schon im Oftober kam Metternich nad) Belgien berüber umd es war in 
der That von höchftem pfgchologifchen Intereſſe, wahrzunehmen, wie der Fuge, 
bewegliche Greiß meinen Oheim immer mehr und mehr in feine Gedanfengänge 
zu ziehen fuchte. Unverkennbar hatte Metternich fich ernfte Mühe gegeben, den 
König Leopold mehr und mehr gegen die preußifche Politik einzunehmen. Gr 
ftellte ihm die bundesftaatlihen Abfichten der deutjchen Fürſten als eine große 
Gefahr für den europäifchen Frieden dar und der König ermangelte nicht, nad) 
verfchiedenen Seiten bin vor dem betretenen Weg der Unionsregierungen zu 
warnen, ja er befchuldigte fogar meinen Bruder, eine Politif zu begünftigen, 
welche zum Kriege führen müßte. 

Keine geringe Genugthuung muß es dem alten Meifter der Diplomatie 
gewährt haben, ald er an Herru von Prokeſch nad Berlin zu fchreiben ver: 
mochte: 

„su den Gefühlen und der Erfenntniß begegne ich mi vollftändig mit 
dem König Leopold." Und ein andere8 Mal fagte er: 

„Der König Leopold fteht in der Erfenntniß der Wahrheit. Er gehört 
zu der leider nur zu feltenen Elaffe von Menſchen, welche Illuſionen nicht 
preiögegeben find. Sein Urtheil über die Lage fließt fonach mit dem meinigen 
pollfommen zufammen.“ 

Der alte Fürſt irrte fich aber doch im Könige, wenn er meinte, daß dieier 
fih unbedingt den öfterreichifchen Tendenzen zugewendet habe; was den Peptern 





a Gegen era 
nur alles früher Abgeſchlagene gewährt, ondern auch eine ſchriftliche Ehren- 
erflärung won dem Fürften gegeben worden war. 

Die ernftefte Gefahr kam übrigens nicht aus den fürftlichen Reſidenzen, 
fondern aus der Feftung Erfurt, wo inmitten dev preußiſchen Truppenmacht fich 
ein wirlliches Revolutionseomits eingeniftet Hatte, welches fyftematie) die Re: 


Bon den thüringifchen Waldorten follte der republilaniſche Aufſtand 
fouteniet werden, nachdem man fi der Feſtung bemächtigen wollte. Im 
Gothaiſchen war es insbeſondere im Amt Georgenthal dem Nevolutionscomite 
gelungen, Propaganda zu machen. Da das Miniſterium genaue Nachrichten 
von den Vorbereitungen Hatte, welche die Republikaner getroffen hatten, um an 
einem beftimmten Tage loszufchlagen, fo hatte id) vier Compagnien in Gotha 
conſignirt, um  fofort einfchreiten zu können. 

Während ich mich ſelbſt in Reinhardsbrunn befand, wurde ich wenige 
Tage dor dem Ausbruch der Erfurter Revolution Nachts gewedt. Dan 
machte die Meldung, daß in Finfterbergen der Rendezvousplatz wäre, wo 

ſich die Aufftändifchen verfammeln wollten. Ich ſchickte ſofort nad) Gotha, 
befahl, daß zwei Compagnien ausrücken follten, und daß man die Truppen 
auf raſch zu requirirenden Wagen befördern folle, um gegen 7 Uhr des Morgens 
vor dem drei Meilen entfernten Orte eine Stellung einzunehmen. Ich felbft 
begab mich zu Pferde nad) Finfterbergen und fand, da meine Befehle pünkttich 
ausgeführt worden waren, die Truppen auf den Plage. Ich lieg ohne großes 
Aufſehen die Zugänge zu dem hochgelegenen Orte befegen und ritt in Begleitung 
eines Adjutanten in den Ort hinein. Es waren Barrifaden aufgeführt worden, 
melde von einer großen Zahl von aufgeregten Holzarbeitern und vielen fremden 
Volle bejegt waren. Auf meine energijhe Anſprache wurde die nächſte Barritade 
fomeit geräumt, daß ich bis zu dem Gemeindehaufe gelangen konnte, wo ſich der 
Bürgermeifter und eine Anzahl von gutgefinnten Leuten zufammenfanden, welche 
über mein Erſcheinen außerordentlich erfreut waren umd wieder Muth und 
FTaffung erhielten. 
Ich erflärte Kurz, daß ich die Ausfieferung der Nädelsführer verlangte, 
I 15 
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und ihre Feftnahme eventuell mit Gewalt ind Werk ſetzen laffen werde. Ab 
wie zu erwarten, erklärten fich die Gemeindevorfteher und Beamten außer Stan! 
mein Berlangen zu erfüllen, und in der That war daſſelbe bei der Maffe di 
zufammengeftrömten Geſindels faum ausführbar. So ließ ich den Truppen de 
Befehl zukommen, einzurüden und nach wenigen Augenbliden hatten ſich die T: 
multuanten von den Barrifaden zurüdgezogen. Ungehindert marjchirten die beid: 
Eompagnien vor dem Gemeindehaufe auf und ich nahm ungefähr 20—30 Pe 
fonen gefangen. Sie wurden auf Wagen gebunden, nad) Gotha geführt ın 
dem Gerichte libergeben, welches die Meiften ernftlich aburtheilte. 


Mit den Mißlingen des Aufrubrs in Zinfterbergen war die Stimmun 
im ganzen Walde fofort umgefchlagen. Eine große Volksverſammlung, welc 
Berlepfch nach Ohrdruff vor die Stadt außgefchrieben hatte, endete höchſt klägli 
Er erfchien dort felbft bewaffnet und mit rother Fahne, und es hieß, daß 
die Republik proflamiren . wolle, aber eine große Anzahl Holzhauer, welc 
gouvernemental gefinnt waren, hatten fich verabredet thätlich einzugreifen, wer 
die verkündete Abficht ausgeführt werden follte Da die Revolutionäre von d 
Gegenftrömung Kunde hatten, fo zogen fie es vor alle Provocationen zu ve 
nteiden und räumten das Feld. 

Für die Mediatifirungstendenzen war auß den Creigniffen in Coburg m 
Gotha kaum Capital zu ſchlagen. Dennoch babe ich feinen Augenblid daran q 
zweifelt, daß Umftände eintreten konnten, wo im Intereſſe des geſammten beu 
chen Baterlande8 eine meitgehendere Berzichtleiftung auf Souveränetätsrechte a 
Plage fein mußte. Ya ich darf fagen, daß ich diefer Eventualität furchtlos ir 
Auge gejehen Habe. Mein Bruder und mein Obeim waren in Iegterer Beziehu: 
allerdings nicht in allen Punkten mit meiner Anfchauung einverftanden, bacht 
vielmehr weit confervativer in Bezug auf die Sonveränetätsrechte unſerer F 
milie; indeffen war der Prinz in Bezug auf die allgemeinen deutfchen Fragen 
durchaus patriotifch geſinnt, daß auch er feinen Augenblid angeftanden hät 
den Schein einer Macht fallen zu Laffen, welche im weiten deutjchen Wei 
keinen Raum haben mochte, wenn es vollftändig und wahrhaft geeinigt wo 
den wäre. 


„Das thüringifche Königreich — fo antwortete mein Bruder auf mein 
Brief vom 19. Juli — würde die deutſche Eonfufion noch confufer machen u 
Weimar hat gar feine pretensions es zu feinem Eigenthum zu erflären. J 
glanbe indefjen nicht, daß die dee von dem Weimarifchen Hofe ausgeht. D 
thiiringifche Idee ift eine alte — von der Jenaer Burfchenfchaft, wie überhau 
die meiften der jegigen Gedanken, fomeit fie nicht franzöfifchen Urfprung 
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die Ergebniffe früherer Studententräume find, Meyer kaunte die meiſten der 
Franffurter Helden von der Univerfität her und findet ihre Anfichten alle wieder. 
An der Ausbildung der thitringifchen Idee hat er vor 20 Jahren felbft in Jena 
teilgenommen. Diefer Umftand verdient Beachtung, weil er eine Menge An- 
Hänger der Idee, von denen man nichts weiß, ahnen läßt. Uebrigens wäre ein 
ſtehendes Mittel vereinigt Handeln zu Lönnen fiir die ſächſiſchen Hänfer und Lande 
von großem Werthe. Letteres wäre der fruchtbare Theil des Planes und follte 
darum cuftivirt werben. Dafielbe ſcheint auch dein Gefühl gewefen zu fein, als 
du den Congreß nad; Gotha beriefeft. Die Hauptfache wird fein, die praktifchen 
Vortheile heranszuheben und der poetiſchen Idee entgegenzuftellen, z. B. alle 
drei Jahre das Zuſammenkommen von einem Ausſchuſſe der Deputirten der 
derſchiedenen Länder zur Vereinbarung über tauſenderiei Intereſſen wäre höchſt 
mwohtthätig.“ 

In diefem Sinne war mein Bruder aud) mit den Refultaten der Gothaifchen 
Eonferenz ſehr einverftanden und ſchrieb Hierüber am 9. Auguft: „die Punfte, 
die befprochen wurden, find alle praktiſch und man erftaunt mr, daß es der 
Revolutionen des Jahres 1848 erft bedurfte, um eine fo offenbar nothwendige 
Berftändigung herbeizuführen. Die Regierungen und die Vitreaufraten haben 
wirtlich viel zu verantworten.“ 


War die Angelegenheit der thitringifchen Yändervereinigung fo von meinem 
Bruder im objeftioften Sinne aufgefaßt und beurtheilt worden, fo gehört ein 
von meinem Oheim am 16. October 1848 über die Mebdiatifirungsfrage der 
Heinen Staaten gefchriebener Brief unzweifelhaft zu den hervorragenden ftaats- 
manniſchen Schriftftücen jener Zeit, welches ich gern vor der Vergeſſenheit ge- 
ſcubl ſchen will: 


Laelen, 16. Oltober 1848. 


urn, Nun komme ich zu dem Hauptpunfte, der mich veranlaßt, dir meinen 
getreuen Piebmann zuzufenden. Dr. Meyer fam am 14. Abends von Frankfurt 
und berichtete mir, wie die Anftrengungen dahin giengen, die Heinen Fürften frei— 
willig abdieiren zu machen, und daß Carl Peiningen vorzüglich diefe Sache 
betreibt. Meyer jagt, daß er dich kürzlich gefehen und daß er dir feine Mei- 
mung im Betreff der Stellung mitgetheilt habe, die er für die pafjendfte Halte, 
die gegenüber den conftituirenden Ständen (in Gotha) genommen werden könnte. 
Was er mir hieriiber fagte, erſchien mir gut. Diefe conftituirenden Stände 
find eine große Gefahr für dich, umd eigentlich, da zugleich die Nationalverfamm- 
fung in Frankfurt tagt, begreife ich ihren Zweck nicht. Auf alle Fälle follteft du 
dich anftrengen, um anf einem recht freundlichen Fuß mit ihnen zu bfeiben und 
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ihnen vorftellen, was fie, follten fie Beitandtheile eines größeren Staates werden, 
alles verlieren müßten.“ 

„Nächſtdem mußt du ihnen erflären, daß du alles menden würdeſt, um 
zur Einigkeit und reſpective Einheit Deutſchlands beizutragen. Bereits vor der 
Revolution vom Februar war die Idee, das Militärweſen zur Bundesſache zu 
machen, ausgeſprochen worden. Manche andere Conceſſionen können in dieſem 
Sinne gemacht werden. In einer Sache ſei aber unerfchütterlih: nicht für die 
Hausdomänen eine Civillifte anzunehmen! So wie die Sachen ftehen, wäre dies 
dad größte Unglüd, was dir widerfahren Könnte. Dies brauche ich dir nicht 
zu entwideln.“ 

„Nun zum zweiten Theil. Die wirklichen Unitarier hatten die dee, daß 
Preußen in Deutfchland aufgehen follte, daß es an die Spite des deutfchen 
Gemeinweſens geftellt werden follte und daß die übrigen Staaten dem Beifpiele 
des in Deutfchland aufgehenden Preußens zu folgen hätten. Dies war Stod- 
mars Idee. So hart mir diefe Idee auch erfcheinen möge, fo ift doch nicht zu 
leugnen, daß mern die Unität ftrenger zu nehmen ift, fie ſich ungefähr fo aus⸗ 
nehmen muß. Durd) die Complicationen in Preußen felbit gieng un Diefer 
erfte Plan nicht durch und es erfchienen mehrere neue Pläne, die du Tennft. 
Der allerneuefte, von dem ich ſchon von Meyer gehört Hatte, iſt nun, daß man 
die Staaten überreden will, ſelbſt ihre Eriftenz aufzugeben, die feheinbar feine 
hinlängliche Lebenskraft befigen, um fich felbft zu erhalten.“ 

„Hiezu vechnet man 1. Baden, 2. Kurbeffen, 3. Naffau, 4. Hohenzollern, 
5. Altenburg, Meiningen u. f. w.; man wünſcht e8 eben auf alle Kleinen aus⸗ 
zudehnen, und fie follen ihre Souveränetätäftellung auf eigenen Antrieb nieder- 
legen. Ueber das Reſultat, welches daraus gezogen werden foll, höre ich zwei 
Berfionen. Die erfte ift, daß man daraus als zufünftigen Kern das erfte 
reih3unmmittelbare Land zu creiren habe. Preußen, welches im September 
noch etwas lebendigeren Antheil an den Sachen nahm, merkte aber, wo das 
hinaus follte und war fehr dagegen.“ 

„Die zweite Berfion ift die, daß die fich felbft zu regieren unfähigen, Heinen 
Staaten an die größeren abgegeben werden follen.“ 

„Sol in Rüdfiht auf den Wunſch einer allgemeinen Unität den einzelnen 
Staaten ein vollfländiges Ende gemacht werden, fo begreife ich, daß die Heinen 
Staaten fih der Sache unterwerfen; follten jedoch die Meinen Staaten an die 
größeren abgegeben werden, jo hindert dies offenbar die deutfche Einheit noch 
mehr, weil ed den Particularismus der Königreiche noch ftärft und die Eini« 
gung hiedurch noch fchwieriger wird. Zu einem ſolchen Zuftande durch frei= 
willige Abdication beizutragen, welche der Einheit doch nicht zu Gute käme, 
wäre die Handlung eines fchlechten Patrioten und noch obendrein eine wahrhaft 
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einfältige Selbftentfeibung. Den Rechtszuſtand muß man niemals felbft aufe 
geben, denn dann iſt er für immer verloren; Gewalt ift nicht Recht, fie mag 
ſich gebärden wie fie will. Solch eine Selbftabdication Fannft du überdies auch 
micht ohne Zuziehung der Agnaten vornehmen, ſowie ich felbft gegenüber von 
dei conftitttionellen Ständen rathen würde, did hinter die Agnaten zu ver⸗ 
ſchanzen. Die Agnaten find collectiv, mas immer ein Vortheil ift, fie Haben 
unbezweifelte Rechte, die man ihnen nicht fo abnehmen kann ohne fie zu confultiven, 
wozu auch dir in deiner Stellung auf feine Weife berechtigt biſt. Der nächſte 
Agnat ift in England im ganz guter Stellung, der andere bedeutendſte hier mit 
dem Schlüffel zu Deutfhland in feinen Händen, was auch einige Berüchſichtigung 
verdient, * 

Nun kommi noch die hiſtoriſche Stellung dazu. Faſt alle die größeren 
Staaten und mehrere der Kleineren find ein Moſaik verfchiedener Territorien. 
Dies gilt von Baden, Naſſau, Würtemberg, Baiern und Preußen. Sachen 
allein befigt in beiden Linien nichts, was das Haus nicht feit Jahrhunderten 
beſeſſen hätte. Beide Linien find fogar um einen Theil ihrer alten und zum 
Theil wirklichen Familienbefigungen gebracht worden. Die Verlufte der älteren 
Linie, die für die damalige Neformation die Kaftanien aus dem Feuer 309, 
find feit 300 Jahren bedeutend genug gewefen. Bon diefer älteren Linie find 
num denm doc nicht unbedeutende Zweige in Europa gerade ſolche, welche dem 
eonftitutionellen Wefen glänzende Dienfte geleiftet haben!“ 

Ich refumire: In den ftändifchen Verhandlungen viel Freundlichkeit und 
Geneigtheit zur Verftändigung beizutragen, auch Opfer zu bringen, aber feine 
Annahme einer Civillifte, die immer den Fürften zu einer Art Staatöbettler 
macht. Gegenüber vom Reich: Aufgeben aller Sonveränetätsmomente, welche 
dem Gefammtreiche zu Gute fommen können, Will das Neid das Verſchwin⸗ 
den aller Separatftaaten: herzliches und patriotifches Zu- und Beiſtimmen zur 
folh einem Schritt. Handelt es ſich jedoch nur um Separatjpoliation und 
Selbſtmord, alsdann höfliches Hinweiſen auf allgemeines Recht, le droit com- 
mun und auf internationales Necht und in feinem Falle felbft abdiciren! —.. .* 

















Der Brief meines Oheims, welder feiner ganzen Faſſung und Stilifirung 
nad) die Eile des Augenblids nicht verfennen läßt, war in der Vorausſetzung 
geſchrieben, daß ich den Strömungen der Zeit allzuſehr nachzugeben geneigt 
wäre, was nicht ganz zutreffend genannt werben Fonnte. Betrachtet man aber 
feine Darftellung der allgemeinen Lage, fo wird man demfelben eine tiefe polie 
tijche Erkenntniß der Situation nadrühmen müſſen. Wie ich mich zu feiner 
Auffafjung ftellte, geht am beften aus einem Schreiben von mir hervor, welches 
Mittheilung von den preußiſchen Vorſchlägen zur Einfegung eines Fürftenrathes 
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machte, wovon fpäter in größerem Zuſammenhange zu fprechen fein wird. Hier 
will id nur das hervorheben, was ich als Antwort auf die Befürchtungen des 
Königs fpeciell bemerken wollte: 


„.... ber Weg ift nun gebahnt zu einer theilmeifen Ausführung ber 
preußifchen Borfchläge . . . . Hiermit hoffe ich auch die unfelige Berfchmelzung 
der Heinen Staaten zu einem thüringiſchen Königreich, an deſſen Spige Weimar 
ftehen wollte, ganz unmöglich gemacht zu haben. Läge mir nicht am Allgemein- 
wohl und wäre ich nicht Feind aller revolutionären Beftrebungen, fo wäre es 
mir ein leichtes gewefen, mich an die Spite einer noch viel größeren Bereini- 
gung zu ftellen. 

Es klingt mie Dünkel, aber — leider — möchte ich fagen, genieße 
ih in Diefer Zeit einen Einfluß und Popularität in diefem Theile von 
Deutfchland, wie ich e8 mir nie geträumt hätte. Unbemußt und ohne daß ich 
es nur im geringften gejucht hätte, bin ich zu der zweifelhaften Ehre eines 
„Volksmannes“ gekommen und fo unbequem und kiglich die Stellung auch ift, 
jo babe ich doch die Macht, der deutfchen Sache großen Vorſchub zu leiften, 
um mit Hintanfegung meiner eigenen Intereſſen dem ganzen zu dienen. Ver⸗ 
ſchiedenen Herrn Bettern babe ich dadurch ſchon manchen Dienft geleiftet, nichts 
deſto weniger find fie ſehr eiferjüchtig auf die Stellung, die ich einnehme.“ 


Wer übrigens die Verhältniffe aus eigener Anfchauung kannte und feinen 
leeren Theorien nachhing, dem konnte auch in diefen Zeiten nicht entgehn, wie 
der Heinftaatliche Geift in den breiteften Maſſen des Volkes viel tiefer ſaß, als 
man in Frankfurt glauben machen wollte. Der größte Theil der Thitringer 
wollte von allen Berfchmelzungsideen überhaupt fehr wenig willen, und auch 
der Mebiatifirungsgedanfe hätte, wenn er Geftalt angenommen, das deutſche 
Einheitswerk gewiß nicht gefördert. Merkwitrdigerweife gehörte mein eigener 
Better Leiningen mit zu den hervorragendften Perfönlichkeiten, welche in Frankfurt 
die Kleinſtaaten befeitigt willen mwollten. Er hatte als Präfident des Reichs⸗ 
minifteriums diefen Gedanken recht eigentlich auf die Bahn gebracht, und lag mir 
auch perſönlich fortwährend in den Ohren, daß ich diefe Richtung vertreten 
ſollte. Dem gegenüber dürfte e8 am Plage fein, eine Adreffe des Gothaifchen 
Landtags nicht in Vergeſſenheit fommen zu laſſen, welche dieſes Thema in er- 
ihöpfendfter Weife behandelte. Sie mar von Männern verfaßt worden, welche 
auf Grund von ausgedehnteften Wahlen das Land vertraten, und in allen innern 
Angelegenheiten nicht genug liberale und demofratifche Garantien verlangen zu 
können meinten. Diefelben richteten am 10. November 1848 die folgende leſens⸗ 
werthe Zufchrift an die Frankfurter Nationalverfammlung: 


—— 
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Von den Bewohnern des Herzogthums Sachſen Gotha ſind wir im Wege 
unbefchränfter Wahl dazu berufen worden, eine den jetigen Bedürfniſſen des 
Landes entfpredhende, von unferm freifinnigen Herzog entworfene Verfaſſung zu 
berathen und feftzuftellen, fowie die hiernach unferen Mitbirgern im ihrer Ges 
fammtheit zuftehenden Rechte auszuüben. Von geringem Umfange ift das 
Land, auf welches ſich unſer Beruf befchränft, daS Herzogthum Gotha zählt etwa 
105000 Einwohner, aber der Gothaner hat zu feinem engern Baterlande — 
dem thüringifehen Hochgebirge und deſſen nächter Umgebung nach Norden hin 
— eine innige Anhänglichfeit, er verehrt eine lange Neihe edler Fürften, die 
Landgrafen von Thüringen und die Herzöge von Sachſen als die jeinigen, er 
liebt die Stadt Gotha, als den Wohnſitz hochverdienter deutſcher Männer, als 
den fürftlichen Stammfig, von wo aus Herzog Ernſt der Fromme, der Stamm- 
vater des Geſammthauſes Gotha iiber das Herzogthum regierte, als dafjelbe 
noch Meiningen, Hildburghauſen, Coburg-Saalfeld und Altenburg mit umfaßte. 
Seit 6 Wochen find wir hier zufanmen, um diefem Lande Freiheit und Ord- 
mung nad; den Anforderungen dev Neuzeit zu fichern und dricende Laſten des 
Mittelalter8 theils zu befeitigen, theils zu erleichtern, um die Staatsabgaben 
nad) rihtigem Verhältniß zu vertheilen, um die Berfaffung fo zu geftalten, wie 
die Nüdficht auf diejenige Einheit Deutſchlands es verlangt, welche von Ihnen 
hochverehrte Männer des Vertrauens unferes großen gemeinfanen Vaterlandes 
erftrebt wird.“ 

Auch zweifeln wir nicht daran, daß es uns auf dem Wege der Ueber- 
einfinft mit unferem Herzoge gelingen werde, den von den Vertheidigern 
des Mediatiſirungsſyſtems, wie von den Anhängern der Republik vickjichtlich 
des übermäßigen Negierungsaufwandes in den Heineren deutſchen Staaten 
gleichmäßig erhobenen Bedenken auf eine zumächft den Wünſchen unferer Lanz 
desbewohner entjprechende Weife für die Zukunft zu begegnen. Mitten im 
unferer Pflichterfüllung richten ſich unfere Blicke nad) dem Beſchluſſe der hohen 
Nationalverfammlung vom 30. Oftober d. I. Hin, wonach verſchiedene Anträge 
auf Mebdiatifirung oder Bereinigung der Hleineren Staaten Deutjchlands dem 
Berfaſſungsausſchuß zur Erörterung und Berichterftattung überwieſen worden 
find,“ 


„Wir dürfen wohl auch Hinfichtlich der Entfcheidung diefer Frage zu der 
Umficht und Gerechtigkeit der Hohen Nationalverfammlung das befte Vertrauen 
hegen; insbefondere finden wir hiebei das Herzogthum Gotha durch die Dar 
ftellung auf das Bollftändigfte vertreten, welche unfer vom Herzogthum Gotha 
zum Mitglied der deutſchen Reichsverſammlung erwählter Mitbürger I. G. Becker 
aus Gotha an die hohe Berfammlung unterm 4. d. M. abgegeben hat. Indeß 
wollen wir für allen Fall hiermit ausdrücklich die zuverfichtlihe Hoffnung aus - 
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fprehen, daß man im Herzogthbum Gotha ein Stammland anerkennen werde, 
deſſen meifte Beftandtheile durch frühere Ländertheilungen von ihm losgeriſſen 
worden find.“ 


Die Adreffe war von fämmtlichen Mitgliedern des Landtags unterzeichnet 
worden. Indem Ziel und Abficht derfelben Kar vorliegt, brauche ich kaum zu 
bemerken, daß die ganze thüringiſche Frage in der That im Schooße der 
Nationalverfammlung lag und um fo mehr einen acuten Character anzunehmen 
drohte, al3 die von dem Reichsminiſterium verfügten militärischen Maßnahmen 
Thüringen unmittelbar betrafen, und zahlreiche dahin verlegte Bundestruppen, 
deren Einguartierung dem Lande äußerft läftig war, den Glauben allgemein 
verbreiteten, daß es fih um eine gewaltfame Mediatifirung handle. In Yolge 
defien hatte der Abgeordnete Beder auch von Landgemeinden eine Anzahl von 
Petitionen und Gegenerflärungen erhalten, und diefelben feiner in der Adreſſe 
des Landtags fehon erwähnten Eingabe an die Nationalverfammlung beigelegt. 

Den Bundestrupgen war von der Gentralgewalt ein Reichscommiſſar bei- 
gegeben worden, welcher in der Perſon des Herru von Mühlenfels das thitrin- 
gifche VereinigungSprojeft auf alle Weife beförderte. Bei der Nationalverfamms 
lung jelbft war der weimariſche Benollmädtigte Herr von Wydenbrugk für 
dafjelbe thätig und hierbei merkwürdigerweiſe von preußifchen Abgeordneten der 
Provinz Sachſen unterftügt worden. Daß aber durch die Gründung eines 
neuen Mittelftaates Preußen keineswegs einen Freund in Deutfchland gewonnen 
hätte, fondern die Gegnerihaft Sachſens und Hannovers’ nur verftärkt worden 
wäre, fchien Klar zu fein. 

Ueber dieſe Lage der Dinge fchrieb mir Herr von Stein im December 
einen Bericht aus Fankfurt, welder zwar den Ereigniffen und Verhandlungen 
die zunächft folgten, bier einigermaßen vorgreifen wird, aber wegen feiner objec- 
tiven und kenntnißreichen Darlegung der Verhältniſſe gleich bier eine paflende 
Stelle finden mag: 


„So richtig e8 mir auch erfcheint an Sachſen zu halten, und bei dem 
Zuſtandekommen des Deutjchen Reichs mit Sachſen zu gehn, fo mißlich möchte 
die jein, wenn im andern Fall das königlich fächfifche Cabinet mit Baiern und 
Deiterreich fi) mehr von Preußen entfernt. Kommt der geflirchtete Ri in Die 
deutſche Sache, fo liegt es ficher im Interefle der Kleinen deutſchen Staaten fich 
jo feft und innig wie nur irgend möglich mit Preußen zu verbinden.“ 

„Nur mit Preußen deutſch, fonft lieber preußifch! Dies ift wenigſtens meine 
Anficht und ich vermuthe in Mlitteldeutfchland die der Mehrheit. In Frankfurt 
machte ich mir viel zur Aufgabe zu erforfchen, worauf die Abneigung und 
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das ſichtbare Mißtrauen unſeres Reichscommiſſärs und reſpective der Reichs- 
—— 
intimer Univerſitätsfreund von Wydenbrugk und iſt der Schwager 
von Profeſſor Dunder in Halle; erſterer aber bekanntlich der Schöpfer der 
Idee des thüringifhen Gefammtftaats und Iepterer ein Hauptprediger iu 
Franffurt für die preufifehe Hegemonie.“ 
„Die Preußen und Preußen Freunde in Frankfurt trauen Sachſen nicht 
BEI 
can mir auch eingeräumt, daß in Verbindung mit einer Million 
ſolchen acht Ländern, welche gewohnt wären ſich nad) 
Preußen zu richten, die beregte Antipathie gemildert werben würde, fo ift man 
doch und zwar mit Necht beforgt, da aus diefer Verbindung heraus ſich ein 
republifanifches Herz Deutſchlands bilden Fönnte, zu welcher Beſorgniß die 


ii 


eine ſtarke Reichsgewalt hinweiſen und kommt diefe nicht, dann ift es gewiß 
beffer die Verbindung mit Sachſen nicht zu fuchen“. 


‚Herr von Stein nahın in den voranftehenden Worten ſchon auf eine Phafe 
der Verhandlungen Nücficht, welche exrft nach dem Scheitern des Weimariſchen 
Projektes eingetreten war. Um die Entwidlung der Dinge hier im Zufammenz 
hange darzulegen muß ich nochmals auf die Beſchlüſſe der National-Verfanmlung 

rudtomnien. 

Bei der Berathung des deutſchen Verfaſſungsentwurfs waren am 30. October 
alle zu Paragraph 5 und 6 geftellten Anträge auf Mediatifirung oder Ver— 
einigung der Heineren Staaten erft noch an den Berfaffungsausfchuß zur Ers 
örterung und VBerichterftattung zugewiefen worden. Dennoch war fir die 
Thätigfeit des Reichscommiſſars von Mühlenfels in Thüringen die Aufgabe 
geftellt worden, das Vereinigungswerf der Heineren Staaten durch Conferenzen 
der Minifter zu befördern. Die Hanptverfammlung war auf den 15. December 
nach Gotha berufen worden und fand ftatt, um, wie es im Protofoll heißt, 
„ſich über die künftige politifche Stellung der thitringif—hen Staaten theils den 
Gefanmtvaterlande, theils einander ſelbſt und den refpectiven Ständever- 
ſammlungen gegenüber zu beſprechen und zu verftändigen*. 

Wie weit das Reichsminiſterium feinen Commiſſar im einzelnen inftruirt 
hatte, oder ob derfelbe zum guten Theil anf feine eigene Hand vorgehn zu 
können glaubte, vermag ich mit Sicherheit nicht feftzuftellen, und da die Con- 
ferenzen faft nur negative Nefultate darboten, fo ſchien es mir damals wicht 
nothwendig den Gegenftand nad) allen Seiten Hin zu verfolgen. Bei den ge— 
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fammten Unterbandlungen zeigte fich viel Unpraftifches und Willfürliches neben 
einer jo großen Zahl von nothwendigen und wünſchenswerthen Beftrebungen, 
dag man im Ganzen nur gerne gefehen hätte, wenn die Sachen in gejchidteren 
Händen geweſen und die Zeitläufte günftiger dafür geweſen wären. Den 
Miniftern aber die in Gotha zufammengetreten waren, durfte das Zeugniß nicht 
vorenthalten werden, daß fie mit der größten Nefignation alle möglichen Uebel 
der Kleinftaaterei anerfannten, herausfanden und zu Protokoll gaben, freilich 
ohne daß von irgend einer Seite ein praftifch möglicher Vorſchlag gemacht, oder 
etwas gejagt worden wäre, was eine neue Bahn der Entwidlung eröffnet hätte. 

Herr von Mühlenfeld hatte drei Punkte zur Discuffion in der Form von 
ragen aufgeftellt: 

1) Inwiefern ift e8 möglich oder nothwendig, daß die Thitringifchen Staaten 
der Gentralgewalt gegeniiber den status quo ihrer Selbitändigfeit allenthalben 
aufrechterhalten. 

2) Falls diefer status quo nicht aufrecht zu halten wäre, inwiefern ift dann 
der Anjchluß einzelner diefer Staaten, oder aller an größere Staaten, und zwar 
an welche räthlich? 

3) Oder aber, wenn fich dies nicht empfehlen follte, ift e8 möglich umd 
räthlich, daß die Thüringifchen Staaten fi) untereinander zu einer Art von 
Gejammtftaat vereinigen? 

Bon den anmwefenden Miniftern Watzdorf aus Weimar, Stein aus Gotha, 
Speffart au Meiningen, Gablenz aus Altenburg, Chop aus Sondershauſen, 
Nöder aus Nudolftadt, Bröhmer aus Coburg und Dtto aus Greiz wurden die 
Fragen ziemlich umfaſſend protofollarifch beantworte. Mit Ausnahme des 
Herrn von Wagdorf conftatirten zunächſt alle einftimmig, daß die Stimmung 
in der Bevölkerung im Ganzen entfchieden für die Aufrechterhaltung der 
Selbftändigfeit der einzelnen Staaten fei. Wenn man die Ausfagen der durchaus 
nicht vorwiegend confervativen Mitglieder der Conferenz heute noch einmal 
durchlieſt, fo fann man fich de Eindrudes nicht erwehren, daß ein großer Theil 
der im Jahre 1848 laut gewordenen Aeußerungen der fogenannten öffentlichen 
Meinung keine weite Unterlage im Bolfe hatten, fondern meift nur Eigenthum 
Heiner Kreife des Mittelftandes waren. 

Die Einfiht in die Nothmwendigfeit einer politifchen Einheit war in den 
Regierungskreifen offenbar ftärfer vorhanden, al3 in der breiten Maffe und ein 
eriprießliches Wirken für die großen Ideen der Zeit konnte daher auch nur aus 
dem redlichen Zufammenmwirken der Fürften und ihrer Minifter felbft hervorgehn. 
Aber gerade dies war der Punkt, welcher von den liberalen Parteien der 
Einzelnkammern fowie von der deutfchen Nationalverfammlung am meiften übers 
jchn und verfannt worden war. 


—— 
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Unter den fächfifhen Staatsminiftern hatte in Betreff diefer Umftände 
Here von Speffart jedenfalls den denkbar einfachften Standpunft gewählt. 
Namens der meiningifchen Regierung erklärte er bei der Conferenz rund heraus, 
daß im den pofitifchen Verhältniffen der Meinftaaten überhaupt und im Befondern 
gar feine Veränderungen notwendig wären. Er ließ es zwar gelten, daß im 
Hinblick auf die deutſchen Bundesverhältniſſe die deutſche Nationalverfammlung 
jest berufen fei, durch ihre eventuellen Befchlüffe in Betreff der Künftigen Ber- 
faflung aud) auf die Stellung der Eingereiite und Partieularverfaflungen Einfluß 
zu nehmen, aber im Uebrigen beendigte er feinen auf die Erhaltung der Selb» 
fändigfeit der Meinen Staaten hinzielenden Vortrag mit der durch eine aner- 
fennenswerthe Offenheit bemerfharen Erklärung: 

Ich führe noch einen Grund für unfere Selbftändigkeit der Centralgewalt 
und ihren Wünſchen gegenüber an: Wir haben jelbft einen viel feiteren Stand 
als die Eentralgewalt. Wir haben für und einen hiftoriichen Boden, während 
der Boden für die Centralgewalt ein gar loderer iſt“. 

















Im Verlaufe der Debatte Hatte der Reichscommiſſar Gelegenheit gefunden 
zu betonen, daß außer dem Vertreter von Meiningen Niemand die Aufrechthaltung 
des status quo für möglich erachte. Dennoch war man fo gut wie ganz außer 
Stande eine neue Form fir irgend eine Vereinigung der thüringiſchen Staaten 
zu bezeichnen und der Regierungscommiffer” mußte die Unfruchtbarkeit der Er- 
Örterung nach diefer Seite hin ſelbſt gewifjermaßen zugeftehen. 

Der Minifter von Stein bedauerte, daß man in Frankfurt nicht auf das 
Vrojelt einer Kreiseintheilung eingegangen fei. Herr von Wagdorf erklärte ſich 
entſchieden gegen ein Aufgehn der Heinen Staaten in einen ber Größern, er 
wollte in diefer Beziehung von Sachjen jo wenig etwas wiffen, wie von Preußen. 
So liebenswürdig nad feinem Ausſpruche das ſächſiſche Volk ihm erfcheinen 
mochte, jo wäre es in Bezug auf die deutjche Frage nicht beffer, als das preußifche 
umd ebenjo particulariftiich, als dieſes. 

Man ſchlug einen gemeinfamen thüringifchen Landtag vor, welder im All- 
gemeinen vielen Beifall fand, aber als es auf die Frage der Competenz deſſelben 
anfanı, fo zeigte es fich äußerft ſchwierig denfelben in paffender Weife zu bes 
ſchäftigen. Eine Bereinigung der Finanzen wollte Niemand als möglich erkennen, 
die Militärangelegenheiten blieben vorausfichtlich der Centralgewalt und dem 
Parlamente vorbehalten, die allgemeinen Handelsverhältnifie waren durch den 
‚Bollverein in Anfpruc genommen. 

AS endlich Herr von Wagdorf einen vom ihm verfaßten Entwurf zu einem 
Staatövertrage vorlegte, welcher die Regierungen in ein engeres Verhältniß zu 
Weimar fegen follte, fo plagte Herr von Speffart nad) der Vorlefung mit den 
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Morten heraus: „Der Schlußparagraph diefe® Entwurfs follte ja eigentlich) 
lauten: Bon jest an feid ihr thüringifchen Staaten nicht mehr felbftändig, 
ſondern Weimariſch“. 


Das Reſultat der Berathung über das 18 Paragraphe enthaltende thürin⸗ 
giſche Staatenprojekt war im Ganzen ein rein negatives, und eine Idee, welche 
in einer anderen Zeit und vornehmlich zehn oder zwanzig Jahre früher nicht 
ohne Werth und Verdienſt geweſen wäre, ſchien damit zunächſt zu Grabe ge⸗ 
tragen worden zu ſein. Die weiteren Verſuche zu einer größeren Zuſammen⸗ 
faſſung der thüringiſchen Staaten zu gelangen, bewegten ſich auf einer ganz ver⸗ 
änderten Baſis. Bon Weimar wurde nad) dem Widerſtande, welchen das erſte 
Projekt gefunden hatte, eine Schwenkung zu der ſächſiſchen Auffaffung vollzogen. 
Im Februar 1849 trat Herr von Watzdorf mit einem ſehr umfafjenden Projekt 
eines großen fächfifch = thirufgifchen Staatenvereind hervor. Er fendete von 
Frankfurt einen Entwurf an die Regierungen, nach welchem neun Staaten, an 
ihrer Spite das Königreih Sachſen den Staatenverein bilden follten, welcher 
ſich ſowohl auf die militärifchen Angelegenheiten, wie auch auf die Gefeßgebung 
und auf die Verwaltung erftreden und eine gemeinfame Bertretung der 
unirten Staaten in ihren Beziehungen zu dem deutſchen Bunde herbeiführen 
jollte. 

Unter den Borfchlägen, welche in diefer Richtung bis dahın gemacht worden 
waren, zeichnete fih der neue Plan der Weimarifchen Regierung durch große 
Beitinimtheit und Klarheit aus. Meine Regierung verhielt fich demfelben 
gegenüber in durchaus mwohlmwollender und entgegentommender Weife, ohne daß 
ed jedoch möglich mar, etwas entjcheidendes zu thun, fo lange über den Ab- 
Ihluß der deutſchen Frage, welche fih damals immer beftimmter in der Richtung 
auf das preußifche Kaiferthum bewegte, nicht Klarheit gewonnen war. Das 
ſchlimmſte an dem Projekte aber war, daß die königlich fächfifche Regierung 
felbft demfelben gegeniiber nicht aus der zurüdhaltenden Reſerve beraustrat, 
welche fie fih in allen Unionsfragen von Anfang an auferlegt hatte. 

Trogdem bat man fomwohl von mweimarifcher, wie auch nachher von ſächſi⸗ 
ſcher Seite e8 meiner Regierung ganz befonders zur Paft gelegt, daß diefe Pläne 
nicht zur Ausführung gefommen wären. Ich habe nicht nur felbft der Sache 
alle Aufmerffamfeit gefchentt, fondern auch meinen Bruder von den Verhand⸗ 
lungen in volle Kenntniß gefegt. Schon über die Dezember-Protofolle ver- 
breitete er fich in einer fehr umfaſſenden Denkſchrift, Die in perfönlicher und fach» 
licher Beziehung von größtem Intereffe war: 





1848, Mein Yruber über bie Ginpeitöplane. 237 





Windſor Caftle, 9. Januar 1849. 
Ich habe das Protofoll der Conferenz der Minifter der thitringifchen 
Staaten umd ihre die Bildung eines thiringifhen Staatenbundes betreffende 
Uebereinfunft aufmerkfam  durchgelefen und es haben fid mir dabei folgende 
Gebanfen aufgedrängt: 1. So wünſchenswerth auch die Begründung dieſes 
Staatenbundes gewiß ift und jo nothwendig, daß die Negierungen ſich über 
die Formulirung eines Planes dazu ſchan jegt verftändigen, fo ſcheint e8 mir 
doc) weiſe, die Ausführung des Werkes bis zur definitiven Feſtſtellung der 
deutjchen Reichsverfaſſung zu verjchieben, indem von dem zwedmäßigem Eingreifen 
des in Thüringen zu bildenden Räderwerls im die große deutſche Staatsmaſchine 
der Erfolg und das Beſtehen jenes Wertes ſelbſt abhängen wird. Man fuche 
darum den Plan joviel als möglich weiterzubilden, laſſe ſich aber, bis die Reichs - 

verfaffung ins Leben getreten ift, die Hand zur legten Ausführung frei.“ 

„2. Eine vollftändige Durchführung des conftitutionellen Spftems und 
namentlich eines auf der breiteften demofratifchen Grundlage errichteten, wie es 
jet im Deutfchland allgemein in Anfpruch genommen wird, ift im dem fehr 
Heinen leicht an das bloß perjönliche angrenzenden Verhältniſſen der einzelnen 
thüringiſchen Staaten nur zu einem gewiffen Grade zu verwirklichen. Zu einer 
vollftändigen Verwirklichung haben dieſe Staaten erft durch eine vereinte Volls⸗ 
vertretung die Möglichkeit erlangt. Nun feheint e8 aber, wie ich mit Bedauern 
ehe, daß jenes Syſtem mit allen feinen Verwickelungen neben dem vereinten 
Landtag, auch noch in den Einzelftaaten fortgeführt werben fol. Die wiirde 
ich für einen politifhen Fehler Halten. Denn wenn das Bewußtſein des Mangels 
mancher wejentliher Vorbedingungen um einen vollſtändigen conftitutionellen 
Staat darzuftellen, ſchon jegt dazu beigetragen zu haben ſcheint, die thüringifchen 
Staaten zu dem Entſchluß zu bringen, in ihrer Vereinigung die Garantie ihres 
Beltandes zu juchen, um wie viel fühlbarer wird diefer Mangel werden, wenn 
erſt alle größeren deutjchen Intereffen von einem deutfchen Meichstag und ver- 
antwortlichen Minifteriun, die mehr partiellen Intereffen aber von einem thlirin- 
giſchen Landtag entjchieden werden, und der Spielraum der Einzelconftitutionen 
alſo lediglich auf die Hleinften Localintereſſen beſchränkt wird. Gewiß, fort- 
beftehen muß die Vertretung auch für die Einzelftaaten, aber fie muß hier auf 
einen Spielraum verwieſen werden, ber meines Erachtens nur die Befugniffe 
von Provinzialftänden und Berwaltungsbehörden begreifen follte und von dem 
namentlich ein Zwei⸗Kammerſyſtem und die Verantwortlichfeit des Miniſterums 
ausgeſchloſſen bleiben mußte.“ 

„3. Dieſes Zwei⸗Kammerſyſtem aber, ohne welches ein wirklich conſtitu⸗ 
tionelles Syſtem gar wicht ausführbar ift, verlange ich für die Organifation 
des vereinten Landtags, und zwar fo, daß nad) dem Vorbilde der Reichsverfaſſung 
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und der preußiſchen Conſtitution Abgeordnete der Einzel-Landflände das Ober 
haus, für den ganzen Etaatenverband gewählte Vertreter aber daS Unterhaus 
bilden. Eine folde Organifation würde mit dem Princip in Einklang ſtehen, 
nach welchem fi das conftitutionelle Syſtem in Deutfchland überhaupt herzu⸗ 
ftellen trachtet. Dabei follen die Staaten zugleich Bedacht nehmen, den voll: 
jährigen Prinzen ihrer Fürftenhäufer in dem Oberhanfe einen Sig anzumeilen, 
da es jegt mehr als je von Bedeutung ift, diefen Prinzen die Möglichkeit einer 
öffentlichen, Konftitutionellen und volfsthümlichen Erziehung und eineß früh be- 
ginnenden, lebendigen Antheil® an der Thätigkeit für die Wohlfahrt ihrer Länder 
zu geben.“ 

„4. Wenn die Thüringer Negenten und Fürftenhäufer bei der bevorftchen- 
den Ummandlung ihrer bisherigen Patrimonialftaaten in demofratifch conftitu- 
tionelle und zugleich der Ummandlung des deutfchen Staatenbundes in emen 
Lonftitutionellen Bundesftaat ſich ihre auf Achtung und Liebe der Unterthanen 
- gegründete fürftlihe Stellung erhalten wollen, fo dürfen fie Keine Givilfiften 
annehmen, fondern müſſen zur Unterhaltung ihres Hofs und Haußhalteß ein 
Hausvermögen befigen, das wo möglich Feiner Zufchüffe aus Steuern bedarf, 
und fiber das Feine Kammer Autorität ausüben kann. Die Domänen der ſächſi⸗ 
[hen Herzogthümer waren bißher gemifchtes Gut, gemifchten Urfprungs und 
aus ihren: Ertrag, der auch wieder mit Steuern vermijcht wurde, ſchöpften ſowohl 
der Regent, als der Staat die Mittel zu ihren Ausgaben. Da hierin jett eine 
Trennung eintreten fol, jo it es fchon dem Prinzip nad) gerecht und billig, 
daß die Domänen felbft zwifchen Staat und Regenten getheilt werden, nämlıd, 
daß ein Theil derfelben reine Staatdeigenthum, der andere reine Eigenthum 
der Regentenfamilien werde. Die Steuern aber müßten fortan nur dem Staate 
zufliegen. Hierin ſehe ich die einzige gerechte und nicht minder für das Bolt, 
al8 für den Regenten wohlthätige Löſung einer höchſt ſchwierigen GStreitfrage, 
die wenn nicht fo gelöft, fortwährend die Eriftenz fomwohl des Staates, als der 
Regenten gefährden muß. Die thüringifchen Staaten müßten Die vorgefchlagene 
Löſung zu einen Theil ihres Vertrages nıachen, mit einftweiliger Ueberlaſſung 
der Theilungsmodalitäten an die Einzelftaaten.“ 


Wie man aus der Denkfchrift meine® Bruders erfieht, war unfer Haus 
kein Hinderniß für irgend eine der erftrebten Einigungen in Deutfchland, weder 
in dem Angelegenheiten des engeren noch in den großen Fragen ded gefammten 
Baterlanded. Wenn es weder hier noch dort zu praftifchen Erfolgen kam, fo 
fonnten wir unſererſeits uns jagen, daß es an der Macht gefehlt hat, den beiten 
Intentionen von umferer Seite die Ausfithrung zu fichern. Wenn aber jchon 
auf dem politifchen Gebiete nichtS zu erreichen war, fo hätte wenigſtens gehofft 
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werden dürfen, daß die Einheitsbeftrebungen in militärischen Angelegenheiten 
‚einen befferen Verlauf nehmen würden. 

Anregungen zu einer nenen Ordnung der Armeeverhältnifie waren vom 
Neichsminifterium ſchon wiederholt gegeben worden. Im Auguft 1848 waren 
Anträge gemacht worden, einen engeren Anſchluß der thüringiſchen Contingente 
an die fächfifche Armee zu bewerlſtelligen. Im Februar 1849 waren von dem 
Generalmajor von Holgendorf Eonferenzen nach Weimar berufen, um über die 
Formation der thüringiſchen und fürftlich reußiſchen Reichscontingente zu einer 
jelbftändigen Divifion zu berathen. 

Um mich num zuvor über die Gefinnungen und Abfihten des ſächſiſchen 
Hofs und Minifteriums zu unterrichten, begab ich mich am 18. Januar nad) 
Dresden umd blieb daſelbſt durch längere Zeit. Leider war mein Eindrud nur 
der, daß man ſich dort in jenen Tagen in einer Situation befand, die jede Art 
von Entſchlüſſen unmöglich machte. Ganz richtig hatte mir fhon Herr von Stein 
am 26, Dezember gejchrieben: 

„Wenn es Eurer Hoheit große Beruhigung gemährt noch vor ber Con - 
ferenz mit dem Könige von Sachſen umd feinen Miniftern zu ſprechen, fo 
will ich nicht widerrathen. Die Thür nad) Sachſen kann und darf uns durch 
die Conferenz nicht verfchloffen werden, und ganz gewiß wird Meiningen 
wenigſtens in militärifcher Beziehung mit una bei Sachſen halten. Daß man 
aber in Dresden fofort wahr und deutlich das Verhältniß des Cabinets 
zu Defterreich und Preußen enthüllen werde, daß man fagen follte, was man 
thun will, wenn das Reichsproject ſcheitert, muß ich um jo mehr bezweifeln, 
da ich eher glauben möchte, man weiß dies in Dresden felbft noch nicht 
recht.“ 

Letztere Bemerkung bezeichnete die Lage ſowohl bei Hofe, wie im fächfifchen 
Minifterium. Merkwirdigerweife murde gerade mir nachträglich in Dresden die 
Schuld beigemeffen, daß fid das Projekt einer ſächſiſchen Militärconvention zer⸗ 
ſchlagen hätte. Da ich felbft im ſächſiſchen Militärverbande ftand und meine 
treueften Erinnerungen an der Armee von Sachſen hafteten, fo war mir dies 
ſehr ſchmerzlich und gab Veranlafjung zu einer äußerft unerquicklichen Corre ⸗ 
ſpondenz mit den ſächſiſchen Kriegsminiſter Rabenhorſt, deren retroſpective Bes 
trachtungen auf die Verhältniſſe von 1848 und 1849 ein Licht werfen. 

Selbſtverſtändlich lagen die Gründe des Mißfallens, welches ich bei der 
ſächſiſchen Regierung erregt hatte, mehr in den politiſchen Verhältniſſen des 
Jahres 1850, als in meiner Haltung in der Frage der Militärconvention, aber 
in dem Bollgefühle des Triumphes, welhen die öſterreichiſch-ſächſiſche Politik 
davon getragen hatte, ließ man mic) e8 empfinden, daß die thiiringifch-fächftfchen 
Projekte nicht zu Stande gefommen waren. 
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Ich will aus den Eorrefpondenzen an diefem Orte nur dasjenige hervor⸗ 
heben, mas fich auf die Frage der Militärconventionen bezog, andered einer 
jpäteren Benugung in meiner Erzählung vorbehaltend. Der Lefer wird daraus 
am beiten meine Stellung zu Sachſen fennen lernen: 

„sh will Euer Excellenz, fchrieb ih an den Kriegsminifter, nur an bie 
Conferenzen erinnern, welche den Winter des Jahres 1849 ausfüllten und zum 
Zwecke hatten, die Herzogthlimer Sachſen auf immer von ihrer agnatifchen 
Verbindung zu trennen und einen fogenannten thüringijchen Gejammtftaat zu 
bilden. Meiner Tätigkeit und meinen Bemühungen allein gelang es jenen un- 
feligen Plan zu nichte zu machen. Ich wollte aber nicht dabei ftehen bleiben 
und, neue Berwidelungen vorausfehend, fuchte ich das königlich ſächſiſche Gouver⸗ 
nement zu bewegen, den allgemeinen Drang nach einer engeren Verbindung 
der Kleinen mitteldeutjchen Staaten benugend, ein Bündniß herzuftellen, an deffen 
Spite das Königreich Sachſen geftanden hätte und deſſen nächſte Yolge die 
Bereinigung jener Kleinen Contingente mit der fächfifchen Armee geweſen wäre. 
Meine Bemühungen blieben unbelohnt. Das damalige fächfiifhe Minifterrum 
hatte nie den ernften Willen jenen für Sachſen, wie für und fo wichtigen Plan 
durchzuführen.“ 

„Es fam der Frühling heran, der Feldzug in Schleswig machte weiteren 
Unterhandlungen in jenem Sinne ein Ende, die Krife in Dresden erfolgte 
und kurz darauf ſchloß das Königreih Sachſen in Berbindung mit Preußen 
und Hannover dag fogenannte Dreifönigsbündnig. Ein fo wichtiger Schritt 
diefe8 war, um fo mehr mußte ich mich fchon damals vermundern, Daß 
man die Herzogthlimer gänzlich unberüdfichtigt Tieß; fie fanden fich von ihren 
nächſten Agnaten verlaffen und waren durch die Umftände gezwungen einzeln 
und unter verfchiedenen Bedingungen nım auch jenem Bündniß beizutreten.“ 

„Wie wichtig wäre e8 gemejen, wenn Sachfen mit den Herzogthlimern in einer 
engern Verbindung diejes wichtige Bündniß gefchloffen hätte. Nur wenige Mo- 
nate vergingen, al8 fih Sachjen bewogen fand aus Gründen, die zu beurtheilen 
ich nicht berufen bin, fi von der Union abzumenden, bis es ihm endlich gelang, 
definitiv aus derfelben zu ſcheiden. Hat Sachſen vielleiht in der ganzen für 
ung peinlichen Zeit verfucht, ung für feine Intereffen und Pläne zu gewinnen ? 
Wir wurden unberüdfichtigt gelaffen und Sachſen fuchte unjern Intereſſen ent- 
gegengefegte, ja fogar feindliche Verbindungen, fo daß hiedurch eine Kluft ent- 
ftehn mußte, welche leicht zu den bedauerlichiten Eonflicten hätte führen können.“ 

In der Antwort des Minifter8 von Rabenhorſt, aus der ich jedoch nur 
das Weſentlichſte hervorhebe, hieß e8 unter anderm: „das Königshaus Sachjen 
hat nicht verfannt, daß die Verwirklichung der dee eines thüringifchen Gefammt- 
ftaat8 mit Löſung des agnatifchen Verhältniffes zu dem Königshaufe unter 
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wollen. Unſere Fürſten kommen mir wie die ägyptiſchen Pharaonen vor, die 
nach jeder Plage, die über ſie und Aegypten gebracht worden, ſogleich wieder 
verſtockten Herzens wurden. Leider hat Deutſchland noch nicht den rechten 
Moſes gefunden!“ 

Unterdeſſen hatten ſich in Erfurt die oben berührten Zwiſchenfälle und 
Streitigkeiten begeben, über welche ich am 15. April berichtete: 


Lieber Albert! 


. „Ich war bereits mehrfach in Erfurt und habe den wichtigſten 
Sitzungen der Häuſer ſowie vielen Conferenzen beigewohnt. Ich will ein 
kurzes Bild zu entwerfen ſuchen, doch das Herz blutet mir bei dem Entwurfe 
desſelben. 

„Noch nie iſt eine Verſammlung, wie das Erfurter Parlament, in Europa 
erlebt worden; es gibt ſo eigentlich keine Oppoſition und keine Linke. Die 
Oppoſition allein bildet das preußiſche Miniſterium mit Herrn von Radowitz. 
Sie opponiren ihren eigenen Vorſchlägen und Propoſitionen an die Häuſer! 
Es iſt dies ein furchtbares Factum, was ebenſo ſchreckliche Folgen haben kann, 
"wenn nicht ein glücklicher Stern über Deutſchland waltet.“ 

„Gegen den Verwaltungsrath ſpielt man den Geheimnißvollen und dieſer, 
das Organ der Union, wird ebenſo rückſichtslos compromittirt als paralyſirt. 
Der ſächſiſche Regierungs-Commiſſär Herr von Carlowitz war geſtern beſonders 
bei mir, um mir als altem Freund und Gleichgeſinnten zu erklären, daß es 
feine Ehre als Deutſcher und fein politiſcher Auf nicht mehr geftatten, in feiner 
Stellung zu verbleiben. Nach mehrftündigem Unterhandeln ift e8 mir gelungen, 
ihn dahin zu beftinmen, die Verhandlungen diefer Woche noch abzuwarten, ehe 
er außtritt. Die Folgen eines ſolchen Schritte wären nicht zu berechnen, indem 
dadurd ein offizielles Mißtrauensvotum eines der gerechteften Männer vorliegen 
würde.“ 

„Borgeftern ift aljo vom Volkshaus die VBerfaffung angenommen worden. 
Noch vor wenig Wochen war fie der Jnbegriff aller Hoffnungen und Wünfche, 
jetzt agirt Berlin dagegen, desavouirt alle Vorlagen, und die Minifter und 
Berfafier aller jener Vorlagen ſtimmten dagegen, blieben aber dennoch in ihren 
Stellungen.“ 

„Run gibt e8 nur zwei Wege, die gleich fohlimm find. Einmal kann das 
Staatenhaus die Annahme der Berfaffung verwerfen. Man bemüht fid, das 
zu bewirken und ift auch die Möglichkeit dazu vorhanden, indem die vielen 
preußifchen Ariftofraten mit ihrem Minifterium gehen werden.“ 

"B..... fagte mir felbft, er werde mit feiner Fraction alles aufbieten, 
um ein jeded Zuftandefonmen einer deutjchen Berfaflung zu Hindern.“ 
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Im weitern Verlauf des Schreibens beſprach Nabenhorft die gefammte 
deutfche Politik Sachjend während des Jahres 1849 und 1850 und ih will 
feinerzeit auf diefe Theile des Briefes zurückkommen. 

Hier fei nur noch bemerkt, daß e8 der Krieggminifter an einem Berfuche 
fehlen ließ, da8 Berfahren und die Haltung des Minifteriums Oberländer auch 
nur entfernt zu vertheidigen. Die Sachen flanden in Dresden vor der Mai- 
kriſis des Jahres 1849 fo verwirrt, daß ſich zu dem ſächſiſchen Minifterium, 
in welchem der eine Theil nichts al3 den äußerften Radicalismus vertrat und 
der andere Theil durch Herrn von Pfordten repräfentirt war, feine An- 
fnüpfung finden ließ. 

Die allgemeinen deutichen Angelegenheiten nahmen eine Richtung, wo 
Preußen allein entjcheidend werden mußte, und in den heimathlichen thüringi⸗ 
chen Berhältniffen waren alle Geſammtſtaatsprojekte, alle Militärconventionen 
vollftändig zu Boden gefallen. 

Ich begann daher in den erften Monaten des Jahres 1849 noch ernft- 
licher als früher wenigſtens in meinen eigenen Yändern eine Berbeflerung ber 
Berhältnifie durch die Bereinigung von Coburg und Gotha anzuftreben und 
richtete num alle meine Anftrengungen dahin, zum mindeften in den Berfaffungen 
der beiden Herzogthümer eine gemeinfame Grundlage des Staatsweſens zu 
ſchaffen. 

Merkwürdigerweiſe fand ich aber jetzt, wie in den Landtagen und bei 
den Ständen, ſo auch ſelbſt bei meinen eigenen Beamten einen Widerſtand, der 
zu bezeichnend für die Zeit iſt, als daß ich ihn hier nicht etwas eingehender 
beſprechen ſollte. So wenig dieſe Verwaltungs- und Beamtenſchwierigkeiten, 
wie ich fie jetzt erlebte, für die Entwickelung der geſchichtlichen Dinge im Großen 
eine Bedeutung haben mochten, jo dürfte e8 doch pafiend erjcheinen, dieſes 
Capitel mit der Schilderung jener Regierunggleiden zu fchließen, welche im Jahre 
1848 niemandem und auch dem nicht erfpart bleiben follten, der wirkſam 
und ficher genug war, für feine Perſon nichts fürchten zu müſſen. 

Die beiden Männer, melde in Coburg und Gotha das Staatsweſen an 
oberfter Stelle leiteten, waren nad) dem älteren Organismus der Verwaltung 
nicht eigentlich einander untergeordnet. In den inneren Angelegenheiten war 
Staatsrath Bröhmer in Coburg fo felbftändig, wie der Minifter von Stein 
für Gotha. Die auswärtigen Angelegenheiten beforgte jedoch der letztere. 

Um den verderblichen Zuftand der getrennten Verwaltung und Berfaffung 
ber beiden Länder gleichjam ftet3 vor Augen zu erhalten, und in den leitenden 
Perfönlichkeiten zu repräfentiren, fo verfolgten fich die beiden hoben Beamten 
mit einem leidenfchaftlichen Haffe von unbefchreiblichfter Art. Bröhmer in 
Coburg fand fich gegenüber dem gothaifchen Minifter ſtets zurückgeſetzt und 
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gefränft, war von einer geradezu peinlichen Eiferfucht geplagt, und beſchwerte 
ſich in endlofen Schriftſtüden über feinen Nebenbuhler. 

In Bezug auf die Stellung Steins in der Beamtenhierarchie Fonnte es 
Brößmer niemals verwinden, daß jener feine regelmäßigen juriftifchen Studien 
gemacht Hatte, aus dem Berialtungsdienfte Gervorgegangen und urfprüngfich 
Forftmann war. Er hielt ihn daher für eine Art von Parvenm und machte 
ihm feine Ueberfegenheit in der Jurisprudenz bei jeder Gelegenheit bemerklic. 

Meine Abmefenheit im Anfange des Jahres 1848 gab Gelegenheit, daß 
die beiden Staatsmänner fih gerade zu der Zeit recht in die Haare geriethen, 
mo die beginnende Nevolutiom die größte Einheit der Negierungsgewalten er- 
forbert hätte. Statt deſſen befehbeten ſich die beiden Regierungen von Coburg 
und Gotha mit allen nur erdenklichen Chicanen des Bitreaufratismus offen 
und heimlich, während ich als gemeinfamer Fandesherr von beiden Seiten aufs 
gerufen, bald Hier bald dort zu ſchlichten und zu verföhnen genöthigt wurde. 

Herr von Stein war ein äußerlich ganz ımabhäniger, mohlhabender 
Mann, Ariftofrat im alten guten Sinne des Wortes, mmeigennügig, ohne alle 
perfönlichen Intereffen und Prätenfionen und in ruhigen Zeiten ein trefflicher 
Negierungsbeamter. In der Zeit der großen Bewegung zeigte er fich den auf- 
kommenden Ideen gegenüber durchaus nicht ablehnend, vieles ergriff er mit faft 
jugendlicher Theilnahme. Dagegen fehlte ihm jedes Talent ſelbſt einzugreifen 
und dem Sturm zu gebieten, oder gar die Anfichten feines Landeshern zu 
verfechten, wo er deſſen Vertreter fein follte. Noth und politifche Drangfale ver- 
wirrten feine Anfcauungen und eine gemifje Eitelfeit, welche ihn jede Unpopulas 
rität fürchten ließ, machte ihm bei dem Mangel von moraliſchem Muth immer 
und immer tranfigirend. 

Ich habe mit ihm und mit Bröhmer, wie ich gleich zeigen werde, die fon- 
derbarften Scenen erlebt und die hartnädigften Kämpfe geführt, aber Stein bes 
hielt immer ein vornehmes Weſen, während Bröhmer polternd und lärmend 
wurde und in freimithigen Aeußerungen gegen feinen Landesherrn brieflihe 
Leiftungen aufzuweifen Hatte, von denen es im ber That fehade wäre, wenn 
nicht wenigftens einiges davon in der Erinnerung aufbewahrt wiirde. 

Ich behielt jedoch trogdem fir Bröhmer ftetS eine gewiſſe Vorliebe, und 
das geradezu unglaublichjte, was er fid) gegen mich geftattete, vermochte ich 
meiftens nicht anders als mit einem gemiffen freundfehaftlichen Humor aufzu> 
nehmen. Dies kam daher, weil ich in dem merkwürdigen Manne eine innerlich) 
und äußerlich ganz ungewöhnliche Perfönlichteit erblidte. 

Er war ein alter Burſchenſchafter. Im Herzen Demokrat, vermochte er auch 
auf feinem curulifchen Sig die verflungene demagogiſche Natur in ſich nicht 
ganz zu unterbrüden. Je mehr er im feinem Gemith zu ſchwärmeriſchem Jdeas 
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lismus neigte, deſto mehr trieb ihn fein Amt und der „unglüdfelige Yürften- 
dienft” zu advofatifcher Rabulifterei. Seine feine und umfaffende juriftifche Bil⸗ 
dung machte ihn fähig, jede von ihm ernftlich gewollte Sache zu glüdlichem Ende 
zu führen, aber feine Weberzeugungen hatten überall feine Feſtigkeit, weil fein 
Herz an viel weiter gehenden, wenn auch wie ihm klar war, nicht erreichbaren 
politifchen Dingen hieng. 

So konnte er zwar ein treuer und ergebener Diener eined Herrn fein, fir 
den er perjönliche Anhbänglichfeit empfand und der ihm ein moralifche® und 
geiftiges Intereſſe einflößte, aber dieſe Treue galt mehr der Perfon, als ber 
Sade, der er als Beamter dienen folltee Wenn man den jegt feit dreißig 
Jahren in der politifchen Welt jo mächtig aufgelommenen Miniftergebrauch, bei 
jeder geringften Differenz fofort die Dienftesentlaffung zu nehmen, auf feinen 
Urſprung unterfuchen wollte, fo könnte man meinem alten Bröbmer ohne alle 
Frage das Verdienſt zufchreiben, daß er einer der Hauptbegründer diefer con⸗ 
ftitutionellen Regierungsmethode der Neuzeit war. Er hat in fünfzehn Monaten 
nicht weniger als zehnmal fchriftlih um feine Entlaffung nachgefucht und ift 
immer wieder im Amt geblieben. Nun war freilich in einem fo feinen Staat, 
wie Coburg, die Nahahmung des großen conftitutionellen Inſelreichs und feiner 
Minifterkrijen nicht leicht zu einer fo aufregenden und den Ehrgeiz befriedigen» 
den Angelegenheit hinaufzufchrauben, aber mehr als einmal drohte mir Bröhmer 
doch förmlich, daß er vor die Stände hintreten und die latente Krifis zum 
Öffentlichen Bruche treiben werde. 

Ih war im März 1848 kaum aus England zurüdgelehrt, als er fchon 
am 28.d. M., obwohl er in feinem Schreiben felbft anerkannte, „daß die Auf» 
kündigung des Dienftverhältniffes ſehr zur Unzeit gefchehe,” um Entlaffung aus 
dem Staatsdienfte bat. ch hatte nur immer zu bedauern und zu befchmwichtigen. 
„Daß Sie meine Briefe wiederum übel aufgenommen, antwortete ich ihm unter 
anderem am 30. März, und meine Bemerkungen auf fich gedeutet haben, thut 
mir leid. Sch kann aber bei dem Drang der Geſchäfte und dem täglichen 
Beftirmen der Supplicanten nicht lange ftudiren, wenn ich an „meme ergebenften 
Näthe“ in diefer böfen Zeit fchreibe.“ 

Aber man könnte nicht behaupten, daß mein geheimer Staat8rath derglei⸗ 
hen freundſchaftliche Aeußerungen befonder8 gut aufgenommen hätte Die 
Sagdangelegenheiten, die Tomänenfrage, die Coburg- Gothaifche Vereinigung, 
die Milttärfachen gaben immer erneuerte Gründe zur ewig wiederfehrenden Ers 
Härung, daß er ſich jegt genöthigt finde, auf fein Amt zu verzichten. 

ALS die tolle Bewegung in den legten Monaten des Jahres 1848 gar 
nicht zur Ruhe zu bringen war, fuchte ich Bröhmer fomwohl, wie auch den 
Minifter von Stein zu ermuntern, doch endlich mit etwas energijcheren Maß: 
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regeln einzugreifen. As ich im November, des umgefeplichen Treibens ber 
Maſſen im Gothaifchen müde, mad) Coburg gieng, ſchrieb ich dem Minifter, daß 
mich der gefeglofe Zuftand hinveggetrieben habe. Nun war fofort bie Weihe 
auch am Herrn don Stein gefontnten, an feine Abdanfung zu denfen. 
Wenn dies ernftlich gemeint fein follte, antwortete Herr von Stein, fo 
begreife gar nicht, wie Ew. Hoheit mic nur noch einen Tag in meiner 
‚Stelle belaſſen mögen. Es wird doch irgend jemand zu finden jein, der es 
nicht fo miferabel macht, wie Höchftdenfelben mein Verfahren erſcheint. Die 
Gefahr ift dringend, denn ich fehe mein angebliche Unrecht nicht ein und fo 
iſt an Aenderung nicht zu deifen.“ 

"Die Haupiſchlacht mit den beiden Miniftern ftand aber erft bevor, als im 
Anfang 1849 die Unionsfrage der Herzogthümer ernfter ins Auge gefaßt wurde, 
I Hatte die Idee gefaßt dem Staatsrath Bröhmer die Leitung des gefammten 
Miniſteriums beider Herzogthiimer zu übertragen, da Stein die Sache nicht 
mehr auf feine Schultern nehmen wollte. Hiergegen wollte Bröhmer zwar 
neben Stein ein Minifterium leiten, aber er verlangte ein auch formell fiir 
Coburg aterfanntes, denn, fagte er, die Coburger wollen nicht als ein blößer 
Auner von Gotha erfcheinen. 

Wenn ich die Sache mit Bröhmer befpradh, fo war er gewöhnlich im 
Prinzip dafür, und machte höchſtens Eimwendungen in Bezug auf die Aus- 
führung derfelben. Aber der Eifer des coburgifchen Staatsraths trat, wenn 
er vor den Ständen ſich ausſprechen follte, nur noch im Gewande des pflicht- 
bewußten Beantten an den Tag, welcher objektiv und mit ftrenger Amtsmiene 
eine Idee vertheidigte, gegen welche er ſich im geheimen und unter Freunden 
‚ganz anders ausſprach. 

Ich Hatte Bald die Beweiſe in der Hand, daß in Coburg wie in Gotha 
im. Grumde niemand mehr gegen die Union der Herzogthümer eingenommen 
war, als die Beamten ſelbſt. Mit halben Worten, ziweidentigen Neben und 
vielfagenden Mienen wurde im Privatverfehr zuricdgenommen, was im der 
Amisſprache als Nothwendigteit erklärt worden war. So erſchien ſchließlich 
das ganze Projeft als eine Laune des Fiteften, dem zwar die Conceſſion 
gemacht worden war, daß dasſelbe officell verhandelt und vertheidigt wurde, 
aber man mar ganz zufrieden, wenn dagegen geſchrieben und gefprochen 
worden war. 

Im Februar 1849 richtete ich unter diefen Umftänden das folgende Schreiben 
an Bröhmer, worin ich mid) fo offen als möglich ausſprach, da die Intimität 
unſerer Correjpondenz dies geftattete: 
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Beiter Bröhmer! 


„Ich hatte bereit3 ein Schreiben an Sie beendet, als ich das Ihrige vom 
6. erhielt. Ich glaube auf den Inhalt desfelben nun anderd antworten zu 
müffen als vor deffen Empfang. Erlauben Cie mir, daß ich unbefangen und 
offen, mie ich e8 zu thun gewohnt bin, als Freund Ihnen meine Anfichten 
mittheile. Ich will Ihr ganzes bisherige Benehmen, welches oft unbegreiflid 
fchien, nicht meiter erörtern, ich will auch die Blicke, welche mir durch das 
vergangene Jahr ermöglicht wurden und welche mir manches Räthſelhafte er: 
Härten, vergeflen; ih will Ihnen aber, ehe es zu fpät ift, ein „Halt ein“ 
zurufen, um Sie von einer Bahn abzubringen, melde Sie zum Unglüd des 
Landes, wie unferer Familie betreten haben.“ 

„sch Tpreche frei und offen aus, daß ich nach allem, was vorbergegangen 
ift und trotz Ihrer Bemühungen, Ihren wahren Zweck nicht erfennen zu laffen, 
doch mit tiefem Kummer einfehe, daß Sie einer Verfchmelzung und Bereini- 
gung der Herzogthüimer von vornherein entgegen waren und feit einer Weihe 
von Monaten, wo e8 ganz bei Ihnen gelegen hätte, fich diejer wichtigen Sache 
anzunehmen, alle8 auffuchten, um formell die Trennung herzuftellen.“ 

„Ihre freie, unabhängige Stellung in Coburg, das unbedingte Vertrauen, 
welches ich Ihnen wegen Ihrer Kenntniffe und ungewöhnlichen Fähigkeiten in 
allen Landedangelegenheiten zur fchenfen vermochte, ja fogar meine ftete Des 
mübung, Ihnen bei dem Publitum, welches in Bezug auf Ihre Anfichten wegen 
der Erinnerung an die Vergangenheit oft noch ſchwankte, die allgemeine Popu⸗ 
larität zu verfchaffen, welche ein Minifter in der jegigen Zeit haben muß, 
wurde von Ihnen lediglich benugt, um Ihren Plan zu verfolgen. Die ewigen 
Zänkereien und Eiferfüchteleien im Minifterium, oft über Formſachen, wurden 
von Ihnen benutzt das arme ſtets betrogene Volk in den Wahn zu ver- 
fegen, daß ed, wenn es in dieſem Augenblicke ſich aus der Lofer Berbin- 
dung mit Gotha gänzlich herausmwindet und die Zahl der Bundesftaaten 
noh um Einen vermehrt, unter Ihrer väterlichen Leitung goldene Zeiten 
zu erwarten babe, während ich, wie Sie, wie jeder Hellfehende weiß, daß nur 
in der Bereinigung der Herzogthümer die Möglichfeit vorhanden ift, fie beide 
zu erhalten, und Coburg allein, al8 ein wahres ftaatliches Ridicüle, ficher fofort 
untergehen müßte. Sie veranlaflen Artikel in diefem Sinn, Sie rufen in einem 
gutgefinnten Bürgerverein Adreſſen hervor, welche Ihre Anfichten mir vorlegen 
müflen; Sie greifen ſogar zum lebten Mittel und benuben meine Ständever- 
jammlung, mwelde von Ihnen gänzlih dominirt wird, und in der ein jegliches 
Mitglied an Geift, wie an Kenntniffen und Erfahrungen tief unter Ihnen fteht, 
um Ihre Pläne bei dem Landesherrn durchjegen zu helfen. Geſetzt nun ich 
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wäre blind, ober ſchwach genug mich zu fügen, um mit Ihnen ein ſelbſtändiges 
Herzogthum Coburg zu begründen, was wäre dann gewonnen? 

„Ruhig Habe ih) Sie Bis jept Handefn, fprehen, jhreiben Laffen, ich Habe 
Vorwürfe, die Sie mir machten, mit eben dem Gleichmuth hingenommen, wie 
‚Ihre gereigten Ergiegungen und die ftete Einreichung Ihrer Entlaffung. Ich 
habe in Ihnen nur Ihr Gutes und Vorzügliches geſucht und bin über die 
vielen Eigenthümlichkeiten hinmweggegangen, indem ich Ihre ausgezeichneten 
Eigenſchaften Hoch zu fhägen weiß; aber glauben Sie ja micht, daß id in 
einer Angelegenheit mich neutral verhalten werde, wo es das Wohl der Pänder, 
meines Haufes, meiner Ehre ſelbſt gift. Noch eimmal rufe ih Ihnen als 
alter Freund zu: „Halten Sie ein.“ 

„Lefen Sie diefe Zeilen mit der Ruhe durch, mit der fie gefchrieben find; 
fie follen nicht beleidigen, fie ſollen nur die Wahrheit ſprechen. Antworten 
Sie mir auch nicht fogleich darauf, fondern überlegen Sie fid) ruhig, wie Sie 
das Spiel beenden wollen, das Ihrer unwürdig ift. Ich fende Ihnen einen 
Vortrag anbei, der eine Art Rechtfertigung fein ſoll. Seien Sie groß, wenn 
andere Hein find, und glauben Sie mir, daf ich meine guten Gründe hatte, 
als ic Sie fo dringend bat, das Directorium des Minifteriums zu übernehmen.“ 

„Barum verwerfen Sie «8 und mollen ſich ein ähnliches doch einrichten, 
aber für Coburg allein? ft das weiſe und edel? Laſſen Sie mid; ſchließen 
und Ihe Handeln abwarten und kommen Sie mir jet nicht wieder mit Ihrer 
Entlaffung. Sie müffen den Kelch ſchon austrinken, den Sie fiir mich gefüllt 
haben.“ 

Ihr ıc. 


Die Antwort Bröhmers erfolgte wider meine Warnung fofort: 


Gnäbdigfter Herr! 

„Ew. Hoheit Zufchrift vom 8. d. M. ift mir im voriger Nacht behändigt 
worden. Sie wünſchen nicht, daß ich diefelbe jchon heute beantworten möge, 
weil es mir an der erforderlichen Ruhe und Faffung fehlen dürfte. Gnädigfter 
‚Herr! an ber möthigen Zeit hat es mir im Drange unaufſchieblicher Gefchäfte 
und fo vielfacher perfönlicher Behelligungen gefehlt, fo daß ich heute nicht zur 
umftändlichen Beantwortung Ihres Schreibens gelangen konnte, nicht aber an 
der nöthigen Gemüthsruhe. Angriffe gegen mein Amt und das, was mir durch 
daffelbe anvertraut ift, können mich zu Leidenfchaftlichen Kampfe erhigen. Ihre 
Beſchuldigungen find gegen meine Perfon gerichtet und da fie ungegründet 
find, ich ein gutes Gewiſſen habe, fo trüben fie meinen Seelenfrieden nicht. 
Ich darf Heute noch meiter gehen. Die Blumenſprache ift mir fremd, Ich 
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Bon Erfurt nad; Olmütz. 


Wenige Tage nach dem Ende des Fürſten-Congreſſes fand in Berlin 
ein Attentat auf den König ſtatt. Er wurde glücklicherweiſe nur ungefährlich 
am Arme verwundet, aber die Kühnheit, mit welcher das Verbrechen ausge— 
führt worden war, erregte eine furchtbare Aufregung und Erbitterung unter 
den Parteien, welche, wie ſeither in ſolchen Fällen faſt immer, ſehr geneigt waren, 
ſich eine Art Mitverantwortung zuzuſchieben. Obwohl man den Mörder er— 
griffen hatte, ſo war die Berliner Polizei dennoch auf falſche Fährten gekommen; 
und in Kreiſen der liberalen und demokratiſchen Partei wurden in Folge deſſen 
Verhaftungen vorgenommen, die man als das Signal einer allgemeinen Reac: 
tion betrachten zu follen meinte. Thatſächlich waren indeflen Gründe vor: 
handen, Creigniffe wie dad Attentat auf Einflüffe zurüdzuführen, melde von 
den Emigranten und republifanifchen Gejellichaften des Auslands wirklich aus: 
gelibt wurden. 

Ich hatte damal3 durch meine DBerbindungen in England Kenntniß von 
der außgebreiteten Organifation der geheimen Clubs erhalten, welche in ihren 
Verſammlungen den Fürftenmord ganz offen betrieben. 

Es eriftirten in London zwei deutjche, fozialrepublifanifche Gefellfchaften. 
Ein eigener Zweig der Mitglieder wurde mit dem Namen Blindlinge bezeichnet, 
deren e8 im Mat 1850 achtzehn bis zwanzig gab, wovon fieben in Deutjd: 
land und vier fpeziell in Berlin fich befanden. 

Die Ihätigfeit der Clubs mar eben damals ohne Frage eine außerordent: 
lich gefteigerte, und obwohl mir nicht befannt wurde, daß die gerichtliche Unter: 
ſuchung gegen den Meucelmörder Selfeloge den Nachmweiß einer Verbindung 
desjelben mit den Londoner Club zu Tage gebradht, fo war es immerhin 
auffallend, dag am 2. Mai in einen Londoner Brief Mittheilung von bevor: 
ftehenden großen Thatſachen gemacht und der Rath ausgefprochen worden war, 
man möge in Berlin und am dortigen Hofe ed an feiner Vorſichtsmaßregel 
mangeln lafjen. 
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Bon Gotha und von Coburg machte man mir die größten Schwierigkeiten 
in Bezug auf die Führung des Commandos bei der ſchleswigſchen Reichsarmee. 
Die beiden Minifter bedrängten mic fortwährend mit der Erklärung, daß ich 
meine Länder in fo ſchweren Zeiten nicht verlaffen follte. Und allerdings war 
während meiner Abwefenheit die Verwirrung nod) gewachfen. Der einheimifche 
Hader zwiſchen den Ständen ımd den Beamten miteinander und untereinander 
hatte den höchſten rad erlangt. Die Stellung der beiderfeitigen Regierungen 
zur deutſchen Frage, die Beziehungen zur Eentralgewalt und zu den Nachbar⸗ 
ſtaaten hatte das Gleichgewicht der regierenden SFraftionen völlig geftört und 
mehr und mehr war Herrn von Stein in Gotha, wie Bröhmern in Coburg das 
Heft der Gewalt entfallen. 

Unter dem Drude der allgemeinen deutſchen Verhältniffe waren neue Cote 
fliete mit meinen Miniftern unvermeidlich geworden. In bogenlangen Erdr- 
terungen beſtürmte mid) Bröhmer mit dem Wunfche und der Hoffnung, fobald ala 
möglich nad) Coburg zurüczufehren: „Diefe Rudtehr, fagte er, wird immer nöthiger, 
ift bereits jegt zur dringenden Forderung geworden, Em. Hoheit muſſen Höchſtſich 
mit einem neuen Minifterium umgeben. Laſſen Em. Hoheit den Gedaulen nicht 
bei Sich auftommen, als wollte ich, da ich ſelbſt zuritdtrete, aus diefem Grunde 
auch die Gothaifchen Mitglieder diefer Behörde daraus entfernt wiſſen.“ 


As ih in der deutſchen Frage zu derfelben Zeit beftimmtere Stellung 
nehmen mußte, fand auch dies von Seite Bröhmers Widerfpruc und er fah 
fi) „in Die Nothwendigkeit verfegt*, unter dem 3. Juli 1849 „felbft noch vor 
der Rüdlehr Eurer Hoheit um gnädigſte Geftattung meines Austritt? aus 
dem Staatsminifterium unterthänigſt zu bitten“. Die Bänfereien zwiſchen 
Stein und Bröhmer hatten damals eine neue Nahrung in mehreren Finanzfragen 
erhalten, rudſichtlich welcher der letztere dem erfteren jeden Mißbrauch der 
Amtsgewalt zum Vorwurf gemacht hatte. 

Es war nun am der Zeit, daß ic nad) Haufe zurücfehrte und in den 
heimifchen Zuftänden Ordnung zu machen ſuchte, wo man ein Wort Metternichs 
anwenden konnte, welches er in jenen Jahren mit einer gewiſſen Genugthung 
und Borliebe zu gebrauchen pflegte, und mit dem er feine Negierungsepoche zu 
rechtfertigen meinte. In -der That auch in Coburg und Gotha fand ich bei 
meiner Nüdtehr: „Confufion auf allen Seiten“. 

Ih war am 2. Auguft 1849 in Gotha eingetroffen, den trüben Zeitver- 
hältniffen entfprechend, hatte ich mir hier und in Coburg, wo id) des andern 
Tages fpät Abends anlangte, alle Empfangsfeierlichkeiten verbeten. Alles, was 
im den letzten Monaten vorgefallen war, hatte in der engeren Heimath wie im 
weiteren Baterlande nur den Eindrud tiefften Schmerzes und eines gänz ⸗ 


250 II. Buch I. Capitel. Heimathliche Angelegenheiten. 


lichen Scheiterns -aller kühnen Hoffnungen der vergangenen Jahre zurücklaſſe 
können. 


Um diefen Verlauf der Dinge zu begreifen, find zunächſt die Ereigniffe i 
den großen Centren Deutſchlands feit Beginn des Jahre 1848 inäbejonde: 
in Frankfurt und Berlin ins Auge zu faſſen. Was ich vorerft von mein« 
thüringifchen Bergen und Thälern und von den Stürmen zu erzählen hatt 
welche feit den Märztagen bis in die fernften Winkel des Waldes fich verbreit 
hatten, waren meift Bilder, die an und für fi von localem Intereſſe, aber fi 
die ganze Zeit charakteriſtiſch blieben; fie wurden deshalb dem Leſer mit viele 
Einzelheiten vorgeführt. An den großen und allgemeinen Fragen war ich abı 
während derfelben Epoche jo fehr betheiligt, daß ich diefelben in ihrem ganze 
hiftorifchen Zufammenhange nunmehr darzuftellen in der Lage fein werde. 
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behaupten können, daß der Unterfchied der Bewegungen in dem einen und in 
dem andern Theile ein fehr großer gewejen wäre. Dennoch darf ich jagen, 
daß die ftaatliche Autorität in meinen Heinen Herzogthümern niemald verloren 
gegangen ift. 

Wenn dagegen von reactionärer Seite den deutſchen Regierungen der 
Bormurf gemacht wurde, daß man in dem unglüdlichen März ftatt zu tran⸗ 
figiren und nachzugeben, nur die Gewalt hätte ernftlih brauchen müſſen, fo 
wird vergefien, daß diefe Gewalt in den Händen von Menſchen war, welche fid 
eben durch die Vernadläffigung der zeitgemäßen Tonftitutionellen dorberungen 
in ihrem eigenen Gewiſſen bedrüdt und unficher fanden. 

Das Schlimnfte war überall in den großen, wie in den Heinen Staaten 
daß, was ich zu meinem Bruder ſchon am 25. März in Betreff jo mancher 
deutſchen Fürften, in einem jcherzhaften Tone, aber mit richtiger Bezeichnung 
der Lage fagte: „Die armen Herren haben mit ihren Gefinnungen als Anti: 
liberale geprablt; aber wo es zum Handeln fam, machten fie bloß fchiefe Ge⸗ 
-fihter; dahinter fteden fie Alle voll von Reactionsideen, die man ihnen gleich 
auf den erften Blick anfieht.“ 

Der allgemeine Schreden, von welchem in Deutfchland die regierenden 
Klaſſen plöglich erfaßt worden waren, hatte feinen Urjprung recht eigentlich im 
Bundestag felbft genommen. Es hatte etwas eigenthümlich gejpenfterhaftes, als 
diefe8 Inſtrument der verftodteften Reaction mit einem Male anfing, nationale 
und liberale Weiſen zu fpielen. 

Am erften März hatte die Bundesverfammlung eine Proflamation erlaffen, 
worin Fürften und Bölfer zur Eintracht aufgefordert wurden; die fämmtlichen 
Negierungen feien fich ihrer Pflichten gegenüber den Gefahren der Zeit bewußt. 
Der Bundestag wolle die Förderung der nationalen Intereſſen und des natio- 
nalen Lebens mutbig in feine Hand nehmen. 

Man fragte fich erftaunt, woher diefe veränderte Sprache komme und welche 
Abficht die beiden Großmächte mit derjelben verbänden; und da man die leßtere 
nicht zu deuten vermochte, jo wurde die Mafregel des Bundestags Lediglich 
als eine Folge der Nevolutionsfurcht angefehen. Metternich wollte im Grunde 
genommen nur eine Heine Schwenfung zu den in Deutfchland populären Fdeen 
hinüber machen, um fich und Defterreich die deutſche Bundeshilfe beffer zu fichern. 

Er Hatte in der Parijer Revolution nur den Anfang einer gegen Italien 
gerichteten Bewegung erblidt; er glaubte, daß die Mailändifchen Demonftrationen 
gegen Defterreich und die Bewegungen im Kirchenftaate mit den Parifer Ereig- 
niffen unmittelbar zufanımenhingen und er erwartete einen Einbruch der Franzofen 
in Italien in nächfter Zeit. 

Alte Gewohnheit der Gedanken und die Differenzen mit der fardinifchen 
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und päpftfichen Regierung Ienften das Augenmerk des öfterreichiichen Staats- 
Hanzlers mit Nothwendigfeit auf die deutſchen Staaten, an denen man den ein- 
sign Nüdhalt Haben fonnte, im Falle es zu Friegerifhen Berwidelungen kam. 
Das alte öfterreichifehe Mittel, in franzöfifch-italienifchen Nothlagen das heilige 
zömifche Reich zu Hilfe zu rufen, ſollte auch jegt wieder angewendet werben, 
und es galt aljo in Deutfchland Stimmung zu machen. Dan entfchloß ſich zu 
iener erfaundicen Anfpracie des Bundestags an das dentje Bolt und dien 


nur Del gof. - 

Wiewohl der alte Fürft nachträglich ftet3 behauptete, er habe Alles vorher- 
gefehen, fo ift doch nichts gemiffer, als daß er im der enften Woche des März 
von der umtermühlten Lage von Deutfchland feine volftändige Kenntniß Hatte, 
ober biejelbe unterſchätzte. Er verhandelte mit Preußen über die zu treffenden 
militärifchen Maßregeln gegenüber der franzöfiihen Mevolution, ex ließ in den 
einzelnen Staaten Deutſchlands und in den ber. öfterreichifchen Regierung offen 
ftehenden Blättern die Idee ber Bundesreform betonen. Er machte endlich den 
unerwartet Lühnen Vorſchlag zu Minifterconferenzen in Dresden, welche den 
Bedurfniſſen der Zeit entgegenkommen follten. 


Eine Circulardepeſche, welche am 7. März 1848 an die deutfchen Megie- 
rungen ergangen war, bildete recht eigentlich den Schwanengefang Metternichs, 
und war ein feltfamer Schlußcommentar zu alledem, was durch dreißig Jahre 
hindurch verfäumt worden ift. Da hieß es: 

„Den verhängnigvollen Begebenheiten, welche ſich foeben in Frankreich zus 
getragen haben und den daran für Deutjhland entjpringenden Gefahren gegen- 
über, hat die deutſche Bundesverſammlung fiher ſchon die durch die Umftände 
gebotenen erften Mafregeln ergriffen.“ 

Weitere Eröffnungen, die kräftigſte Vertheidigung des deutfchen Bundes» 
gebiet3 gegen jeden Angriff von Außen her betreffend, werden der Bundesber- 
ſammlung demnächſt von Seite der beiden Höfe, von Wien und Berlin, gemacht 
und daſelbſt ohne Zweifel fofort zum Beſchluß erhoben werden. Hiedurch 
glauben aber auch diefe Höfe das Maß der ihnen im diefem entfcheidenden 
Augenblid obliegenden Verpflichtungen gegen das gemeinfane Vaterland feines- 
wegs erfchöpft zu Haben.“ 

„Es wird vielleicht der Anftrengung der Gefammtkräfte dieſes Vaterlandes, 
es wird der imnigften Vereinigung der verfdiebenen Stämme Deutſchlands, 
ſowie zwifchen deſſen Fürften umd deſſen Völtern bedirfen, um uns und unferen 
Nachkommen die Unabhängigkeit, die Freiheit und die höchiten Güter, melde 
die menſchliche Gefellichaft zu bieten vermag, zu bewahren.“ 
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„In foldher Lage der Dinge find Befeftigung des Nationalbandes, welches 
alle Theile Deutjchlands umfchlingt, Kräftigung des vaterländifdhen Geiftes 
durch Verbürgung der Güter, welche alle Deutjchen unter dem Schuge bes 
Bundes genießen und genießen follen, — Befriedigung gerechter Wünfche ber 
Nation endlich, infofern diefelbe mit Erhaltung der Rechte der Krone und des 
wahren Volkswohls vereinbarlih ift, — Gegenftände, welche unmittelbar in 
das Auge gefaßt und über welche Deutſchlands Fürſten und Städte fofort 
Beichlüffe faffen müſſen.“ 

„Wir bringen in Gemeinſchaft mit Preußen zum Behufe einer folchen 
Berathung die fofortige Berfammlung eines Miniſter-Congreſſes in Antrag. 
Derjelbe würde in der nächften Woche und zwar zu Dresden ftattzufinden 
haben. ‘Jede der 17 Stimmen im engern Rath der Bundesverſammlung würde 
den Congreß durch einen Bevollmächtigten zu befchiden haben. Das Programm 
der. in demfelben in Berhandlung zu fegenden Punkte, ſowie den für defien 
Eröffnung zu beflimmenden Tag, werden wir in fürzefter Zeit in Gemeinfchaft 
mit Preußen zur Kenntniß unferer Bundesgenofjen bringen.” 

„Die Aufgabe des Congreſſes würde die Aufftelung von Normen und 
leitenden Orundfägen fein, deren Ausführung fodann Sache der Bundesver: 
fanımlung wäre. Einftweilen wollen Euer... die Regierung, bei welcher Sie 
beglaubigt find, von unferer Abficht unterrichten und diefelbe einladen, daß fie 
jofort in Gemeinjchaft mit den in derfelben Curie mit ihr vereinigten Regierungen 
die Wahl des nach Dresden zu entjendenden Bevollmächtigten treffen und uns 
zur Kenntniß bringen möge.“ 

„Das Gefühl, welches wir bei allen unferen Mitverbündeten vorausfegen, 
daß heute den Gefahren des Vaterlandes eben fo fehleunige, als audgiebige 
Hilfe entgegengejeßt werden muß, dieſes Gefühl ift und Bürge von der freu- 
digen DBereitwilligfeit, mit welcher fänmtliche Regierungen Deutfchlands unferm 
und Preußens Antrag entgegenfommen werden. Empfangen ꝛc.“ 


In der zwölften Stunde vor dem Ausbruche des Vulkans gedachte alfo 
die öfterreichifche Regierung noch einmal mit den alten Mitteln ihrer Politik 
die Unterftügung der deutfchen Fürften zu erlangen, aber wenn auch einzelne 
unter denjelben geneigt geweſen wären, auf das erneuerte Spiel der Conferenzen 
einzugehen, fo war doch in der breiten Maſſe des Volkes biß hoch in die ges 
bildeten Stände hinauf jedes Vertrauen verloren gegangen. Die liberale Draperie 
des alten Bundestages verfing nicht mehr, und die hohlen Phrafen in dem 
zahnlofen Munde desfelben wirkten lediglich ermunternd fir die Revolution. 

Preußen hatte fi zwar in voller Anfrichtigfeit zum Bundesgenoffen auch 
diefer legten Phafe der Metternich’fchen Politif gemacht, aber es ermartete doch 
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einige Conceffionen in Betreff feiner Stellung in Deutſchland und im den 
Bundesangelegenpeitert. Gewohnt, alle Berbefferungen feiner Lage von der 
Gefälligleit Oeſterreichs zu erwarten, hoffte es durch gute Dienfte im Falle einer 
franzöſiſch⸗ italieniſchen Verwidelung in die Lage zu fommen, einige Meine Bor- 
teile einzuheimfen. Friedrich Wilhelm IV. dachte aber nicht weiter, als etwa 
‚an den Wechſel im Präfidium des Bundestages. Im Uebrigen machte man in 
Berliner Regierungskreifen nandherlei nationale Anlänfe und Redewendungen 
und die preußiſchen Zeitungen gaben zunächſt die Parole des deutſchen Bundes- 
ſtaates an Stelle des Staatenbundes aus, 

Dem gegenitber gieng aber von Baiern am 12, März ein Cirkularſchreiben 
ans, welches ſich rundweg gegen die nutzloſen Minifterconferenzen und vollends 
in Dresden, als einem weit entlegenen Orte erflärte. Bon derfei Conferenzen 
behauptete die Depejche, daß fie bloß dazu dienen könnten, „an Karlsbad, Verona 
und Wien zu erinnern“: 

Der König hat die Abficht, freudig zu Allen mitzuwirken, was den großen 
Zwed einer nationalen Erſtarkung Deutſchlands fördern kann; aber in dem wahren, 
mohlerwogenen Juterefje der Regierungen, wie der Negierten vermag er an Bera- 
thungen über deutfche Frage nur Theil zu nehmen, fofern das Berathen an dem 
Bundestage in gebührender Form ftattfindet, und die Berathungsergebniffe dem 
hoffentlich bald zur Veröffentlichung gelangenden Bundesprotofolle einverleibt 
werden.“ 


Fürft Metternich war nicht mehr in der Page, das bairiſche irfular- 
reiben zu beantworten, und aud) in Preußen waren bereits ganz andere Hände 
mit der Fortentwicdelung der deutjchen Frage beſchäftigt. Noch in der erften 
Woche des März hatte man weder in Wien noch im Berlin einem fo raſchen 
Fall der Staatsmaſchine erwartet. Die Ereigniffe in den Heinen Staaten war 
man fehr geneigt, Lokalen oder ganz befonderen Hofverhältniffen zuzufchreiben, in 
den großen Staaten dagegen fehien die Treue und BVerläßlichfeit der Armeen 
einen unbebingten Schuß gegen die Revolution gewähren zu müffen. 

Indeſſen hätte gerade das Beiſpiel von Baiern zu zeigen vermocht, wie 
leicht in jenen Tagen befondere und Lofale Verhältniſſe zu allgemeinen Veräns 
derungen Anlaß gaben und Heine Urſachen große Wirkungen erzielten. Mit 
der Entfernung der ungliclichen Gräfin Landsfeld ſchien das perſönliche Zer- 
mwürfniß zwiſchen dem König und feinen Münchnern ficherlich befeitigt, aber 
feit dem zweiten März hatte die Bewegung einen rein revolutionären Charakter. 
Man verlangte die Entfernung des Miniſters Bed und am 4. und 6. März 
tam es zu offenem Aufruhr, welcher erft durch die umfaffendften Zugeſtändniſſe 
des Königs gedämpft worden war. 
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Mein Better, Fürft Teiningen, hatte dem Könige ſchon am 2. März gerathen, 
der Bewegung zuporzulommen und die Kammern zu berufen, jet war dem 
Könige diefes Verſprechen durch Gewalt abgenöthigt worden ımd er mußte erflären, 
daß die Kammern am 16. März eröffnet werden follten. Dem Fürften Leiningen 
gegenüber hatte Wrede den König zu bereden gewußt, daß er ſich ganz auf die 
Truppen verlaflen fünne und möge. Als e8 aber zu den Emeuten vom 4. umd 
6. März kam, dachte niemand im Ernfte daran, wirklich zu ſchlagen und Die 
Folge davon war, was fpäter überall fo verderblich wurde, daß ſich der Pöhel 
einbildete, er habe einen großen Sieg tiber die „Söldner des Königs" erfochten. 
Diefe in den Märztagen entftandene Wahnvorftellung von den Niederlagen der 
militärifhen Macht der Yürften war in München, wie in allen bdeutfchen, 
inSbefondere den größern Städten, der eigentlihe Duell alles folgenden 
Uebels. 

Als die Beſtätigung des eingebildeten Triumphes des Volkes konnte die 
ſogenannte Vereidigung des Militärs auf die Verfaſſung gelten, welche ſich König 
Ludwig, als einer der erſten Fürſten in Deutſchland ſchon am 6. März abringen 
ließ. Gleichzeitig wurde das Miniſterium Wallerſtein gänzlich entlaſſen, ohne 
daß man nur über einen Nachfolger des Fürſten zu verfügen gehabt hätte. 
Thatſächlich war Baiern mehrere Tage ohne Regierung, bis Graf Waldkirch 
aus Karlsruhe zur Uebernahme des Miniſteriums berufen, in München ein⸗ 
getroffen war. 

So war Alles und Jedes binnen wenigen Tagen in's Schwanken gekommen 
und der König befand ſich in einer faſt verzweifelten Lage, aus welcher ſich ihm 
der Gedanke an die Abdankung immer feſter und beſtimmter entwickelte. Er 
hatte ſeit der Lolaepiſode die größten inneren Kämpfe zu beſtehen und den un⸗ 
ſäglichſten Aerger und Kummer erlebt. Denn dieſe unglückſelige Sache hatte 
den Frieden ſeines eigenen Hauſes und ſeiner Familie vielmehr untergraben, 
als man nach dem ſanguiniſchen Naturell des geiſt⸗ und gemüthvollen Königs 
äußerlich annehmen mochte. 

Als am 16. März da8 Gerücht von der Anweſenheit der Gräfin Landsfeld 
in Münden neue Unruhen hervorbrachte, fcheute man fich felbft in den engften 
Hoffreifen nicht, zu erzählen, daß der König mit der Gräfin Landsfeld im 
Polizeigebäude eine lange Unterredung gehabt habe. ‘ 

Alle diefe Umftände vereinigten fich, um den König zu dem Entſchluſſe zu 
bringen, die Regierung niederzulegen. — Das Volk hatte bekanntlich auf das 
Gerücht Hin, daß diefe Abficht beftände, fofort den Glauben an eine Zwangs⸗ 
lage gefaßt. Man beruhigte fich erft, als Ludwig I. einer Bürgerdeputation mit 
eigenem Munde die Zufiherung gab, daß Feinerlei fremder Einfluß auf feinen 
Entſchluß gewirkt habe. 
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In Bezug auf die politiſche Umwälzung, die eben vor ſich gegangen war, 
dürfte im allgemeinen gefagt werden, daß die Gräfin Landsberg, oder ihr Anhang, 
den König im eine Nichtung gedrängt hatte, welche die von ihm gewünſchte 
Stellung Baierns in Deutjchland erreichbar feinen lieg. Allein der Gang der 
Ereigniffe war dem Könige Ludwig nach zwei Seiten hin völlig unerträglich und 
verderblich geworden. 

Das neue Berhältniß, in welches die Königliche Macht zu den verantwortlichen 
Miniftern des Staates treten follte, ſchien dem König ebenfo unannehmbar, wie 
die abhängige Stellung, in welche Baiern zu der von allen Seiten geforderten 
deutſchen Einheit zw gerathen drohte. In beiden Beziehungen waren dem 
Könige die Tendenzen, melde felbft ſolche Perſönlichteiten, wie die Fitrften 
Leiningen und Wallerftein hervortreten ließen, auf das Tieffte verhaßt. Als die 
Briefe Leiningens an den König in einer Broſchüre veröffentlicht worden waren, 
gab der König feinem Unmuth fiber die verderbliche Richtung der Zeit, die 
Staatsgefchäfte vor die Deffentfichkeit zu bringen, in den ftärfften Worten gegen 
den Fürften Wallerftein Ausdruck. — In dem Handbillet des Königs an den 
letzteren, — jo wurde mir wenigftens damals berichtet, ohne daß ich die Thatfache 
geradezu verbirgen möchte, — foll fogar der Paſſus enthalten gewefen fein, 
daß „der König zu dem Fürften ohnehin niemals irgend ein Vertrauen ge- 
Habt habe“, 

Die Regierung Marimilians Il kündigte ſich als eine ſtreug conftitutionelle 
an. Ein Gejegentwurf über die Verantwortlicfeit der Minifter wurde ver- 
öffentlicht. Der Landtag, den noch König Ludwig auf den 23. berufen hatte, 
wurde bereit3 von feinem Nachfolger eröffnet, 


Weniger ſtürmiſch, aber nicht minder folgenreich als in Baiern, waren in- 
deſſen in den Hleineren weftlichen Staaten die Bewegungen aufgetreten, — In 
Baden war am 1. März durch eine Mannheimer Deputation eine Art Sturm- 
petition der ohnehin tagenden Kammer überbracht worden, deren 12 Punkte von 
dem Minifterium gebilligt worden waren. Die Tendenz der Bewegung wendete 
ſich hauptſächlich den allgemeinen deutjchen Fragen zu, von denen gleich nachher 
zu fprechen fein wird. 

In Wirtemberg zeigte der König anfänglich Luft, ſich den Forderungen der 
Maſſen entgegenzuftellen, endlich wählte er am 9. März ein Minifterium aus 
der bisherigen äußerften Oppofition de Landtags. — Im Grofherzogthum 
Heſſen machte fih der Einfluß von Mainz ans, wo von Anfang an ein Haupt» 
heerd der Nevolution brannte, geltend. Der Großherzog nahm am 5. März 
feinen Sohn, den Thronfolger Ludwig II, zum Mitregenten an, und Heinrich 
von Gagern wurde an die Spige des Minifteriums geftellt. 
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In Naffau war die Verwirrung fo vollftändig, dag man gleih auf den 
erften Schred hin nicht nur alle möglichen und unmöglichen politiichen Con- 
ceifionen machte, fondern auch die geſammten Domaimen dahingab. Bon dem 
damaligen Minifter Grafen v. Dungern erzählte man die fpaßhafte Anekbote, 
daß er felbft Befehl gegeben babe, die Eijenbahn ımfahrbar zu machen, damit ihm 
nicht etwa Bundestruppen zu Hilfe fommen könnten. 

In Kurheſſen hatte die Revolution, wie im Jahre 1831, fo auch 1848 einen 
befonder8 ſcharf ausgeprägten perfönlichen Charakter. Während man in den 
politifjchen Forderungen gemäßigter aufgetreten war, als in manden andern 
fleinen Yändern, erhob man fich gegen die Perfon des Kurfürften in Ausdrücken, 
wie fie bis dahin in Deutfchland mohl noch nie vorgelommen waren. 

In Hanau hatte fich eine proviforifche Regierung gebildet, welche an den 
Kurfürften ein Ultimatum fendete, worin e8 hieß, derfelbe müſſe ſich binnen 
drei Tagen unterwerfen, denn man mißtraue nicht bloß feiner Regierung, fondern 
ihm ganz perfönlid. Am 10. März wurde Alles gewährt, was die Hanauer 
forderten; der Kurfürft Tapitulirte, aber mit der feften Abficht, fobalb ala 
möglich feine Verſprechungen zurüdzunehmen. 

In Oldenburg und Braunſchweig waren den Fürften, in Hamburg, Frankfurt 
und Bremen den Stadtmagiftraturen die üblichen Conceffionen während der 
Woche vom 3. big 10. März durch tumultuarifche Auftritte abgerungen worden. 

Nirgendg ein rechtzeitige Zugeftändniß, überall ein Abwarten jchmählicher 
Zumulte und wüſten Gefchreied des fogenannten Volkes. Hierin lag das mahr- 
haft bejchämende und demoralifirende Moment der deutfchen Bewegung, wodurd 
jelbft in den Heinften Orten alle Autorität der Behörden für die nächſten Mo⸗ 
nate von vornherein untergraben worden war. Schlimmer noch war die Sache 
in einigen Gegenden des obern Deutſchlands, wo die Bauern das Beifpiel der 
ftädtifhen Zumultuanten mit derberen Fäuften nahahmten und fih an dem 
Eigentbum der adeligen Herrichaften vergriffen. Insbeſondere litt bierunter 
der fränfifche Adel, dem von den Regierungen leider gar keine Hilfe und Unter- 
flügung gegen die mutbwilligen und barbarifchen Verwüſtungen feine® Eigen- 
thums gebracht werden konnte. 

Dean glaubte fi im Bauernkriege von 1525. Aber Erfcheinungen diefer 
Art mußten eintreten, um denen die Augen zu Öffnen, welche die tief revolutionäre 
Bedeutung der Ereigniffe zu verfennen fhienen. Auch mein Bruder war in 
England jehr geneigt, fich ein günftigere8 Bild von den Ummälzungen in Deutfch- 
land zu machen und die fozialen Schwierigkeiten zu unterſchätzen, die fih drobend 
erhoben hatten. 

Mein Bruder hatte den Beginn der deutfchen Bewegung faft mit einer 
Art von Enthuſiasmus begrüßt, und feine optimiftifch afademifche Art, in welcher 





1848. Prinz Albert über die Revolution, 259 








er die Sache anfangs behandelte, Teuchtete aus einem Vriefe vom 14. März in 
außerordentlich merkwürdige Weiſe hervor: 

In Deutſchland · — Heißt «8 da, — „ſieht es trüb aus, doch verliere 
ich die Hoffnung nicht, daß wenn der erfte Ausbrud; vorüber und einiges won 
den Regierungen Berfäumte nachgeholt worden ift, eine deutlichere Erkenntniß 
de3 Rechten eintreten wird. Die Beweife von Anhänglichkeit an die Fürſten 
und deren Häufer find doch nicht zu verachten und das Streben nad) deutſcher 
Einheit ein lobenswerthes. Zur bedauern ift, daß die Aufregung in Deutſchland 
8 ben denfenden Deutſchen unmöglich macht, dem Parifer Experiment mit un⸗ 
geifeitter Aufnerlfamteit zu folgen“. 

„Es ift eines ber merfwürdigften Schaufpiele, die die Geſchichte je geboten 
Hat und voller nüplicher Lehren für alle Staatgmänner und Staatskundige. 
Man fieht jo recht, wie das vermefjene Eingreifen der tolbreiften Menſchenhand 
in das Näderwerk der fozialen Mafchine, die mehr von Naturkäften und nad) 
Naturgefegen getrieben wird, als durch menfchliche Weisheit, die Maſchine zer- 
fört und alle die Naturkräfte gegen die Societät entfeſſelt. Der Kreis wird 
immer enger und enger und die Kataftrophe rückt ſichtlich heran. Ein Ausbruch 
nad) Deutſchland hin wird ſchwer außbleiben; und Gnade Gott den Deutſchen, 
wenn auch fie gegen die Natur geſündigt haben und nicht einig find.“ _ 

Selbft die hierauf eingetretenen Erjchlitterungen in Wien und Berlin 
lonnten die frohen Hoffnungen meines Bruders nicht trüben. Ya, er fchrieb 
am 21. März an meinen Oheim: 

„Seitdem ift eine neue Kataftrophe eingetreten: in Wien! Metternich irrt 
flüchtig umher! So entfeglich eine ſolche Disreption eines lange gefpannten 
Syſtems ift und fo fehr man dabei vor Exceffen zittern muß, fo fehe ich doch 
im dieſem Ereigniffe die Rettung Deutſchlands umd auch Italiens. In Deutjch- 
and wird e8 den Flirften das Vertrauen der Völker wiedergeben, die nun durch 
feinen geheimen Einfluß mehr angeregt werden, faljch zu fpielen, viel zu geben 
und heimlich. wieder abzuziehen; den König von Preußen wird es auf feine 
eigenen Füße ftellen und die Unmöglichkeit befeitigen, conftitutionelle und abjolute 
Staaten in einen Bunde zu politifchen, gemeinfamem Wirken zu vereinigen,“ 

In Italien wird der Prätert von öfterreihifcher Aggrejfion zu Boden 
fallen und der Lombardei jelbft daS zugeftanden werden, um deſſentwillen fie 
fid) von Defterreich Tosreigen wollte.“ 

„Was nun in Berlin geſchieht, ift höchſt wichtig, leider brechen unſere 
Nachrichten im der Mitte eines. Kampfes in den Straßen ab; Gott gebe, daß 
der König wenigſtens in den Straßen. Sieger geblieben ift! Der Einfluß Ruß- 
Lands auf Deutſchland ift nun wohl hin umd auch diefer Drud von den Regierungen, 
dieſer Argwohn von den Völtern genommen. Ich bilde mir ein, daß Folgendes 
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der neue Zuftand werden wird: Defterreichifche Provinzialftände in Böhmen, 
Mähren, Tyrol, Defterreih, Krain, Steyermark, Venedig, der Lombardei — 
vereinigter Tandtag in Wien, nah Mufter des preußijchen. Förmliche moderne 
Eonftitution in Ungarn. Volksthumlich organifirter deutjcher Bund mit deutfchen 
Ständen, eine zwiſchen Defterreich und Preußen alternirende Reichsverweſerſchaft 
(mit gewiſſen erecutiven Prärogativen), Zollverband für ganz Deutſchland.“ 
„Wenn die organifirt ift und gut erjcheint, Nahahmung deffelben Zu- 
ftandes in Italien, italienifcher Bund» und Zollverband, in welchen Defterreich 
gleichfalls mit feinen dortigen Provinzen tritt. Oeſterreich durch feine Macht 
der Schwerpunkt in beiden Staatenblnden und dadurd das BVereinigungsglied 
zwifchen beiden. Die ganze Mitte Europas fo zu einer conjervativen einigen 
Maſſe verfchmolzen, die den aftatiihen Barbaren in feinen Schranken hält und 
ebenfo den unruhigen Störenfried, den Gallier: Moderne, conftitutionelle, in- 
duftrielle Berwirklihung der mittelalterlihen Idee des heiligen römiſchen Reichs.“ 


Selten mag in diefen Tagen der Unruhe und in der ewigen Noth des Augen- 
blid8 ein größeres und, wenn man will, reineres politiiches Phantafiegebilde von 
einem politifch denkenden und einflußreichen Manne entworfen worden fein, als 
das voranftehende; ich hatte aber meinerjeit8 die Ueberzeugung, daß, wenn auch 
der Örundgedanfe eines politifchen Syſtems, wie e8 mein Bruder ſich dachte, 
anziehend genug fein mochte, zunächſt gar feine Ausficht zu deſſen Verwirklichung 
vorlag. 

Die Revolution in den großen Staaten Deutfchlands, von deren Zukunft 
mein Bruder in dem voranftehenden Briefe ein fo hoffnungsvolles Bild ent» 
werfen zu können meinte, rechtfertigte feine Vorherjagungen keineswegs. Was 
vor Allem Defterreich anbelangte, fo waren die Erfchütterungen de8 alten habs⸗ 
burgifchen Länderbundes viel verderblicher, als Prinz Albert vermutbet hatte. 
Dom erjten Augenblide der Bewegung zeigte fich eine Tendenz gänzlicher Auf⸗ 
löſung in der ungleichartigen Maffe von ehemals felbftändigen Königreichen 
und Nationalitäten. Die Eriftenz der Monardie war mehr als zweifelhaft, 
und die öfterreichifchen Fonds und Papiere erlitten fofort eine Entwerthung, 
wie fie feit den Napoleonifchen Kriegen in Europa nicht mehr erhört worden war. 

Die Bewegung der Märztage felbt hatte in ihrem Beginne in Wien mehr 
den Charakter einer Hof» und Palaftrevolution, wie einer Vollsbewegung; erſt 
in Folge des Sturzed der beftehenden Regierung wurde die allen politifchen 
Angelegenheiten entfrendete Bevölferung in ein revolutionäre Treiben geſetzt, 
welches in&befondere von den Stalienern, Ungarn und Polen unterhalten wurde. 
Ueber dem Lärm der alademifchen Schuljugend, der Arbeiterbevölferung und des 
Straßengefindel3, deſſen die verfchiedenften Minifterien nicht Herr zu werden 
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vermochten, wat ber unglüdjelige Urſprung der Wiener Revolution faſt ganz 
vergefjen worden umd pflegt auch Heute noch nicht in feiner Einfachheit völlig 
erfannt zu fein. 

Das Verhängnigvolle in dem Untergange des Metternich ſchen Syftems in 
Defterreich lag am meiften darin, daß der alte Kanzler bis zulegt noch die 
revolutionären Brände Europas überall auszulöfchen beftrebt war und kaum 
bemerkte, daß er in nächſter Nähe, in der alten Hiftorienreichen Hofburg ſelbſt 
von Gefahren bedroht war. Bekanntlich, hatte die Vormundfchaftsregierung des 
Kaiſers Ferdinand, das Triumvirat Metternich, Kolowrat amd Erzherzog Ludwig 
ion feit Jahren mır mit großer Mühe gegen den Andrang der Hofpartei 
gekämpft, welche fih mehr um die Erzherzogin Sophie ſchaarte. 

Da in diefem Neiche der außerordentliche Fall vorhanden war, da eine 
Regentſchaft für den regierungsunfähigen Monarchen fungirte, ohne daß dies 
felbe durch irgend ein Staatsgeſetz, eine ftändifche Anerkennung oder durch 
irgend einen öffentlichen Akt autorifirt gewefen wäre, fo war es nicht allzu 
ſchwer, ben Sturz des Syſtems herbeizuführen. 

Im größeren Publikum hatte man kaum von dem Beſtand diefer Negent- 
ſchaft genaue Kenntnig, und da ber Monarch noch fähig war, feinen Namen 
zu ſchreiben, fo erhielt ſich die Fiction von der Regierung Ferdinands bis zu dem 
Augenblide, wo ein Theil der kaiſerlichen Familie ſelbſt eine Aenderung in diefer 
Negierung herbeizuführen ftrebte. In dem Nathe der Drei aber waren bereits 
feit dem Ausbruche der italieniſchen Bewegungen erhebliche Differenzen vor⸗ 
handen, und über die Behandlung der inneren Fragen war mit Nüdficht auf 
Ungarn, Polen und Böhmen eine Einigkeit nicht mehr zu erlangen. 

Mit Metternichd Flucht und der BVertreibung des höchſt unſchuldigen 
Bürgermeifter8 von Wien waren alle Bande der Ordnung gelöft; eine au— 
fänglich gutmüthige, aber völige Anarchie fette fih dauernd feſt. Die Revo— 
Iution machte jedoch vor dem Namen des Kaiſers und vor der Perfon des 
tindlichen Monarchen bezeichnenderweife Halt. Das eitle Spiel mit Inſtitu— 
tionen und Negierungsprogrammen, welches ſich in den nächſten Wochen zwiſchen 
dem armen Ferdinand und einer im Ganzen patriarchalifc gewöhnten Bürgers 
ſchaft in Wien vollzog, fiherte wenigſtens die Monarchie vor den ernfthafteren 
Angriffen der Provinzen. — Man mußte zufrieden fein, den Centralpunkt auf⸗ 
rechtzuerhalten und jo wurden die urfprünglichen Pläne der Thronveränderung 
auf eine geeignetere Zeit vertagt. 

Die Verwaltung wurde der Hauptfahe nach durd einen alten Büreau— 
traten, dem es glüclicherweife an einer augenblidlichen Popularität nit man— 
gelte, new zufammengefaßt, und die Staatsfanzlei folgte zu ſehr dem Geſetze 
der Trägheit, als daf der raſche Wechfel unter den Nachfolgern des gewaltigen 
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Fürſten der alten Diplomatie eine große Veränderung in den auswärtigen Be⸗ 
ziehungen der habsburgiſch-lothringiſchen Hausmacht hätte hervorbringen können. 
Fiquelmont, Lebzeltern, Weſſenberg, warfen ſich alle drei mit großer Vehemenz 
auf die deutſche Frage und fahen ihre Hauptaufgabe darin, die Lehre des ab⸗ 
gegangenen Meiſters aufrecht zu halten: alles Andere eher und lieber gejchehen 
zu laffen, als eine Stärkung der preußifchen Macht in dem flaatenbündifchen 
Neiche des mittleren Europa. 


Eine der merfwürdigften Folgen der Wiener Ereigniffe lag in der Rück⸗ 
wirkung berfelben auf die deutfhen Staaten felbfl. Der Sturz des Syſtems 
in Defterreich, in welchem fo viele deutfche Regierungen ihren einzigen Rüdhalt 
erblidt hatten, vaubte den confervativen Kräften in den Heinern Staaten ihre 
legte Hoffnung und ihren legten Muth. Jetzt erft fühlte fi) dag revolutionäre 
PhiliftertHum der Heimen Reſidenzen völlig fiegestrunfen, da der geflirchtete 
Meifter der deutfchen Bundespolizei nicht mehr von feinem geficherten Winkel 
an der Donau gefährlich zu fein vermochte. 

So war auch in Sachſen das berechtigte Selbftvertrauen des Königs, mit 
welchem er dem Andringen der Tumultuanten faft 14 Tage Widerftand geleiftet 
batte, durch die Nachricht von den Wiener Ereigniffen gebrochen worden. Die 
Leipziger Demonftrationen in den erften Märztagen waren noch von dem Könige 
muthig zurückgewieſen worden und nicht8 ſchien ihn in dem Entjchluffe wankend 
machen zu können, nur auf dem Wege der gefeglichen Ständeverhandlungen 
Reformen zuzugeftehen. Aber das Berlangen nad unbedingter Aufhebung der 
Cenſur war doch ein zu fehr begründetes, als dag man auf die Befchlüffe der 
Stände hätte warten wollen. Am 6. März nahm der Minifter von Faldenftein 
jeine Entlaffung, aber in der Proclamation des Königs vom gleichen Tage, 
war die Berufung der Stände erft auf den Anfang Mai verjprodhen worden. 
Diefen follte alsdann ein Preßgefeg vorgelegt werden. Der König glaubte 
noch durh Ermahnungen wirken zu können und forderte, man möge im Ber- 
trauen auf ihn den Befugniffen der ſelbſtgewählten Vertreter nicht vorgreifen. 

Aber die Bildung eine neuen Minifteriumd ließ fich nicht biß zum Zus 
fammientritte der Stände vertagen und eine Neconftruction des alten unter dent 
Vorſitz von Könnerig und mit Beibehaltung von WieterSheim, gehörte zu den 
Unmöglichfeiten, wenn man die Ruhe von Leipzig und Dresden nicht mit Be- 
walt aufrecht zu halten vermochte. So fah fi der König in wenigen Tagen 
genöthigt, immer weiter nach links zu gehen, und nad neuen Näthen feiner 
Krone zu fuhen. Es wurde endlih am 16. März das Minifterium Braun 
gebildet, welches biß zu dem radicalen Oberländer alle Schattirungen der Oppo- 
fition in fich vereinigte und gleich vom erften Momente den vom König bezeich- 
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- eigenthümliche Berkettung von Umftänden hatte bewirkt, daß Herr 
von Beuft, der in London Gefandter war, nicht ſchon damals das Minifterkum 
des Aeußern übernahm; der König hatte ihm wirklich dazır beftimmt und nach 
Dresden berufen, Herr v. d. Pfordten hatte ihm aber im plöglich erlangter 
Bopularität den Rong abgelaufen, um anderthalb Jahre fräter, im Frühjahr 
1850 an der Zerftörung der letzten Hoffnungen auf die Einheit Dentjchlands 
gemeinfam mit ihm zu wirken. So eigenthümlich waren die Wege, welche den 
auffteebendften und für die nächften Decennien eingreifendfien Menſchen durch 
die Revolution von 1848 gebahnt worden waren! 

Daß ſich gerade in Sachſen, wo man richt radical genug vorgehen zu 
Können ſchien, aus der Märzbewegung die beiden StaatSmänner, melde den 
Fortſchritt de3 deutichen Einheitsgedanfens am meiften verhinderten, entpnppten, 
war eine ſchon nad) furzer Zeit hernortretende Ueberraſchung, die gewiß Niemand 
weniger vorausfah, als der aufrichtige und ehrliche König Friedrich Auguſt. 


Inzwiſchen Hing die nächfte Zuunft Deutfehlands an Berlin; wie ſich dort 
die Berhältnifje geftalteten, mußte bei dem Umftande, daß die Dinge überall 
ins Wanfen gefommen waren, geradezu entjcheidend fein. Daher die gefpannte 
Aufmerkfamfeit, mit welcher alle denfenden Politifer auf den König blidten. 
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In meiner näcften Umgebung, wie bei meinen nächften Verwandten berrjchte 
das zuverfichtlichfte Vertrauen vor. Beſonders günftig ſchien fi die Sache 
Preußens zu geftalten, da Berlin in den erften beiden Wochen des März 
zientlich ruhig verblieb und es den Anfchein hatte, als ob der König das Heft feft 
in feiner Hand hielte. Er hatte am 6. März die Sigungen der vereinigten 
Ausſchüſſe gefchloffen, und dabei die Periodicität des vereinigten Landtags in 
unbefangenfter Weife als eine in der Natur der Inſtitution begründete Sache 
erwähnt. 

" Sn den Provinzen, voran in Köln, waren zwar einige Ruheſtörungen vor⸗ 
gefommen, denen folche in Breslau, Magdeburg, Königsberg gefolgt waren, 
aber die Mdreffen, welche von den Gemeindebehörden diefer und anderer Städte 
angenommen und nad Berlin gefendet wurden, hielten fich innerhalb enger 
Schranken, und mit Ausnahme von Königsberg nahmen die Dinge nirgends 
einen gefährlichen Charakter an. Dennoch gerieth das Miniſterium fchon diefen 
geringfügigen Agitationen gegenüber ganz außer Faſſung. Es vermochte fich 
weder zu energiihen Maßregeln, noch auch zu Conceffionen zu entjchließen. 
Der Forderung nach Preßfreiheit wurde durch eine höchſt unglüdliche Cabinets⸗ 
ordre vom 8. März im Principe nachgegeben, während der Ausführung gleich 
wieder durch eine Berjchiebung bis zur Zuftandebringung eined Bundespreßgejeges 
die Spige abgebrochen werden follte. 

Der König ergieng fih in diefen Tagen in endlofen Reden an die verfchie- 
denften Deputationen. Der Berliner Magiftrat brachte einige diefer Föniglichen 
Worte zur öffentlichen Kenntnig und doch konnte man nur erflaunen, in einer 
fo drängenden Beit foviel theoretifche Erörterungen von höchſter Stelle des 
größten deutfchen Staate® zu vernehmen. Da mar wieder von der in der 
germanijchen Natur begründeten Standfchaft die Rede, da follte mit Worten, 
wie „freie Fürften, freie Völker“, mit Wahlfprüchen wie „kühn und bedächtig“ 
einer Bewegung Bahn und Ziel vorgezeichnet werden, welche doch nicht zur ver: 
fennen war, wenn fie dem feften Gefüge der preußifchen Verwaltung gegenüber 
zunächft auch nur leife auftrat. 

In diefer Rage verfagten die alten Räthe vollftändig den Dienfl. “Die 
zwitterhaften Gefchöpfe des königlichen Vertrauens, welche mit ihrer halben 
Frömmigkeit und halben Liberalismus feit 1840 alle Halbheiten des Staates 
unterftügen, fanden fih nun auf einmal zu ſchwach und riethen zu Conceffionen, 
die fie jedoch nicht felbft verantworten wollten. Sie glaubten Andere vorjchlagen 
zu follen, welche die Ausführung der neuen Ordnung der Dinge zu übernehmen 
hatten. Denn um dem Föniglichen Herrn perjönlih und feinen Gefinnungen 
nach wohlzugefallen, aber doch zugleich jagen zu können, daß fie die Nothwendigkeit 
von Reformen rechtzeitig angerathen hätten, reichten fie ihre Entlafjung in dem 
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ſchwierigſten Momente ein, und der König genehmigte diejelbe im Geheimen. 
So beftand in Preußen an dem verhängnigvollen Tage des 18. März thatſächlich 
feine eigentliche Regierung und der König ftand allein und befand fih in einer 
Lage, die allerdings einzig in ihrer Art und nur zu ehr geeignet war, Miß- 
verftändniffe in allen Richtungen herbeizuführen. 

Man fühlt ſich gedrungen, in einem hiſtoriſchen Rüdblide auf diefe un 
glüdliche Zeit durch diefe Erwägung Friedrich Wilhelm IV. einigermaßen von 
den Vorwürfen zu entlaften, welche die Zeitgenoffen und insbefondere die Milt 
tars auf ihn gehäuft Haben. Unenträthfelt bfieb es auch mir, welche Bewandtniß 
es eigentlich mit dem Befehl des Nüdzuges der Truppen nad) volllommen 
erlangtem Siege hatte. 

Das wenige, was id) damals darüber zu erfahren vermochte, ſchrieb ich 
in mehreren Briefen aus dem März 1848 an meinen Bruder: 


Gotha, 20. März. 

„Soeben kehrt Alvensleben aus Berlin zurüd, er war Zeuge der furdt- 
baren Ereigniffe! Die letzte Hauptftadt Deutjchlands ift num dem ultraliberafen 
Princip verfallen. Die Monarchie Hat dort die legte Schlacht verloren. 
„Wer nicht hören will, muß fühlen“, bleibt wahr. Noch ift ungewiß, ob der 
König fi wird Halten können. Er hatte nachgegeben und wollte dann noch 
Kämpfen; Blut ift in Strömen geflojfen; die Truppen, wie die Bürger haben 
mie Löwen gefochten, ich fan jagen wie Nitter, denn die Bürger haben ohne 
Ingrimm gegen die Truppen ſich geichlagen und haben diefe, nachdem zwei Tage 
lang der Kampf unentſchieden geblieben war, als fie der König aus der Stadt 
fhiette, mit Jubel Hinausbegleitet. Die Stadt wurde geftern illuminirt.“ 

„König und Königthum Hat ſich der bewaffneten Maſſe des Bolfes auf 
Gnade und Ungnade ergeben und es wird von deſſen Großmuth mın abhängen, 
was «8 für Befehle und Beftimmungen ertheilen wird. Bis jegt war noch Vieles 
zu halten, um im Verein mit den Liberalen und Gutgefinnten der Revolution 
vielleiht Einhalt zu thun.“ 

25. März, 

Die Berliner Zuftände drohen die meifte Gefahr. Der König will ſich 
an die Spige ftellen und wird die Zügel ſchießen laſſen, um nicht fofort fiber 
Bord geworfen zu werden; nie wird er aber aufrichtig der deutſchen Sache 
dienen. 

Alles dies läßt und befürchten, ‚daß er für die Uftraradicalen, deren es 
viele und mächtige gibt und die nur den gänzlichften Umfturz aller Berhältniffe 
mollen und auch ganz anticonftitutionell find, der gefundene Mann ift: fie 
benugen ihn, um uns ruhige Liberale und befonders alle Fürften fo ziemlich 
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aus dem Sattel zu bringen und Laffen ihn dann zur richtigen Zeit fallen. 
Natürlich fallen wir dann mit und ein Verhältnig wird hergeftellt, wie das 
Schweizer, was den Leuten im Allgemeinen fehr gefällt. Diefe Befürchtung ift 
allgemein und wir gehen einer ſehr gefährlichen Zeit entgegen. Beherzige das 
wohl, die Anfichten find nicht ungegründet aufgeftellt. Solltet Ihr influiren 
können, fo thut e8, fucht befonder8 herauszubringen, was der König im Schilde 
führt. Man fpricht allgemein davon, daß er, um felbft ficher zu ftehen, uns 
Heine Fürften zu opfern gedenkt. Die Stimmung ift im Augenblide jedoch 
ganz gegen ihn.“ 

Mein Bruder ließ fi dagegen in feinem Vertrauen auf den König durch⸗ 
aus nicht erfchüttern, und e8 wird von Intereſſe fein, die Erwiderungen desfelben 
wenigſtens in einigen charafteriftifchen Hauptpunften fennen zu lernen. 


Budinghbam Palace, 30. März. 


Ich habe zwei liebe Briefe von Dir erhalten, für welche ich herzlich danke. 
Wenn gleich die Aufregung in Deutſchland noch ſehr groß fein muß, und euro- 
päifch fich die Zuftände immer mehr verwideln, fo jcheint doch jegt Deutſchland 
fih wieder confolidiren zu wollen. ch begreife nicht, warum die Handlungs» 
weile des Königs von Preußen nicht Deinen Beifall hat. Er hat das allein 
gethan, was ihm zu thun übrig blieb und dadurch Deutfchland einen ungeheueren 
Dienft geleiftet. Das neue Deutichland wird und muß geformt werden und 
übernimmt es ein bedeutender deutjcher Fürft nicht, fo fällt das Werk in Hände 
von Clubs, Bereine, Profefloren, Theoretifer, Schwindler; und wird das Werl 
nicht bald begonnen, fo läuft die Demokratie damit davon. Ohne Kaifer als 
Oberhaupt wird eine Republil daraus mit endlicher Auflöfung in einen Ameri⸗ 
kaniſchen oder Schweizer Zuftand.“ 

„Ich babe mich auch darüber gemacht, einen conftituivenden Plan auszu⸗ 
arbeiten, der mir mehr Garantien für eine erfreuliche Zukunft gibt, als der 
Heidelberger mit feinem der Barifer Conftituante nachgemachten Parlament von 
9%. Gefällt er Dir, jo adoptire ihn und fuche ihn nad Möglichkeit zu unter- 
fügen, es gilt etwas Fertige vorbringen zu können. ch babe ihn auch nad) 
Berlin, Wien, Dresden, München etc. geſchickt. Thue das Deinige dazu.“. 

„P. S. Der arme Prinz von Preußen ift zu fehr zu bedauern, under a 
cloud zu fein und ganz ungerechter Weife, denn er geht franchement in's 
Neue ein.“ 

„P. ©. (2.) Noch ein paar Worte. Soeben erhalte ich Deinen lieben 
Brief vom 25. ch finde wieder Mißtrauen gegen ben König von Preußen. 
IH kann Dir verfichern, daß ich in des Königs Charakter die größten Garantien 
für Die Sicherheit der anderen Souveräne finde. Er bat den Pietätsgefühle 
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gegen Defterreich und die anderen deutſchen Souveräne zu Liebe feine meiften 
politijchen Fehler gemacht, und in feinem energiſchen Vorſchreiten ift allein 
Nettumg zu fuchen; darum auch die Wuth der Radicalen darüber. Ihr Haupt- 
fniff wird fein, die Fürſten durch kleinliche Confiderationen getrennt und dadurch 
geſchwacht zu erhalten. Um Gotteswillen laßt Eud) in diefen Fallen nicht fangen. 
Eure Soweränetät würde dadurch om meiften gefährdet und endlid) einer Re- 
publik unterliegen. Predige dies rechts und Kinfs.“ 


Wie man aus voranftehenden und noch manden anderen Briefen, auf die 
ich nachher zurüdtomme, erfieht, Hatte mein Bruder die preußifchen Angelegenheiten 
und Ereigniffe mit denen von Deutſchland vollfommen identificirt. Er ver— 
mochte kaum zu denfen, daß König Friedrich Wilhelm feine Eutſchlüſſe in den 
entfheibenden Tagen des März aus einem anderen Gefichtspunfte gefaßt hätte, 
als aus dem des deutſchen Einigungswerkes. In diefer Anſchauung wurde er, 
wie zum Theil alle Welt, durch das Auftreten nach dem Abzuge des Militärs 
von Berlin beftärtt. 

Wie befannt Hatte Friebrich Wilhelm IV. zwar ſchon vor dem Ausbruche 
der Revolution verkündet, daß er im Begriffe ftehe, Vorſchläge zur Regeneration 
des Bundes zu machen; aber erft am 21. März erfchienen die ſeltſamen Worte, 
die mit den Thatſachen im ſchreiendſten Widerfpruch zu ftehen ſchienen, nad) 
welchen der König die Leitung und Führung Deutſchlands zu übernehmen ſich 
bereit erklärte, Wenn er jegt davon ſprach, daß Preußen in Deutjchland „aufs 
gehen“ follte, fo ſah man hierin nur den Angſtruf eines gefchlagenen Mannes, 
und aus dem gleichen Grunde erhob fid das altpreußiſche Bewußtſein gegen 
eine nationale Jdee, welche wie zur Nettung angernfen worden war. 

Wenn Heinrich v. Arnim, der in das num von dem Grafen Arnim-Boigenburg 
gebildete Minifterium berufen wurde, fpäter behauptete*), daß die Proflamation 
des Königs vom 21. März „von dem übrigen Deutjchland mit Hohn und 
ſchnöder Verachtung aufgenommen worden und Deutſchland daher noch nicht 
reif für jene Gedanken gewejen fei“, fo entfpricht dies, wie aus meinem oben 
angeführten Briefen hervorgeht, der Sachlage nicht vollfommen. Man häufte 
allerdings auf den mit der ſchwarzrothgoldenen Fahne umherreitenden König Spott, 
weil man bemerkte, daf er dies in einem Augenblide that, wo er jede Macht, 
deren er ſich nicht zu bedienen wußte, als er fie bejaß, verloren hatte. Wenn 
ſelbſt Stodmar**), dem das Eingeftändniß unendlich ſchwer fiel, damals ein- 
räumte, daß der König total abgewirthichaftet habe, fo ift doch gewiß nicht 


*) Franffurt und Berlin ©. 18. Stodmar Dentw. ©. 457. 
*) Denkwürdigfeiten, ebendaſ. 
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davon zu reden, daß die anderen Deutfchen für die Einheit Deutfchlands nicht 
reif gewejen wären. 

Der Umſchwung der öffentlichen Meinung in den dem preußifchen Wefen 
ſelbſt am nächften ftehenden Staaten und Gebieten war denn auch leider ein 
volfftändiger. Alle mandte fi) von der nordiſchen Sonne ab, um den von 
Sitdmweft her aufgegangenen, freilich höchſt zweifelhaften Geftirnen der nationalen 
Wiedergeburt zuzujubeln. 


Im Weften von Deutſchland, mo man noch in den Traditionen des alten 
deutfchen Reiches Tebte, wo man immer noch die Erinnerung an die alten Centren 
fränfifcher und ſchwäbiſcher Kaifermacht pflegte, Fonnte man nicht anders denken, 
al8 daß die Negeneration Deutfchlands von unten herauf fich vollziehen müſſe 
und dag Volt und Kammern diefer eigentlichen Reichsländer in erfter Linie 
berufen wären, die nationale Neugeftaltung zu bewirken. 

Aber die Ideen, melche über die Wiederherftellung der deutfchen Central: 
gewalt von bier aus verbreitet wurden, hatten etwas fo nebelhaftes und un⸗ 
beſtimmtes, dag man ſich kaum vorzuftellen vermochte, wie denn ein folches 
Reich neben den die unbefchränkteften Gefetsgebungsrechte in Anſpruch nehmenden 
Länderfammern eigentlich beftehen follte. 

In den einzelnen Staaten wollte man auch durchaus nicht? von Vorbe⸗ 
halten zu Gunften der Bundesgefeßgebung hören und ich hatte felbft in meinen 
eigenen Herzogthümern die Erfahrung gemacht, daß gerade die bundestreuen 
Aeußerungen in meinen Proflamationen die allerwenigfte Befriedigung hervor: 
gerufen hatten. Dan mollte eben Alles auf einmal erlangt und zugeftanden 
haben, und was das deutſche Weich anbelangte, fo dachte fich der größte Theil 
der nationalgefinnten Deutfchen irgend ein republifanifches Gebilde in der traum: 
haften Geftalt alter Kaifererinnerungen. 

Ich meiß nicht, ob die aus jenen Tagen fo vielfach citirte Anekdote von 
dem Verlangen des Volkes nad der Republif mit den Großherzog auf irgend 
einem thatfädhlichen Ereigniß beruhte, aber der Sache nach war der Sinn der 
Meiften wirflih auf eine Geſtaltung Deutſchlands gerichtet, bei welcher die 
engeren Baterländer in aller Schärfe felbftändiger conftitutioneller Monarchien 
gedacht, aber das deutſche Reich als Ganzes nur als republikaniſches Ideal vor: 
geftellt wurde. 

Die von Römer und Itzſtein veranlaßte Zuſammenkunft der Mitglieder 
deutfcher Kammern zu Heidelberg hatte am 5. März ftattgefunden. Die erften 
Erklärungen des Bundestages, die deutfche Reform betreffend, folgten in den 
Tagen vom 6.—10. März und die beutfche Proclamation des Königs von 
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Preußen am 18. deffelben Monates. Die Heidelberger Richtung ſchritt befannt- 
lich zum Vorparlament in Frankfurt fort, welches vom 31. März bis 3. April 


mirte ſich in feinem Perfonalftand durch lauter Männer von liberaler und 
populärer Richtung. 

Daneben waren aber in Berlin die größten Anftrengungen gemacht worden, 
um die nationale Bewegung mit den Veftrebungen Preußens zu identificiren, 
und wirklich hatte es einen Augenblick den Anſchein gehabt, als ob die Ideen, 
für melde Radowitz ſeit Jahren den König von Preußen zu gewinnen ftrebte, 
Ausfiht auf Verwirklichung hätten. Da die von Oeſterreich und Preußen gemein» 
ſchaftlich ergangene Einladung zu den Conferenzen nach Dresden keine Annahme 
‚gefunden hatten, jo war man in Berlin auf den glüclichen Gedanken gefommen, 
die Bundesverfammlung nach Potsdam zu berufen, und es ift eine der merhvirs 
Digflen, gegenwärtig gänzlich vergeffenen Thatfachen der Gefechte, daß Defter- 
eich wirklich in den Märztagen diefer Maßregel feine volle Zuftimmung er⸗ 
theilte. Schon hatte Graf Colloredo als Bundestagspräfident den Auftrag von 
feiner Regierung erhalten, die Sigungen in Frankfurt zu fliegen und ſich 
nad Potsdam zu begeben, wohin, wie es in der Depeſche hieß, der Bundes- 
tag temporär verlegt fei. 

Aber bevor noch am 25. März die Conferenzen in Potsdam eröffnet wer⸗ 
den konnten, war plötzlich eine ungehenere Wendung in der öfterreichifchen Po— 
litit vor ſich gegangen und mit derjelben Entjchiedenheit, mit welder man eben 
auf die Anträge Preußens eingegangen war, erhob man fich jet gegen daffelbe. 
Der dem Bundestagspräftbium ertheilte Befehl, nad Potsdam überzuſiedeln, 
ward widerrufen, und im einer Civeularbepefche vom 24. März gegen alle 
preußifchen Abfichten Miftrauen gefät und Widerjpruch erhoben. 

„Man fei zwar“, hieß es darin, „gerne auf die Idee des Königs von 
Preußen, den Bundestag zeitweilig nad) Potsdam zu verlegen, eingegangen, 
aber man habe dabei nur daS Beſtehende erhalten wollen,“ — „Es ift aber,“ 
bemerkt der öfterreichijche Minifter wörtlich, „feit Abgang meines biesfälligen 
Circulars durch die öffentlichen Blätter das von Sr. Königl. Preußiſchen Majeftät 
erlaffene Proclama vom 21. März zu unferer Kenntniß gekommen.“ 

„Selbes ändert in unferen Augen wejentlich die Lage der Dinge. Wenn 
uns auch fiber die nähere Folge und Entwicelung, welche den im erwähnten 
Uctenftitcte angedenteten Ideen königlich preußifcher Seits gegeben werden, — 
ſowie fiber die Form, in welcher deren Verwirklichung erfolgen fol, von dem 
Berliner Cabinette eine Mittheilung bis jegt nicht gemacht ift, und wir fonad), 
wie billig, unfer volles Urtheil noch zurüdhalten, jo fteht uns doch bereits jo 
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viel feit, daß nicht Reviſion, fondern völlige Umkehr des Beſtehenden beab- 
fichtigt fein kann und dies zwar nicht im Wege freien und vertraggmäßigen, 
fondern in jenem einfeitig willfürlihen Vorangehens.“ 

„Entjchiedener als je wollen Sr. Majeftät der Kaifer unter ſolchen Um- 
fänden an der Grundlage de8 Vertrages fefthalten, welchen Allerhöchftdero in 
Gott ruhender Vorfahr auf dem Thron am 8. Juli 1815 mit Deutjchlands 
Fürften und freien Städten abgefchloffen hat; und welcher zwar im gemeinfamen 
Einverftändniffe abgeändert und verbeflert, nicht aber mit rechtlicher Wirkung 
einfeitig gelöft werden kann.” 

„Der beftehende Bund ift — welches auch feine nicht geleugneten Lücken 
und Mängel find — immer noch das Palladium deutjcher Einheit und beutjcher 
Kraft dem Auslande gegenüber. Kein Zürft wird in Deutjchland gefunden 
werden, der an diefem Heiligen Bande wird rütteln wollen.“ 

- „Die Stadt Frankfurt iſt nach Artifel 9 der Bundesacte der Sit der 
Bundesverfammlung. Nur in Frankfurt und nur in der nad) den beftehenden 
Bundesgeſetzen fich bewegenden Bundesverfammlung wird ſonach der kaiſerliche 
Fröfidialgejandte an den Berhandlungen Theil nehmen, welche das Revifiond- 
werk einzuleiten und die Form, unter denen es bewirkt werden fol, zn beftimmen 
baben werden; von jeder andern einjeitig und ungeregelt geführten Berhandlumg 
aber fich fofort zurüdziehen, Seine Majeſtät dem Kaifer alle Fernere vorbe⸗ 
balten.“ 

„Deutihland foll und muß verjüngt werden, dies ift Oeſterreichs in feiner 
beutigen Geftaltung entjchiedener Wunſch und fefter Entſchluß. Ebenſo unge: 
beugt jteht aber auch unfere Ueberzeugung, daß dieſes hohe Ziel nur zu erreichen 
iſt auf rechtmäßig gebahnten Wegen und unter dem Zuſammenwirken Aller.“ 

„Von dieſen unfjeren Beſchlüſſen wollen Ew.... der Regierung, bei ber 
Cie beglaubigt find, Kenntwig geben. Dieſelbe wird den bundestrenen vater: 
lãndiſchen Sinn, von dem fie eingegeben find, Geredhtigfeit zu leiften, ficher 
nicht ermangeln und fich, wie bisher, gern an den Kaiferhof anfchlieken, der 
für ji nichts will, jondern nur gleiches Redht und — durch verbündete 
Kraft — gleichen Schuß für alle Zheile umferes großen rahmreichen deutſchen 
Quterlandes,“ 


Unter dieien Umfländen war man in Berlin genöthigt, auf die Potsdamer 
Verſammlung Verzicht zu leiften: aber man glaufte Damit ned) keineswegs die 
preugticen Rlane auf eine durchgreifende Umgeftaltung des Bundes aufgeben 
zu mülen. Tie Anmeienbeit einer Anzahl von Bevollmächtigten und Miniſtern 
Nuticher Staaten wurde benũdt. um freie Gonferenzen abzuhalten, über welche 
due Mimiterium in eimer Gircnlardepeide vom 77. März umftändluh berichtete, 
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amd in welchen preufifcher Seits ein Programm deutfcher Entwicklung officell 
angenommen erfchien, zu deſſen Verwirflihung nur leider ein ftarker und ent» 
ſchiedener Königlicher Wille fehlte, 

Bei den Berliner Conferenzen waren Würtemberg, Sachſen, Baden, Darm- 
ſtadt und Naſſau vertreten; unter den Bevollmächtigten erfreute ſich Gagern 
ſchon damals des größten Anfehens und in feiner Mitwirkung fah man eine 
Gewähr bafür, daf das preußiſche Programm ſich in den Kammern der ein- 
zelnen Staaten bei der liberalen Partei ducchjegen Tiefe. Wiewohl die Be- 
ſchlüſſe der Conferenz in der beſcheidenen Form von Fragen mitgetheilt wurden, 
fo zeigte ſich doch in dem Bilde, welches von der Zukunft Deutjchlands ente 
worfen war, die größte und erwünſchteſte Klarheit. 

Man ſetzte die einheitliche Leitung des Bundes unter Einem Oberhaupte 
voraus. Es follte ein Oberhaus aus den Bundesgliedern oder ihren Delegirten, 
und ein Unterhaus aus den Ständen der einzelnen Staaten im Berhältniffe 
‚eines Abgeordneten auf 100000 Einwohner beftehen. Die Competenz des 
Bundesoberhauptes und beider Häufer des deutſchen Parlaments wäre erfiredt 
worden auf: Heeriwefen und Vollsbewaffnung, Gefeggebung über Heimaths- und 
Staatsbürgerrecht, Gerichtsverfahren, Strafrecht, Handelsrecht, Bundesgericht, 
‚Herbeiführung eines gemeinfamen Syftems des Zollwefens, der Münze, Maafe, 
des Gewichts, Eifenbahnen, Waſſerſtraßen, endlich auf die Herftellung gemein 
ſchaftlicher Vertretung des Bundes im Auslande, — 

So beftimmt nun auch diefes preußiſche Programm im der Idee auftrat, 
fo unklar war «8 in Bezug auf die Art, wie es durchzufegen war. Während 
man die Beſchlußnahme über die obigen Punkte dem bisherigen Bundestage und 
ſelbſt den verfafungsmäßigen Gewalten der einzelnen Staaten vorbehielt, befand 
man ſich in einer Zeit, wo nur Thaten entfcheiden konnten, im großen Nachtheil 
gegenüber den populären Agitationen, welche von Frankfurt ausgegangen waren. 

Das preußiſche Cabinet unterließ zwar nicht die bindigften Verſicherungen 
von dem entſchiedenen Willen des Königs zu geben, die einheitliche Leitung des 
Bundesvereins unter Einem Oberhaupte zu bewirken, und es wies auf die Er- 
Märung Sr. Majeftät, dieje Leitung für die Tage der jetzigen Gefahr felbft 
übernehmen zu wollen Bin, aber die Schwäche, welde dem Aufruhr in Berlin 
gegenliber gezeigt worden war, vermochte wenig Vertrauen bei den Confer- 
ativen, wenig Begeifterung für die preußifche Leitung der deutſchen Anges 
legenheiten bei den fortſchrittlichen und liberalen Parteien zu bewirken. 

Alles wandte fi in blinder Erregung von den preußiſchen Verfuchen, die 
nationale Einheit zu ſchaffen, ab und folgte dem Sirenengefange der Frant - 
furter Stürmer. Der ruhig denfende Politifer, welcher wußte, daß von Preußen 
fein weiterer Schritt zu erwarten fei, der dem Enthuſiasmus der Zeit entgegen» 


272 II. Buch II. Sapitel. Der Kampf um das Reid). 


fommen würde, mußte fi mit den Gegenjägen abzufinden fuchen, wie es 
eben gehen mochte. 

Bon Seite meined Bruderd mar nicht3 unterlaffen worden, um mich be- 
ftimmt in die Richtung einer ftarken Gentralgewalt und zwar mit preußifcher Spike 
zu drängen, ich konnte aber nur finden, daß Engagement? nah allen Seiten 
zunächſt verfrüht fein würden. Wenn ich in der Theorie den Anfichten Albert3 
auch vollkommen beipflichtete, jo hegte ich Doch gegründete Zweifel, daß bei der 
Perfönlichkeit Friedrich Wilhelms IV. in jener Zeit etwa8 Dauerndes umd Großes 
von Preußen geichaffen werden könnte. Schließlich war auch Stodmar mehr 
und mehr in die bundestreue Frankfurter Richtung übergegangen, obwohl er 
ſich lange Zeit weigerte, die ihm angebotene Vertretung Coburgs im Bertrauens- 
männerausfhuß anzunehmen. Er war fehr unentjchloffen und nach allen Seiten 
bin unentjchieden, als ihm die Berliner Vorgänge alle feine Eoncepte gleichfam 
bis in den Grund und Boden verdorben hatten. 

Unter diefen Umftänden erhielt die Frankfurter Richtung ein immer größeres 
Uebergewiht und die Perfönlichkeiten, die fich dort, theils als Bundestags: 
gefandte, theils als Bertrauensmänner feit Anfang April zufammengefunden 
hatten, gaben derfelben auch ein äußerliches Relief, dem man fi), auch wenn 
man die Dinge noch fo praftifh und realiſtiſch beurtheilte, ſchwer zu entziehen 
vermochte. Dazu Fam, daß die Vertreter Preußens, Uſedom und Dahlmann, 
in Frankfurt felbft die Meinung verbreiteten, als ob es möglich wäre, den König 
und die preußifche Regierung in die nun einmal volfSthümlich gewordene Bahn 
hinüber zu ziehen. 

In England verbreitete Bunfen den Glauben, daß der König, auf den er 
doch auch perfünlichen Einfluß zu üben fchien, fich werde bewegen laſſen, bie 
von Frankfurt dargebotene Hand anzunehmen. Es machte den Eindrud, als 
ob man gut jegeln fönnte, wenn man fich für den Augenblid der von ber 
neugeftalteten Bundesverfammlung ausgehenden Luftſtrömung anvertrauen würde. 

Da DOefterreih durh die Ernennung Schmerlingd zum. Bundestagsge⸗ 
fandten ebenfall8 den Wiünfchen des Reiches fich zu unterwerfen ſchien, fo 
fteigerte fich in den mir nächſtſtehenden Kreifen die Hoffnung auf eine Löſung 
der Frage vom Standpunkt des Bundesrechte8 und ohne Zweifel wäre der 
legale Weg der Entwicklung am meiften gewahrt geblieben, wenn eine Ber: 
ftändigung aller Bundesglieder in Frankfurt ermöglicht worden wäre und aus 
dem biäherigen Staatenbund der Bundesftaat fich gleichfam organiſch entwidelt 
hätte. 

In diefem Sinne verfaßte auch mein Bruder die Denkjchrift vom 28. März, 
von welcher er in dem oben angeführten Schreiben (S. 266) ſprach. Abſchriften 
davon maren den größeren Regierungen und indbefondere dem Könige von 
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Preußen zugegangen, welder das Projeft meines Bruders mit feinen eigenen 
Bemerkungen begleitete und eigenhändig beantwortete. 
Ich laſſe den Wortlaut diefer intereffanten Actenſtücke hier folgen“) - 


Budingham Palace, März 8. 

Deutſchland fol aus einem Staatenbunde ein Bundesftaat werden, das 
ift die Aufgabe, die gelöft werden muß. Soll diefe Yung heilbringend und 
dauernd fein, fo muß fie aus dem jegigen Thatbeftande entwickelt umd der 
Ansgangspunft der ganzen deutjchen Gefchichte werden. Sie darf nicht eine 
gemachte Theorie fein, fondern die endliche Darftellung eines von dem deutſchen 
Volte jeit lange geahndeten und erfehnten Zuftandes, in welchem zugleich alle 
Bedingniſſe und Erfordernifje des Staates überhaupt anf das geniigendfte ber 
friedigt worden. Wir haben in Deutſchland individnell verſchiedene Völler, 
im ſich volllommene Staaten, Dynaftien, Kronen, die alle vereinigt werben 
follen. Die Individualitäten der Völker durch eine über denfelben Leiften ge— 
ſchlagene Eentralifation zu verflachen und zu verwifchen, wäre fündlich, denn in 
der Eigenthümlichteit und Gefeglichkeit derſelben befteht die vieljeitige Lebens⸗ 
kraft und Lebensfriſche des deutſchen Volkes, Die Kronen und Dynaſtien, 
die mit der Perfönlichteit diefer Staaten Eins find, dürfen nicht verlegt oder 
erniedrigt werden, wenn die von ihnen dargeftellte Perfönlichteit und Executivmacht 
der einzelnen Staaten nicht zerftört werden foll; aber beide, Staaten und Völker, 
follen als ein Ganzes politiſch zufanmengefaßt und lebendig dargeftellt werden. 

Ich denfe mir die Löſung for 

Die Fürften des deutſchen Bundes zufammen mit den vier Bürgermeiſtern 
der freien Städte bilden einen Fürftentag und mählen aus ihrer Mitte auf 
Lebenslänge oder eine Anzahl von Jahren (10?) einen deutfchen Kaifer. X 

Die Stände der verfchiedenen deuten Staaten wählen aus der Mitte 
je ihrer. beiden Kammern**) eine nad) Einwohnerzahl und Bebentung ber ein 
zelnen Staaten abgemeffene Zahl ihrer Mitglieder und befdiden damit einen 
deutſchen Reichstag.“ 

„Ein Reichsgericht, dem ein nicht entfernbarer Kanzler vorfigt, bilde ein 
oberftes Gericht, zufammengefegt aus den juriftifchen Fakultäten der deutjchen 
Univerfitäten, entjcheidend in allen Fragen zwiſchen den verjchiedenen einzelnen 


) Diefelben find zwar in einer Schrift: „Zum Verftändniß der deutfchen Frage", 
Stuttgart 1867, gebrudt worden, die Broſchüre ift aber fo jelten, daß ich den Wieder 
abdruck aus meinen eigenen Papieren gerechtfertigt erachte. Die im Driginale roth, 
bier ſchwarz angebrachten Striche und Kreuze rühren, wie aus dem folgenden Briefe 
des Königs zu erſehen ift, von dieſem felbt ber. 

**) An den Rand hat der König „optime* gejchrieben. 
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Regierungen und ihren Ständen, fowie in allen deutſchen Succeffions- und 
Regentſchaftsfragen auch Tpeilungen und Erbfällen.“ 

„Dem Kaiſer fällt die Repräſentation Deutſchlands zu. Im feinem 
Namen werden alle Reichsgeſchäfte getrieben. Er beſetzt mit dem Fürſtentage 
die Stellen. Er eröffnet an der Spige des Furſtentages den jedesmaligen 
Neichstag. Er ann die Anträge des Fürftentags abſchlagen und ein Reics- 
beſchluß wird nur durch feine Sanction rechtskräftig. Er kaun ſich gelegentlich, 
durch einen andern Fürſten vertreten laſſen. Seine Minifter find der Miniſter 
des Aeußern und bie beiden Vorfiger einer Handelstanmer und eines Kriegs⸗ 
raths. Diefe Minifter find dem Reichstage verantwortlich. Das Minifterium 
des Auswärtigen hat mit den fremden Gejandten zu verhandeln und im aufer- 
ordentlichen Fällen Botſchafter an fremde Höfe zu ſchicken.“ 

« „Die deutſche Handelskammer, zuſammengeſetzt aus Dienern der einzelnen 
Staaten, Hat unter ſich das deutſche Zoll-, Schiffahrts-, Straßen-, Eiſenbahn⸗, 
Poſt⸗ und Verkehrsweſen.“ 

„Der deutſche Kriegsrath, gebildet aus den Generälen der verſchiedenen 
Armeen, leitet die Organiſation des aus den Truppen der verſchiedenen ein- 
zelnen Staaten zufammengefegten deutjchen Heeres, am der Spite deſſen in 
Kriegszeiten ein Bundesfeldherr fteht. Desgleichen ftehen unter dem Sriegs- 
rathe die deutſchen Feftungen umd (in Ausficht) die deutſche Flotte.“ 

„Den Fürftentag bilden die deutſchen Sonveräne felbft, oder die fie ver- 
tretenden Prinzen ihrer Häufer. Er hat ein Veto gegen die Bejchlüffe des 
Reichstags und gegen die Befegung von Aemtern durch den Kaifer. Er beſetzt 
unter Borfig des Kaiſers die drei Reichslammern. Er hat die von dem Kaifer 
an den Neichstag zu machenden Anträge zu fanctioniren. Er ſtimmt nad) 
Majorität, doch fo, daß die Fürften größerer Staaten eine verhältnißmäßig 
größere Stimmenzahl haben. Jeder Fürft kann durch Procuration abftimmen. 
Der Fürftentag erwählt mit dem Kaifer den Bundesfeldherrn für den Fall und 
die Dauer eines Krieges.“ 

„Der Reichstag verfammelt ſich alle drei Jahre. Die ihn bildenden 
Abgeordneten (Reichsboten (?)) der beiden Kammern der verſchiedenen Staaten 
figen und verhandeln zuſammen, ſtimmen aber in zwei jenen Sanımern ent 
ſprechenden Curien.“ X 

„Ein jedes Mitglied ſpreche von feinem Sitze aus. Der Reichstag ftimmt 
durch Majorität, ſodaß zur Entſcheidung die Uebereinftimmung beider Curien 
nothwendig ift. Die Zahl der Mitglieder fei nicht zu groß. Nicht über 50 
in der erften, micht über 150 in ber zweiten Sammer, zufammen 200. Ein 
Reichstagsmarſchall, von dem ganzen Reichstag aus der erften Curie erwählt, 
führe den Vorſitz.“ X 
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„So haben wir denn: einen Kaifer als Nepräfentanten und Perfonifizirung 
deutjcher Einheit und als oberjter Handhaber der erecutiven Gewalt. Seine 
Würbdigfeit, verbirgt durch die Wahl von umd aus 37 ſouveränen Häuptern, 
auf die andererjeit3 ein Theil des Glanzes der aus und von ihnen gefürten 
Würde zurüidfält. Ferner, als Gfiederung der erecutiven Gewalt, ein verant- 
mwortliches Minifterium in den Vorfigern der drei Neichsfammern umd einen 
Bundesfeldherrn, deffen Tüchtigfeit durch das Augenblickliche und Zeitweilige 
feiner Wahl verbürgt wird. Werner einen Fürftentag als unmittelbaren Theil 
nehmer fowohl der erecutiven Gewalt, als vepräfentativen Bedeutung des 
Kaiſers, der durd) diefe nothwendige Theilnahme den ungeſchwächten Fortbeftand 
der Macht und Hoheit aller deutjchen Kronen vollkommen ſichert. Dann einen 
Neichstag als Ausdrud des Geſammtwillens des ganzen deutfchen Volfes, doch 
fo zufammengejegt, daß zugleich die Individualität eines jeden einzelnen deut ⸗ 
ſchen Volkes und Staates durch Entjendung der Reichsboten aus feinen eigenen 
Ständen vollfommen vertreten ift. Endlich haben wir ein oberſtes Reichsgericht 
als Ausdruck der geſammten deutſchen juriftichen Weisheit, durch feine Unab- 
ſetzbarleit allen äußeren Einflüffen enthoben.“ 

„Die Befugniß aller diefer Behörden erftredt ſich natürlich mır anf An⸗ 
gelegenheiten allgemein deutſcher Bedeutung — die näher zu beſtimmen fein 
werben, — ohne in das Gefeggebungs- und Berwaltungsgebiet der einzelnen 
Staaten einzugreifen.“ Albert. 


Als mir mein Bruder die Abſchrift dieſes Entwurfes zugeſendet hatte, 
erblickte ich im dem Verſuche einen Kaiſer nur auf 10 Jahre oder ſelbſt auf 
Lebenszeit wählen zu laſſen, ſofort einen Mißgriff, der für das ganze Projelt 
tödtlich werden mußte, und ich freute mich nachher, als ich auß der Antwort und 
den Bemerlungen des Königs Friedrich Wilhelm IV. erfah, daß ich mich in diefer 
Beziehung nicht täufchte. Indeſſen metteiferte andererjeit® die Auffaffung des 
Königs von Preußen in doctrinärer Aufftellung von Unwahrſcheinlichteiten und 
Unmöglichleiten offenbar mit dem Entwurfe meines Bruders fo fehr, daß auch 
auf diefem Wege nichts herauskommen konnte. Ich darf mich noch heute dar- 
über freuen, daß ich dies gleich damals nad) der einen und anderen Geite 
offen ausgeſprochen habe. 

Der König befand fi in Potsdam, als die Schrift meines Bruders ihm 
zufam, und er ließ feine Antwort, ohne daß fie an irgend eine Perfon fpeziell 
gerichtet geweſen wäre, gleichfam wie ein vertraufiches Circular an befremm- 
deten Höfen befannt werden. Es war damit, der auferorbentlichen Zeit 
entfprechend, gewiſſermaßen auch ein außerordentlicher Meinungsaustaufch unter 
den Souveränen auf die Bahn gebracht worden, welcher mehr als zwei Jahre 
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lang in Correfpondenzen fortgeſetzt wurde, ohne deren Keunntniß kaum eine 
rechte Einfiht in den Gang der Begebenheiten möglich wäre, 

Das unoffizielle Circularſchreiben Friedrich Wilhelms IV. an die Mitfütrften 
Deutjchlands lautete: 

„Von allen Berfaffungsprojeften für Teutſchland entſpricht diefer des geift- 
veichen und Fugen Prinzen am meiften meinen Anfichten. In Einzelheiten Fam 
ich jedoch auch diefen Projekte nicht beipflichten. Was in bemfelben meine 
befondere Zuftimmung hat, Habe ich roth angeftrichen, was ich vom Nebel halte, 
mit ſchwarzem Andreaskreuz bezeichnet. ALS actives Bundeshaupt mumdet mir 
der Kaifer nicht. Ein Kaiſer auf Zeit gewählt, ift eine Monftrwofität gegen die 
ich geradezu proteftire, Sollte das Bundes-Dberhaupt wirklich mm auf Zeit 
gewählt fein (mas ic vom Uebel Halte), fo darf der Kaifername nicht an ihm 
verfchwendet und gefchändet werden. Er heiße Negent. Aber aud) dem Iebens- 
länglihen Oberhaupt kann man, wie id umten zeigen will, um Oeſterreichs 
willen nicht den Kaiſertitel geben,“ 

„Teutjche Nation hat ein taufendjähriges Necht, daß fein Haupt das ums 
beftritten Exfte Haupt der Chriftenheit fei. Es ift aber nicht denkbar, daß der 
Erbe von 30 römiſchen Kaifern, der erftere Erblaiſer nemlich, diefem geführten 
Dberhaupte den Nang cedirt, Ja, es ift gar nicht einmal zu fordern. Gewiß, 
wie etwas gewiß fein kann, ift e8 aber, daß der ruſſiſche Kaifer, diefer Gattung 
teutſchen Kaifers den Nang num und nimmermehr gibt. Aus dem allen weiß 
ic) einen ganz leichten, ja für die teutjche Sache erfprieglichen Ausweg.“ 

„Erlenne man als Ehren Haupt teutſcher Nation, den römiſchen Kaiſer 
wieder an. Erneuere man die römiſche Kaiferwirde, und wie biß zum 
Jahre 1806 unauflöslich mit dem Erbfaiferthum Defterreih — wenn man will 
pro honoris causa, Man Laffe ihm aber auch gewiffe bezeichnende Ehren. Ich 
bin ganz für das Kühren des befonderen teutſchen Reichs ⸗Oberhauptes. Nenne 
man dasfelbe, wenn es, mie ich zu Gott hoffe, auf Lebenszeit geführt und dann 
— echt teutſch — auch als die von Gott eingefegte höchfte Neichsobrigkeit anerlannt 
wird, (und nicht & Ja polonaise als Spielball der Magnaten- Ambitionen 
betrachtet wird) — nenne man dasjelbe „König der Teutf den“ — wie vor 
Alters. Ich winfche, da die Könige des Bundes (die ihrem Titel den kur⸗ 
fürftlichen wieder gefellen jollten) den Wahlact allein begehen; demmächſt aber 
die übrigen ſouveränen Fürften zur Zuftimmung auffordern, Beides die Sache 
weniger Stunden, die Könige und Großherzoge etwa im j. g. Conclave des Bar- 
tholomäusdoms zu Frankfurt, die Fürften im Chor. Darauf wende man ſich 
an den Röm. Kaifer und erfuche ihn ehrfurchtsvoll, die Wahl zu beftätigen, 
Das kann durch einen bevollmächtigten Erzherzog in derfelben Minute geſchehen. 
Dann aber werde, wie vor Alter der Dom dem BVolte geöffnet und feine 
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Acclamation vollende die Wahl. Bald darauf werde der teutſche König gefalbt 
und gefrönt (eben wie auch der Römifche Kaiſer bei feinen erblichen Negierungs- 
antritt) und zivar, wenn er römifch-Fatholifch ift, durch den Erzbiſchof von 
Köln, der Reichsfanzler wiirde — ift er evangelifch, durch einen zu ernennene 
den Erzbifchof von Magdeburg, Primas Germaniae,” 

„Durd diefe Einrichtung der Römiſchen Kaiferwitrde auf das Haupt des 
“öfter. Erbfaifers wirb Defterreich dem Teutjchen Reich erft gewiß. Deſterreich 
wird fir immer Teutfehland gewonnen umd mit ihm die ſchönſten, erften Länder 
Teutſchlands dem neuen (alten) Reiche gefichert — Tyrol, Vorarlberg, Ober- 
und Niederöfterreich, Steyermark, Kärnten, Krain und Iſtrien. Trägt Defter- 
reich nicht die höchſte Krone, fo ift an ein Beugen desfelben vor dem teutjchen 
Wahloberhaupte unmöglich zu denken, wenn es jemals wieder einigermaßen zu 
ſich lommt. Und wer wollte daran verzweifeln? Der Fürftentag ſcheint mir 
ein ungemein gefunder Gedanfe zu fein, Nur denke ich ihm mir gegliedert, 
ähnlich dem alten Reichstag, in ein Collegium der Könige und Großherzoge, 
der Herzoge, der Fürſten. Durch die mediatifirten Fürften und Grafen (theils 
viritim, theils in Bänken getheilt) verftärkt, wiirde der Fürftentag alle 3 Jahre 
das teutſche Oberhaus des Reichstags bilden, deffen Unterhaus das Haus oder 
die Eurie der Reichsboten wäre. Nur empfehle ich aufs dringendfte, daß bei der 
Stellung des Ober- zum Unterhaufe nie vergeffen werde, daß fouveräne Fürften 
feinen Kern bilden und unter ihnen 2 Großmächte (daf fi Gott erbarme).* 

„Auch die Providirung der verantwortlichen Minifterien ſpricht mich gar 
ſehr an. Ob dem Oberhaupte, zumal wenns der König der Teutſchen ift, 
nicht etwas mehr freie Hand gelaffen werden kann, laß ich dahingeftellt. Ich 
fordere aber unter gewiſſen, namentlich kriegerifchen und rebellifchen Zuftänden 
die Diktatur für den teutſchen König . . Vergefien habe ich meinen förmlichen 
Proteſt gegen das Zufanmendeliberiven des Fürften- und Reichsboten-Hauſes. 
Das thut nimmer gut und jegt die höchſten Herren möglicherweife Avanicen 
aus, die vermieden werden müfjen. Die Einzwängung von 50 Fürften und 
150 Reichsboten ift ungerecht und gibt ohme weiteres einen Reichsboten «Sieg. 
Unter den Reichsboten wünſch' ich die Neichsritterfchaft vertreten zu fehen mit 
Affefforen des übrigen teutjchen Adels; dann aber Abgeordnete der Städte und 
Landgemeinden, die aber nicht gezwungen fein müffen, aus ihrer Gemeinde zur 
wählen, deren Wahlgang frei ift.“ 

„Ich will hier vor der Hand meine Bemerkungen ſchließen und empfehle 
diejelben aufs märmfte dem Leſer.“ 


Die man fieht war die Verfaffungsconftruction des Deutſchen Neiches eine 
eingreifende Beichäftigung der höchften Kreife geworden und niemand würde 
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die gefammte Haltung des Königs Friedrich, Wilhelm in den nächſten zwei Jahren 
richtig zu verftehen im Stande fein, der wicht die in der vorftehenden Denffchrift 
desfelben bezeichneten Grenzen nad) allen Seiten hin feft ins Gedächtniß geprägt 
hätte. Friedrich Wilhelm IV. hatte die eben hier ausgeſprochenen Grumbge- 
danken thatfächlich zu feiner unwandelbaren Richtſchuur in den an ihn Heran- 
tretenden Creigniffen gewählt. 

Inzwifcen wor im April in Frankfurt der Siehzehner Ausfguß der 
Bertrauensmänner in volle Thätigkeit getreten und auferdem hatte das Bor- 
parlament feine Berathungen begonnen. In beiden Berfammlungen trat 
Dahlmann mit beftimmteften Vorſchlägen hervor ımd fein Elaborat über die 
künftige Geftaltung des Reiches wurde befanntlich als Verfaſſungsentwurf der 
Siebzehner verbreitet und zur Annahme empfohlen, 

In Amerika und England wie aufdem Continent beſchäftigte man ſich 
eingehend mit demfelben, während in Deutfchland die Bewegung längft darüber 
Hinausgegangen war und wohlmeinende und abfällige Krititen nur noch als 
unſchuldige afademifche Unterhaltungen erfcheinen konnten, 

Es ift befannt, daß Friedrich Wilhelm IV, perſönlich dem Verfaſſungs- 
entwurf alle Aufmerffamfeit zuwendete, wie auch König Mar von Baiern 
denfelben durch feine Regierung beantwortete.*) 

Die abfällige Kritit, welche mein Bruder endlich dem Entwurfe zu Theil 
werben ließ, bedarf zu ihrem vollen Befäntai einiger Mittheilungen aus 
unferer Correfpondenz: 


Eoburg, 5. April 1848, 

„Ich fehreibe Dir heute wieder, indem jeder Tag Neues bringt und die 
Entwicelung unſerer allgemeinen deutjchen Verhältniffe fo raſch vorfchreitet, daß 
man faum zu berichten Zeit hat. Wir ftehen nun bald am Ziel, wo «8 ſich 
erklären wird, ob e8 noch Fürften in Deutſchland geben foll, oder ob die Re— 
publit nach amerifanifchem Vorbild conftituirt werden fol, Im erfteren Fall 
werden folgende Bedingungen von den regierenden Herren zugeftanden ober 
vielmehr eingewilligt werden müfjen:“ 

„1. Eonftituirung eines YBundesoberhauptes unter dem Namen Präfident. 

2. Ein deutjches Parlament, aber in Einer Kammer. 

3. Ein diefem Parlament verantwortliches Miniſterium. 

4. Ein Bundesfeldherr. 

5. Die regierenden Fürſten müffen ſich aller der Souveränetätsrechte ent» 
äußern, welche fie früher zur Vergrößerung ihrer landeshoheitlichen Wurde ſich 


*) Alle diefe Actenftüde find aus Dahlmanns Nachlaß bekannt und wiederholt 
mitgeteilt. 
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eneigneten. Dazu gehört, daß feiner der Herren mehr eigenes Militär haben 
fanın u. ſ. w. 

6. Vollsbewaffnung; Abſchaffung aller ſtehenden Heere. 

7. Umönderung der ſchon beftehenben Berfaffungen; Abſchaffung des Zwei- 
kammerfuftens. 

8. Abſchaffung des Adels und aller Feudellaſten. 

9, Einführung allgemeinen deutſchen Gewichtes, «Geldes, Steuerſyſtems 
u. ſ. w.“ 

„Aller hiſtoriſche Boden ſoll verlaſſen und nur nad amerilaniſchem 
Vorbild gearbeitet und conſtituirt werden. Ich habe hier nur die wichtigſten 
Punkte angeführt; es find deren aber noch viele von weniger allgemeinem 
Intereſſe.“ 

Wäre alles oben Erwähnte das fernſte Ziel, wonach gerungen würde, fo 
önnte man fi) wenigftens der Hoffnung hingeben, daß man vielleicht mit 
weniger ultraliberalen Principien fertig werden könnte: So find aber jene 
Punkte das nächte Ziel umd die legte Hoffnung, die uns bleibt vor der 
Republik.“ . 

Man foll ja nicht glauben, daß diefe vielleicht allgemein gewünſcht würde; 
Teider hat ſich aber heransgeftellt, daß bei dem allgemeinen Wetteifer, ſich 
im Liberalismus immer vor dem andern hervorzuthun, die deutſchen Stämme 
ſich ſelbſt ſoweit gebracht haben, daß fie nun ftaunend vor den Thorem der 
Republik angelangt find, ohne es eigentlich gewollt zu haben. Dies ift der 
eigentliche Stand der Verhältniſſe, der leider fein Imaginationsgebilde eines 
allerdings gedrücten Gemüthes ift, fondern das traurige Nefultat, was ich 
duch Brieglebs Vermittlung aus den Mittheilungen der Führer der ganzen 
Bewegung als Welder, Baffermann, Jftein erfahren habe . . .* 

Morgen am 30, werden nun in Frankfurt Abgefandte aller deutſchen 
Fürften zufammenfommen, um über die Einführung und Ausführung jener 
Punkte zu bevathen. Leider wird es fid) aber nur darum handeln, ob fie diefe 
Punkte pure annehmen oder nicht. Fügen ſich die Herren nicht ruhig im Alles, 
jo haben die Abgeordneten der meiften füddeutfchen und mitteldeutfchen Staaten 
beſchloſſen, ſich in Unterhandlungen gar nicht einzulaffen und ſich der zweiten 
Verſammlung, dem allerdings illegalen Körper, anzuſchließen, welcher in Frant- 
furt gleichzeitig zufammenfommt ımd aus freiwillig ſich vereinigenden Männern 
aus ganz Deutjchland beftcht, welche ihre Privatanfichten und Befchlüffe mit 
Gewalt durchſetzen wollen. Es kommt dann darauf an, dieſen gefährlichen 
Körper zu leiten und dem Unheil foviel als möglich vorzubeugen.“ 

„Im allen Fällen ehe ich für ums jehr ſchwarz. Ich Habe, um confequent 
zu bleiben, Briegleb nad Frankfurt gefendet. Er ift jung, fräftig und von 
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ſcharfem BVerftand und gewiß fein Confervativer. Seine Berichte werde ich 
Euch mittheilen, fie find denn das Nichtigfte, was man über die Bewegung 
erfährt.“ 


„P. S. Soeben erhalte id Deine Zeilen vom 25. Ich bedaure, daß 
Stockmar für den Augenblit außer Stand ift, eine Miffion, wie. die Brieglebs, 
zu übernehmen, auch glaube ich, daß feine Befonnenheit zu wenig den Enrages 
gepaßt haben wiirde, welche uns jet Geſetze vorfchreiben werden, Man mißte 
Alles verwünſchen, wenn man bedenkt, daß, wenn der König von Preußen 
3 Tage früher das gethan hätte, was er jet zu thun ſich gezwungen fühlt, 
Deutſchland einer fiheren Zukunft hätte entgegen gehen Lönnen.“ 


Gotha, 6. April 1848. 

nDeine beiden Briefe mit der Einlage, die Formation des Bundes bes 
treffend, habe ich erhalten, und bedaure nur, feine Zeit zu haben, um ausführ- 
lich genug darauf zu antworten. Du wirft mir verzeihen, wenn ich eine Ber 
fürdtung ausfpreche, daß Du nämlich, in Folge Deiner Umgebung und der 
näheren Belanntjchaft mit Bunfen, fowie durch die Anwefenheit des Prinzen von 
Preußen die ganze Lage der Verhältniffe in Deutſchland allzufehr von dem preu⸗ 
Bien Standpunkt aus betrachteſt.“ 

„Ich Habe fein Mißtranen gegen den König von Preußen, halte ihn aber 
— und das ift die Stimmung ganz Deutſchlands — für den jegigen Augenblick 
für unmöglih!! Sein Name reicht leider ſchon hin, um eine jegliche Sache, 
mit der er in Verbindung tritt, zu verderben. Auch ift fein Bild in München, 
Stuttgart und Karlsruhe und Frankfurt von dem Bolt beſchimpft und öffentlich 
verbrannt worden. Wären in Berlin nicht fo grobe Fehler gemacht worden, 
fo müßte und könnte es auch mit feinem König die Leitung der Sache, wenn 
diefe noch ein Monarch übernehmen kann, an ſich reißen. Leider ftehen die 
Dinge aber. weit ſchlimmer, als Du fie anfiehft und als fie in der Ferne er- 
ſcheinen mögen.“ 

„Sei verfichert, daß bis auf den Heutigen Tag in ganz Deutſchland die 
vollfommenfte Anarchie herrfcht und daß Alles von dem „ſouveränen“ Volk jetzt 
abhängt. Die Verhandlungen der 800 Männer in der Paulskirche in Frankfurt, 
welche Papiere ich Dir fende, mußt Du aufmerkſam leſen, fie find der Beweis, 
daß die Nepublifaner nur für den Augenblick zurückgetreten find, Leider find fie 
aber d. h. die Führer wieder als Stellvertreter der 50er permanenten Glieder 
ernannt worden (zu diefen 50 wurde auch Briegleb ernannt).* 

„Sp illegal auch diefe Verfammlung ſein mag, jo ift dennoch der Bundes⸗ 
tag mit ihr in eine Art von Communication getreten und wird nur einftweilen 
durch fie aufrecht erhalten. Inzwifchen werden num in Deutſchland die Wahlen 


ee 








Der Siebzehner Cntwurf. 281 





zum Parlament beginnen. Auf 50,000 Einwohner ein Deputirter. Man muß 
wirtlich an Ort ımd Stelle fein, um den Zuftand begreifen zu Iernen. Wenn 
Dur mr recht viele deutſche Zeitungen in diefem Augenblid Dir hielteſt, Du 
wurdeſt bald einfehen, daß Dein Vorfchlag, fo vortrefjlich er auch ift, wie um 
ein Jahrhundert bier zu jpät zu kommen ſcheint. Deiner Borausfegung find 
wir näher, als Du «8 Dir vor acht Tagen dachteſt. Die Demokraten haben 
eigentlich ſchon gefiegt. Es Handelt fih hier um die Friedensbedingungen. 
Hätte Preußen vier Tage früher gehandelt, che man es dazu zwang, jo war 
Ausſicht zu einem neuen ſchönen Verhältniß. Jetzt fommt man zu fpät.“ 


In gleichem Sinne ſchrieb ich meinem Bruder aud am 17. April, daß er 
den Gang der Dinge immer noch viel zu optimiftifch beurtheilte. Charalteriſtiſch 
war es ja in der That, daß der Flinfziger Ausſchuß, der gar feine legale Ger 
walt bejaß, nicht nur Proflamationen verfaßte, fondern auch an die Regierungen 
Decrete erließ, und hierin volljtändig von der Bundesverfammlung und bon 
den Siebzehnern unbeirrt blich. 

Berner“, heißt es in meinem Schreiben, „ift thatfächlih, daß in diefem 
Augenblide der Fünfziger Ausſchuß neben dem deutſchen Bunde als eine Art 
von Mitregent über Deutjchland regiert und fo illegal er ſich auch conſtituirt 
hat, dennoch von fänmtlichen deutſchen Gouvernements anerkannt worden ift. 
Sogar in Geſchäftsverlehr ift man mit demfelben getreten! Die Urſache davon 
fonnte ſicherlich in feinem Plan des Volfes, ober irgend eines Gouvernements 
liegen, aber ich nenne fie die „Eonfequenz des Zeitgeiftes.“ 


Zur Zeit als der oft erwähnte Siebzehner Entwurf erfchien, war er nicht ein 
mal mehr geeignet auf die Wahlen zum Parlament, welche inzwifchen in Gang 
gefommen waren, einen großen Einfluß zu nehmen. Für mein Herzogthum Gotha 
mar darakteriftiich, daß damals Briegleb bereits als ein Ultraconfervativer galt 
und nur mit Mühe gegen die Radicalen durchzufegen war. 

Erſcheinungen dieſer Art liegen den Siebzehner Entwurf in der That als 
ein unpraltiſches und hoffnungsloſes Operat eines Doctrinarismus erkennen, 
welcher faum eine ftarfe Fühlung mit den großen NKreifen des Volkes hatte. 
Das Eine fonnte man höchſtens einräumen, daß für die zu erörternden Fragen 
der fünftigen Verfafjung wenigftens ein Subftrat gejchaffen war, welches die 
Verhandlungen vor dem Verſinken in's Bodenlofe ſchützen konnte. 

Ich war daher wirklich erfreut, als Albert den Entwurf im einer Weife 
kiitifiete, von der man weiß, daß fie jelbft auf die Mitglieder des Siebzehner 
Auſchuſſes einen tief niederjchlagenden Eindruck hervorbrachte. Mein Bruder 
hatte überhaupt jchon in der Mitte April erlannt, daß das Frauffurter Treiben 
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radicale und dochinäre Ausgeburten nur allzufehr begünftige und — 
deshalb von Osborne am 11. April. 

Strenge DiG an, daß Franffrt wiht Ne deurthant von Deutfhfanb 
bleibt. Es ift ein fehlechter Ort und fo Leit von dem Badenſer, Mainzer, 
Darmftädter, Mannheimer etc. Gefindel überlaufen; viel zu nahe aud) am der 
franzöfifchen Grenze. Nürnberg ift das Centrum Deutſchlands und in einem 
guten Landftriche gelegen.“ 

Im Uebrigen wollte mein Bruder noch am 13. April die Hoffuungsloſigleit 
des deutjchen Verfaſſungswerkes noch nicht anerkennen und ſchrieb mit gewohnter 
Dffenheit fat vorwurfsvoll über meine Schilderungen vom 6.: „daß die, welche 
Ordnung wollen, nur nicht gleich fehreien dürften, es ift Anardie da“! Er 
glaubte noch, man dürfte nur „die vechte Hefe in das Gebräu hineinwerfen“, 
und tadelte mich, „daß ich mich rein megativ verhielte.“ 

„Ob Preußen,“ fuhr er dam fort, „an die Spige tritt oder nicht, ift im 
meinem Plane (vom 28. März) ganz unberührt geblieben, fein weſentlicher Un- 
terfchied von dem Heidelberg- Frankfurter Plane liegt darin, daß Commons Com- 
mons bleibe, Pairs Pairs, Souveraine Souveraine, und doch ein conftitutio- 
nelles Ganzes daraus wird. Und nur fo fann etwas daraus werden; denm 
der Kaifer von Defterreich kann doc wahrhaftig nicht zu Haufe Kaifer und 
in Deutſchland Pair fein! Diefe Punkte überging man indefjen in Frankfurt 
ganz, weil eben die Lente mır auf die Eonftruction der Verfammlung und des 
Theiles der Eonftitution geſpannt waren, in der fie ſelbſt künftig zu figuriven 
haben werden; wie das Andere fi macht, war ihnen ziemlich eimerlei. Wirf 
die Sache nicht fo leicht von Dir; Dir wirft es berenen, wenn es zu ſpät iſt.“ 

Die letztere Ermahnung meines Bruders war kaum nöthig; doch ſah ich 
bis dahin in der Entwidlung der deutſchen Dinge noch feinerlei brauchbare 
Handhaben und war daher froh, als id) mit Albert in Bezug auf den Sieb- 
zehner Entwurf vollftändig zur Uebereinftimmung kam. Er ſelbſt ſprach ſich 
mir gegenüber natürlich viel unummundener aus, als in dem Memoive, welches 
duch Bunfen an Dahlmann gelangt ift: 

„Die Hauptſache,“ ſchrieb er am 4. Mai, „bleibt nun die Conftitution für 
Deutfchland. Der Plan, von dem ich, als von den Siebzehnern angenommen, 
höre, ift entfeglich! Ihr müßt Ener Aeußerſtes thun, um wenigſtens einen 
Punkt zu mobificiren. Der Patriotismus ann fih Allem unterwerfen, aber 
feiner PrincipSverwechslung. Daß die Souveraine mit anderen Reichsräthen 
als folche am Bunde fügen follen, ift nicht möglich, Lieber gar nicht! Ge— 
horcht dem deutfchen Kaifer und Parlamente — meinetwegen, aber laßt Euch 
wicht zumuthen, zu Haufe Herzog, Großherzog, Kurfürft und König zu fein und 
in Frankfurt einer von 200 Neichsräthen. Ich begreife nicht, wie man einen 
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folchen Bot ſchießen kann. Es wird aber nöthig fein, daß Ihr Souveraine 
Euch einmal untereinander über die Dinge verftändigt; und dringt auf Ver— 
legung der Nefidenz von Frankfurt. Das ift ein entjeglicher Ort als deutſcher 
Eentralpuntt !* 

P. S. Soeben kommt wir Dein Brief mit Einfhlüffen zu... Was das 
allgemeine Deutſche angeht, jo rathe ic; unbedingt ſich temporär einer Central- 
gewalt unterzuordnen, wenn eine ſolche ſich bilden läßt und für die Zukunft 
Hauptfäclich darauf hin zu arbeiten, daß Defterreich im deutfchen Staatsver- 
Sande bleibt umd dann fih in ein Boot mit ihm zu fegen. Bei Defterreich, 
Preußen und Baiern werden gewiſſe Dinge abfurd zu verlangen fein. Iſt nur 
noch Preußen übrig, fo ift fein Uebergewicht jo groß, daß man dem Uebrigen 
Schmählihes zumuthen wird. — Beſchränkt und ſehr beſchränkt müſſen die 
einzelnen Staaten werden, aber fie brauchen nicht heruntergefegt zu werden, um 
die Einheit darzuftellen.“ 


Eine Antwort auf diefes Schreiben war mein Brief vom 9. Mai: 


„Mit Niefenfchritten eilen wir den Tagen der Entſcheidung entgegen. Die 
Hoffnungen zur Conftituirung eines einigen, feſten Zuftandes fir Deutſchland 
find nicht gering, dagegen die Hoffnung zur Erhaltung der Heinen deutfchen 
Fürften gleich Null. Als fire den Augenblick Wichtigftes habe ic Dir mitzu— 
theilen, daß wir Meinen Fürften der conftitwirenden Verſammlung gegenüber ung 
im Plenum beim Bunde nun vertreten laffen werben, da wir felbft nicht er⸗ 
feinen können. — Ein jedes Ländchen hat dann feine Virilftimme. Zu dem 
Ende Habe ich mich gedrungen gefühlt, auch fiir Coburg-Gotha einen befonderen 
Dann als Gefandten zu wählen. Nur Stodmar konnte der Mann fein! Und 
ic) kann Dir nun mit Freuden berichten, daß er nicht nur bereitwillig darauf 
eingegangen ift, fondern ſich jelbft jo viel beffer fühlt, daß er morgen nad) 
‚Frankfurt abreifen kann. Ich halte dies fein Erſcheinen beim Bunde fir ein 
gludliches Ereigniß. Er bat mich heute, Div es mitzutheilen, indem er erft von 
Frankfurt aus Div ſchreiben könne.“ 

Mit bangem Erwarten find Aller Herzen nun nad) Frankfurt gerichtet, 
mo täglich und ftündlich die Abgefandten des Volkes zur Conftituirung ein» 
treffen. — Briegleb, der bis jegt Secretair der Fünfziger gewefen und nun 
ins Parlament felbft eingetreten ift, eilte für wenige Stunden hierher, um mit 
mir und Stockmar über die wichtigen Fragen unferer Zukunft Rückſprache zu 
nehmen. Ich werde mich bemühen, Div in wenig Worten die Lage der Dinge, 
wie Briegleb fie in Frankfurt und wir von hier aus beurtheilen, zu erklären,“ 

nDie Nepubtit zählt nur wenige, wenn auch thätige Anhänger. Diefe find 
meift Anarchiſten. Man will Gejeglichteit und Kraft von oben, nad) Innen 
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wie nad Außen. Man will aber die Monarchie nicht der Fürften willen, 
fondern num, weil man einfieht, daß die Republit gefahrvoller für die Freiheit 
it, als die Monarchie, — natürlich immer nur die conftitutionelle.* 

„Alle dynaſtiſch perſönlichen Rüchſichten für Fürftenhäufer, wie für Einzelne 
von und, find. ganz in den Hintergrund getreten, jo fehr. auch einzelne Stämme 
Liebe und Achtung für ihre Fürſten hegen und ausbrüden. — Preußen und 
deſſen König foll an die Spige treten, aber mur, weil es Preußen ift, der 
größte und wichtigſte Bundesftaat. Die Perfon des Königs, fo verhaßt fie 
auch augenbliclich -erfheinen mag, ift Nebenſache, kommt nicht in Betracht. Der 
Einheit und Kraft nah Innen und Außen follen nun einmal ungeheuere Opfer 
‚gebracht werden, — um einen gebietenden Großſtaat zu bilden. Der Himmel 
gebe feinen Segen dazu; aber manches Herz muß erſt breden, und manche 
Thräne wird fließen müfjen, Hunderte von Familien werden von einer zwar 
Heinen, aber forgenfreien Eriftenz unmittelbar an den Betteljtab kommen. 
Möchte die Zeit nie fommen, wo fie bereuen Könnten, was fie jet ſicher aus« 
führen wollen.“ — 

„Defterreich ift im Wugenblice im Begriff fih zu zerfegen. Wollen bie 
Deutfchen in Kaiferftaat nicht von Slaven, Czechen und Magyaren vernichtet 
und zu Grunde gerichtet werden, fo müffen fie dem Parlament fi auf Onade 
und Ungnade in die Arme werfen. Sehr wahrſcheinlich ift «8, daß Rußland 
im Sinne hat, den Defterreihern für die lange Freundſchaft einen Streich zu 
fpielen. Schon feit Jahren arbeitet man daran, die füblichen Provinzen ab- 
trünnig zu machen.“ 

„Soeben erhalte ich Dein liebes Schreiben vom 4. d. — Ich freue mic, 
darüber, daß Du gegen den Verfaſſungsentwurf der Siebzehner Vertrauens⸗ 
männer eingenommen bift. Ich habe die Arbeit für ſchlecht und die Anfichten 
für unpraktiſch gehalten und mit mir Viele. Dennoch kommt es zu etwas 
Aehnlichem, nur daß man uns Meinen Fürften gar Feine Stellung einräumen 
will, Wir follen nicht nur auf die Stellung der Mediatiſirten, fondern mit 
diefen und dem Abel zu einem demofratifirten Bürgerthum herabſteigen, Die 
Abfichten find vecht freundlich. So viel ift aber gewiß, daß wir Meine Fürften 
uns unmöglich erhalten Können, da wir, nachdem der Kaifer mit den Haupt- 
fonverainetätsrechten beſchenkt wurde, und wir auch in Bezug auf Gejeggebung 
alles Nothwendige Im Allgemeinen von dem Fünftigen Parlament erhalten 
werden, wirklich viel zu theuere und fchlechte Oberpräfidenten abgeben würden. 
— Ich will darüber nur abbrechen, denn in wenig Wochen werden wir willen, 
woran wir find.“ 

Wenige Tage fpäter erhielt ich daS gegen den Siebzehner Entwurf gerichtete 
Memoire meines Bruders ſelbſt und antwortete am 16. Mai. 
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„Deine Angaben ftimmen ganz mit meinen Anfichten überein und Deine 
Gründe find fchlagend; leider aber ganz im Widerfpruh mit den Wünſchen 
unferer Xiberalen, die nur einen Scheinfaifer haben wollen, der ihnen in jeiner 
Unbedeutendbeit lieber, als erblich oder als wählbar, ift.“ 

„Meiner Anficht nach ift der Sinn des ganzen Entwurfs in dem politischen 
Rahmen der franzöfifchen Eentralifationsideen gefangen, ohne daß man irgend 
den Berbältniffen Deutfchlands ein Verſtändniß entgegengebracht hätte.“ 

„Könnten wir Fürſten,“ fchrieb ich zum Schluffe des citirten Briefes, — 
„jest fo handeln, wie wir follten und möchten, fo würden wir uns fchnell 
mit den Gemäßigten zu einem feiten Bund vereinigt, und dann mit diefen die 
nene Derfaffung gemacht haben. So aber ftehen wir immer unter dem Drude 
des Mißtrauens, das, wenn e8 auch gering ift, von den Ultraliberalen dennod) 
rege erhalten wird. Das Gefchrei wegen Reactionsverfuchen ertönt immer noch, 
fo ungegründet es auch ift.“ 


Drittes Sapitel. 


Die Uationaluerfammiung und der Reichsverweſer. 


Um die Lage in Frankfurt zur Zeit des Zufammentritteß der National- 
verfammlung zu begreifen, muß man auf die Ereigniffe zurüdgehen, welche im 
Schoße des Bundestages felbft feit der Mitte des März vor ſich gegangen 
waren. Man war fich vollfommen Kar darüber, daß die alte Bundesverſamm⸗ 
lung weder über noch neben einem deutfchen Parlamente, deſſen Berufung zu: 
geftanden worden war, fortbeftehen konnte. Es war aber weit leichter geweſen, 
die Nationalverfammlung zu fchaffen, als eine Regierungsgewalt zu bilden, 
welche derfelben gegenüber zu ftehen vermochte. Daß der bisherige Bundestag 
als Erecutivorgan des Weiche von der Nationalverfammlung niemals aner- 
fannt werden mwürde, darüber Tonnte fi Niemand täuſchen. Wollte man nicht 
auf alle Eontinuität des Nechtes Verzicht leiften und Deutjchland den Ungewiß⸗ 
heiten einer demofratifchen Konftituante preisgeben, fo mußte ein Organ ge: 
Schaffen werden, welchem die Gewalten des Bundestages rechtäfräftig übertragen 
werden konnten. 

Der Antrag Preußens, die Leitung der Angelegenheiten zu übernehmen, 
war zurückgewieſen worden, und die felbftändigen Verſuche des preußifchen 
Minifteriums, eine Reform de8 Bundes zu bewirken, waren zu Boden gefallen. 
Gegenüber diefen Tendenzen der Berliner Regierung fcheute fich nicht der König 
von Baiern durch feinen Gefandten in Frankfurt vertraulich erklären zu laſſen: 
„Wenn e8 ein Mittel gebe, um die furchtbar aufgeregte National-Stimmung 
bi8 auf die Höhe der Erplofion zu fteigern und den Bundestag vollends zu 
nullifiziren, fo fei die8 Mittel in derartigen Demonftrationen zu finden.” Die 
Regierungen von Baden, Hefien, Naffau zogen ſich gleichfall® von der einge⸗ 
ſchlagenen Richtung raſch zurück und behaupteten die Unmöglichkeit, dem Pro⸗ 
gramm des preußifchen Miniſteriums zur Zeit folgen zu können. 

Ich mar, wie man aus meinen fchon mitgetheilten Briefen erfieht, nicht 
weniger der Meinung, daß ein energifcher Anſchluß an die preußifche Politik, 
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wie die Stellung des Königs in diefem Augenblid nun einmal war, in den 
abe fo viel zu bedeuten gehabt hätte, als ſich ſelbſt volle 


fe 
Wollte der König von Preußen fein Wort vom 21. März in Bezug auf 
deutſche Sache zur Wahrheit machen, jo mußte er den Umweg über Frant- 
nicht ſcheuen. Wenn in den meiften Darftellungen der Barlamentsgefchichte 
Jahres 1848 nun aber behauptet wird, daß ſich hierbei das Intereſſe und 
Benehmen der Suddeutſchen der preufifchen Politit als ein unüberwind- 
iches Hindernif; entgegengefelt Habe, fo if dies, wenigftens für den Beginn 
der Bewegung, doch nur in fehr beſcheidenem Mafe richtig. 

Würtemmberg hatte gleich anfangs die Anträge der vereinigten Höfe von Darm⸗ 
ſtadt und Karlsruhe auf Errichtung einer Dictatur und einer Nationalvertretung 
in einer Weife beantwortet, die laum bisher hinreichende Beachtung gefunden 
hat. Selbft die zwifchen den ſüddeutſchen Mittelftaaten gewechſelten und daher 
vom preußiſchen Einfluß unabhängigen Schriftftüde diefer Tage beweifen, wie 
außerordentlich günftig die Chancen für Friedrich, Wilhelm IV. auch da ftanden, 
wo man gewöhnlich nad) dem Laufe fpäterer Ereigniffe nichts als die äußerſte 
Oppoſition vorauszufegen pflegte. Der König von Wirtemberg billigte nicht 
nur die Abfihten der zur Reform des Bundes in preußiſchem Sinne thätigen 
‚Höfe, fondern gab jelbft folgende viel zu wenig beachtete Erklärung: 


„Seine Mojeftät der König Halte es für unabwendbar zur Nettung des 
gemeinfamen Vaterlandes, daß die bis jegt vereinigten Negierungen ihre Bes 
reitwilligfeit erlären, die Leitung der Angelegenheiten demjenigen der höchften 
deutſchen Negenten anzutragen, auf welchen ſich die vereinigten Stimmen firiren 
und Se. Majeftät ift bereit, jene Leitung Preußen anzuvertrauen; da «8 jedoch 
die Ueberzeugung der vereinigten Höfe ift, daß die Leitung Preußens nur dann 
möglich, daß die öffentliche Meinung und Unterftügung von ganz Deutſchland 
nur dann zu gewinnen fein dürfte, wenn Prengen feinem Bolfe im Wefentlichen 
diefelben Nechte und Freiheiten verleiht, welche die füd- und weſtdeutſchen Länder 
bereits bejigen, fo würden die bis jegt vereinigten Höfe nur unter obiger Bor 
ausſetzung fih einen Erfolg ihrer Bemühungen verſprechen können.“ 

nDie Bevollmächtigten der vereinigten Höfe hoffen und erwarten eine Er- 
Öffnung von Preußen möglichjt bald zu erhalten, und würden im Falle der Zu— 
ſtimmung fich für autorifirt halten, weiter nach Berlin zu reifen und vereinigt 
mit den Bevollmächtigten möglichft aller deutſchen Höfe dafelbft zu einem Be 
ſchluß zu tommen, fei e8 ein definitiver, fei es nur eim vorläufiger in Ers 
wartung der Zuſtimmung eines unterdeſſen von Preußen vorgefchlagenen Fürftens 
Eongrefies.“ 





|— 
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wenn fie in einer Vollgiehungsbehörde biefer Art vereinigt waren. Man fonnte 
aber ambererfeitS nicht verfennen, daß Preußen in einem Triumvirat durch 
Defterreih und Baiern leicht üiberftimmt werden fonnte, während die Fortdauer 
der alten Bundesverhältniffe wenigftens einer Neugeftaltung durch preußiſche 
Borfchläge nicht präjudicirte. Man wartete leider vergeblich auf einen Antrag 
Preußens über das Erecutivorgan, weldem man in der Bundesverfammlung 
hätte beizuftimmen vermocht. 

Borläufig Hatte der Funfziger Ausſchuß den Bundestag zu Entjchlüffen 
gedrängt, die höchſt zweifelhafter Natur waren. Man begann fich im Ausland 
vertreten zu laffen, ohne daß das Rechtsſubject der Vertretung zu definiren ges 
weſen wäre. Auch der Siebzehner Ausfhuß drängte zu einigen die deutſche 
Seemacht betreffenden Befchlüffen, welche, befonders England gegeniiber, wo 
man die Schiffe erwerben wollte, beſſer vorläufig unterblieben wären. — So 
maren die Bundestags-Berhältniffe in Frankfurt gegen Ende April ganz un 
haltbar geworben und ich theile Hier einen um dieſe Zeit vom dem fächfifchen 
Gefandten v. Gablenz verfaßten Bericht mit, der, wie mir fcheint, die Lage 
ſcharf und mit großer Sachtkenntniß erörterte und mir amt 27. April von Frant- 
furt zukam: 


„Die Berhältniſſe Hier find ſehr zu bellagen und es iſt dringend noth- 
wendig, daß die Fürſten Deutſchlands der bevorſtehenden conſtituirenden 
Verſammlung gegenüber zeitig eine beſtimmtere Haltung nehmen, wenn nicht 
volle Anarchie oder der Sieg der republifanifchen Partei eintreten ſoll.“ 

„Die Bundesverſammlung ift dermalen viel zu ſchwach, um ihre hohe 
Beſtimmung erfüllen zu fönnen. Graf Colloredo ift dem Präfidium nicht 
gewachſen und Graf Dönhoff, zwar ein jehr tüchtiger Mann, aber durchaus 
nicht mehr an feinem Plag. Es ift unbegreiflich, daß man in Berlin noch nicht 
dafür gejorgt hat, ihm durch einen populären Mann zu erfegen, Als Nach- 
folger des Graf Eolloredo bezeichnet man Herrn von Weffenberg*).“ 

Auch jest noch macht fi) die gegenfeitige Eiferfucht Defterreich® und 
Preußens zum größten Nachtheil bemerllich. Jeder der beiden Gefandten ſcheut 
ſich dem andern größere Popularität zuzumenden, und daher fommt es, daß 
feiner es wagt, den Uebergriffen der Fünfziger entgegenzutreten, fobald der 
Andere Miene macht, nachzugeben. Daneben find neuerdings auch Elemente 
in die Bundesverfammlung gefommen, von denen man durchaus nicht ficher ift, 
ob fie nicht abfichtlich der extremen Partei jelbft in die Hände arbeiten, oder 
doch es an jeder Energie mangeln laſſen, wo «3 gilt, derfelben entgegen zu 
treten. 


*) Bekanntlich wurde es Schmerling. 
L 
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„So fm & dam dahin fommen, da die conflituirende Berjammlung 
fih geradezu mit den Füntzig umd uicht mit tem Yundeitag in Beuehmen fett, 
zumal wem e& bei der Einberufung am 1. Mai bleibt, wa bie reyublilanijd) 
gefinnten Züddentiher in Ueberzahl hier eintreffen und dominiren werben. 
Ta um eine Uebereinſtimmung aller Regierungen über Annahme der Wei⸗ 
mariichen Zorichlige, oder der des Badenichen Gefandten wegen Beitellung 
eines Trimmirats jchmerlich zeitig zu erlangen ift, jo bin ich amch ber Anfict, 
dag mur durch freimillige Anerkemung eines Oberhauptes von Seiten der 
Furſten das monarchiſche Princip oder doch der Beſtand der Heimeren fürftlichen 
Güufer noch zu retten it Hierger iſt e8 gar nicht mithig, def gleich alle Für- 
fien über die Buhl eines Therhauptes einmerfunhen fant, indem auch Einzelne 
mit einer joldyen freiwilligen Untermerfung noransgehen können und dann deſto 
ſicherer auf günftige Bedingungen zu rehmen haben werden.“ 

Die Zahl kam mach Fuge ber Tinge mr zwijchen Oeſterreich und 
Preußen ſchwanken. Abe ich glaube, daß erſteres wiel zu ſehr jelbft im Dem 
Zuſtand innerer Aufläfung if, als daß es nech irgend mem Halt gewähren 
tõnnte. Daneben iſt mar in Deſterreich durchans mod; nicht gemeint, die Ein- 
heit der öſterreichiſchen Monarchie der Einheit Teutihlands zum Opfer zu 
pringen, fo daß am eime volftäntige Berfämelgung Deutfclands mit Defterreid 
jet wicht zu denken iſt. Dies mird auch immer mehr allgemein anerfannt und 
der Enthufiasmus, der anfangs für die Hier in die Serfammlung der Füufzig 
eingetretenen Tefterreicher herrichte, jüngt am, fich ſehr abzufühlen “ 

Bie fehr begründet das Urtheil des Berichterſtatters über die Berfahren- 
heit aller Parteien am Bundestage war, zeigte fi auch in den Militärangele- 
genheiten, wo es trotz des am 7. April ſchon gefaßten principiellen Bechluffes*) 
zu der wirklichen Wahl eines Bundeseberfeldherrn niemals gekommen if. Ich 
hatte meinerſeits mir Mühe gegeben, die Wahl für die Stelle des Oberfeldherrn 
auf den General von Wrangel und für die Stelle eimes Generallientenants 
die Wahl auf den Fürſten Theoder ven Thurn und Taris zu Ienfen. 

Zu derjelben Zeit war die legte Heffnung der ſiberalen Staatsmãmner der 
Bundesverſammlung in die Vorlage des Verfaffimgsenwurfs der Siebzehner 
geſetzt worden. Man meinte, Daß der Bundestag genöthigt ſein werde, fich an 
den legten Rettungsanter einer legalen Entwidiung der Tinge zu klammern. Allein 
dem Urtheile der meiften Höfe der mittleren und Hleineren Staaten über denfelben 
war fange vor eier zu ermartenden Abftimmung am Bundestage durch eine 
von Herrn von der Pforbten in Dresden verfaßte Denkſchrift präjudicirt wor: 


*, Berzl. Separatprotokoll ber 42. Sigung ter teutihen Bundesverſammlung 
vom 27. April 1848. 
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den, welche fehr eifrig verbreitet wurde und die namentlich in der Richtung des 
Widerſpruchs gegen die Gründung einer erblichen Kaiſerwürde har ohne 
großes Geſchid auftrat: 

„Die Herftellung einer erblichen Kaiſerwürde“, fagte Herr vom der Pfordten 
im feinem Memorandum, „ift zwar jehr wünſchenswerth, und für die Zukunft 
Am Auge zu behalten; zur Zeit aber erſcheint dieſelbe aus vielen kaum der 
Erörterung bedürfenden Gründen al unmöglich. Defterreid) ift in einer Krifis 
befangen, deren Ende kaum zu ahnen ift, ſchwerlich aber in feiner Kräftigung 
im deutſchen Sinne beftehen wird; feine neue Conftitution hat mehr einen 
ſlariſchen als deutſchen Staat gegründet. Auch Preußen ift nicht confolidirt 
und Hat faft überall im Volle unübermindliche Antipathien gegen fih. Die 
übrigen Staaten find nicht ſtark genug, um eine erbliche Kaiferfrone zu tragen 
und ein Kaifer ohne Fand ift vollends nur theoretifch denkbar, nicht aber praf- 
tif möglich.“ 

„tt hiernach ein Erbaifer jet ummögfich, fo ift ein Wahllaiſerthum für 
immer zu verwerfen, wenn man nicht alle Lehren der Geſchichte vergeffen will. 
Ebenſo entjchieden muß man ſich aber auch gegen ein Collectiv-Oberhaupt, ſei 
es num der ganze Bundestag oder ein Collegium von Dreien erflären, das hieße 
die bisherige Schwäche der Bundesgewalt fortfegen. Nur ein einzelnes Ober- 
haupt mit einem verantwortlichen Minifterium an der Seite fann der Träger 
einer ftarfen Centralgewalt fein, wie Deutfchland fie braucht, wenn es nicht den 
auswärtigen Feinden und der Anarchie verfallen fol und nur eine folde monar⸗ 
chiſche Eentralgewalt kann eine Garantie für die monarchiſche Verfaſſung der 
einzelnen Staaten bilden. Wird die Eentralgewalt republifanijd gebildet, fo 
wird fie ſehr bald die Einzel-Monarchien verfchlingen.“ 

„Nah allen diefen Erwägungen ſcheint folgender Vorſchlag allein aus— 
führbar und beruhigend zu fein: Die Würde des Oberhauptes wechjelt von 
fünf zu fünf Jahren zwiſchen dem Kaiſer von Oeſterreich und dem deutjchen 
Königen nach ihrer bisherigen Nangordnung, fo jedoch, daß jetzt aus dieſen 
Das erfte Oberhaupt durch Stimmenmehrheit der deutſchen Bundesglieder im 
engeren Rathe gewählt wiirde, nad) demfelben aber jedenfall der Kaifer von 
Defterreich, ſofern er nicht etwa jegt gewählt würde, den Turnus begönne.“ 


Daß der Vorſchlag des Herrn von der Pfordten Ausſicht gehabt Hätte, 
irgendwo Anklang zu finden, möchte ich micht behaupten, aber es war durch 
denjelben dem Entwurf des Siebzehner Ausſchuſſes thatſächlich die Spige ab- 
gebrochen. Auch Baiern hatte einen Schachzug gegen den Iegteren durch Vor— 
lage eines eigenen Programms ımternommen, in welchem die badifche Trium⸗ 
viratsidee eine umfangreiche Entwidlung und Ausbildung erfuhr. Ich war 

19° 


292 I. Bud IH. Eapitel. Die Nationalverfanmlung und der Reichsverweſ 


fehr zweifelhaft, ob es dem fächfiichen und bairifhen Cabinet auch mı 
Entfernteften Exrnft mit diefen Vorfchlägen geweſen fei, man wollte die 
bloß compliciren, um bei einer allfälligen Abftimmung Hinterthüren zu Be 

Was flir den Augenblid das Entfcheidende blieb, war der wüſte 
und die Oppofition des Fünfziger Ausſchuſſes in Frankfurt, der dafür fi 
daß die Negierungen völlig entwaffnet der conftituirenden Nationalverfamn 
gegenüber ftehen follten. Hier wurde alfo das Triumvirat fo gut wie 
Sonfolidirung des Bundes auf das Yeußerfte befämpft und da die Sch 
der Fürften und ihre Uneinigfeit dem Fünfziger Ausſchuß allen Boden 
laſſen hatten, fo blieb die Zukunft dem Wirken des Parlaments zunächft 
porbebalten. 

Seit Anfangs Mai verfammelten fich die Vertreter des gefammten den 
Bolfes in Frankfurt, von welcher Stadt alte Reminidcenzen und der ur 
tiſche Sinn der deutſchen Politiker nun einmal nicht weichen wollten. 
andere Ort hätte fich für den Zufanmentritt der großen Nationalverfamm 
wie mein Bruder richtig vorausgefagt, beſſer erwiejen. Deifenungeachtet 
fih nicht läugnen, daß unfere Befürchtungen in Bezug auf die Zufan 
fegung der erften großen gejeglichen Bertretung Deutſchlands überh 
waren. 

Man tiberzeugte fi bald, daß die Körperfchaft, melche bier zufam 
gelommen war, der Mehrzahl nach einen Aufwand von Geift und Bildu: 
ihrer Mitte barg, welcher bewundernswerth geweſen wäre, wenn politifche 
fahrung und Kenntniß der wirklichen Staats und Perfonalverhältniffe il 
gleicher Weife zur Seite geftanden hätten. Ihr Gebrechen war, daß die m 
der Gemäßigten ohne Mare Einfiht deſſen, was ihre Aufgabe geiwefen 
Frankfurt erfchienen und gleichfam erft dort eine Art von Infpiration eı 
teten; daher Tießen fich die Meitglieder durch zufällige Ereigniffe und durch 
Gewicht geſchickter Redner allzujehr beberrfchen. 

Ich Hatte frühzeitig Vorforge getroffen, um über die Vorgänge in 
außerhalb der Paulzfirche genau unterrichtet zu fein. Seit Mitte Mai 5 
die fächfifchen Herzogthünter, fo gut wie alle anderen einzelnen Staaten fit 
Birilftimmen am Bunde je einen befonderen Vertreter nach Frankfurt gefe 
In Folge deffen war, wie ſchon oben bemerkt, Stodnar für Coburg-G 
bevollmädhtigt worden; auch Meiningen wählte den mir nahe ftehenden, 
Lehrer aus Bonn, Profeffor Perthes. Ich hatte außerdem einen treff 
Beobachter und genauen Berichterftatter in ©. v. Meyern nah Franffur 
fendet, der mich in der beſten Kenntniß von Perfonen und Dingen erhielt. 
ift indeffen nicht meine Abſicht aus den mir von diefen trefflichen Perſö— 
feiten gelieferten reichen Materialien eine Gejchichte der großen Verſamm 











—— * 
Im einer ſolchen Stimmung, wo meinem 
guten Bruder fein ironiſches Weſen zu Hilfe kam, ſchrieb er mir über die „Er⸗ 

der Neuzeit“: „Die meinige beftcht in einem Schnupftuch mit 


Ihh ſchen deutſchen Männer, Bruder, Bürger, Vertreter, Fünfziger, Meinungs- 
tüchtiger zugefehidt Fat, und ic) Tann mich mım zeitgemäß fhnäugen.* 


Während der Bundestag auf alle Weife verhindert worden mar, eine 
proviſoriſche Reichsbehörde zu ſchaffen, war bei dem Zufanmentritt der Natio- 
nalverfammlung die Einfegung einer Vollziehungsgemalt fofort als die erſte 
und nothwendigſte Aufgabe bezeichnet worden. Dem Radicalismus war es nur 
darauf angekommen, dem Bundestage, als dem Vertreter der Fürſtenrechte, 
die wichtige Angelegenheit zu entziehen; „den Vollswillen“, wie man fich mit 
Vorliebe auszudrüden pflegte, „durfte nicht vorgegriffen werben,“ aber die 
Nationalverfommlung fiberwies den raſch eingebrachten Antrag auf die Ein- 
fegung einet Vollziehungsgewalt einem Ausſchuſſe von fünfzehn Mitgliedern. 

In Bezug auf die Sache felbft machte man bald die Beobachtung, dag 
ſich in der Nationalverſammlung genau diefelben Schtwierigkeiten erheben wür⸗ 
den, welche den Bundestag verhinderten zu Bejchlüffen zu gelangen. Es waren 
‚andere Perfonen, welche agirten, aber diefelben Grundſätze walteten vor. Genau 
wie im Bundestag ftanden ſich Defterreicher und Preußen geſchloſſen gegenüber 
amd Hier wie dort fuchte man das Ausfunftsmittel der Trias. Der Gedante 
des Triumpirats wurde im Parlament in einer mehr demolratiſchen Geſtalt 
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wiedergeboren, indem man die zutünftigen Lenfer Deutſchlands nicht ats FF 
vollmächtigte der Regierungen, fondern Lediglich a — 
eingejegt wiſſen wollte. 

Die Regierungen folten die Triumpien nur bezeichnen, — 
derſelben und ihre Bevollmächtigung Lediglich, Sache der Nationalverfammlure— 
fein. Man nannte Gagern, Schmerling und Camphauſen als die küuftige 
Noeichsre geuen und töftete die Anhänger der ſurſuchen Redhte damit, Daß jere- 
volfsthümlichen Männer nur proviſoriſch fungiven follten. Bei Eonftituirur — 
der definitiven Centralgemalt, hieß es, wolle man ſich erinnern, daß — 
Furſten gebe. 

Erſt um die Mitte Juni hatte der Ausſchu für die Einfegung der Tetraf- 
gemalt feine langwierigen Verhandlungen abgeſchloſſen und mar fo weit ger 
kommen, um Anträge im Sinne eines proviforijchen Bundes-Directoriums mit 
möglichft weitgehendem Wirkungskreife zu formuliren. Aber um diefe Zeit Hatte 
bereits ein vollftändiger Wechſel der Stimmumg ftattgefunden und man meigte 
ſich entfchieden zu einer mehr monarchiſchen Form der proviſoriſchen Regierung. 

In Bundestagskreifen, ſowie unter den öfterreidhifchen und ſüddeutſchen Abge- 
ordneten, war umvermerft der Name des Erzherzogs Johann aufgetaucht und 
populär gemacht worden. 

Das öſterreichiſche Gouvernement mochte allen Grund haben, den am 
Wiener Hofe wenig einflußreichen Erzherzog als geeigneten Platzhalter des 
Bundespräfidiums gegenüber den preußifchen Afpirationen zu fördern oder, rich⸗ 
tiger gefagt außzufpielen. Um Stimmung für ihn zu machen, verbreiteten bie 
Defterreicher einen ganzen Dunftfreis von Liberalismus um feine Perſon, und 
die Verſicherungen feiner deutfchen Gefinnungen, welche er ſchon beim Kölner 
Domfeft im Jahre 1842 kundgegeben haben follte, wurden mit vielem Glüd 
und mit zeitgemäßer Veränderung des Wortlauts feiner Aeußerungen umherge- 
tragen. Faft fein einziger von allen den in Frankfurt verfammelten deutſchen 
BollSvertretern fannte den öfterreichifchen Prinzen, welchen Raveaur jedoch „deir 
erften deutſchen Biedermann“ nannte. Einige romantiſche Erzählungen von 
feiner Verheirathung, Lebensweife und angeblichen Zurücjegung am Kaiſerhofe 
gewannen ihm, wie fernher klingende Alpenfagen, die Herzen guter Menfchen. 
Andere deutjhe Firften waren unter den Vollsvertretern nod weniger bes 
tannt, als er, und konnten daher auch nicht in Betracht gezogen werben. 

Im Preußen war man dagegen feineswegs der Meinung, daß die Er— 
hebung eines öfterreichiichen Erzherzogs zum Reichsverweſer fo naiv zu nehmen 
wäre, wie im der Paulskirche thatfächlich der Fall war, Man verfannte nicht 
in Berlin den politischen Hintergrund einer folhen Wahl und ſträubte ſich fo 
gut und fo fange wie möglich, gegen diefelbe. Aber bevor noch die mit ſoviel 
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Sorgfalt und Gründlichteit erwogenen Anträge des Ausſchuſſes für die Ein- 
fesung der Bollgiehungsgemalt vor daS Plenum gelommen waren, hatte ſih 
bereits eine feſtſtehende Majorität gebildet, die für die Einherrſchaft gewonnen 
war, In der Mbendfigung des 17, Juni ftimmte das Centrum, beiläufig 
300 Abgeordnete, fir die Einfegung Eines proviſoriſchen Oberhauptes. 

Man ſprach davon, daß ſich auch „ein Furſt“ den Bedingungen unters 
werfen fönne umd werde, melde für bie proviforifche Dreiherrſchaft aufgeftellt 
morben waren, um die Regierung des Bundes im monarchiſchen Sinne zu übers 
nehmen, Der Name „Reichsverweſer“ wurde dann fpäter der forgfältig vor- 
bereiteten Sache hinzugefügt. Gleichzeitig war die Rechte aus Nüdfiht für 
das monarchifche Princip ebenfalls der Einherrſchaft gewonnen worden und fo 
mar es möglich, daß felbft Binde am 21. Juni im Parlamente die zuverſicht- 
liche Erwartung ausſprach: Auch Preußen werde ſich der Wahl des Erzherzogs 
dohann gerne fügen. Ohne auf die Einzelheiten des parlamentarifchen Kampfes 
näher einzugehen, theife ich einen Bericht meines Gejchäftsträgers aus Frant- 
furt vom 23. Juni mit, der auch heute noch feinen Werth nicht verleugnen dürfte: 


„Endlich ift die Entfheidung ziemlich unzweifelhaft, das Trinmoirat ſcheint 
ganz aufgegeben zu fein, nicht etwa, weil feine Zwecmäßigfeit durch Gründe 
widerlegt wäre — im Gegentheil, diefe ift ſelbſt von feinen Gegnern vielfach 
anerkannt worden, — fondern weil man das Princip der Einheit von vorn- 
herein gewahrt wiſſen will, und weil die Anhänger des Triumvirats im der 
Nationalverfammlung die Bertheidigung desfelben entweder ſehr matt oder gar 
nicht geführt Haben, wozu noch fommt, daß diefe Anhänger zwar aus den ge- 
Iehrteften und tiefften Denfern im Parlamente beftehen, aber durchaus feine 
Nedner und daher mit ihren beften Vorſchlägen fait vertheidigungslos allfeitigen 
Angriffen ausgejegt find. Briegfeb meint, daS Triumvirat fei hauptſächlich 
durch die Zuverſicht gefallen, mit welcher außerhalb der Paulskirche alle feine 
Gegner behauptet hätten: Es geht ja nicht! E3 denkt ja keiner eruftlich daran! 
Es Hat gar feine Anhänger! Dadurch hätten feine wirklichen Anhänger, die ihre 
eigene Zahl nicht gefannt, ſich für ifolirt gehalten und das ganze Projekt auf ⸗ 
gegeben. In der geftrigen Abendfigung, die übrigens fo unbedeutend und 
meiftend eine ſolche Wiederholung von ſchon dagewefenem war, daß ich ein 
ſpezielleres Bild derjelben zu geben für überflüffig halten muß, glitt man de» 
halb auch über: die Dreiherrſchaft ganz hinweg und Tief die Debatte ſich großen- 
theils nur um die Qualität des probiforiich zu mwählenden einen Oberhauptes 
drehen.“ 

„Ob Fürft, ob Privatmann, das ift jegt die Frage. Iſt es ein Fürft, 
jo deutet die Richtung auf einen fünftigen Kaiſer, ift es ein Privatmann, auf 
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einen künftigen Präfidenten bin. Dies leuchtet Jedem ein. Aber was für 
Gründe auch noch dafür und dagegen werden vorgebradht werden, bie Ent- 
fheidung der Majorität fteht feſt, Defterreicher, Preußen und Baiern werden 
fih gegen die Republik, um diefen einen Anker der Monarchie, den proviforis 
[hen Fürſten vereinigen. Es wird nur noch darauf anfommen, ob die Ma- 
jorität eine bedeutende ift, denn Seiner verbehlt fi, dag die möglichfte Ein- 
ftimmigfeit in der Wahl der Sentralgewalt auch allein die möglichfte Macht 
und Lebenzfähigfeit geben wird.“ 

„In diefer Hinficht ift es von außerordentlihem Wertbe, daß Gagern 
ganz decidirt erklärt bat, er werde auf feinen Fall und um keinen Preis die 
proviſoriſche Präfidentenftelle annehmen, weil er fi nicht für tüchtig genug 
balte und dann, weil er wohl wiſſe, dag man ihn durch eine ſolche Wahl nur 
von feinem jetigen Boften, auf welchem er dem Baterlande nüglich fein künne, 
entfernen wolle.“ 

„Hierdurch werden mehr vom Linken Centrum, welche im Hinblid auf 
Gagerns Perfönlichkeit fich für den proviforifchen Präfidenten entfchieden haben 
würden, fich der Macht eines Fürften zuwenden. Auch foll eine vorläufige 
Zählung über mehr als 300 Stimmen für den Fürſten ſchon jegt ergeben 
haben.“ 

„Aber nicht bloß über den Stand, auch über die Perfon bat fi die Das 
jorität fchon geeinigt. Der Erzherzog Johann ift ein alter Mann, daher die 
große Bolitit von Binde, daß er vorgeftern fagte, Preußen werde ſich gewiß 
dem Erzherzog gern unterordnen. Er denkt ſchon an die Erbſchaft.“ 

„Weber die Annahme der Wahl von Seiten des Erzherzogs fcheint auch 
fein Zweifel. Schmerling wenigſtens äußerte: diefelbe werde bei der Wichtigkeit 
des Poftend unbedingt erfolgen, und fragte dabei den Herrn v. d. Gabeleng, 
ob er ſich ſchon wegen des Vorſchlags, falls diefer, wie zu erwarten, den 
Fürſten üiberlaffen wird, von feiner Regierung Inſtruction erbeten; manche der 
Gefandten jetgen übrigens, mie es ſcheint, die Ermächtigung, den Erzherzog 
Johann vorzuſchlagen, voraus.“ 


Ueber die Ereigniſſe im Schooße des Bundestags ſelbſt, während der 
letzten Tage ſeines Beſtandes, war wenig Sicheres in die Deffentlichkeit 
gedrungen. Eine förmliche Inſtruction zu Gunſten der bevorſtehenden Wahl des 
Erzherzogs Johann zum Reichsverweſer dürfte wahrſcheinlich von keinen der 
Fürften nach Frankfurt abgegeben worden fein; doch waren die Gefandten mehr 
oder weniger verfichert, daß fie dem Eifer des öfterreichifchen Präſidiums, zu 
Gunſten der Reichöverweferfchaft noch ein legale Votum des abtretenden Bun⸗ 
destags zu bewirken, nicht eben förmlich entgegentreten dürften. 
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Das Berhalten Preußens blieb bis zulegt ſchwankend, aber ſchließlich er⸗ 
tauute man allgemein, daß auf fefte Entſchließungen von dort nicht zu rechnen 
feiz auch Stodmar hielt fid num überzeugt, daß der König nichts thun wolle, 
Mein Vertreter am Bundestage war am 2. Juni in einer Weiſe, melde ſich 
une aus ben Sonderbarkeiten dieſes merfwirdigen Mannes erklären Lich, 
heimlich von Frankfurt, wenn ich fo fagen foll, entwichen und Hatte ſich, ohne 
mir oder dem Minifterium etwas mitzutheilen, nach Berlin begeben, um ben 
König noch im legten Momente in die Action zu bringen. Er erntete nichts, 
als den größten Mißerfolg, über welden jegt in feinen, fowie in Bunſens Dent- 
wärbigfeiten alle wünfchenswerthen Details zu finden find. 

Intereſſant ift, daß auch der Legationsſecretair v. Meyern fiber das Unter- 
nehmen Stodwmars unllar blieb und mur zu melden wußte, derſelbe ſei „heute 
früh unvermuthet verreift“. Selbftverftändfic Hatte man im Franfjurt aber 
doch in Erfahrung gebracht, daß ein Legter Verſuch geſchehen fei, Friedrich 
Wilhelm IV. zu einer That zu drängen und die Folge davon war feine andere, 
als daß man im dem Kreifen des Bundestags die feindlichen Operationen der 
legten Juniwoche vor meiner Geſandtſchaft möglichft geheim hielt. Es Tief ſich 
indeſſen dennoch nicht läugnen, daß die fterbende Bundesverfammlung die Ein- 
fegung der Reichsverweſerſchaft nicht umgefchidt in Scene gefegt hatte. So 
fchrieb man mir am 30. Juni von Frankfurt: „Der Bundestag ift noch zuletzt 
der Nationalverſammlung zuvorgefommen, und wird gewiß deshalb Gegenftand 
erbitterter Angriffe Seitens der Linken werben. Gleich nach dem Schluffe der 
Parlamentsfigung hat er geftern ſelbſt Seffion gehalten, ein ſchon im Entwurf 
vorliegendes Beglücwinfchungsjcreiben an den Erzherzog Johann, in welchem 
man ſich unter Anderm freut, ihm anzeigen zu lönnen, daß ſich ſämmtliche 
Regierungen bereits im Voraus mit feiner Wahl einverftanden erflärt 
hätten*), und dag man ihm zum baldmöglichften Antritt feines hohen Poftens 
einlabe, angenommen und dafjelbe ohne Verzug per Eſtafette abgehen laſſen. 
Der Erzherzog erhält daher die Nachricht feiner Wahl zuerft vom Bundestage, 
da die Deputation der Nationalverfanmlung erft heute Morgens abreift.“ 

Daß die Enttäufhung in den Kreifen Stockmars peinlich und graufam 
geweſen war, verfteht ſich von felbft. Und nicht wohl fein Alter von 60 Jahren, 


*) Benn eine folhe Einftimmigkeit im Bundeötage, was ſich kaum mehr wird 
Konftatiren laſſen, wirklich berichte, fo dürfte diejelbe fi mur daraus erflären, daß die 
Stimme Stofmard nicht gezählt worden ift, da das Votum vermuthlich im engern 
Rath gefaßt worden und Stodmar keineswegs die ſächſiſche Virilſtimme führte. Stofmar 
verhielt ſich im Webrigen, wie man ſchon aus Boranftehendem fieht, fo jelbit« 
herrlich, daß ich auf fein Verhalten aud) nicht dem mindeften Einfluß übte, 
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wie es in feinen Denkwirdigkeiten heißt, ſondern die Einſicht der völligen Un-— 
Haltbarkeit: feiner Stellung, bewog ihn, mir ſchon am Tage vor der Auflöfung I 
des Bundestags feinen Austritt anzuzeigen umd fir die Vertretung der Herzog = 
thumer bei dem Reichsverweſer den Dr. Perthes zu empfehlen, welcher aud — 


Meiningens Geſandter war. 


Indeſſen war bie durch die Zeitungen hindurchgehende große Befriebigumg 
über die Wahl des Prinzen aus einem Haufe, von dem man wicht behaupten 
konnte, daß es in dem legten Zeiten viel deutfche Sympathien genofjen hätte, 


eine ehr gemachte. Auch in Frankfurt jelbft war erft ſehr allmählich die freu- 
dige Aufregung in Gang gebracht worden, und es bedurfte ſehr vieler Toafte, 
um, wie man fagte, den „Johann ohne Land“ auch mur unter feinen Wählern 
recht beliebt zu machen. Gagern felbft, deffen fühnem Griff, oder Mißgriff, 
wie Andere wollten, die Sache gelungen war, hielt. fich die nächſten Tage, wie 
Beobachter meldeten, vet ftill und beantwortete die Huldigungen, bie mau 
ihm brachte, kurz, würdevoll und freudelos. 

Eine äußerſt drollige Erinnerung verbindet ſich fir mic; mit der Wahl 
des Reichsverweſers, welche wie allerorten, auch in Coburg und Gotha feſtlich 
und feierlich begangen wurde und worüber alsdann ein anhaltender und ſehr 
heftiger Prozeß entftanden ift, wer die Koften des Vergnigens bezahlen follte, 
Denn die Staatsfaffen, Laudſchaftslaſſen, Stadtlafjen, kurz Jedermann weigerte 
fi, die verfchiedenen Eentner Pulver zu bezahlen, welche für dem neuen 
Neichsverweſer am 9. Juli, ſowie jpäter auch am 6. Auguft, verfchoffen worden 
waren. 


Inzwiſchen war die Reichsdeputation von Frankfurt nach Wien geeilt, und 
in der befannten Weife wurde Erzherzog Johann von feiner Wahl zum Reichs- 
verweſer unterrichtet und dann feierlich nach der Reſidenzſtadt der neuen 
proviſoriſch fehwantenden Neichsgewalt gebracht. Er reifte über Dresden und 
Eifenad nad Frankfurt und ich unterlieh es nicht, auf dieſe Nachricht Hin, 
fofort von Coburg nad) Gotha zu gehen, um das Reichsoberhaupt in meinent 
Lande würdig zu begrüßen. Da ſich der Erzherzog meiner aus friiheren Be- 
gegnumgen noch erinnerte, fo war unfere furze Unterhaltung von derart, daß 
ich fofort auf die brennenden Fragen einzugehen vermochte. Ich ſprach, da id) 
meinerfeits nichts zu verhüllen hatte, von den nothwendigen Opfern, welde Die 
deutfchen Fürften dem Einheitswerfe ſchuldig feien umd mochte dabei eine größere 
Lebhaftigkeit, al8 der Erzherzog erwartete, an den Tag gelegt haben, denn er 
äußerte ſich nachher gegen Stockmar in Frankfurt darüber höchſt erfreut, aber 
faft in erftaunter Weife, jo viel Entgegenfommen auch bei ſolchen Fürſten ges 
funden zu haben, die er im preußijchen Fahrwaſſer wähnte. 
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Gänzlich taftlos dagegen war es von Herrn Hedſcher, des Erzherzegs 
nachherigem Deinifter, daß er auf der Tribline der Nationalverfammlung, bei 
feinem Berichte über die Neife und den Empfang des Reichsverweſers, mir, 
ſowie auch dem Könige von Sachſen und Großherzog von Weimar nicht nur 
eine Art Wohlverhaltungszeugnig ausſprach, fondern ung drei fogar ben andern 
deutfchen Regenten, deren Reichstreue nicht über allen Zweifel ftände, zum 
Mufter anempfahl, — eine Aeußerung, die man befonders in Preußen fehr 
übel empfand und für welche man uns gewiffermaßen mit verantwortlich machte. 

Im Uebrigen erregte der Erzherzog, wie ich mich dunkel erinnere, in manchen 
Punkten nicht eben den Eindrud, als ob ex fid) in den deutfchen Verhältniſſen 
völlig heimiſch fände, Er legte fi offenbar die größte Reſerve auf, während 
ich mich ungeſchminkt und im dem Bewußtſein aller Confequenzen der da= 
maligen Zeitlage äußern konnte. Wir waren in Deutfchland längſt daran ger 
wöhnt, die Sitwation der Einzeljtaaten fr gefährdet zu halten und beſprachen 
die Fragen der größeren ober geringeren Mediatifirung, wie der Leſer aus dem 
früheren Capitel erfehen hat, nicht mehr mit ängftlichem Zagen nur int ver- 
traulichen Kreife, fondern meift fehr offen und ganz officiell. Der Erz 
herzog feste fein unficheres, damals unzweifelhaft redlich gemeintes, aber pros 
grammlofes Auftreten in Frankfurt fort und behielt, wie ich auch fpäter beob- 
achten lonnte, das Gefühl eines Mannes, welcher ſich plöglih in ganz fremden 
BVerhältniffen zu bewegen genöthigt ſchien. 

Sein erfter Negierungsalt war die Mittheilung von der Conftituirung der 
proviforifchen entralgewalt, deren Leitung er am 12. Juli übernommen und 
deren Bollziehung am 15. Juli in die Hände eines Minifteriums gelegt wurde, 
welches zumächft nur aus Hedjcher, dem preußiſchen Generalmajor von Peuder 
und Herrn von Schmerling beftand. 

Der letztere konnte fowohl die innern, wie die auswärtigen Angelegenheiten 
fürs Erfte mit um fo größerer Leichtigkeit vereinigen, da der Wirkungskreis fiir 
beide ein fehr imaginärer war. Zunächſt findigte der ReichSverwefer feinen 
Regierungsantritt in einem Nundfehreiben an alle Bundesftaaten an. Obgleich 
dasjelbe merlwürdigerweiſe ausdrüdlic nur an die Staatsminifterien und nicht 
von Fürft zu Fürften ging, fo habe ich doch geglaubt, dasſelbe perſönlich und in 
der Form beantworten zu follen, wie es bei einem wirklichen Negierungsantritt 
zu gefchehen pflegt. Ich weiß nun nicht, ob dies von allen Negenten in gleicher 
Weiſe gefchehen, oder ob meine perfünliche Huldigung einen befonderen Eindrud 
hervorgebracht hat, jedenfalls fühlte fih der Reichsverweſer beftimmt, mir im 
einem Briefe, ohne minifterielle Contrafignatur, zu danfen, der daher hier mit 
getheilt zu werden verbient: 


„Ew. Hoheit geehrte Schreiben vom 25. v. M. ift mir geftern über Wien 
zugegangen. Mit Freuden finde ich in demfelben Gefinnungen außgejprochen, 
welche in den ernften Berhältniffen, unter welchen ich die Würde eined Reichs⸗ 
verweſers angetreten habe und die und noch zur Stunde umgeben, einen um fo 
böbern Werth für mich haben müſſen.“ 

„Groß und fchmwierig ift die Aufgabe, welche mir anvertraut worden und 
zu deren Uebernahme nur die reinfte Vaterlandsliebe mich bewegen Tonnte. 
Gottes Beiftand, wie die fefte Stüte, welche volle Vertrauen und aufrichtige 
Zuneigung der deutſchen Fürſten und Bölfer mir gewähren, vermögen nıir 
Muth und Kraft zu verleihen, das begonnene Werk zu allgemeinem Geile mit 
Erfolg durchzuführen. Ich kann e8 daher nur mit innigem Danke anerkennen, 
wenn, wie Em. Hoheit dies in fo freundfchaftlicher Weife thun, die Zuficherung 
diefer Unterftügung, dieſes unbedingten Vertrauens gegeben wird. Beides 
redlich zu erwidern, ſoll mir ftetö heilige Pflicht fein und da Eintracht ſtark 
und glüdlich macht, dürfen wir hoffen, daß auch unfer herrliches deutjches Va⸗ 
terland es auf diefem Wege werden wird.“ 

„Deine erfte Sorge nad) meinem Wiedereintreffen in Frankfurt war die 
Bervollftändigung des Reichsminiſteriums. Es ift mir gelungen, diefelbe zu 
bemwerfftelligen und die Leitung der Gefchäfte Männern zu übertragen, deren 
Erfahrung, Einficht, Volksthünlichkeit und anerkannter Patriotismus eine Bürg⸗ 
Schaft für gerechte und erfprießliche Verwaltung der allgemeinen Angelegenheiten 
bieten merden.“ 

„Senehmigen Em. Hoheit die erneuerte Berfiherung meiner perfönlichen 
aufrichtigften Hochachtung und Ergebenheit. 

Frankfurt, den 9. Auguft 1848, 

Erzh. Johann.” 


Die Bervollftändigung des Neihöminifteriums, von welcher der Erzherzog 
in dem voranftehenden Briefe ſprach, beitand darin, daß mein Better, Fürft 
Karl von Leiningen, fich entfchloffen hatte, das Präfidium zu libernehmen, wäh: 
rend Duckwitz, Bederath und Mohl für Handel, Finanzen und Juſtiz neben 
den fchon früher ernannten Miniftern für das Innere, da8 Aeußere und den 
Krieg eintraten und alſo ein vollzähliges Minifterium bildeten. Die Wahl 
Teiningend war gewiß eine glüdliche und geeignet, dem fchmanfenden Begriff 
des deutfchen Neiches in. den Augen der großen europäifchen Welt ein ernfteres 
Gewicht zu verleihen. Der Name meines Vetters vermochte insbeſondere in 
England da8 zur Heritellung diplomatifcher Beziehungen trog aller demofra= 
tiihen Phrafen auch 1848 nicht zu entbehrende Anfehn der Perſonen zu ges 
währen. Auch galt der Fürft für fehr energifch und in Bezug auf die Her- 
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ung der deutfchen Einheit als entfehloffen, ſelbſt vor der Mebdiatifirung der 
üirften nicht zurüczufchreden. 

Auch mir und meinem Bruder gegenüber hatte er ſich ernfthaft und rüd- 
htslos dahin ausgefprochen, daß die Meinen Länder ganz unhaltbar wären. 
e trug im diefer Beziehung einen Radicalismus zur Schau, welcher bei einem 
lchen Manne vielleicht ganz unerklärlich gewefen wäre, wenn man ſich nicht 
innert hätte, daß er als Chef eines mebiatifirten Haufes in diefem Gange 
r Entwidlung nur eine: Art von amSgleichender Gerechtigkeit zu fehen 


i 


So theilte mir mein Bruder ſchon am 29. Juli ziemlich; ärgerlich von 
m mit: 


„Karl fehreibt wieder, daß die Furſten fih überhaupt nicht Halten Tönen 
id räth ihnen, ſchnell zu abdieiren und einen guten Handel wenigſtens zu 
hießen. Dies ift aber eine niedrige Auffaffung hoher Intereſſen. — Ich 
aube noch immer an die Vereinigung zu einer Föderalmonarchie. Preußens 
tutzigwerden wird gut wirken, mır muß der Erzherzog von Abgeordneten der 
zelnen Staaten umgeben werden. Wen fehidft Dir zu ihm ab? — Bon 
reußen, höre ih, geht Camphaufen; Bunſen wird vieleicht auswärtiger 
Rinifter, denn er ift plöglich nach Berlin berufen worden,“ 

AS die Nachricht von Feiningens Ernennung nad) England kam, ſchrieb 
ein Bruder indeffen doch mit einer gewiffen freubigen Theilnahme: 

„In Frankfurt ift nun Karl an die Spitze des erften Minifteriums getreten. 
ch dachte mir gleich, er wollte Etwas werden, als er den Brief in die Ober- 
oftamtszeitung rücen ließ, den ich ſehr gemißbilligt habe, fo daß ich ihm dar- 
ber zu Leibe gegangen bin. Indeſſen ift e8 höchft wichtig, daf ein Mann von 
Stand an der Spitze des Minifteriums fteht, ımd Karl hat Talent für aus» 
ürtige Politit, Ob er die nöthige Ausdauer haben wird, muß fich zeigen, — 
todmar wird wohl etwas fouffliven. Ich bekomme die allerverfchiedenartigften 


Rittheilungen.* 


Was meine eigene Anfehauung von der Wahl unferes Vetters und Freundes 
am Minifterpräfidenten betraf, fo verhehlte ich mir feinesmegs, daß bei allen 
efflichen Geiftesgaben desſelben feine Regierung feinen Beſtand haben konnte. 
Zu eimem folchen Gefchäft gehört Stabilität in den Anfichten und Handlungen 
nd gänzliche Aufopferung aller eigenen Intereffen und Bequemlichteiten‘, — 
emerlte ich Albert am 11. Auguſt. — 

Leiningen ftand, ‚geboren im Jahre 1804, auf der vollen Höhe des Lebens 
nb im Zenith feines politiichen Anfehens und feines Einfluffes. Durch feine 
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langjahrige Thätigfeit als Reichsrath in den bairiſchen und badiſchen Kammern 
vor dem Jahre 1848, war er in den parlamentarifchen Formen geſchult und 
befaß das, was man den Muth der Deffentlichfeit nermt, im volllommenſten 
Maße, Der frühe Tod feines Vaters und die Verheirathung feiner Mutter 
mit dem Herzoge von Kent hatten bewirkt, daß er den größten Theil feiner 
Jugend in England zubradhte ımd bis zu einem gewiſſen Grade englijche An- 
ſchauungen gewonnen hatte, Dod) findirte er in Göttingen und bildete ſich zu 
einem tüchtigen Kenner des deutſchen Rechts aus. Das geiftige Reben der 
deutjchen Nation war ihm im Feiner Richtung fremd geblieben, und er hatte 
ſehr viele Beziehungen zu den hervorragendften Gelehrten und Schriftftellern. 
Bor Allem war er ein großer Freund von Humboldt, durch deſſen Verkehr 
ihm andy die Keuntniß der Berliner Berhältniffe erleichtert worden war. 

Er ſchrieb fehr gewandt und mit feltener Schnelligkeit, wobei er, feinem 
ganzen Tentperamente nach, wenig auf die Form zu geben pflegte. Der Sache 
nach zeigte er fich aber immer ſcharf und zutreffend im Urtheil über Perſouen 
und Berhältniffe, und war nicht Leicht geneigt, fi Täufchungen zu machen. 
Wenn man feine Briefe geſammelt hätte, jo würden fie einen noch viel ftärkeren 
Commentar zu den Zeitereigniffen liefern, als diejenigen meines Bruders, denn 
er führte nad) allen Seiten hin eine fehneidige Waffe. — Er war in den poli- 
tifchen Fragen der Zeit mehr ſüddeutſch, als preußiſch geftimmt, umd erzitente 
meinen Bruder häufig durch übfe Aeuferungen über die Bedeutung Preußens, 
welche er für Deutfchland nicht gelten laſſen wollte, — Es gab Zeiten, wo er 
mit dem Könige Leopold, dem er umter den älteren Mitgliedern der Familie 
mit am nächjten geftanden Hatte, in deutſchem Peffimismus wetteiferte. 

Alles wäre cher von ihm zu erwarten geweſen, als ein feites Beharren in 
einer und berfelben Richtung — er griff eine Idee raſch und entfchieden auf, 
aber er ließ fie auch eben fo ſchnell fallen. Wenn er jet die Mediatiſtrung 
protlamirte, jo war ich zwar weit entfernt zu glauben, daß er biefelbe durch⸗ 
zuführen im Stande wäre, aber die Folge davon war, daß die meiften Fürſten 
von Deutjchland von einem unüberwindlichen Miftrauen gegen ihn und das 
gefammte Minifterium des Reichs micht minder, wie gegen die Nationalver- 
ſammlung erfaßt worden waren. — Als man in den Verhandlungen der letz⸗ 
teren Hannover, weil der König die unbedingte Annahme der Beſchlüſſe über 
die Eentrafgewalt im Juli nicht zugeftanden hatte, förmlich proferibirte, fo zeigte 
ſich eine tiefe Verſtimmung felbft unter jenen Fürften, welche zu Opfern für die 
Einheit Deutſchlands geneigt gewefen wären. 

Durch einen Zufall hatte der Herzog von Meiningen einer Sitzung des 
Parlament beigewohnt, in welcher unter anderm der Antrag geftellt worden 
war, der König von Hannover folle abgefegt und fein Fand fir reichsunmittelbar 
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erflärt werden. Haft zu derſelben Zeit waren aud der König von Würtemberg, 
die Großherzöge von Baden und Darmftadt und der König von Baiern in 
Frautfurt anmvefend. 

‚Mit welchen Eindrüden die Herren fortgegangen waren, ift unbeſchreiblich. — 
Ich fand den Herzog von Meiningen, der noch ganz in den Traditionen der 
frengften fürflihen Legitimität Tebte, are wor Entfegen, als er wieder. zu 
Haufe angekommen war. Wenn das Beifpiel Hannovers nicht ſogleich von 
Allen nachgeahmt wurde, fo waren fie nur durch die Furcht und durch die 
augenbliclliche böfe Lage davon zurüdgehalten. — Die meifter blidten mit 
wahrer Genugthuung auf Baiern umd Preußen, welche, fowie die kurheſſiſche 
Regierung nicht Länger fäumten, die partifulariftiicen Elemente in der Armeet 
und auch in den Ständeverfammlungen zu ftärfen und groß zu ziehen. 

Schon gegen Ende Juli war id) von fehr vertrauenswürdiger Seite unter- 
richtet worden, daß ſich der König von Baiern mit dem in Innsbruck weilenden 
öfterreichifchen Hofe und fpeziell mit jener Partei in das engfte Einvernehmen 
geſetzt hatte, welche alle Fäden einer Herifalen und militairiſchen Reaction zu= 
fammenfaßte. — Ein unausgeſetzter heimlicher Courierwechfel fand zwiſchen 
München und Junsbruck durch eingeweihte Berfönlichkeiten, wie Herr von Türk- 
heim u. a, ftatt, Ariftofratie und Geiftlichteit Hatten ſich im katholiſchen Süden 
und Often bereit die Hände gereicht, um die Partikular-Selbftändigkeit gegen 
die Eentralgewalt kräftigjt zu behaupten. Ju Baiern jegte man alle Hoffnungen 
auf die Wahlen zur Kammer, mit deren Hilfe man der Nationalverfanumfung 
entgegenzutreten hoffte. 

In Preußen war der Gegenfag gegen die Frankfurter Webergriffe durch 
die Verordnung der Eentralgewalt über die Annahme der deutſchen Farben bei 
den Armeen zu Tage getreten. Bekanntlich follten die Truppen aller deutſchen 
Staaten am 6. Auguft die ſchwarz-roth-goldene Cocarde auffteden und unter 
diefem Symbol der Centralgewalt eine Art von Huldigung leiften. Aber mit 
dieſer Zumuthung hatte man ſelbſt in liberalen Streifen einen Punkt berührt, 
welcher alle Traditionen des preußiſchen Selbftbewußtjeins in Aufregung brachte. 

So hatte die Centralgewalt mit einer ihrer erften allgemeinen Maßregeln 
zu meinem größten Bedauern nur einen fehr dirftigen, im Ganzen faft beſchä- 
menden Erfolg erzielt. Nichts war hiefür bezeichnender, als der Umftand, 
daß man mein reichstrenes Berhalten bei diefer Gelegenheit in Frankfurt 
nicht nur als ein ungemein lobenswerthes und erfreuliches Ereigniß hinſtellte, 
ſondern auch mich und andere Heine Landesherren — von deren nothe 
wendiger und Ddemmächftiger Mediatifirung umd Befeitigung man dod eben 
mod) überzengt wor — nunmehr als „Stüßen der Centralgewalt* bezeichnete. 

Es war mir gelungen, den 6. Auguft in Gotha möglichft feierlich zu 
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geftalten. Ich hatte ein großes Volksfeſt auf einem in der Nähe der Stadt 
befindlichen Haideland veranftaltet und dazu mein Truppen⸗Contingent, ſowie 
die Wehrmannfchaften einberufen. Indem ich da8 Commando über dieje an⸗ 
fehnlihe an 10000 Mann zählende Menge perfönlich übernahm, hielt ich eine 
Anfprache, die mir als perfönliche Erinnerung an jene bewegten Tage werth 
geblieben if. Die Worte waren vor der Front vom Pferde herab gefprochen 
und hatten ihre Wirkung nicht verfeblt: 

„Auf den ausdrüdlichen Wunfch unſeres Reichsverweſers follen fi an 
dem beutigen Tage alle deutjchen Truppen um ihre Fürften jammeln und 
vereint mit dieſen ihre Bereitwilligfeit erklären, nach den Beftimmungen der 
Neichdgewalt Blut und Leben für die deutfche Sache hinzugeben.“ 

„Freudig bob fich meine Bruft bei diefer Aufforderung und in dem 
Demußtfein, daß ich in diefen Gauen nicht allein die Größe ded gemeinfamen 
Baterlandes als ſchönes Ziel vor Augen habe, berief ich neben den ftehenden 
Truppen auch noch die mwaffenfähigen Männer meines treuen Volkes.“ 

„Mit Freude und Stolz ruht mein Auge auf diefen zahlreichen Schaaren.“ 

„Sp laßt uns nun aus vollem Herzen verfünden, daß wir Alle Deutfche 
fein und gleich einer ehernen Mauer unfer ſchönes Vaterland fehlen wollen 
vor dem indringen äußerer Feinde, fowie wir, gleich einem feurigen Schwerte 
diejenigen vernichten werden, welche unfere Erinnerungen, unfere Rechte, unfere 
Freiheit bejchimpfen möchten.” 

„AL Zeichen Eured ernften Willens flimmt mit mir ein in den begeifterten 
Ruf: Es lebe der Reichsverweſer!“ 


Der Verlauf des nationalen Feftes bei Gotha fonnte ein glänzender genannt 
werden. Zahlreicher Beſuch aus den benachbarten Ländern gab demfelben eine 
über das Herzogthum weit Binausreichende Bedeutung. Es war mir nicht um« 
befannt gewejen, daß man in Preußen und andern Königreichen die eier des 
6. Auguft offiziell zu unterdrüden beftrebt war. Recht im Gegenſatze hierzu 
war Gotha ein gut gelegener Play zu einer Demonftration, welche für mid 
den doppelten Zwed hatte, dem demofratijchen und republifanifchen Treiben in 
den thüringifchen Städten, insbeſondere auch in Gotha entgegenzumirken und 
andererjeitd meinen fürftlichen Nachbarn — ich will jagen — ein gutes Beiſpiel 
zu geben. 

E3 mar mir fehr wohl bekannt, daß der preußifche Kriegsminiſter von 
Schredenftein ein Rundſchreiben an die General-Commandanten hatte ergehen 
laffen, worin die Verordnung der Centralgewalt über die Annahme der deutjchen 
Cocarde in Höchft eigenthümlicher Weife interpretirt worden war. Auf Befehl 
des Königs, hieß e8, follte die Armee die Mittheilung von der Errichtung der 
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deuſſchen Centrafgemalt nach Rage der Unſtände erhalten, joe Beamtmadung 
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außdrüdte, vermied es Friedrich Wilhelm IV. wenige Tage fpäter nicht, mit 
dem Reichsverweſer bei dem Dombanfeft in Köln zufammenzutreffen. 

Die Begegnung hatte im Folge deffen den Charakter eines diplomatiſchen 
Schachzugs, bei welchem ich froh war, der Gelegenheit nicht nachgegeben zu 


Für die Eingemeihten und insbefondere für militärifche Kreiſe war es aber 
fein Geheimniß, daß zwifchen Berlin und Frankfurt feit dem 6. Auguſt die 
Brüche abgebrochen war. 

Sonderbar waren dabei nur die Täufchungen der preußiſch gefinnten Mit- 
glieder des Parlaments. Das fattjam befannt gewordene Wort Friedrich Wil 
helms, mit welchem er die Vertreter der Nationalverfammlung daran erinmerte, 
daß es noch Fürften in Deutſchland gäbe und daß auch Er einer darunter 
märe, legte man ſich in einer Weife zurecht, welche zu weiteren boctrinären 
Mißgriffen führte. Ja Gagern behauptete in feinem der Nationalverfammlung 
gemachten Berichte über das Kölner Dombaufeft, daß in jener Aeußerung des 
Königs nicht als ein unſchuldiger Scherz zu erbliden wäre, wie der geiftreiche 
Mann dergleichen zu machen liebte. 

In Wahrheit war der König gegen alle von den Unitariern aufgeftellten 
Programme auf das Entfchiedenfte eingenommen und ich) war damals bereits 
ſowohl von König Leopold, als auch von meinem Bruder, die gewiß gute 
Nachrichten Hatten, verfichert, daß er „weder fiir die Gründung von Reichslän- 
dern in Folge von Mebdiatifirungen, noch aud für ein Aufgehen Preußens 
im Deutſchland zu gewinnen fei, ſondern höchſtens dem von feinem Minifter 
rium damals auf die Bahn gebrachten Projekte einer ſiebenſtimmigen Staaten- 
vertretung der deutſchen Fürften in einem Bundesrathe einige Unterftügung 
vorläufig zu Theil werden laſſen wollte“. Aber auch dieſes Zugeftändnig machte 
er nur mit halbem Herzen umd das wirklich Bezeichnende dürfte ohne Zweifel 
bleiben, was ich eben damals am 11. Auguft 1848 dem Könige Leopold fhrieb: 

„König, Armee, Minifterium und Bolt ziehen mad) verfchiedenen Seiten 
und feine jener Größen hat Anjehn und Entjchloffenheit genug, um einen 
Schlag von irgend einer Bedeutung zu führen. Dahin rechne ich auch die 
preußifchen Vorſchläge wegen der Vertretung bei der Centralgewalt, Es ift 


feinem Zweifel unterworfen, daß Deutfchland neben der Eentralgewalt in der 
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Nationalverſammlung ein Organ der einzelnen Staatsregierungen bedarf und 
daß ſelbſt die proviſoriſche Conſtituirung des Reiches eine ſolche vermittelnde 
und die Sonderintereſſen beſchwichtigende Behörde nicht wohl entbehren Tann.“ 

„In dem Gejet fiber Die Centralgewalt ift da8 Bebürfniß einer Verbindung 
des Reichſsverweſers mit den einzelnen Regierungen anerkannt und durch Be⸗ 
ftellung von Gejandtfchaften in Frankfurt zu erreichen gedacht. “Der preußifche 
Vorſchlag jedoch geht zu weit und will aus. Staatenbevollmädtigten ein be 
Ihlußfaflendes Collegium bilden gegenüber der Nationalverfammlung. So zwei: 
mäßig e3 auch wäre, die unfinnige Mipftimmung Preußens gegen die Rational 
verfammlung gemindert zu feben, fo liegt doch auf der Hand, daß jener Borfchlag 
ohne weitered nicht ausgeführt werden kann, ohne die Nationalverfammlung 
darüber zu fragen.“ 


Wie befannt, ift die erwähnte Abneigung Preußens ſtark genng geblieben, 
um jede lebenzfähige Inftitution der Staatenvertretung an der Seite des Reichs⸗ 
verweſers zu verhindern und wenn man die Gründe des Mißlingens der Ein- 
heit3idee im Ganzen erwägen wollte, fo lag in diefem Umftande gewiß eines 
der berporragendften Momente. Denn nun blieb die Nationalverfammlung in 
demofratiicher Einfeitigfeit immer unfruchtbar und jeder neue Conflict mit dem 
einzelnen Staaten mußte die Ohnmacht derfelben in den Augen des Realpoli⸗ 
tikers deſto Flarer beraußitellen. 

Unter diefen Gegenfägen war nun die Frage des Waffenftillftandes, wel⸗ 
hen Preußen zu Malmoe mit Dänemark ‚gefchloffen Hatte, geeignet, die Er: 
bitterung auf das Höchſte zu fteigern: Ich will in einem befonderen Eapitel 
die auf Schlesmwig-Holftein bezüglichen Angelegenheiten nachher im Zuſammen⸗ 
bang erörtern und beſchränke mich bier darauf mit Rückſicht auf die Entwide- 
lung der Nationalverfammlung diefe Dinge nur anzudeuten. Es war in den 
legten Tagen des Auguft, als die Nationalverfammlung ihre erfte große Irr⸗ 
fahrt in die Angelegenheiten der auswärtigen Politik unternahm, und es konnte 
nicht anders kommen, als daß fich eine ungeheuere Kluft zwiſchen ihrem Wollen 
und Können eröffnete. 

Die Politik, mit welcher Fürft Leiningen und das Reichsminiſterinm in 
ben auswärtigen Angelegenheiten debütirte, Titt gleichzeitig an Kinderfrankheiten 
und an Marasmus. Bon Leuten, die ſich auf diplomatischen Boden zu be= 
wegen gewußt hätten, fand ſich Niemand, der die Gefandtichaftsgefchäfte über⸗ 
nommen hätte. Bunſen war dur feine preußifchen Dienftverpflichtungen nicht 
in der Lage, eine Stellung bei der Centralgewalt anzunehmen, und Stodmar, 
der immerfort Nathichläge gab und Prophezeiungen machte, war von nichts 
weiter entfernt, al3 die Sache wirklich anzugreifen und mitzuwirken. 


Die brei Geſandten, ‚weiche man an bie grofsen Mächte ſendete waren Auers - 


Fi) tagelang Gefhäftigte. Zu diefen vor ben Augen von gang Europa wirdelos 
verhandelten Gegenftänden gehörte num in erfter Linie die ſchleswig ſche Waffen- 
ſtillſtands frage. 

Der Sturm in Bezug auf dieſen letzteren Punkt, welcher die traurigſten Er- 
eigniſſe herbeiführen ſollte, brach in der Nationalverfammlung am 4. September 
108. Am daranf folgenden Tage wurde die Siftirung des Rüdzugs der Reichs- 
truppen in Schleswig-Holftein beſchloſſen. Das Neichsminifterium in feiner 
Gejammitheit reichte feine Demiffton ein. Dahlmann, deffen Fritifchen Geiſte 
‚gelungen war, die Verwerfung des Waffenſtillſtandes zu bewirken, hatte den 
Muth, die ganze Verantwortung und Bürde diefer Ereigniffe auf ſich zu laden, 
ohne die Bildung eines neuen CabinetS bewirken zu können. 


In diefem Augenblicke größter Aufregungen in umd außerhalb der Pauls- 
fire, und am Borabende einer ſcheußlichen Revolution, traf ich ſelbſt in Srant- 
furt ein. Ich Hatte ſchon feit längerer Zeit die Abficht, mich perfönlich dahin 
zu begeben, um ein eigenes Urtheil zu gewinnen. Da die Situation täglich 
einen drohenderen Charakter annahm, beſchleunigte ich meine Reife, kam Morgens 
am 6. Septennber an und fand zu einem Erſtaunen ein geſtürztes Minifte- 
rium vor. 

Ih Hatte die Abficht insbeſondere mit dem General von Pender als 
Kriegsminiſter einige daS Coburgifche Contingent betreffende Angelegenheiten zur 
ordnen, jegt war mir nur möglich, tiber das Geſchehene meine Beobachtungen 
zu machen und die Nathlofigteit zu konſtatiren, in melcher ſich Alles befand. 
Demm- and unter den Deputivten war eim großer Theil über ihren Sieg bes 
troffen und die Antragfteller der Verwerfung des Waffenftillftandes mußten am 
wenigſten, was zu thun fei. 

Ih Hatte mich noch am ſelben Tage dem Reichsverweſer vorgeſtellt, ver- 
lehrte mit Leiningen und ‘machte auch, Gagern meinen Beſuch. Bon meinen 
Better erfuhr ich, daß England, Frankreich, und Rußland drohende Noten ge- 
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fendet hatten und von der Reichgregierung unbedingt forderten, daß ı 
in die Bedingungen ded Malmoeer Waffenftillftandes füge. Die Hof 
des Minifterium8 beruhten darauf, daß Dahlmann, der ed geftürzt ba 
neues Cabinet fchlechterdings nicht zu bilden vermochte und daß ma: 
erwarten könne, bei der Abftimmung über die Hauptfrage die Differ 
20 Stimmen, mit denen Dahlmann gefiegt, noch zu wenden. Uebrigen 
Leiningen wenig Luft, die Geſchäfte fortzuführen, 

Als ich zu dem Reichsverweſer felbft kam, fand ich ihn gefafter, 
nad dem, was mir gejagt worden war, vermuthen mußte. Er ſprach 
ruhig über den am Tage vorher gefaßten Beichluß der Nationalverfa 
und hatte fi ein Syſtem zurecht gemacht, nach welchem er Preußen ı 
ſcharf zu tadeln vermochte, aber die Ausführung des Waffenſtillſtandes 
zu können meinte: „Die Frage des Krieges mit Dänemark, fagte er, m 
durchaus von der Frage Über das Benehmen Preußens trennen. Den‘ 
ſtillſtand muß man annehmen, obgleich Preußen feine Bollmachten über 
hätte.“ 

Er begann ſich Bierauf in eine große Heftigleit gegen Preußen 3 
und man bemerkte, daß es ihm recht von Herzen ging, wenn er das Be 
Preußens von der jchlimnften Seite beurtheilte.e Es ärgerte ibn be 
daß von den drei Bedingungen, unter welchen die Centralgewalt die B 
zum Abjchluffe des Waffenftillftandes ertheilt hatte, auch nicht eine ein 
rüdfichtigt worden wäre. Es war unfchwer zu erfennen, daß der We 
weſer hierin eine abfichtliche Bernachläffigung feiner Perfon und feiner € 
erbliden zu follen meinte. Hierin beftärkte er fi in Erwägung des Um 
daß der Abgeordnete der Reichsgewalt von dem General von Below, auf 
geheimer Inſtructionen, die von Berlin gekommen wären, abfichtlidh c 
worden fei. 

So fehr nun Erzherzog Johann feinen preußifchen Antipathien de 
hießen Tieß und fo ſehr er auch eine Art von Mitgefühl für die b 
Nationalverfammlung batte, fo jchien er doch völlig unbekannt mit Alle 
nun gefchehen follte.e Mean boffte, daß der Austritt Heckſchers aus dem 
fterium den Sturm der Paulskirche bejänftigen werde und daß die 
Minifter erhalten werden könnten. Mir machte die lange und ſtürmiſche 
der Nationalverfammlung, der ich am nächſten Tage beimohnte, nicht de 
drud, als ob man ruhigen Tagen entgegen ginge. 

In der Loge der Paulskirche, wo ich meinen Plaß hatte, war id 
(ih, einige alte Bekannte, wie Erbad, Yürftenberg und Lichnowsky, ſowie 
wig und meinen alten Lehrer Löbell von Bonn zu fehen, deren unterr 
Geſpräche mir über die nichtSfagenden Pbrafen der meilten Redner ur 
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die abſcheulichen Zänfereien zwiſchen Wejendond, Vogt und dem Präfidenten 
Gagern hinmeghalfen. Als auch am zweiten Tage die, wie man mich ver- 
ſicherte, nur-eben zufälig fo ftandalöfen Verhandlungen feine beſſere Meinung 
von der Zukunft Deutjchlands in mir zu erweden geeignet waren, fo verlieh 
ich raſch wieder Frankfurt und reifte am 10. September mit wahren Behagen, 
aber and; nad} den geöften Enttäufcjungen ab. 

Ich Hatte fehr viele Perfonen geſprochen und kennen gelernt. Bei der 
Gemahlin des Reichsverweſers, ber Baronin von Brandhof, traf ich abermals 
mit dem legteren felbft zufammen und er verwickelte mich in ein Gejpräch über die 
Minifterkrifis. Er verlangte nichts Geringeres, als daß ich auf Stockmar Ein- 
fluß nehme und diefen vermöchte, ein Miniſterium zu bilden. Ich konnte Hierin 
nur eine Unkenutniß der Perfonen erbliden, mit welchen es der Reichsderweſer 
zu thum Hatte und zweifelte fofort an ber Möglichfeit eines folchen Minifteriums. 
Wirllich verfiherte mih Stodmar gleich nachher lächelnd, daß es ihm nicht in 
den Sinn kommen wirde, einem ſolchen Begehren des Reichsverweſers nachzu— 
kommen, er meinte fogar, daß «8 für den Fürſten Leiningen jet das Beſte 
wäre, auszuſcheiden, weil er hierzu nicht leicht wieder eine gänfigere Gelegenheit 
finden würde. 

Belanutlich trat Leiningen trogdem, daß nachher von der Nationalverfamms 
lung der Malmoeer Waffenftillftand ratificirt worden ift*), aus dem Amte, und 
Herr von Schmerling übernahm das Minifterpräfidium. Meine Eindrüde von 
dem Allen Habe ich, ein wenig ſtark marfirt, in einem Briefe an meinen Bruder 
niedergelegt, welcher mir heute wie ein hiftorijches Dokument erſcheint und des— 
halb der Hauptfache nad) hier veröffentlicht werben mag, obwohl der Lefer 
wohl erwägen wird, daß der Drang und die Erregung de3 Augenblid3 manches 
Wort härter gewählt Hat, als man vielleicht in der Auhe des Rüdblicks dies 
gethan haben würde. 

Lieber Albert! 

Da ic vermuthe, daß Dur durch Alerandrinens Brief an Victoria in 
Kenntniß geſetzt bift von meinem Biefigen Aufenthalt, fo wirft Dur mir auch 
verzeihen, daß ich von den ungeheueren Eindrüden, die die hiefigen Verhält- 
niffe auf mich machen, nur in aller Eile flüchtige Skizzen entwerfe,“ 

„Der Zwed meiner Reife war, mich mit den Miniftern und einzelnen De- 
putirten, beſonders den unjerigen, tiber Gegenftände zu beſprechen, melde allein 
unfere fähftf—hen Interefien betreffen. Der Sturz des Minifteriums Leiningen 
und die furchtbar verhängnigvolle Krife änderten natürlich in Vielen meinen 
Dperationsplan. Ich bin durch Bekanntſchaft mit den meiften Männern des 


*) Bl. weiter unten Buch IV, Cap. 2. ©. 359 ff. 
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Deine trüße Anfang von den Dingen in nee 


dern, war diefelbe nicht mehr vor den Elementen fiher, welche die Finfe in 
und außerhalb des Parlamentes verblümt und unperblümt hatte. 
Bas ih im Parfament unter dem Namen von republitanif—hen und demolra- 
tifhen Principien noch verfchämt den Anfchein eines legalen Kampfes zu geben 
fuchte, Hatte vor den Parlamentsthoren ſchon am 17. die Hille abgeworfen und 
die nadte Revolution zu Tage treten laſſen. Die Argumente, welche in dem 
elfftünbigen Redelampfe nicht mehr zu ſiegen vermocht Hatten, follten den com 
fervativen und ehrlichen Männern diefer unglüdlichen Verſammlung nunmehr 
durch die Fäufte des Pöbels Mar gemacht werden. 

Nur durch eine Lift vermochte man die die Paulsfirche verlafienden Mit 
glieder der‘ Rechten vor den am Thore Harrenden Maſſen zu retten, indem 
man fie durch einen unbewachten Seitenausgang hinausgehen ließ, woburd) bie 
Fremde der republifanifchen Linlen irre geführt worden waren. 

Am 17. September hatten die republifanifchen Vereine in Frankfurt eine 
Petition an die Nationalverfammlung beſchloſſen, in welcher fie forderten, daß 
der Beichlug in Bezug auf den Waffenftillitand zurückgenommen werde. Alle 
die, welche für denfelben geftimmt hätten, hieß es darin, wären Landesverräther. 
AUS nun am 18. die Sigung des Parlaments eröffnet wurde, drangen beivaffnete 
Boltshaufen in die Kirche, welche nur durch die Geiftesgegenwart a zus 
rüdgefcheucht wurden; draußen aber erhoben ſich Barrifaden. 

Inder Nacht vom 17. auf den 18. waren Heffifche, preußiſche und — 
reichiſche Truppen aus Mainz herbeigezogen worden, welche am Vormittage 
noch ohne Blutvergießen Herrn der Bewegung zu werden vermochten. Am 
Nachmittage aber begann ſich der Kampf ernſter und allgemeiner zu geſtalten. 
Bon der Frankfurter Bürgergarde Hatte ſich nicht der zehnte Theil zum Schuge 
der Nationalverfammlung eingefunden; dagegen jah man viele davon auf ber 
Seite der Aufftändifchen, unter welchen ſelbſt Mitglieder der Linken des: Parla- 
ments auch nicht fehlten. 

So ſehr man in jener Zeit an Scenen des Schredens gewöhnt worden 
war, jo mar ich, da ich noch acht Tage zuvor fo viele der bedrohten Menſchen 
perfönlich fah und fprad, von den Frankfurter Nachrichten doch auf das Tieffte 
erfchlittert. Kaum hatte fich die erfte Kunde von dem räuberifchen Angriff 
auf die Nationalverfammlung verbreitet, jo folgte unmittelbar darauf auch ſchon 
die Mittheilung von dem Tode Auerswalds und Lichnomstys. Ich werde 
diefe Momente nie vergefien, und wiewohl alle die ergreifenden Ereigniffe bes 
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Frankfurt, 19. Sept. friih Morgens. 


‚Hoheit, gnädigfter Herzog und Herr! 

„Es ift eine traurige Pflicht, welche ich erfüllen zu mifen glaube, wenn 
ich mic) in meinem heutigen Berichte perfönlih an Ew. Hoheit wende, um das 
unglüdliche Schidjal des Fürften Lichnowsly anzuzeigen. Derfelbe ift geftern 
Abend fehmählicher Weife tödtlich verwundet worden und wird die Nacht 
ſchwerlich überlebt haben. Verwegen genug, mit dem General Auerswald der 
mürtembergif—hen Artillerie entgegenzureiten, fällt er vor dem Ejdjenheimer 
Thore einer Demokratenbande in die Hände, welche beide Reiter fogleich mit 
Schüffen verfolgt und Lichnowsty, ihren gefhworenen Feind, „deſſen Einge- 
meide in die Straßen zu ſtreuen“ man in der vorgeftrigen Volksverfanmlung 
geflucht, verwundet. In die Enge getrieben, fpringen fie von den Pferden und 
flüchten in ein Haus. Hier aber werden fie, unbewaffnet wie fie waren, er 
griffen, der alte General Auerswald mit Knitteln todtgefchlagen ‚und Lihnomaty 
— es ift zu empörend — Lichnowsty, der Nitterliche, von zweien diefer Meu— 
chelmörder gehalten und von einem dritten auf zwei Schritte durch den Leib 
gefjoffen.“ 

„Dit diefer tödtlichen Wunde, dazu mit zerhadtem Arme und nod) einer 
Kopfwunde Hat man-ihn, — ich weiß nicht, wie es gekommen, — zu Beth- 
mannd getragen, wo er die ganze Scene nod; felbft erzählt haben foll: „Mich 
haben fie todtgefchoffen,“ follen dabei feine Worte gewejen fein, — „aber den 
armen Auerswald — das mag ich gar micht erzählen.“ Geſtern Abend follte 
er befinnungs- und hoffnungslos im Hospital Liegen*). Es ift fo empörend, 
daß die Begebenheiten in der Stadt davor faſt in den Hintergrund treten.“ 

„Nachdem ic; meinen Bericht von geftern Nachmittag zur Poft gebracht, 
ſchwieg das Feuer. — Abgeordnete von der Linken glaubten fi als Parla- 
mentäre zu den Barrifaden begeben zu follen, um zu vermitteln. — Bis halb 
7 Uhr trat ein Waffenftillftand ein. Unterdeffen langten Truppen von allen 
Seiten, auch Darmftädter und Würtemberger Artillerie, ſowie Cavallerie an. — 
Nichtsdeftoweniger verlangten die frechen Infurgenten Zurüdziehung der Truppen 
aus der Stadt. „Sie haben hier gar feine Bedingungen zu machen,“ foll 
General Nobili, der Commandirende, den Barrifaden-Abgeordneten geantwortet 
und fie ohne weiteres zurückgeſchidt Haben. : Alles Blut, was vergoffen werden 
würde, ift dabei natürlich auf ihm gewälzt worden.“ 

„Nach Ablauf der Unterhandlungsfrift zerfchmetterte man mit wenigen 


) Lichnowsty blieb bei Bethmanns und war dahin auf feinen Wunſch gebracht 
worden. 
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ich fein Rednertalent und feinen politiihen Muth bewundert, eine Gabe, die 
jeltener ift als irgend eine andere in umferer Zeit, und fo fehr hat mich fein 
ſchredliches Ende ergriffen. Möge man jegt endlich zu ftrengeren Maßregeln 
gegen die Wühler übergehen, fonft bleibt fein Stein auf dem andern und das 
Elend wird unabſehbar.“ 

Das Reichsminiſterium hatte mach dem Franffurter Septemberaufftande 
die Löblichften Abſichten, für die Herftellung der Ordnung im den verfcjiedenen 
Theilen von Deutfchland Sorge zu tragen, wo die Mittel der 
zu diefem Zwede nicht auszureichen ſchienen; leider fehlte es aber auch in diefer 
Beziehung an allem Zuſammenwirken der öffentlichen Gewalten, an einheitlichen 
Willen und erfolgreicher Ausführung der getroffenen Mafregeln, Bon den 
Sandesgemalten in feiner Weiſe unterftügt, mit Preußen in offenem Conflikt, 
wurden die zufammengezogenen Neichstruppen nie am richtigen Orte verwendet 
und erregten im manchen Ländern, wie insbefondere in Thüringen lediglich den 
Verdacht, als follten fie dazu dienen, die Mediatiftrungsabfihten der National 
verfanmlung ins Werk zu ſetzen. 

Während in Preußen offener Aufruhr in verfehiedenen Theilen der Monardie 
herrſchte, fühlten ſich die Bewohner angrenzender Länder durch die Reichstruppen 
beſchwert und beläftigt, ohne daß ihre Anwefenheit als nöthig erachtet wurde, 
Im Königreich Sachſen machte die innere Auflöfung immer größere Fortfehritte, aber 
die mobilifirten Corps der Reichsarmee lagen in den ſächſiſchen Herzogthümern. 
Im Baden war der Einfall der Struwe'ſchen Freifchaaren zur Zeit und im 
Zufammenhang mit dem Frankfurter Aufftand ſchon vor der Ankunft ber 
Reichscontingente von den Landestruppen zurückgewiefen worden, und als fie 
anlangten, jo vermochten fie dort jo wenig wie im Heffen und der Pfalz die 
unterwühlende Thätigfeit der revolutionären Propaganda zu verhindern, 

Es mar eine wunderbare Zeit: während die Untauglichleit der Fürften 
faft von jeder Stelle aus gepredigt und demonftrirt wurde, hatten die angen- 
blidlichen Machthaber doc) kein Verſtändniß dafür, daß nur Etwas geſchaffen 
werben fonnte, wenn die legitime und hiſtoriſche Negententhätigfeit mit der 
Gründung neuer Gewalten und neuer Inftitutionen Hand in Hand gieng. 





Diertes Sapitel. 
Das Ende der Frankfurter Eranme. 


Von einer ſelbſtändigen Action des Reichsminiſteriums konnte immer nur 
infofern die Rede fein, als die beiden großen Mächte Deutfchland8 demfelben 
den nöthigen Spielranm ließen. So lange nun die Zuftände in Preußen ımd 
Defterreih jede entjchiedene Negierungsthätigleit binderten, und ſowohl in 
Berlin, wie in Wien der Beltand des Staates jeden Tag in Yrage geftellt 
fhien, konnte man fih in Frankfurt immerhin in der Täufchung wiegen, als 
hätte die Centralgewalt in den Ueberzeugungen des ganzen großen Deutjchlands 
in der That einen fihern moralifchen und materiellen Halt. 

Alle diefe Illuſionen der Paulslirche waren durch die Ereigniffe in Defter- 
reih und Preußen während de8 Dctober8 und Novembers hinfällig geworden. 
Indem die beiden Großmächte ſich innerlich confolidirten, die Revolution in 
ihrem Innern dämpften, ſich gleihfam ſtaatlich wiederfanden, erhielten die in 
Frankfurt herüber und hinüber fpielenden doctrinären Erörterungen über ein 
zukünftiges Deutſchland einen politifch vertiefbaren Inhalt. Wenn man jebt 
von der Hegemonie Preußens, von der Stellung Defterreih8 in Deutfchland, 
von der Frage des Erb- oder Wahlkaiſerthums ſprach, fo hatte dies doch injo- 
fern einen Hintergrund befommen, als ein politifch denfender Mann fich wirklich 
dabei vorftellen konnte, da8 Eine fei von diefer oder jener Macht zu erwarten, 
und das Andere nicht. 

In Defterreih mar nad den Octoberftürmen, melde den Hof und bie 
Regierung in die Feſtung Olmütz verfcheuchten, am 21. November der Fürft 
Tele Schwarzenberg an die Spike der Gefchäfte getreten. Durch diefen ener- 
giſchen Mann erhielt die öfterreichifche Politit endlich wieder eine beftimmte 
Richtung und Farbe, man vermochte in Deutfchland mit einem realen Faktor 
zu rechnen. Das Minifterium, welches Schwarzenberg gebildet hatte, war am 
27. November mit einem Programm vor die Deffentlichkeit getreten, in welchem 
es erflärte, daß es feine Aufgabe märe, alle Pänder und Stämme der Mo—⸗ 
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narchie zu einem Stäatsförper zu vereinigen. „Diefer Standpunkt”, hieß es 
weiter, „zeigt zugleich ben Weg in der Deutfehen Frage; erft wert daS verjlmgte 
Defterreich und das verjlingte Deutfchland zu neuen und feften Formen gelangt 
fein werben, wird es möglich, fein, ihre gegenfeitigen Beziehungen zu beftimmen. 
Bis dahin wird Defterreich fortfahren, feine Bundespflichten treu zu erfüllen.“ 

Diefe Ankündigung ſchien einigermaßen Hoffnung zu geben, daß ein Ber- 
fändwiß zwiſchen Deutſchland und Defterreich möglich wäre, aber was ber Fürft 
Säpwargenberg unter dem werfwigten Deuffhlanb verftanden Hatte, fallt erft 
‚einige Zeit ſpäter mit Schreden erkannt werden. Daß aber die Ziele Defter- 

reichs alledem diametral entgegengefegt waren, was man in Frankfurt damals 
anfing mit dem Schlagworte des weitern Staatenbundes ımd bald nachher mit 
dem Namen des Gagern’fchen Programmes zu bezeichnen, konnte ſelbſt den 
umerbefferlichften Optimiften nicht fange verborgen fein, . 

Mir war die vollftändigfte Kenntniß diefer entgegengefegten Richtungen 
dur; den: Gang der baieriſchen Politit von einem aufnterkfamen Beobachter 
in Minchen vermittelt worben. Wie weit jedoch dem Erzherzog in Frankfirt 
der Abftand der Schwargenbergifchen Politik von den Wegen jeglicher Partei, 
die in der Nationalverfammkung verftändigerweife ihren Pla behaupten wollte, 
Har bewußt geworden war, verntag ich nicht zu beurtheilen. 

Da der Reichsverweſer und fein Minifterpräfident ihre Beziehungen zu 
Schwarzenberg in tiefes Geheimniß zu hüllen wußten, fo war es nicht möglich, 
Hinter die Wege der öfterreichijchen Negierumg in Frankfurt zu kommen; aber 
fiir den Ausgang der Angelegenheiten mußte es ſchließlich gleichbleiben, ob 
der Reichsverweſer nur getäufcht war, oder ob er das Spiel der Schwarzen- 
bergiſchen Politit felbftthätig mitmachte. Unter allen Umftänden beftand die 
Aufgabe darin, die verſprochene Bundestreue Oeſterreichs fo zu interpretiven, 
daß der Erzherzog die öfterreichifche Pofition in Frankfurt fo lange wie mög- 
Kid) aufrecht erhalten ſollte, bis die paffende Zeit kam, mit den wirklichen öfter- 
reichiſchen Abfichten hervorzutreten. 

Anders, und wenn man ſo ſagen darf, ehrlicher hatte ſich das Verhältniß 
der‘ Frankfurter Parteien: zu dem neuen preußiſchen Miniſterium entwickelt. 
Denn als nad dem kurzen Miniſterium Pfuel-Eihmann, Graf Brandenburg 
am 2, November die Bildung eines Minifteriums der Ordnung übernommen 
hatte, fo lag feine nächte Aufgabe zwar darin, den Beftand der preußiſchen 
Monardjie verfaffungsmäßig zu fihern, aber er war auch entſchloſſen, die deutſche 
Frage nicht fallen zu laſſen. 

Bei vollftändigem Berftändniß für die preußiſchen Bedürfniſſe hatte Graf 
Brandenburg ein warmes Herz für Deutſchland und beabfichtigte eruftlich die 
Pflichten Preußens gegen dasjelbe in einem größeren Stil, als bisher zu er⸗ 
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füllen. Da fein Bevollmächtigter Camphauſen in Frankfurt fofort einen ernft- 
Iicheren Einfluß zu nehmen begann, fo fteigerten ſich auch felbftverftändlich 
unter den preußifch gefinnten Unitariern der Paulskirche die Hoffnungen 
gewaltig. | 

Als Graf Brandenburg am 9. November in der Berliner⸗Kammer erfchien 
und eine königliche Botfchaft vorlas, welche die Berfammlung nach Branden- 
burg verlegte, wo fie am 27. ihre Sigungen wieder beginnen follte, hatte man 
in ganz Deutfchland das Gefühl der Befreiung von einem Alpdrüden, man 
glaubte, daß Preußen fi endlich ſammle und einen großen Schritt zu machen 
gedenke. 

Ich unterlaſſe es, in Einzelheiten hier einzugehen; man weiß, wie zunächſt 
die preußiſche Nationalverfammlung aufgelöſt und die Verfaſſung vom 3. Des 
cember octroyirt wurde. Die Intentionen des Grafen Brandenburg entfprachen 
jedoh dem Könige vom Anfange an nur theilmeife.. Das Unglüd Preußens 
war die Verbindung des Minifterpräfidenten mit einem Manne, der den Ge⸗ 
finnungen des Königs weit näher ftand, als jener felbft. 

Zur Ausführung der erwähnten Maßregeln bedurfte Graf Brandenburg 
eines rückſichtsloſen Collegen für die inneren Angelegenheiten und ein folcher 
mochte vielleicht ſchwer außerhalb des Kreifes von jenen Männern zu finden 
fein, welche foeben begannen die an fi) ganz guten preußifchen Beamten- und 
Armeetraditionen in ein politifche® Programm der Weaction zu verwandeln. 
In diefer neuen Partei fpielten die Manteuffel eine Rolle, welche dem. Könige 
wohl gefiel und welche den von Graf Brandenburg felbjt gewählten Minifter 
bes Innern befähigte, auf die deutfchen Angelegenheiten einen Einfluß zu er⸗ 
langen, welcher die Abfichten des Minifterpräfidenten ftet3 zu kreuzen mußte. 

Die Partei hatte während der Unglüdsmonate des Jahres 1848 ein forg- 
fältige8 Netz um den ganzen Hof zu fpinnen verftanden, und da fie des 
Königs perfönlih nur zur Hälfte fiher war, fo forgte fie um fo mehr dafiir, 
alle Einflüffe zu entfernen, welche in einer ihr entgegengejegten Richtung fich 
bei Friedrich Wilhelm geltend machen konnten. Lichnowsky, welcher bei der 
Partei nicht ohne Vertrauen war, unterrichtete mich, dag man auch mich zum 
Angriffsobjefte bei dem König auserfehen hatte und Gleiches wurde mir auch 
fpäter von anderen Seiten beſtätigt. Mit aufßerordentlicher Geſchicklichkeit 
ſuchte man befonder8 jene Perfonen von dem Verkehre mit dem König fern 
zu halten, die feine ablehnende Haltung in der ganz befonder8 verhaßten deut⸗ 
ſchen Frage alteriren zu können drohten. 

Ich hatte durchaus nicht, wie mir mein Bruder oft vorgeworfen hatte, 
ein perjönliche® Mißtrauen gegen den König und noch weniger eine Abneigung 
gegen ihn, ich ftand gar fehr auf feiner Seite. Aber wenn man bedadhte, daß 
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nunmehr eines der Häupter jener Partei das Minifterium bes Innern leitete 
und alle Mittel Hatte, dem König zu beeinfluffen, jo konnte man doch ummöglich 
die Hoffnung hegen, daß es zwiſchen Frankfurt und Preußen zu einer Vers 
ftändigung kommen werde. Unter diefen Umftänden durfte man fic nicht einer 
Vereinigung mit anderen größeren Mächten entgegenfegen, ſofern eine ſolche 
zur Sicherung der ftaatlichen Ordnung dienen fonnte, 

AS daher um diefe Zeit in der Nationalverfammlung der Gedanle einer 
Verbindung der herzoglich ſächſiſchen Militär-Contingente mit der Königlich- 
ſachſiſchen Armee in Anregung gefommen war, fo widerſetzte ich mich, wie ſchon 
in einem früheren Capitel (S. 239) berichtet wurde, feineswegs. Allerdings 
verhehlte ich mir nicht, daß in dem Falle, wenn Sachſen nicht gut deutſch 
blieb, durch den Anfchlug Thüringens dem preußifhen Staate eine Concurrenz 
gefchaffen wurde, die für die Erreichung der Einheit Deutſchlands fehr gefähr- 
lich werben konnte. 








In Frankfurt war inzwiſchen durch die Rivalität der öſterreichiſchen und 
preuifchen Aſpirationen eine eigenthimliche Lage gefchaffen worden, welche ganz 
verhängnigvoll werden mußte. Anſtatt daß die Herftellung der ftaatlichen Ord⸗ 
nung in, den Großſtaaten ein Signal geworben wäre, um die Bildung einer 
confervativen auf die Einheit des Reiches Hindrängenden Partei zu ermöglichen, 
Tiegen ſich nahezu alle Theile des Parlaments zu einem heillofen Geſchrei über 
die Reaction hinreißen und Niemand hatte den Muth, die Freiheitsphrajen befi- 
nitio bei Seite zu werfen. Selbft das Reichsminiſterium wagte nicht geradeaus 
zu gehen, ſondern that immer fo, als ob es in der Sache auch für die Freiheit 
in Deſterreich und Preußen einzuftehen hätte und Wächter des fogenannten all» 
gemeinen Fortſchrittes fein müßte, 

Ganz undiplomatiſche Sendungen am die öfterreichifche und am die preußiſche 
Negierung wurden, mindeftens zum Scheine in Scene geſetzt, damit das NeichE- 
miniſterium die Unterftügung der halben oder ganzen Linken nicht. verliere, 
Hierbei ſchredte man felbft vor fehr zweifelhaften Mitteln nicht zurüd. So 
hatte man das richtige Gefühl, daß man in Defterreich wohl ſchwerlich geneigt 
fein würde, nachdem man Ylum eben erſchießen laſſen, mit defjen Collegen noch 
viel zu verhandeln. 

Man braudte daher, um da vom Parlament verlangte Anſehn der 
Reichgregierung zu wahren, einen vornehmen Mann, und kam auf die Idee, 
meinen Better nad; Olmü zu fenden. Ohne ihn jedoch vorher gefragt zur 
haben, wollte man ihm eine Inſtruction aufdrängen, mit welder ſich eim 
im auswärtiger Politit erfahrener Mann für immer lächerlich gemacht Hätte 
und die er baher nicht acceptiven zu können erflärte. Dennoch berühmte ſich 
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noch das Minifterium feines unglüdfjeligen Concepte vor der Nationalverfamm- 
lung und erklärte fi gern bereit, die dem Fürſten Leiningen vorgelegte In⸗ 
ftruction dem Haufe mitzutheilen. In Wahrheit war die Ernennung des Fürften 
Peiningen in der Oberpoftamtözeitung befannt gemacht worden, ohne daß der 
Letztere feine Zuftimmung gegeben bätte. 

Noch fonderbarer war das Verhalten in Betreff der preußifchen Angelegen- 
beiten, wo das Minifterium mit der Linken faft um die Wette um dag Schidjal 
der früher doc felbft befämpften Berliner Nationalverfammlung beforgt zu fein 
fhien. Man fendete NReihscommiffäre an die preußifche Regierung, mit dem 
Berlangen der Rüdverlegung der Kammern nah Berlin! 

Man glaubte auf der Miniſterbank eine gemwiffe Schadenfreude gegen 
Preußen zu bemerken, ald die unfinnigften Anträge im Parlamente eingebracht 
wurden, wie 3.8. die Zufammenziehung der Reichötruppen gegen Preußen; die 
Anmweifung an den Kriegsminifter, zu diefem Zmede die Contingentserhöhung 
der Hleineren und mittleren deutjchen Staaten binnen 2 Mal 24 Stunden zu 
bewirken; oder das Verlangen, die in Berlin anwefenden Reichscommiſſäre follten 
dort die Ernennung eine Minifteriumß bewirken, welches da8 Vertrauen bed 
Landes befige, und vieles Aehnliche. Zwar murden Thorbeiten diefer Art im 
Schooße der Nationalverfammlung felbft erftidt, aber der moralifche Niedergang 
der großen Berfammlung war von Tag zu Tag weniger zu verfennen. 

Nur fehr allmählich bildete fich eine kompaktere Majorität der preußifchen 
und der mit Preußen gehenden Abgeordneten unter Führung Gagerns. 

Der Letztere war Ende November nah Berlin gegangen, und bei feiner 
Nüdkehr glaubte man in Frankfurt an ein Einverftändniß zwifchen ihm umd 
der preußifchen Regierung. Während fich aber die Tendenzen für die Grün- 
dung eineß preußiſch-deutſchen Kaiſerthums zu ftärken fchienen, war von Eeite 
Defterreih8 und Baierns der Entjchluß gefaßt worden, das ganze ftolze Ge- 
bäude der neuen Reichseinheit um jeden Preis in die Luft zu fprengen. 

Man bediente fich hiezu theils der in der Paulskirche figenden öfterreichi- 
ihen und ultramontanen Deputirten, theils des Reichsverweſers felbfl. Der 
Letztere mußte fi zwar den Austritt Schmerlingd aus dem Minifterium ges 
fallen laffen, und wohl oder übel ein preußifch gefärbte Cabinet unter Gagerns 
Borfig annehmen, aber mit Hilfe einer Alltanz zwifchen der äußerften Linken 
und den Defterreichern hoffte man die Verfaffung fo- demofratifh und den neu 
anzufchaffenden Thron für den König. Friedrih Wilhelm IV. fo unbequem wie 
nur immer möglich zu geftalten. 


Es wird von Intereſſe fein, einen Bericht Meyerns hier einzufchalten, der 
Ion um die Mitte Dezembers, wenige Tage vor der Uebernahme des Reichs⸗ 
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miniſterinms durch Gagern, mir‘ die allgemeine Lage in einer, wie ich glaube, 
hochſt zutreffenden Weife ſchilderte : 

In Beziehung auf das kunftige Reichsoberhaupt und über bie hiermit 
in engftem Zufanimenhange ftehende definitive Conftituirung Deutſchlands über- 
Haupt, namentlich auch über die Stellung -Defterreich® zu Deutſchland, ift hier 
neuerer Zeit viel im Geheimen verhandelt worden. Das Nefultat, welches ich 
mir über den jeßigen Stand der- Sache nach verſchiedenen Mitteilungen Habe 
zufanmenftellen können und das mir heute vom Geh. Negierungsrath Kohl- 
ſchutter beftätigt und noch erläutert wird, ift ungefähr folgendes: 3 

Der Verfaſſungsausſchuß, im Verfaffungsentwurf beim Abfchnitte vom 
Neichsoberhaupte angelangt, hat wieder eine Subeommiffion zur Vorberathung 
erwählt. Diefe, in welcher Dahlımanm und Befeler und ich glaube auch 
Dropfen find, ift mit ihrer Arbeit fertig und in derſelben auf das erbliche 
Kaiſerthum zurücgefommen, welches auf die preußiſche Dynaftie übertragen 
werden fol. Die Nationalverfammlung foll wählen, der König von 
Preußen fol annehmen, und dem fait accompli foll fid der zu erwartende 
Widerſpruch anderer Staaten beugen, während Defterreich außerhalb diefes mit 
preußiſcher Spige verfehenen Bundesſtaates gelaffen wird. In einem Reichs- 
vathe, der dem Kaifer mit lediglich berathender Stimme zur Seite ftehen würde, 
follen die Staaten zweiten Ranges entfhädigt werden.“ 

mDiefe Idee ift, wie ſchon am der Fortfegung des „Hühnen Griffes“ bei 
der Selbftwahl der Nationalverfanmlung zu fehen, zugleich die Gagern'ſche. 
Gagern mit feinen Centren witrde ihr auch in der Nationalverfammlung die 
Majorität verfchaffen, obgleich; die Finke (der Märzverein mit 140 Stimmen) 
des erblichen Kaifertfums wegen, und die Rechte (Binde mit 40 Stimmen) 
der Selbftwahl und der mangelnden Vereinbarung halber, dagegen fein müſſen.“ 

„Allein nicht innerhalb fondern außerhalb der Nationalverfammlung ftehen 
ihr die hauptſächlichſten Hinderniffe entgegen. Bor Allem fol der König von 
Preußen felbft, den Gagern in Berlin zur Annahme zu bewegen gefucht hat, 
feine Bereitwilligfeit von der Zuſtimmung der übrigen deutſchen Regenten- 
häufer abhängig gemacht haben. Auch foll Gagern in der Vorausſetzung von 
Berlin zuriieigereift fein, daß der König die preußifche Verfaffung bis zur Pro- 
Hamation der hiefigen ſuspendiren werde, um fodann mit der deutjchen Krone zu ⸗ 
gleich die deutſche Verfaffung für Preußen annehmen zu können. Allein Gagern 
ſcheint aud die unterdeffen nöthig gewordene Octroyirung einer preußiſchen 
Berfaſſung für fein Hinderniß in der Hauptfache zu Halten und muß doch wohl 
auch Hoffnung Haben, daß der König einmal don der Nationafverfammlung 
gewählt, annehmen werde, da er nad) feiner Zurückunft von Berlin, eifriger 


als je, fih um die oben angeführte Idee bemühen ſoll.“ 
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„Berner fol, Beitungsnachrichten entgegen, Defterreih gegen feinen Aus⸗ 
ſchluß von Deutfchland zu Gunſten einer preußifchen Hegemonie fein, vielmehr 
durch einen Erzherzog ſchon feine Anſprüche auf Gleihberechtigung feiner dent- 
ſchen Staaten mit den übrigen deutfchen Staaten auf Grundlage der Bundesatte 
und feine Anfichten über das Band, welches fernerhin alle deutfchen Staaten 
ohne Ausſchluß enger verbinden könne, haben außfprechen lafien. Dies würde 
alfo jedenfalls ein Zurüdfommen auf einen, wenn auch enger gefchlofienen 
Staatenbund fein, wie Gerpinus ſchon in feinem Artikel vom 6. dieſes Monats 
in der Beilage zur deutſchen Zeitung als öfterreichifche Politik vorhergefagt hat.“ 

„Baiern aber endlich und die anderen fiddeutfchen Mächte zweiten und 
dritten Ranges, als der preußifchen Hegemonie obenein unter der Form eines 
erblichen Kaiſerthums feindlih ſchon bekannt, follen ganz entfchieden gegen die 
Selbftwahl der Nationalverfammlung fein und da fie von dem, was in diefer 
Beziehung hier vorberathen wird, vollfommen unterrichtet find, nächſtens — 
iwie mir Herr Kohlſchütter jagt — um fich gegen den beabfichtigten coup eines 
fait accompli zu fhügen, mit einer Erflärung an die Nationalverfanmtlung 
bervorzugehen gedenken, in welcher fie entjchieden ihr nunmehr in Ausübung 
fommendes Recht auf Vereinbarung in Anfpruch nehmen würden.“ 

„Hannover fcheint hierin, nachdem was Herr Koblichütter äußert, mit 
Baiern (und Defterreih) einverflanden zu fein. Ueber Sachſen fpeziell fpricht 
er ſich nicht aus, läßt aber errathen, daß dasſelbe fich auch wohl betheiligen 
werde, inden er, die Achfeln zudend, meint: man könne wohl beflagen, daß 
der fromme Wunfch der deutichen Einheit nicht in Erfüllung gebe; aber zu 
belfen ſei nit, da man fih an dem Beftehenden halten müſſe!! Da könnte 
man aljo niemals zu etwas Großem gelangen!“ 

„sa jelbft die hiefigen auswärtigen Diplomaten follen verlauten laſſen, 
daß ihre Cabinette fich einmijchen und die preußifche Hegemonie nie genehmigen 
würden! Bon den Eleinen Staaten fcheinen die Mächte zweiten Ranges zu er- 
warten, daß fie fich in diefem Zwieſpalt auf Seite der preußifchen Hegemonie 
Schlagen würden. Die Mächte zweiten Ranges mit Oefterreich beabficdhtigen ein 
YBundesdirektorium an der Stelle des Reichsoberhauptes vorzufchlagen. Zu 
allen Ueberfluß muß auch noch Herr v. Blittersdorff fich der Gagern’fchen Idee 
als Hauptvertheidiger annehmen, der ihr durch feinen Namen allein fchon mehr 
als eine Macht fhaden wird. Mit ihm gehört v. Armin zu ihren Ans 
büngern.“ 


Zu den im voranftehenden Berichte erwähnten Schwierigkeiten, in Abſicht 
auf die preußiſche Kaijeridee, hätte überdies noch angeführt werden fünnen, daß 
jeit dem 2. Dezember 1848 die Thronbefteigung des Zohnes des Erzherzogs 
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Franz Karl und die Abdanfung Kaifer Ferdinands in öfterreichtich gefinnten 
Kreifen den Gedanken am ein öfterreichifch-beutfches Kaiſerthum auffonımen lieh. 

Wiewohl die Einfügung Defterreichs in den Rahmen einer deutſchen Ver- 
Faffung ſich im den Parlamentsverhandlungen täglich ſchwieriger und unmöglicher 
‚erwies, fo dachten die Defterreicher doc) feineswegs daran, von ihrem Plage zu 
weichen, und der Reichsverweſer ſelbſt gab ſich feit der Mitte des Dezembers 
mehr und mehr mit Himweglaffung aller deutfchen Draperien als Vertreter der 
öfterreichifchen Intereffen und Intentionen zu erlennen. Seine Stelhing zur dem 
von ihm gewählten, oder ihm Lieber aufgedrängten Gageru'ſchen Minifterum 
war die fonderbarfte und nur in einer Zeit denfbar, wo man gewohnt geweſen, 
das Widerſprechendſte und Unnatürlichſte mit und neben einander gehen und 
wirlen zu fehen. 

Gänzlicher Peffimismus bei den Einen, neue Hoffnung auf Revolution und 
Anarchie bei den Andern war die Folge der Spaltung zwifchen dem Reichs- 
verwefer und feinem Minifterium. — Sehr intereffant waren die Beobachtungen, 
welche Herr v. Stein bei feinem Aufenthalt in Frankfurt vor Weihnachten mir 
mitzutheilen Gelegenheit fand: 

„Unfere ganze deutfche Frage liegt einmal wieder in einer argen Krifis 
amd findet ſich nicht bald eine Löſung unverhofft, fo ift ein Auseinanderreißen 
anansweichlih und zwar ſchlimmer als jemals. Sowohl Fürft Yeiningen, als 
der alte erfahrene Diplomat, Smidt von Bremen, fagten mir, daß fie gar feine 
Foee dariiber faſſen fönnten, wie es ſich für das Geſammtvaterland geftalten 
werde; ein Bundestag ſchien beiden für den Augenblid näher zu fiegen, als 
der Reichstag; höchſt zweifelhaft erfcheint das Zuftandefommen der Reichs- 
derfaffung.“ 

„Man denke ſich als möglich, dag man ſich mit einem Proviforium auf 
drei Jahre begnüge, daß der jegige Reichsverweſer dem König von Preußen 
Plag mache und dieſer nur auf Zeit mit ſchwacher Majorität erwählt werde. 
Fürft Leiningen, der leider geftern nach Karlsruhe gefahren, ſieht fehr ſchwarz, 
glaubt an ein immer ſchärferes Hervortreten der Sonderinterejfen, an Wieder- 
holung von Revolutionsſcenen und an Anarchie in vielen reifen, fieht das 
Reich im Fallen, räth daher vorläufig nicht zu einem Aufgehen in demſelben, 
mohl aber für die minder mächtigen Firften Deutſchlands das Aufſuchen eines 
Stügpumktes in inniger Vereinigung, oder im Auſchluß an mächtigere Staaten.“ 

„Die thitringer Vereinigung ſprach ihn an, wenn er auch der Anficht ift, 
daß ein Anſchluß an die Krone Sachſen ſchon deshalb vorzuziehen ſei, da in ihm 
die bevorrechtete Stellung als Prinzen des Haufes am fiherften gemahrt fei. 
Das unmittelbare Reichs land hörte ich nur erwähnen als ein Erforderniß % 
den Ort, in welchen fünftig der Reichstag feinen Sit habe.“ 
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„Die von Teputirten und Diplomaten jehr beſuchte Eoiree beim Neichs⸗ 
verwefer geftern Abend kam mir wie gerufen, machte mir aber den konädien- 
haften Eindrud wie eine Bereinigung von Borübergehenden im Paflagierzimme 
der Boft oder im Warteſaal eines Bahnhofes, denn dad Schickſal alles Irdiſchen 
leuchtete dort zu ſehr hervor, und die Unficherheit des Proviforiums war mir 
werigftend auch in der Geſellſchaft fühlber. — Ich ſprach faft alle Minifter 
und viele Deputirte. Die PBerfünlichleit des Reichsperweſers ift vielleicht zu 
unbedeutend, auch die im Salon ammejende Gattin vermag fie wicht zu heben. — 
Satiriſch lächelnd begegnete ich im Gemühl dem Minifter Nothomb, der von 
Berlin fommend und nad Brüffel gehend, ein paar Tage bier verweilt. Er 
blidt auf die preußifchen Zuftände nicht ohne Vertrauen, erwartet wenig Ge 
nießbared aus der deutſchen Küche bier. — Radowitz und Bogt non Gießen im 
langen, eifrigen Geſpräche zu ſehen, wäre zum Lachen gewefen, wenn es nicht 
ein traurige Bild der Richtung gewährte, welche die Gruppirung im Barla- 
mente nimmt; beide Extreme miderftreben dem Bernünftigen und haben den 
Wunſch gemeinjam, dag nichts zu Stande komme.“ _ 

Ta Gagerns faum 14tägiges Minifterium übrigens in eben diefen Tagen 
ſehr in's Schwanken gerathen war, fo machte Herr v. Eteim nachher die Be 
merfung, daß es fraglich wäre, ab fi dann überhaupt noch ein Minifterium 
bilden ließe. „Als Locſpeiſe“, fchrieh er, „fer den Miniftern monatlich 2000 fl. 
potirt, Doch wäre es räthlicher, fie auf Wochenlohn zu ſetzen.“ 

Man jteht, dag fi um die Jahredwende, der deutichen Frage gegenüber, 
eine Art von Humor geltend machte, der auf ein rajches Ende ſchließen ließ. — 
Indefien ſollte e3 noch fhlimmer kommen, deun dem Parlantent war durch ein 
temporifirende8 Verhalten der üfterreichifchen und baterifchen Regierung Zeit 
vergöunt worden, das Berfaſſungswerk mwirflich zu vollenden. Die Unansführbar⸗ 
feit desfelben follte nicht von denen, die dagegen am meiften intriguirten, ſon⸗ 
dern von Preußen und jeinem König ganz perjönlidh prollamirt werden. 

Man mußte imdeflen zugeftehen, daß im den eriten ſechs Wochen des neuen 
Jahres die Partei Gagerns ernitlich, ausdauernd und nicht ohne parlamentarifche 
Geſchicklichkeit daram arbeitete, die Verfaffung felbſt gegen die ftärfften Minori: 
täten umter Dach umd Fach zu bringen. Eine lang entbehrte firengere Disciplin 
hatte in der Roth diejer Tage in den natienalgefinnten Fraktionen des Parla- 
ments endlih doch Flag gegriiten. Konnte auch wicht gehindert werden, daß 
eine Reihe von Beitimmungen in das Verfaffungswerk aufgenommen murde, 
die ſelbſt einem periönlich viel liberaleren Fürſten als Friedrich Wilhelm IV. 
nicht annehmbar erichienen wären, fo wur am Ende das erbliche Kaiſerthum, 
init einer freilich mimmalen Majerität, ſowie die Mahl des Königs von Preußen 
doch zu Stande gelommen. 
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Ich Hatte meinerfeits diefes Nefultat nicht abgewartet, um, was an mir 
war, den Mönig in die Richtung zu drängen, welche als das. einzige Heilmittel 
für Deutſchland gelten mußte. Sobald ich fiher war, daß nur erft der Ber- 
(ind = Bas in Be char LA marken aa. 
an König Friedrich Wilhelm IV. das folgende Schreiben: 


Gotha, 14. Januar 180. 
Durchlauchtigſter Großmãchtigſter König! 
Hochgeehrteſter Herr Better! 

m Der Berfaffungs-Ausfhuß der deutſchen Rotional-Berfammkung zu 
Frankfurt am Main Hat fid in feiner Mehrzahl dafür entſchieden, daß an 
die Spige des deutſchen Reichs ein Kaifer geftellt werde.“ 

„Pur auf diefe Weife ann Deutfeland zu größerer Einheit: gelangen, 
durch welche feine Erhebung zu höherer politif—her Bedeutung nad Außen und 
das Gedeihen wahrer Freiheit im Innern bedingt ift.“ 

Ich hoffe daher, daß der fünftige Beſchluß der Rationafperfammlurng 
jener Entſcheidung ſich anſchließen, das Gefchid Deutſchlands aber in die Hand 
eined Fürften gelegt werben wird, der Willen und Kraft befigt, den hohen 
Beruf vollftändig zu erfüllen.“ 

„Em. Majeftät find hiernach von der göttlichen Vorſehung beftimmt, das 
deutſche Vaterland einer glüdlicheren Zukunft entgegen zu führen. Deshalb 
werben Em. Majeftät keinen Anftand nehmen, dem Rufe zu der erhabenen 
Stelle zu folgen, fobald er an Hochdieſelben gelangt fein wird.“ 

„Ich ſpreche damit einen Wunſch aus, von dem gewiß die Mehrheit der 
Fürften Deutſchlands gleichmäßig beſeelt ift, und ſäume nicht, . Ew. Majeftät noch 
beſonders die Erklärung zu Füßen zu legen, daß ich Hocdiejelben mit Freuden 
an der Spite Deutjchlands fehen werde.“ 

Genehmigen Ew. Majeftät die Berficherung der ausgezeichnetften Hoch- 
achtung und Ergebenheit, womit ich bin 

En. Majeftät 
dienftwilligfter Freund, Vetter und Diener 
von Stein. Ernſt 9.3. ©. C. u. G.“ 
Sr. Majeftät 
dem König von Preußen. 


Man Hatte in Berlin ftetS den größten Werth darauf gelegt, daß die 
deutſche Kaiferwahl durch eine Uebereinftimmung der Fürften zu Stande kommen 
Tollte; mein entgegenfonunender Brief Hätte wenigftens als ein Symptom aufgefaßt 
zu werben verdient, daß ſich wirklich Fürften in Deutfehland fanden, welde mit 


— — —— ne nn — —— 








— —— — 


398 IT. Buch IV. &apitel. Das Ende der Fraukfurter Träume. 





mir den angebesteten Weg zu Betreten entſchloffen waren; aber am folden 
Aeußerungen wor man im Derfin vorübergegangen, oder mürbigte fie 
höchftend einer ablehnenden Antwort, deren Gründe ſtets die gleichen waren, 
md welche im zahlreich befanut gewordenen Schreiben Friedrich Wilhelms über 
die Kaiferfrage ansgebrädt vorliegen. Das einzig richtige Mittel ter Be 
rufung eines Fürftencongrefied wurde dabei nicht in Erwägung gezogen. 

Während in Frankfurt der parlamentariihe Kampf um Die Berfaffung und 
das Erbkaiſerthum alles Andere zurüddrängte, machte fih in Berlin das Spiel 
der Parteien auf diplomatiſchem Boden in immer leidenſchaftlicherer Weiſe 
geltend. Es war, wie wenn um bie Seele des unſchlüffigen Königs zwiſchen 
Himmel und Hölle geſtritten werden ſollte. Während auf der einen Seite die 
Reihötreuen, eine Art von iealiftiichen Tiplomaten, die Gagern, Stedinar, 
Bunſen, Dahlmann die eifrigften Anftrengungen machten, um Friedrich Wilhelm IV. 
im das deutiche Fahrwaffer hinüberzuziehen, verbanden fih drei Elemente, um 
den König aus der Umgarnımg defien, was man bereit3 kurzweg die Renolu- 
tiom nannte, zu befreien: die ausmärtige Diplomatie, eine beutich-öfterreichifche 
Hofcalition ımd der preufiihe Partikularismus. 

Um diefem dreifachen Angriff nicht zu unterliegen, fuchte Camphauſen in 
Frankfurt noch vor der zweiten Leſung des Entwurfs der Reichsverfaffung die 
Bevollmächtigten aller einzelnen Regierungen für eme beſtimmte Haltung und 
Stellungnahne zu gewinnen. Gagern und die Berfafiungspartei ſchoben die 
Berathung und Beihlußfaffung im Parlament jo lange hinaus, bis die nöthigen 
Juftructionen der Bevollmächtigten der einzelnen Staaten eingelangt fein konnten. 
Die legteren bemühten fi auf jede Weiſe die ihnen aufgetragene Berflänbi- 
gung zu erreichen. 

In den erften zwei Wochen de3 Februar fanden unter Borfig von Camp- 
haufen, im Rath der Bundesgeſandten Conferenzen über den Berfaffungsent- 
wurf ftatt. YVeider konnten aber eine Reihe von Bevollmächtigten in Frankfurt 
zu diejen freien Berhandlungen nicht beigezogen werden. So Welcker uud 
Wydenbrugk für Baden und Weimar, weil fie umter allen Umftänden preußen- 
feindtih waren, jo der altenburgiihe Republifaner Krugiger, und mas den 
jächjtichen Geſandten Kohlichütter beiraf, jo mußte er fich im Auftrage feiner 
stegierung fern balten. 

Teiterreich verhundelte direft mit Hammerer, um das Berfaffungswerk im 
Keime zu erftiden, md Herr d. Schmerling, welcher jeit tem Nüdtitt vom 
Miniiterum al3 öfterreichiider Bevollmãchtigter fungirte, brachte ein Projelt auf 
tie Vahn, nah welchem ter Eintritt der deutichen Provinzen Oeſterreichs im 
einen engeren Bundesſtaat zugeſtanden werden follte, wenn man ſich dagegen 
bereit erflärte, em Tirelisrum von jechs Stimmen und zwar die des Kaiſers 
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und ber fünf Könige zugugeftehen. Daflir verfprach man möglidft vollſtandige 
Annahme der Grundrechte und nad einiger Zeit den Eintritt in den Zollverein. 

Selbftverftändlih waren diefe öfterreihifchen Vorſchläge mur darauf ber 
rechnet, Baiern, Hannover und Sachſen um fo fiherer von der Idee der 
preufüfhen Spige zurlicubringen, und bemgemäß fatte man au in den 
Mittelftanten Alles gethan, um den Gegenfag gegen Preußen zu fehlen. Das 
Stärkfte wurde Hierin in Baiern geleiftet, wo die Ultramontanen ihr Haupt mit 
prophetiſchen Bfid in die Zukunft der nächſten Jahre erhoben. Aber auch in 
Sachſen z0g man vor, das republifanifche Unkraut wachfen und gedeihen zu 
Taffen, weil man darin ein Mittel gegen die angebliche Abſicht Preußens 
erblickte. 

In Wahrheit beſtanden dieſe Abſichten aber gar nicht, denn man ließ ſich 
in Berlin zwar ſchieben und drängen, aber als die nächſte Aufgabe erblickte 
man nichts anderes, als die Beſeitigung der Revolution, wo und wie immer 
fie noch ſich zeigen und erheben würde. Der König drüdte belanntlich dieſe 
Idee den verſchiedenſten Abgeordneten des Frankfurter Parlaments und Gagern 
ſelbſt gegenüber in allerlei jehr höflichen Formen aus, innerlich wünſchte und 
hoffte er aber nichts anderes, al da die Nationalverfanmlung bald möglichſt 
ihre Rolle ausgeſpielt Haben und die Frankfurter Epijode ein raſches Ende 
nehmen möchte. 

Dieſes zu bewirken, überließ man in Berlin mit vollem Vertrauen und 
nad) alter Methode dem lieben Verbindeten Defterreich und feinem Reichsver- 
weſer, der zum Zwede phlegmatiſchen Abwartens bei ſcheinbarer Gefchäftigkeit 
nicht geeigneter gedacht werden lonnte. Der Erzherzog hatte es, wie männiglich 
bekannt, wirklich einzurichten gewußt, daß er Bis zum Juni in Frankfurt alle 
erdenklichen Uebel über fich ergehen lieg, um nur den verlorenen Poften nicht 
aufzugeben. Mit einer faft bewunderungswürdigen Nefignation ſah er das 
Werk, weldes mit feinem guten Namen nun doch einmal verfnüpft war, bis 
im den Grund und Boden hinein verderben und ſchließlich ſelbſt der Lacherlichteit 
anheimfallen. 

Aber auch der König von Preußen follte nicht ganz ungeftraft fein Dop- 
pelfpiel mit dem Frankfurter Kaiſertraume gemacht haben. Eine harte Be- 
ſchamung lag ohne Zweifel in der kläglichen Art für ihm, wie feine Wahl in 
Frankfurt mühfelig von feiner Partei zu Stande gebracht wurde und in der 
wahrhaft peinlichen Situation, in welcher er ſich genöthigt fah, eine dargebotene 
Krone von imaginärfter Art noch mit dem Anfcheine, als ob er ſich geſchmeichelt 
fühle, ablehnen zu müſſen. 

Ich weiß mohl, daß die herfömmliche Art, diefe Dinge aufzufaffen und 
darzuftellen, eine andere ift; Citelfeit und Nechthaberei haben die Thatfache, 
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datß das Kauerthum ın der Narionafveriaumimg mt einer Majertät omr 
+ Ztinnmen ihlieglih angenommen wurde, ım Andenfer der Geichichte uk 
janz verdunfet. War vergaß ober wollte vergeifen, dag bei der Wahl 
Friedrich BWilbelm V. nicht vielmebr, als eim Drutel um jener ſtoizen Ber 
ſammlung, die em ‚jahr zumor yulammergetreten war, und im melcher Juris 
fronen und Rechte mehr als einmal als euler Land erflärt werben waren, au 
der Abftimmumg Theil genommen bar. Tag es in Geichichtshüchern noch immer 
möglich if, die Memung zu verbreiten, zudı em minder mächtiger Fürſt bitte 
dieſes Rumvifkanerthum aus Dieien Händen anzunehmen vermocht, gekürt ze 
den Zeichen geriuger politiiher Einſicht. 

In Wirflichfert konnte Friedrich Wilhelm IV. über die Nefultate der 
(angen Geburtswehen des Sranffurter Sxiierthums fein anderes Gefühl haken, 
al8 das emer ichweren Niederlage. Tauber mar ım den drei Manaten, feit der 
Verfoflungsausihuß feine Arbeit vollender Karte, uon der preußiichen Regierung 
nicht das Mindeſte eingeleitet worden, um eme Juftimmung zu erhalten, wie ich 
fie am 14. Januar unaufgefordert dem Köänige vom meinem geringen Thel 
aus, Hatte geben zu ioflen geglaubt. Tag Reſfultat der ganzen Actimz bauute 
fein andere jem, als Die Ablehnung des Kaiſerthums nun Seite Friedrich 
Wilhelms IV. 

Mein Bruder, dem es an dem nöthigen Ernft in Sachen ber teutichen 
Frage, welder er jo oft fein Nachdenken gewidmet harte, wahrlich nicht fehlte, 
fonmte ſich Doch der icherzhaften Benerfunz wicht enthalten: 

„Was ſoll num aus der armen Ration merden, da ber Köänig vom 
Preußen den Kaiſer der TLeutihen, der fich eben auf die Beine ftellen wellte, 
ins WBafler geworfen bar?“ 

Als der legte Act der Frankfurter Kaijertragädie zu Ende März abgefpielt 
wurde und am 3. April die Ablehnung der deutichen Krone erfolgt war, befand 
ih mid m Schleswig-Holitem, md Hatte meinen Wunſch, aus dem Jammer 
der Politik heraus in's Feld ziehen zu können, erreicht. Ich will in dem nüchfien 
Gapiteln von dieſen Dingen im Zuſammenhange erzählen, bier jedoch noch zur 
Ergänzung deilen, was über die Eutwickelung der dentjchen Angelegenheiten im 
allgemeinen zu fagen ift, nur an einige Hauptpunkte erinnern. 


Auch nah und trog der Ablehnung Preußen? war die Frage der Annahme 
der von der Nationalverjammilung ausgearbeiteten Berfafiung ſeitens der einzelnen 
Regierungen nicht zu umgehen. Die Gentralgewalt theilte den Bevollmächtigten 
der Hegierungen die beglaubigten Abfchriften der beichlofienen Reichsverfafſung 
mit, ob diefelbe in den einzelnen Ländern anerfannt und proflamirt werden 
follte, mußte unmittelbar entjchieden werden. 








1849. Ausgang der Kaiertragätie. A 331 





In einer Conferenz des Reichsminifterimms mit den Gefchäftsträgern der 
einzelnen Länder am 14. April wurde in Frankfurt noch die Erklärung ab- 
gegeben, daß die Centralgewalt nunmehr ihre Aufgabe darin. erfenne, die 
Reichsverfaſſung zur Geltung und Ausführung zu bringen. —— 
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BVerfaffung nicht anerkenne, fondern nad) wie vor auf dem Vereinbarungsftand- 
punkte ftehe. Die Exblaiferlicen erwiderten, daß fie in diefer Sache ſoeben 
im Begriffe feien, eine Antwort auf die Ablehnung der Kaiferkrone zu forms 
liren ımd daher noch in Verhandlung mit Preußen ftänden. 

Die weitere Folge war, daß die öfterreichifchen Abgeordneten in Frankfurt 
Seitens ihrer Regierung abgerufen worden waren. Von den mittelftaatlichen 
Negierungen dagegen wurde eine temporifivende Politit befolgt. In Baiern 
Hatte das mühfem gebildete Dinifterium Pfordten den Weg ſchriftlicher Unter- 
handlung über die Annahme der Reichsverfaſſung betreten und in umfangreichen 
Söriftftücen die annehmbaren und unannehmbaren Beſtimmungen der. Reichs- 
verfaffung kritiſch feftftellen laſſen. 

Da auch von andern Seiten nod) mit größter deutfcher Gründlichfeit dieſe 
Prüfungen erfolgten, fo darf man wohl fagen, daß in den 36 Staaten Deutjch- 
lands über diefe nie ins Leben getretene Verfaſſung ein Aetenmaterial aufgehäuft 
wurde, deſſen Bewältigung ſchwerlich jemals einer fchriftftellerifchen Feder ge— 
fingen mag. Was meine Regierung anbelangte, fo nahm dieſelbe die Reichs- 
verfafjung einfach an. 

In Sachſen, Baden und der Pfalz hatten die vepublifanifchen und anar- 
chiſtiſchen Elemente eine legte Anftrengung gemacht, unter der ſcheinbar gefeglichen 
Fahne der Frankfurter Berfaffung, den Aufftand gegen die Landesgewalten zu 
organifiren. In der Belämpfung der Revolution bot fih dem preußiſchen 
Staate noch einmal eine günftige Gelegenheit dar, mit der rettenden That für 
Deutjhlands Sicherheit auch eine Rettung der legitimen Ideen feiner Einheit 
zu verfuchen. 

Der einzig mögliche Weg, welcher ſich darbot, war der, mit. ftarfer Hand 
an bie Stelle der immer mehr und mehr verfinfenden Centralgewalt in Frankfurt 
zu treten. Aber gerade diefen vermied der König auf das Allereutſchiedenſte, ob⸗ 
wohl der Reichsverweſer in eine immer feindfeligere Richtung gegen Preußen eintrat 
und zulegt mit Befeitigung des Minifteriums Gagern auch die legten Rüd- 
fihten gegen die preußifche Regierung gefallen waren. 


Faſt zu einem lächerlichen Nachipiel führte die Einfegung des Minifteriums 
Grävel-Johmus, worüber mir ein Bericht zufam, den id) zur vollſtändigen 
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'önlichfeit was zu Tagen.” 

„Arivel, gresgiider Aögesriueter, en Mam nun hedrorhem Geñcht um 
ihnezveißen, ıber, wie e3 ſchemt. mehr vom Alter gebleichtem Dar, iſt daB 
einzige Mitglied der Nationusveiummimg, dad Morig Mehl der Aug ie Der 
Yacherlichfert ſtretig macht. Iherl3 wegen teınes fimmicen Kejens, theriä wegen 
ſeiner jeit einem „Jahre geſtellten ungergueten Autrãge bat er faſt nie die 
Tribüne beitiegen, ohne ausgelacht zu werden, ja bar gemihnlich tefhft über ſich 
mitgeſacht. — Zielar, out übrigens wie es hergr, rechtlichen Mann Bat der 
Erzher zog fire gut befinden, zum Mmiiterpräfidenten und Minifter des Junern 
zu machen. Jedermann hielt e3, als vorgeitern und geftern die Kımde davon 
(aut wurde, für emen ſchlechten Svaß: allem es mar Bahrhein. Grävell fam 
bald nah feinem unglüdlıhen Abtreren wieder und überreichte dem Präfidanten 
ein Schreiben.” 

„Ver Präfident verlas darauf jeine officielle Ernennung. Unter einem 
wahren Sturm von Yärm beitieg der neue Präfident die Tribüne. Aber 

“hr und nur durch anhaltendes Beichmichtigen von allen Seiten 
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her zu dämpfen war ber Aufruhr, als derſelbe feine „Collegen“ nannte: 
Detmold, der Meine großdeutſche Verfechter des Direktorium auf der Auferften 
Nechten, Minifter der Juſtiz. — Mar, ein mbedeutender Hamburger, Handels 
nüniſter; ein, wegen einer noch von ihm geftellten Bedingung noch wicht zu 
mennender Kriegsminifter; (Fitrft Wittgenftein, General ans Darımftadt, wo er, 
wie es heißt, hat abgehen müflen) und als Krone von Allen Jochnus, 


„Die Empörung, die ein folches Poſſenſpiel und ein folder, der Nation 
in’ 3 Angeficht geſchleuderte Hohn Hervorrief, ift unter allen Parteien allgemein, 
am größten aber ift fie, wenn ich. gewiffen Anzeichen trauen darf, auf Seite 
der preufifefen Bevollmächtigtenfeaft — (i. ©: der zu Preufen Haltenden 
Regierungsbevollmächtigten).“ 

Heute um 4 Uhr wird das Minifterium fein Programm vorlegen, das 
darauf hinausgehen fol, die Centralgewalt werde fih um das Verfaſſungswerk 
nicht klummern und Hoffe, daß ſich die Nationafverfammlung nicht in die Aomis 
niſtration miſchen werde. Daß hierauf ein Mißtranensvotum folgen wird, ift 
en 

wird.“ 

„I Ieterer Beziehung hat der Dreifigeransfchuß; bereits Bericht erftattet 
den Autrag auf Einfegung einer Reichsregentſchaft von 5 Mitgliedern ge- 


*) Eine der reizendften Charakteriftifen, welche der Minifter Grävell über ſich 
felbft und zugleich über feinen ersherzoglichen Gebieter vor aller Welt zum beften 
gab, iſt faft ganz im BVergefienheiten gerathen. Er hatte unter dem Titel „Mein 
Glaubensbelenntniß, angehend den politiſchen Zuftand Dentſchlands“, nach Nebernahme 
des Minifteriums ein Memotre druden Iaffen, welches er dem Reichsverweſer als fein 
Programm überreicht hatte und welches wie er jagte, denſelben beſtimmte, ihn zum 
Minifter zu wählen. Den haarfträubenten Unfinm, welchen dieſe Schrift enthält, und 
won ber Herr Grävell verfichert, „dab er die auf ihn gefallene Wahl am beten redht- 
fertigt“, kann man wohl noch in einer hinreihenden Anzahl von Eremplaren in Biblio- 
theten finden, Weniger befannt dagegen ift das Circularſchreiben Grävells, mit wel- 
chem er jein jammervolles jogenanntes Programm ben Regierungen mittheilte. Das- 
jelbe ift vom 20. Mat und Iautet: „Es ift meine innigfte Ueberzeugung, daß bie 
‚geiftige Thätigkeit der deutſchen Nation einen Aufſchwung erfahren hat, der unvertilg- 
bar ift und gegen welche jede andere Kraft vergeblich anftrebt. Sonach iſt die öffent 
liche Meinung eine Macht, die nicht bloß Ehrerbietung verlangt, ſondern mit welder 
fi zu befreunden auch nur der Uebermuth vernachläffigen kann.“ 

Bei jeder Kraft kommt es darauf am, welche Richtung fie nimmt und die Rich« 
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General Jochmus mitnehmen, wobei er Hoffen Könne, daß während diefer Zeit 
Defterreich im Italien und Ungarn Herr geworden fein, und Preußen fodann 
einen anderen Ton als jetzt anfchlagen werde“. 

Die Abberufung des preußiſchen Bevollmächtigten und deffen Erflärung, 
daß feine Regierung die Eentralgemwalt nicht mehr anerfenne, änderte an der 
dem Erzherzog, wie man vermuthete, von Wien aus vorgezeichneten Komödie 
nichts. Als er am 30. Juni fang- und Manglos mit feinem Minifter Jochmus 
von Frauffurt abreifte, erließ der Lehtere das folgende Circularſchreiben an die 
fäntmtlichen VBevolmächtigten der deutſchen Staaten bei der Centralgewalt, 
welches zwar ſchon damals in die Deffentlichfeit Fam, aber wohl zur Cha- 
rafteriftil einer verzweifelten Politif in feiner Darftellung jener Zeit fehlen dürfte: 


„Seine Laiferliche Hoheit, der Erzherzog Reichsverweſer, hat beſchloſſen, 
daß der unterzeichnete Neichsminifter für die auswärtigen Angelegenheiten und 
die Marine Höchftbiefelben während der Dauer Ihrer Abwefenheit von Frant- 
furt in dem Bade Gaftein begleite, und hat demzufolge durch Decret vom 
heutigen Tage den Herrn Bräfidenten des Reichsminiſteriums Fürften von Saynz 
BWittgenftein-Berleburg mit der Leitung der Gejchäfte des Minifteriums (der 
auswärtigen Angelegenheiten und der Marine beauftragt." 

„Indem der Unterzeichnete fänmtliche Herren Bevollmächtigte hiervon in 
Kenntniß fegt, kann er nicht umhin, fein Bedauern über die Unterbrechung der 
freundlichen Beziehungen, in welden er während der Furzen Dauer feiner 
Antsthätigkeit zu denfelben geftanden hat und zugleich die angenehme Erwar- 
tung auszuſprechen, dieſe feiner Zeit nach erfolgter Rucklehr auf feinen Poften 
wieder anknüpfen zu können.“ 

Der Reichsminiſter 


für die ausw, Angelegh. u. die Marine. 
Frankfurt, 29. Juni 1849. Jochmus.“ 


So verlaſſen und zum Theil verathen, ſah die deutſche Nation die Hoff⸗ 
nungen untergehen, welche durch dreißig Jahre genährt worden waren und die der 
tauſchende Vollerfruhling des Jahres 1848 erfüllen zu ſollen ſchien. Es war, wie 
fi Dahlmann ausdrüdte, ein „Scheitern im Hafen“. Sein Wunder, daß unter 
diefen Umftänden durch die Mairevolutionen des Jahres 1849 mitunter auch der 
beffere Geift der Nation compromittirt wurde, und daß die anarchiſchen und 
fahnenflügtigen Elemente der badijchen, pfälzifchen und ſächſiſchen Nebellen ein 
Tegitimes Aushängefhild für ihre verwerflichen Abfichten zu wählen vermochten. 

Man jah Leute, welche ſonſt treu ihrer -ftaatSbirgerlichen Pflicht und 
Schuldigleit gelebt hatten, im tiefe politiſche Irrthümer verfallen. Die Sta 
tiftif wies eine erorbitante Zunahme von Jerfinnsfällen in allen Theilen von 
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vielleicht die edelſten, die beſten koſten werde; ob dieſer Sieg in wenig Monden 
oder in einem Jahrzehnt, ob er auf dem Boden des Rechts, oder dem der 
blutigen Revolution mit Umſturz alles Beſtehenden, mit Vernichtung des Wohl⸗ 
ſtandes und der Bildung Deutſchlands auf lange Zeit hinaus werde erkämpft 
werden.“ 

„In dieſer ſchreckenerregenden Lage ſieht Deutſchland ſich nach einem Retter 
um, und dieſer Retter iſt kein Anderer als Sie, Hoheit; das ſage nicht ich, 
das ſagen mehr oder minder laut faſt alle Stämme Deutſchlands. Alle 
Beſonnenen — ihre Zahl iſt groß, die ebenſo vor dem Verrath der deutſchen 
Sache, wie vor der entſetzenerregenden rothen Republik zurückſchrecken, ſprechen 
laut aus, daß nur Rettung zu finden ſei, wenn ein deutſcher Fürſt ſich für 
Ein- und Durchführung der Reichsverfaſſung an die Spitze der Bewegung 
ſtellt; daß kein anderer Fürſt den deutſchen Sinn, die Hingebung an die deutſche 
Sache, den Heldenmuth, die Hochherzigkeit hierzu beſitze, als Sie, Hoheit, der 
Sieger bei Eckernförde; daß fein anderer Fürſt als Sie, der Zweig eines hoch— 
berühmten Zürftenftammes, welder die Gejdide der Nationen Europas zu 
lenken augenfällig berufen ift, dieſes Heldenwerk zu vollbringen vermag, daß, 
wenn Em. Hoheit mit einer Schaar deutfcher Krieger, mit einem Aufruf an 
das deutjche Volk, für die Reichsverfaſſung, für die deutſche Sache fi um 
Sie zu ſchaaren, auftreten würden, die Waffenfähigen aller deutfchen Stämme 
zu Ihnen ftoßen, daß Sie in Ffürzefter Zeit Herr einer Macht fein mür- 
den, die der deutjchen Sache fofort den Sieg verleihen, die den verderben: 
bringenden Bruderfrieg mit einem Male, ja vielleiht ohne Schwertftreih ein 
Ende mahen; daß Ihnen die Liebe, die Verehrung, der Dank einer großen 
Nation werden und die Geſchichte Sie den erften und edelſten Helden bei- 
zählen mürde.“ 

„Wohl kann es vermeſſen erfcheinen, daß ich mich in Angelegenheiten mifche, 
in die ich nicht einzugreifen berufen bin; doch die Liebe zu meinem Volke, das 
ich an einem fchauderhaften Abgrund erblide, die Gewißheit, daß Em. Hoheit 
durch Ihre hohe Stellung und durd Ihren Heldenfinn dazu berufen find, legt 
mir die Pflicht auf, Em. Hoheit zu offenbaren, mit welchem Bertrauen, mit 
welchen Hoffnungen das deutſche Volk zu Ihnen aufblidt; die Ueberzeugung, 
Daß ich zu einem hochherzigen Fürften rede, den ich mit Gluth und Begeifte- 
rung für die deutſche Sache von und fcheiden ſah, daß ich zu meinem Fürften 
rede, den ich wahrhaft zu lieben und zu verehren fo glüdfich bin, hat mich 
diefen Schritt wagen lafjen, aud auf die Gefahr hin, etwas Unpaſſendes zu 
thun.” 
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„Ew. Hoheit werden Ihres Volkes Retter werden. Sie werden es, mit 
der gerechten Sache iſt Gott, vielleicht in wenig Tagen.“ 

„Ich ſchreibe dies von Kiſſingen aus, wo ich mich zum Gebrauche des 
Bades gegen ein ſchweres Leberleiden ſeit einigen Wochen aufhalte, und wo ich 
täglich Gelegenheit habe, zu erfahren, daß die Herzen faſt aller deutſchen 
Stämme Ew. Hoheit entgegenſchlagen.“ 

In tiefſter Verehrung 
Em. Hoheit ꝛc. ꝛc. 


— — — — — — 


Viertes Bu. 


Erinnerungen ans Sıhleswig-Holftein 


1848 —1851. 


Erſtes Gapitel. 
Die Schleswig-Holfteinifche Bewegung. 


— — — — 


Vor dem Jahre 1848 mar im mittleren und ſüdlichen Deutſchland außer⸗ 
ordentlich wenig Theilnahme für den Jahrhunderte alten Kampf vorhanden, 
welcher in den nördlichen Marken des Kaiſerreiches zwiſchen Deutſchen und 
Dänen ſeit mehreren Dezennien mit erneuter Kraft geführt worden war. Eine 
genauere Kenntniß von den Fragen, um die es ſich eigentlich bei den Streitig⸗ 
keiten zwiſchen den Herzogthümern Holſtein und Schleswig einerſeits, und dem 
Königreiche Dänemark andererſeits handelte, fehlte ſelbſt bei den politiſch gebil- 
deten Ständen faſt gänzlich. Man hatte nur einen ſehr dunkeln Begriff davon, 
daß ſeit dem Regierungsantritt Chriſtians VIII. heftige Gährungen in den 
deutſchen Herzogthümern entſtanden waren und daß die Patente dieſes Königs 
Anlaß zu ſtaatswiſſenſchaftlichen und juriftifchen Bedenken und Crörterungen 
gegeben, denen auch fchließlih der deutſche Bundestag feine Aufmerkſamkeit 
nicht zu entziehen vermochte. 

Daß fih in Schleswig ein Bruchtheil dänischer Bevölkerung, von Kopen⸗ 
hagen bierzu aufgeregt, gegen das deutjche Element erhoben hatte, daß in 
Dänemark eine gewaltige Agitation vorhanden war, um das Herzogthum 
Schleswig dem dänifhen Staate einzuverleiben, daß man in Holftein anderer: 
ſeits die Untheilbarfeit der beiden Herzogthümer mit Zähigfeit vertheidigte, 
alle diefe Umftände erregten damal3 noch kaum eine Ahnung von der gemwal- 
tigen Bedeutung, melde die däniſche Erbfolge und das jchleswig-holfteinifche 
Recht bald darauf für das ganze Deutfchland, ja recht eigentlich für das deutſche 
Nationalbewußtfein, erlangen follten. 

Nur ſehr vereinzelte Journale gaben vor dem Jahre 1848 mandmal 
davon Kunde, daß fih im hoben Norden ein Kampf vorbereite, bei welchem 
die Nationalitätenfrage eine Rolle mitzufpielen hatke: Die Augsburger Allge- 
meine Zeitung hatte fi) dadurd ein wahres Berdienft erworben, daß fie feit 
1844 gut orientirende Artifel über die Zuftände in den Herzogthümern brachte 
und daß populäre Intereſſe für die vermwidelte Angelegenheit zu wecken trachtete. 
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Eine Anzahl dentſcher Männer ftritten und litten unter däniſcher Gewalt⸗ 
herrfchaft und mußten für ihr freie Wort in Schrift und Rede büßen, genug 
für die damalige Stimmung in Süd- und Mitteldeutfchland, un der Sache 
der Herzogthümer Freunde zu erwerben. Aber neben diefer für den Libera- 
lismus der Zeit enıpfehlenden Außenfeite zeigte fich in der Frage ein dynaſtiſcher 
Kern, deſſen volles Verſtändniß, wie man wohl fagen darf, dem deutjchen 
Volke des 19. Jahrhunderts, fomohl 1848 wie auch 25 Jahre ſpäter im Allge- 
meinen nur ſchwer zugänglich zu machen war. 

Ich bezeichne damit nur die Yage der Dinge, wie fie wirklich war, und will 
keineswegs mit der Erkenntniß diefer Thatſache eine Geringſchätzung der recht: 
lichen Erbfolgefragen auögejprochen haben, die in Dänemark und den Herzog: 
thiimern vorlagen und ohne Zweifel demnächft erledigt werden mußten. 

Ein Erbfolgeftreit, vielleicht ein Erbfolgekrieg, gehörte für die ftaatlichen 
Interejfen des vorigen Jahrhunderts zu den beliebteften Aufgaben der Politil: 
aber in unferen Tagen herrſchte gegen Dinge diefer Art eher Widerwillen; 
und der revolutionäre Geift des Jahrhunderts jchien geneigt in das entgegen: 
geſetzte Extrem einer Auffajfung zu verfallen, der zufolge dergleichen dynaſtiſche 
Fragen die Völfer wenig angingen. ch glaube deshalb, daß es für die Beur- 
theilung de3 Urfprungs, wie des Fortgangs der ſchleswig-holſteiniſchen Frage 
von größter Wichtigkeit ift, daran zu erinnern, mie wenig populär die Form 
war, in der fie zuerft befannt geworden ift. Ich bin durch ein halbes Men: 
ichenalter hindurch jo oft und mannigfaltig in diefe Angelegenheiten verwidelt 
geweſen, daß ich nach meinen Erinnerungen vor allem die Schwierigkeit betonen 
muß, die es mir jederzeit verurfacht hat, in und außerhalb Deutfchlands das 
erwünſchte Intereffe für eine nationale Frage zu erweden, die in einer wenig 
ſchmackhaften juriftifhen Form in die Welt getreten war. Unzähligemale bc» 
Hagten fih Engländer und Franzoſen bei mir über die Unmöglichkeit, dieſe 
complicirten Rechtsdeductionen zu begreifen, mit welchen die Deutjchen ihre 
Anfprüche gegen Dänemarf begründeten. Ueberall verfhanzte man fich hinter 
der Behauptung, man fünne die ſchleswig-holſteiniſche Frage nicht eigentlich 
faſſen und auch in Deutfchland vermochte die Unftändlichkeit diefer rechtlichen 
Erörterungen der erwachten Begeifterung für die deutfche Sahe nur Zügel 
anzulegen. 

Die Uneinigfeit im oldenburgiſchen Hauje felbft und der ftarre Sinn der 
einzelnen Zweige dieſer großen Familie, die Leidenjchaften, welche zwiſchen den= 
felben herrſchten und die Schwierigkeiten, zwifchen den politischen und dynaftifchen 
JIntereſſen einen annehmbaren Ausgleich zu finden, gaben dem ftaatsrechtlichen 
Prozeß, obgleich er mit der größten Gelehrfamfeit und von Seite der Hol⸗ 
jteiner mit den ehrenmwertheften Waffen der Jurisprudenz geführt wurde, etwas 
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Peinliches. Auch in naheftchenden und befreundeten Häuſern empfand man in 
der Sache eine Berlegenheit, deren Löſung ſich micht vecht abfehen ließ, da die 
Exiftenz des Staates Dänemark, wie er num feit Jahrhunderten beftand, mit 
den Anrechten der regierenden Familie in den ſchärfſten Widerſpruch gerathen 
mar, ‚Denn der Ausgang des Mannsftammes der däniſchen Hauptlinie nad) 
dem vorausſichtlich Finderfofen Tode Chriftians VII. und des Erbprinzen 
Friedrich VIL eröffnete die Wahrjcheinlichteit, daß der däniſche Staat in zwei 
Theile zerfallen werde, jei es, daß man in Dänemark der weiblichen Nachfolge 
mad) dem befannten Königsgefeg den Vorzug geben follte, fei es, daß die 
agnatiſchen Linien des Hauſes ihre ſich widerftreitenden Anfprüche auf die ver- 
ſchiedenen Theile der däniſchen Monarchie bei der Bevölkerung und bei den 
auswärtigen Mächten zur Anerkennung zu bringen vermochten. 

Ein ſolcher Zerfall der nun ſchon feit Jahrhunderten unter einer gemein- 
famen Negierung ftehenden Theile Dänemarks widerjtrebte — das laun wohl 
nicht geläuguet werden — den einfachften und efementarften Grundſätzen der 
Politit des modernen Europas, und es lag im Grunde eine Art von mittel- 
alterlicher Auſchauungsweiſe darin, wenn man die Erhaltung oder die Geftal- 
tung dieſes Staates lediglich aus dem Gefihtspunkte der dynaftiihen Verhält- 
niſſe behandeln follte. Eine natürliche Pflicht und Empfindung ftellte den 
Königen von Dänemark die Aufgabe fr die Conjervirung des däniſchen 
Staates, wie er nun einmal völferrechtlich beftand, zu wirken, während die 
einzelnen Ländertheile vermöge ihrer Zufammenfegung diefem däniſchen Be— 
ginnen nur deſto mehr wiberftrebten. Chriftian VIII. hatte eine Vorftellung 
davon, daß in diefer Beziehung etwas gejchehen müßte, aber es fehlte ihm jede 
Fähigkeit, eine Har bezeichnete und fefte Stellung zu der Frage zu finden. Seine 
Negierungskunft erfchöpfte fi in Ausfunftsmitteln und im haltloſem Schmwanten 
zwiſchen den Parteien. 

Während nationale und fonftitutionelle Ideen auf allen Seiten mehr und 
mehr hervordrängten, und die 40 er Jahre geeignet waren, den Nadifalismus 
unter Dänen und Deutſchen zu zeitigen, ftand das däniſche Königthum mit 
feinem Anfpruche und Wunſche, die Monarchie als ſolche auch über die legten 
Ausläufer des dänifchen Zweiges hinaus zu retten, allein da, ja faſt ohne 
Unterftügung von irgend einer legalen und konſervativen Körperfchaft und faft 
ohne die Mitwirkung von Räthen der Krone, welche vielmehr ſchon vermöge 
der Trennung der Verwaltung in den oberften Kanzleien geneigt waren, den 
einftigen Auseinanderfal der Länder der däniſchen Krone in's Ange zu falle, 

Diefe Hilf und haltloje Lage der beiden legten Könige bewirkte, dag man 
fih, fowohl in Dänemark wie in Holftein, frühzeitig gewöhnte, auf die aus- 
märtigen Mächte zu bliden. Der innere Streit wurde durch das Bewußtſein 
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und die Erfenntniß vermehrt, daß das Schidjal von Mächten zwei 
dritten Ranges ohnehin mehr in der Hand des europäifchen Areopags, 
dem Kraftvermögen der eigenen Entſchlüſſe ruhe. Alſo entftand Furcht, ' 
und Verdacht vor auswärtigen Confpirationen. 

Das verwandte Rußland, der ſtandinaviſche Norden, daB eife 
England, das füftenbebürftige Preußen und der alte franzöſiſche Alli 
dänifchen Staate konnten fämmtlid) die Kreiſe ber einheimifhen V 
jedem Augenblid perturbiren; die Vorausfegung von geheimen Machinatio 
Nänfen war vielleicht in feiner politifchen Frage der neuern Zeit jo ı 
lich, wie in der däniſch-holſteiniſchen Sache. 

Als ih das Schidjal hatte, in perfönlicher Weife diefen Dingen n 
treten und Bekanntſchaft mit faft allen hervorragenden Perfonen der £ 
ſchen Bewegung zu machen, hatte der Gegenfag feine volle Höhe ber 
Honmen und fein Einfihtiger fonnte mehr zweifeln, daß von einer Bi 
gung, im Sinne der Erhaltung der dänifhen Integrität, für die Lä 
Zeit feine Rede fein fonnte. 

Zwiſchen den beiden Nationalitäten, insbeſondere da, wo fie wie i 
lichen Schleswig eng aneinander wohnten, hatte ſich töbtliche Feindſch 
mwidelt, die nicht mehr zu beſchwichtigen war, wenn aud eine befonde 
neigung der beutfchen Bevöfferung zu dem politijchen Begriff von Deu 
weder in Holftein noch in Schleswig zu finden war. Celbft in ben K 
jahren von 1848—1850 mußte ih, als ich die Dinge in der Nähe bi 
hatte, großen Zweifel hegen, ob man eigentlich die Bewegung als eine 
nationale in dem Sinne bezeichnen durfte, wie fie als folde im 
Deutjchland vorzugsweiſe aufgefaßt morden ift; und menn manche 
Fürften mit ihrem Eifer und ihrer Hilfe für die ſchleswig-holſteiniſche 
zurückhaltender waren, weil fie von einer übertriebenen Scheu vor der 
Herzogthümern angeblich herrfchenden revolutionären Gefinnung befallen 
jo befanden fie fid) in der That in einer großen Täuſchung. 

Es liegt mir ferne, in den Urfprung des nationalen und Sprachenl 
der in Schleswig entftanden war, hier tiefer einzugehen. Daß die J 
und bie Priorität des Angriffs den Dänen zuzujchreiben war, dürfte all 
fangene Geſchichtſchreibung wohl zugeftehen, mag fie nun darin ein L 
oder ein Verbrechen erbliden. Im Anfang des Jahrhundert? war in ber 
Maſſe des Volles noch feine Spur von Nationalitätenhaß vorhanden, ı 
höheren Ständen blieb berfelbe aud noch in den Jahren der Revolut 
fremd. Daher kam es, daß bei aller Feindjchaft der beiden Stäu 
Parteien nicht milde murden, den Vorwurf der Initiative des Strei 
einen Makel ihrer Nechtlichteit von fich abzumälzen. Dennoch kann a 








geringfter Zweifel darüber beftchen, daß die DanifirungSbeftrebungen der Kopen⸗ 
Hagener liberalen und radikalen Parteien thatſächlich ſchon weit gediehen waren, 
al3 der politifche Gedanke der Vereinigung von Schleswig mit Dänemarf durd 
die Gemaltafte Chriftiand VII. und Friedrichs VII. anfing, ©eftalt zu be- 
fonmen. " 

Chriftian VIII. verfolgte den alten dänifhen Gedanken, die deutſchen 
Herzogthlimer in eine dynaftifch geficherte Verbindung mit dem Königreiche zu 
bringen feit dem Jahre 1840 mit größtem Nahdrud; doch mar er nicht der 
Mann, um einen großen Plan ind Werk zu fegen. Sein ganzes Wefen wider- 
ftrebte zu jehr einer dauernden und zielbewußten Thätigfeit, ald daß er im 
Stande geweſen märe, die vielen Hinderniffe zu befeitigen, die von allen Seiten 
fi entgegenfegten. Seine Auguftenburgifchen Verwandten fonnten daher durch 
viele Jahre noch die Hoffnung aufrecht halten, der König werde niemald das 
Aeußerſte zu thun entichloffen fein. 

Chriftian VIII. war ein genußjüchtiger Yebemann und fcheinbar gutmüthig, 
er blieb mit den Herzogen von Auguftenburg in freundichaftlihem Verkehr und 
nicht3 ſchien anzudeuten, daß er den Rechten derjelben Abbruch thun wolle. 

Aus diefer Zuverfiht follte indeflen Schleewig-Holftein ſchon 1846 durch 
den offenen Brief gewalfam geriffen werden. “Derfelbe ſchloß ein Syftem des 
Trug, welches gegen die Yandesrechte feit Jahren ſchon in Anwendung ge= 
fommen war. Der deutjche Bundestag felbft wurde durch den Alt der könig⸗ 
lichen Willfür aus feinem Schlaf gerüttelt und nahm die Rechte der Herzog: 
thümer gegenüber der Bereinigungsabfiht der Dänen wahr. 

Man darf e8 als einen der glüdlichften Umstände für die Entwidelung 
Schleswig⸗Holſteins betrachten, daß jelbft noch vor den Stürmen des Jahres 1848 
die Frage der rechtlichen Stellung der Herzogthümer zur Bundesſache erklärt 
worden war; denn ohne dieſes Präjudiz wäre in den regierenden reifen 
Deutſchlands nachher nody viel weniger Neigung gemefen, diefer, der verhaß- 
teften Revolution fo verdächtigen Angelegenheit, Unterftügung zu gewähren. 

Zur Zeit al3 Ehriftian VIII. den offenen Brief erließ, war Prinz Friedrich 
von Noer Statthalter und fommandirender General’in den Herzogthümern und 
trat aus diefem Anlaffe von feiner einflußreichen und angejehenen Stellung 
fofort zurüd. Auch der Herzog von Auguftenburg erhob als Chef des Haufes 
Sofort Proteft gegen den von der dänischen Regierung unternommenen Schritt. 

Aber eben dadurch mar zugleich die dynaftiiche Seite der ganzen Ange- 
legenbeit jo fehr in den Vordergrund getreten, daß es der ganzen ſchweren 
Ereigniffe des Jahres 1848 bedurfte, um daran zu erinnern, daß hinter den 
fi) befämpfenden Zweigen des oldenburgifchen Haufes eigentlich doch nationale 
Intereffen verborgen wären. Das Befondere, melches dieſe Lage darbot, lag 
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in dem Umftand, daß weder die eine, noch die andere von den beiben 
den Parteien mit den nationalen Dingen etwas zu thun haben mocht 
muß ſich hier vielmehr erinnern, daß es Beiden zum größten Verdruſſe 
wenn ſich die dänifchen und deutfchen Beftrebungen erft nur in Rud 
die ſprachlichen und litterarifchen Zwede, bald aber auch mit der voll 
nalen Peidenfhaft an die hervorragenden Namen der Töniglichen 

Auguftenburgifhen Familie anzuflammern fuchten. 

Immer wieder wehrte Ehriftian VIII. jede Gemeinfchaft mit de; 
dänen, mit dem Club der Preffreiheit, mit den Eafinomitgliedern ab, : 
fo wenig mochten die Auguftenburger mit den nationalen Regungen 
haben, die fi nad} ihrer Anſicht fehr unnöthiger Weife in die Herz 
verirrt hätten. Wiewohl es Tattit der beiden dynaſtiſchen Parteien 
gegenfeitig die bedenkliche Gemeinſchaft mit dem nationalen Radifalisn 
Vorwurf zu machen, fo liegt doch fein Grund vor, den vielfältigen, E 
und mündlichen Erklärungen Chriftians VII. zu mißtrauen, nad w 
ſich gegen alle Danifirungstendenzen jederzeit verwahrte. Cbenjo F 
den Auguftenburgern fi) der Prinz von Noer, felbft noch viele Jahı 
da er feine Aufzeihnungen aus 1848 und 1849 veröffentlichte, befti 
funden, feine kosmopolitiſche Denkungsweiſe auß feiner Erziehung ı 
twidelung förmlich zu beweiſen und gegen die Bermuthung ausdrücklich 
teftiren, daß er bei feinem Berhalten in jenen Jahren von irgen 
Nationalgefühl beeinflußt gewefen wäre. 

Und in der That dürfte es vorzugsweiſe eine Folge diefer allzu n 
Denkungsweiſe gemefen fein, daß den Auguftenburgern dad, was m 
Popularität im Sinne einer Begeifterung der gebildeten Efaffen, ı 
Mittelftandes überhaupt, für die Träger gemiffer moderner Ideen zu 
pflegte, in keiner Weife entgegengebracht worden ift. 

ALS ic die Berhältniffe von Echleswig-Holftein kennen lernte, 
es als eine große Täuſchung empfinden müffen, wenn ich geglaubt hä 
Stimmungen zu finden, wie fie die Gefchichte von Fürftentreuen und ri 
Kämpfern für die gefränften Rechte verfolgter Prätendenten zuweilen 
Davon war nad) 1848 nicht und vorher ſicherlich noch weniger in S 
Holftein zu benterfen. Was den ernften und patriotifchen Politiker an 
tereffe der Auguftenburgifhen Familie Inüpfte, war eine nüchterne R« 
geblieben, welche jedoch nur fehr wenig von perfönlichen Beziehungen 
ſönlicher Hingabe in den Herzen der Menfchen zu bewirken vermochte. 

Dazu kam, daß der Fall des Rechtsbruches von Geite der 
Machthaber, als die Bewegung des Jahres 1848 ausbrach, noch ni 
ſächlich eingetreten war, fondern daß überall nur erft über die Ein 
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zu einem ſolchen Schritte geffagt werden konnte. Der handgreifliche Streit: 
puutt war zumächft nur auf die verfaffungsmäßige Stellung Schleswigs gerichtet, 
welches wiederum in der übeln Tage war, daß es nicht zum deutſchen Bunde 
gehörte, während das Hergogtfum Hoffen für ſich felhft doch wohl zu fchnad) 
erjchien, um das verſchwiſterte und untheilbar verbundene Land ſich zu er= 


Der Angriff der Dänen mar demnach zunächſt und im der hergebrachten 
Weife ihrer allzu findigen Politit nur auf das Verfaſſungsrecht gerichtet und 
die Anguftenburgifche Erbfolgefrage blieb bei diefer Sache unberührt, ja es ſchien 
die Möglichkeit vorhanden, als könnte ſich der Familienftreit durch eine Verein- 
barung Löjen lafjen, nad) welcher die ganze däniſche Monarchie an das Auguften- 
burgiſche Haus dereinft zu fallen vermöchte. 

Wiewohl mun jede derartige Afpiration dom dem regierenden Herzog von 
Auguftenburg öffentlich und officiell zurüctgewiefen worden ift, jo muß man 
zum Zwede des hiſtoriſchen Verſtändniſſes doch ſich gegenwärtig halten, daß 
‚eine Möglichkeit diefer Art beftand, und daf fie vor und nach dem Jahre 1848 
im maßgebenden Kreifen häufig befprochen worden ift. Man hätte mit diefer 
Löfung der Dinge die Wiinfche jener Großmächte, welche den damaligen Be— 
ftand der däniſchen Monarchie für alle Zeit gefichert haben wollten, vielleicht 
am meiften befriedigt, aber indem der Schuß des fchleswig-holfteinifchen Ver⸗ 
faſſungsrechtes zugleich eine Trennung der Theile Dänemarks in fichere Ausficht 
ſtellte und hierin das einzige Mittel lag, ım einen anfehnlichen Theil des 
deutſchen Volles vor Untergang und dänifcher Vergewaltigung zu retten, fo 
hätte man erwarten follen, daß wenigſtens die deutjchen Mächte einhellig und 
kräftig für das Recht der Auguftenburger auftreten würden, Von diefem Ge— 
danfen geleitet, jchrieb der König Friedrich Wilhelm IV. im Januar 1848 auch 
den befannten Brief an den Herzog von Auguftenburg, in welchem er die An- 
ſprüche desjelben zu ſchützen verſprach, deſſen Inhalt jedoch mit der Politik 
mur wenig vereinbar zu fein fehien, welche Preußen unmittelbar nachher ver⸗ 
fotgt Hat. — 

Die Bewegung des Jahres 1848 hatte in Dänemark und in den ſchleswig⸗ 
Holfteinifchen Herzogthümern einen von den Pariſer Februarereigniffen weit 
unabhängigeren Ausgangspunkt genommen, als in den meiten anderen Ländern. 
Mit der Thronbefteigung Friedrichs VII. begann im Januar fofort der Vers 
faffungsftreit zwiſchen Holftein und Dänemark, welder zum Kriege geführt hat. 
Der nene König machte mit der von Chriftian VIII. vorbereiteten Gefammt- 
ftaatsverfaffung fofort Ernft und- ordnete durch das Patent vom 28. Januar 
die Bereinigung der Stände ſämmitlicher Theile der däniſchen Monarchie an. 
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Wege einer völligen Trennung Schlewigd von Dänemark erreihen konnte, 
jcheute man ſich überall ehrlich und offen einzugeftehen*). 

Vielmehr entjchloffen fi die Deutjchen in Holftein nur fehr ſchüchtern die 
Forderung zu fielen, daß Schleswig dem deutfchen Bunde beitreten follte, denn 
auch diefer Gedanke war nur durch eine völlige Veränderung der ftaat3rechtlichen 
Zuftände ausführbar. Daß von den maßgebenden Perfönlichteiten unter den 
bolfteinifchen Patrioten e8 unterlaffen worden ift, jcharf und deutlich und ohne 
diplomatijche Spitfindigfeiten das Ziel der Unabhängigkeit der Herzogthiimer 
ind Auge zu faffen und zu bezeichnen, daß man den Kampf desfelben nicht als 
einen nationalen und freiheitlichen erklärte, fand bei einem Theile der Holiteiner 
Mipbilligung, und es fehlte nicht an lauten Aeußerungen litterarifcher Kreije, 
welche durch ihr radifalereg Programm die Mächte in Deutjchland in Angft 
und Schreden verjegten. 

Unter den biftorifchen Arbeiten, welche über diefe Zeit mafienhaft zu Tage 
gefördert wurden, find heute die meiften vergefen, aber man fann in einem 
übrigen? werthlojen Buche von Dtto Fock leſen, welderlei Art die Stimmungen 
und Beitrebungen waren, die in der fogenannten ſchleswig-holſteiniſchen Fort: 
ſchrittspartei herrſchten. Seine Darftellung kann es dem Lefer zum min—⸗ 
deften erfparen jene Zeitungen und Flugblätter felbft aufzufuchen, welche fpäter 
von der Reaction mit fo viel Glück benügt worden find, um die fchleswig: 
holjteinifche Bewegung als eine Sache des Radikalismus dem furchtſameren 
Geiſte mancher StaatSmänner verdädtig zu machen. 

Bergebend hat die fchleswig-holſteiniſche Diplomatie dem gegenüber durd) 
eine Unzahl von Recht3erörterungen und Vermweilungen auf das legale Berhalten 
der eigentlich maßgebenden Leiter der Bewegung eine Beruhigung der Gemüther 
in den böhern Regionen verfudt. Ich brauche kaum zu fagen, daß ich meiner: 
jeit3 in Bezug auf diefe Angelegenheit vom deutjchen Bunde durchaus Feine ent» 
Icheidenden Schritte erwartete; doch hatte man in Berlin zur Zeit meines Auf: 
enthaltes dafelbft Ende Januar 1848 chen eine gemiffe Proteftormiene in 
Bezug auf Schledwig-Holftein und das Auguftenburgifche Haus angenommen. 

Unmittelbar darauf wußte man dagegen ſchon wieder dem Berfaflungs- 
projefte de3 König Friedrich VII. vom 28. Januar eine gemiffe Anerkennung 
zu verjchaffen. Friedrih Wilhelm IV. erblidte in der beabfichtigten Stände- 
vereinigung etwas von jeinem eigenen Geiſte, und foll erfreut geweſen fein, 


— — — — — 


) Ueber die Urſachen und die Bedeutung des Krieges zwiſchen Deutſchland und 
Dänemark. Schleswig 1849. — Und wer iſt Schuld am Kriege zwiſchen Dänemark 
und Deutſchland — Hamburg, Perthes 1849. In letzter Schrift iſt der Urſprung des 
Krieges am beſten geſchildert. 
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daß auch Yriedri VII. der modernen conftitutionellen Schablone aus dem 
Wege gegangen wäre, daß er etwas dem vereinigten Landtag in Preußen 
jehr Aehnliches in Scene zu ſetzen beabjichtigte, daß er vollends ſich mit 
Bertrauengmännern umgeben mollte, welche das Verfaſſungsprojekt erft noch 
zu prüfen bätten. In der That fonnte e8 ja erfcheinen, als ob die Stände: 
ausfchüffe und ihre nur vom freien Königswort abhängigen Zufammenkünfte, 
die vereinigten Yandtagsbotfchaften und alle jene Berfuche, welche der preußifche 
König recht eigentlih als feine eigenften politiichen Geiftesblüthen betrachtet 
hatte, nunmehr in Dänemark eine gewiffe Nachbildung erfahren würden. 

Allein diefe Hoffnungen follten fich nicht lange behaupten, und es darf als 
einer der größten Glücksumſtände für die holfteiniiche Sache gelten, daß diejelben 
wirflih von den Dänen felbft und von den in Kopenhagen an da8 Ruder des 
Staates gelangten Radikalen zuerft vernichtet worden find. Denn daß man in 
den meiften deutjchen Regierungsfreifen die Monrad, Drla-Lehmann und Hvidt für 
noch ſchlimmere und gefährlichere Parteigänger hielt, al die Prinzen von Auguften= 
burg, die Reventlows und felbft die Beſeler und Olshauſen, war jehr natürlich. 

In Folge defien fonnte es der holfteinifchen Regierung al3bald gelingen, 
eine gewiſſe offizielle Verbindung und Beglaubigung bei den deutfchen Macht⸗ 
habern zu erlangen. Dan war fehr geneigt, hierin ein Zeichen der Anerkennung 
für eine gerechte Sache von Seite Preußens und der deutfchen Mächte zu er- 
blicken, fühlte fich aber, als dieſe Verhältniſſe fi) änderten und abHlärten, in 
eine defto fchlimmere Täuſchung verfegt. 


Bevor ich diefe intimeren und wichtigeren Beziehungen der ſchleswig-hol⸗ 
fteinifchen Sache zu den größeren Mächten im Einzelnen jchildere, will ich in- 
deffen nur mit einigen Worten an die befannten Creigniffe erinnern, welche zur 
Bildung der proviforifchen Regierung in Holftein führten. Ich habe fiber den 
äußeren Gang der Dinge, welcher oft genug erzählt worden ift, nicht viel 
Eigenthümliches zu fagen. Ich bin aber nachträglich zu fo vielen dabei betheiligten 
Perfonen in nahe Beziehung getreten, daß ich gegenüber den däniſchen An— 
Ihuldigungen mich gleichfam verpflichtet fühle, ausdrücklich zu beftätigen, daß 
die Männer, welche am 23. März fi) vereinigt hatten, die Regierung zu über: 
nehmen, ihrem Königs-Herzog Friedrich VII. gegenüber ganz bona fide gehan⸗ 
delt haben. Zwei Dinge find mir aus den intimften Sreifen der provis 
forifchen Regierung als maßgebend für die Ereigniffe des 23. und 24. März 
in Kiel und Nendsburg angegeben morden: Die Nachricht von der Revo 
Intion in Kopenhagen, melde die Regierung in die Hände des Lafinos 
brachte und das Ausbleiben der am 18. März nad) Kopenhagen gefendeten 
Ichleswig-hoffteinifhen Deputation, deren Rückkehr in Kiel am 23. vergeblich 
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erwartet worden mar. Denn nun war man nicht ohne Grund fiberzeugt, 
daß das neue dänijche Minifterium unmittelbare Gewaltmaßregeln gegen 
Schleswig zu verhängen entſchloſſen wäre. 

Man befand ſich im Stande der Nothwehr. Wie fehr auch die däniſche 
Geſchichtſchreibung fih bemüht hat, die Vorgänge in Kiel und die Ueberrumpe- 
Kung und Befignahme der Feftung Rendsburg als einen Aft der Revolution zu 
bezeichnen, darin wird vor der Nachwelt fein Zweifel beftchen dürfen, daß bie 
Bartei, welche ſich in den Herzogthümern in diefem Augenblide der Gewalt be- 
mächtigte, nichts als ein Widerftandsredht geiibt hat, welches jo alt it, als 
germanijche Freiheit und Rechtsbewußtſein bfinden Gehorfam gegen Verfafjungs- 
bruch und Gewaltthat verworfen hat. 

Auf dem Kieler Rathhanfe tagte an demjelben 23. März, an welchen ſich 
die probiforifche Regierung von Schleswig-Holftein Fonftituirte, allerdings eine 
Verſammlung, welche in ihrer Mehrheit viel weitergehende Ideen verfolgt haben 
mochte; aber Thatjache bleibt, daß die Proflamation der proviforiichen Mer 
gierung, welche die einfache Wahrnehmung des gefeglichen Zuftandes und der 
mabhängigen Rechte der königherzoglichen Gewalt Friedrich VII. als einzige 
Aufgabe ihrer Tätigkeit erflärte, ſchließlich von allen Seiten gebilligt wurde 
amd daß diefe proviforifche Regierung felbft, wenn auch unter manchem Wider 
jpruch, Anerkennung gefunden hat. 

Der Prinz von Noer hat in feinen Aufzeichnungen der Verſammlung auf 
dem Rathhauſe in Kiel geradezu republikaniſche Tendenzen vorgeworfen, leid; 
an jenem Abend des 23. März erflärte er ſich thatſächlich und offen gegen die 
Männer, welche den Namen der Fortjhritispartei für fi in Anfprucd nahmen; 
und fo konnte es gefchehen, daß im den Kreiſen der deutſchen Regierungen 
mehr ımd mehr die Befürchtung Play griff, daß neben den Iegitimen Anfprüchen, 
Die man unterftügen wollte, das Treiben einer radikalen Partei in dem Herzog- 
thumern für die monarchiſchen Zuftände Deutjchlands überhaupt äußerft gefähr- 
lich zu werden vermochte. 

In Berlin war man befonders mit lagen biefer Art raſch bei der Hand, 
und die proviſoriſche Regierung hatte große Mühe fih von dem Verdacht einer 
Art von Bruderſchaft mit diefen fatalen nordelbingifchen Elementen zu reinigen. 

Allerdings war im Schoofe der proviſoriſchen Negierung nicht viel innere 
Harmonie erfihtlih. Die Männer, welche die Gewalt gemeinfam auszuüben 
berufen waren, zeigten untereinander die Iebhafteften egenfäge des Charakters 
und der politiſchen Denkungsart, und es wird kaum zu viel gefagt fein, wenn 
man behauptet, daß fie einander widerftrebten. 

Die proviſoriſche Regierung beftand anfänglich aus Befeler, Reventlow, 

dem Prinzen von Noer und dem von Beſeler vorgejchlagenen Advofaten Bremer 
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aus Flensburg, zu denen an Stelle des Herrn Bargum, gegen welchen die 
Partei auf dem Rathhaufe fich erhoben hatte in der Nacht vom 23. auf den 
24., no der Commandeur der Kieler Bürgergarde, der Kaufmann M. T. 
Schmidt hinzutrat. 

War eine fo vielgliederige Regierung nur dadurch gerechtfertigt, daß man 
die verfchiedenften Parteien des Landes in derfelben vertreten wiſſen wollte, jo 
war ihre innere Stärke dadurch keineswegs fehr vermehrt. Als dann die ftän- 
diſche Deputation, welche fünf Tage zuvor nad Kopenhagen gefendet worden 
war, von ihrer muthigen Expedition zurüdfehrte, ſchien es nothwendig auch den 
Eifenbahndirektor Olshauſen in die Regierung aufzunehmen, da derfelbe augen: 
blilich unzweifelhaft als der populärfte Mann im Lande gehalten werben 
mußte. DBejeler übernahm e8, die Aufnahme Olshauſens in die proviforifche 
Regierung zu beantragen und zu bewirken; aber in dem hohen Rathe ver 
Herzogthlimer waren auf diefe Weife unverfühnliche Gegenfäte entftanden, wel- 
hen der Prinz von Noer in feinen Aufzeichnungen den ſchroffſten Ausdrud ges 
geben hat. Die perfünlihe Abneigung, welche zwifchen dem Prinzen und Ols⸗ 
haufen vorhanden war, übertrug fih dann auch auf die Fragen der Landes⸗ 
vertheidigung und der Kriegsführung, und während der Prinz ein Todfeind aller 
jener ephemeren militärifchen Einrichtungen war, die das Fahr 1848 mit mehr 
Begeifterung als Berftändnig an die Oberfläche brachte, glaubten die demo- 
fratifch gefinnten Mitglieder der Regierung mit Freilharen und Landftürmern 
gegen die dänische Macht auffommen zu Fünnen. 

Ueber die Nüglichkeit und Leiftungsfähigkeit der Freicorps, die ſich denn 
auh in Schleswig-Holftein in der kürzeften Zeit aus allen Theilen Deutfchlands 
gefammelt hatten, ift viel geftritten und gejchrieben worden, und e8 mag für 
den Spezialgefhicht3jchreiber der fchleswig-holfteinijchen Bewegung gewiß eine 
ſehr unerquidliche Aufgabe fein, feitzuftellen, wie viel oder wenig Werth der in 
den erften Tagen des April aufgeftellten Truppenmacht der Herzogthumer bei⸗ 
zumeſſen geweſen wäre. 

Für mich war es damals und auch heute kein Zweifel, daß ohne die legale 
Mitwirkung des deutſchen Bundes und in Folge deſſen der preußiſchen Armee, 
dieſe ſchleswig-holſteiniſchen Truppen nicht lange das Feld behauptet hätte 
Die ſchleswig-holſteiniſche Sache wäre noch raſcher als die Bewegung in Deutſch⸗ 
land unterdrückt worden, und es bleibt fraglich, ob ſie noch einmal zum Leben 
erweckt worden wäre. Aber dieſe bittere Wahrheit wollte die große Maſſe in 
den Herzogthümern niemals glauben und blieb daher nur allzuſehr geneigt in 
der Ueberſchätzung eigener Kraft, die Hilfe der deutſchen Staaten gering zu 
ſchätzen. Jene Anſicht freilich, welche der Prinz von Noer in ſeinen Aufzeich⸗ 
nungen ausſprach, daß der Brief des Königs von Prenßen an den Herzog von 
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Auguftenburg, wenn er nur rechtzeitig gefommen und befannt geworden wäre, die 
däniſchen Gewaltpläne beffer zurüdgemiefen hätte, als die gefammten Ereigniffe 
des 24. März in Holftein, dürfte fich noch weniger als eine ftihhaltige erweiſen 
laſſen. 

Friedrich Wilhelm IV. hätte feinen Dann marſchiren laſſen, wenn er nicht 
der populären deutfchen Stimmung für Schleöwig-Holftein hätte ein Zugeftänd- 
niß machen wollen. Außerdem wirkte noch ein ganz anderer Gefichtöpunft als 
der der deutfchen Rechte zu dem Entjchluffe der Kriegserflärung mit. Es kam 
ihm ganz gelegen, der preußijchen Armee und jpeziell dem Gardecorps Genug 
thuung für die unglüdlichen Befehle des 18. März zu geben. So mählte er 
auch Wrangel indbejondere deshalb zum Führer feiner Truppen, weil der alte 
General mit der ihm offenen Geradheit gegen alle ftreitenden Parteien ſich 
gleichermaßen erflärte und die Aufgabe am beften zu erfüllen jchien, die Ruhe 
und nichts als Ruhe und Ordnung in den deutjchen Herzogthlimern zu erhalten. 

In Holftein war aus dem deutſchen Bundescontingent die fogenannte fchles- 
mwig=holfteinifhe Armee gebildet worden; aber fie befaß faft feinen einzigen 
Offizier. Die Dänen, welche daS Contingent von jeher commandirten, waren 
felbftverftändlich zurüdgetreten und die Deutfchen hatten es feit lange ſchon ver⸗ 
ſchmäht, den Dienft in dänischen Cadettenhäufern zu erlernen. Der Prinz von 
Noer ftand jegt an der Spige dieſer unficher geführten Truppenmacht und fand 
mit feinen Organifationsplänen als geichulter Militär bei der Liberalen Partei 
nur Widerſpruch, ja bei den eigenen Collegen in der proviforifchen Regierung 
nur wenig Unterftügung. Selbſt unter den Soldaten vermelfte feine ſchwache 
Popularität ſchon nach ſechs Wochen und die viel beliebten Freicorps erblidten 
in ihm noch einen größern Gegner, als in Wrangel. 

Nah dem unglüdlihen Treffen bei Bau fing die proviforifche Regierung 
endlich an zu begreifen, daß die ganze Zukunft des Landes in den Händen 
der deutihen Mächte ruhte. Mehr und mehr erwies fich die Stellung, melche 
diefe zu der fchleswig-holfteinifchen Frage nahmen, als das entjcheidende Mo- 
ment. In Zeitungen und Clubs erging man fih in unfruchtbaren Streitig- 
feiten über die Urfache der Niederlage; in fteigenden Wahnvorjtellungen befangen, 
verlangten die Demokraten große revolutionäre Schritte und in manden 
Städten begann der nordelbingifhe Nepublifanismus ſich breit zu machen. 
Die proviforifche Regierung hatte große Mühe, fih in den Bahnen einer 
ftaatSmännijchen Leitung der Bewegung zu erhalten, und man durfte e8 mohl 
als großes Glüd für die Herzogthümer preifen, daß die confervativen Elemente 
berjelben ftart genug waren, um eine regelrechte diplomatifche Beziehung zu 
den legitimen Mächten Deutjchlands herbeizuführen. 


J. 23 
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Wollte die proviſoriſche Regierung ihre Sache nicht rettungslos verloren 
gehen ſehen, ſo mußte ſie in erſter Linie die Unterſtützung des deutſchen Bundes 
gewinnen, und zu dieſem Zwecke war es vor Allem nöthig, die Regierungen 
von den aggreſſiven Tendenzen des Dänenthums zu überzeugen. Man ſuchte 
diplomatiſche Verbindungen mit allen äußern Mächten anzuknüpfen und man 
ſorgte für politiſche Agenturen in allen größeren Staaten. 

Es war zwar nicht leicht, Männer zu gewinnen, welche geeignet waren, 
die Geſchäfte des auswärtigen Dienſtes bei den fremden Regierungen zu beſor⸗ 
gen, aber es wurde, wie man geſtehen muß, doch mehr und Beſſeres geleiſtet, 
als irgend erwartet werden konnte. Der Geiſt des Jahres 1848 gefiel ſich 
vorzugsweiſe in der politiſchen Metamorphoſe von Profeſſoren und Studenten 
und ſo verſtand es ſich, daß die Kieler Univerſität zum Hauptmuſterungsplatz 
raſch verkleideter Diplomaten der ſchleswig-holſteiniſchen Regierung gemacht 
werden mußte. Die gelehrten Herren vertaufchten ihren Talar mit dem gold» 
geftickten Srad und fanden in der neuen und ungewohnten Stellung in Berlin, 
Frankfurt, Hannover und felbft an den Kleinen Höfen nicht immer eine durchaus 
ernithafte Aufnahme. Ob man für Medlenburg mit Abficht einen Licentiaten 
der Theologie zun Agenten der provijorifchen Regierung erwählen zu müſſen 
glaubte, ift nicht befannt; aber da diefer Herr Yod damals zu den radifalften 
Fournaliften gehörte, fo war es nur zu ſehr erflärlih, daß er unter den 
mecklenburgiſchen Herrfchaften nicht viel Begeifterung für Schleswig-Holſtein 
eriwedte. 

Sünftiger wurde dagegen die Sache der Herzogthlimer in Hannover aufs 
genommen und die Rafchheit, mit welcher dort die Bundestruppen in Bewegung 
gefegt worden waren, hatte auch in Berlin den Beſchluß bejchleunigt, ſich zum 
Herrn in Schleswig= Holftein zu machen. Daß dieß von vornherein mit der 
Abficht gefchehen wäre, um im Intereſſe Dänemarks die radicalen und republi- 
kaniſchen Elemente niederzuhalten und die Trennung der Herzogthümer von 
Dänemark zu verhindern, war eine Annahme, welche fehon vor dem Malmöer 
Waffenftillftand vielen Glauben fand, aber ficherlich zu vermerfen bleibt. An 
die Miſſion des preußifchen Majors Wildenbruch wurde gleichwohl ganz fpeziell 
die Behauptung geknüpft, daß er von König Friedrich Wilhelm IV. nur gefandt 
worden fei, um Däncmarf über die Ziele feiner Politif zu beruhigen; und in 
der That herrſchte auch in der dänifchen Diplomatie die Meinung, daß das 
Biel Preußens mit dem Intereſſe Dänemarks vollfommen identifch jei.*) 

Die proviforifche Negierung der Herzogthümer wurde in Berlin durch einen 

*) Attenftüte zur neueften ſchleswig-holſteiniſchen Gefchichte 1852 p. 71. Notc 
des Grafen Knuth vom 8. April 1848. 
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der achtbarſten Gelehrten Deutſchlands, den Profeſſor Waig, vertreten, 
welcher alle Gelegenheit hatte, die Abfichten des Minifteriums in Bezug 
auf die Jmtervention zu erforfchen. Nach feinen Mittheilungen an die 
proviforifche Negierung habe er Heinrich von Arnim der fehleswig-holfteinifchen 
Sache im Allgemeinen ſehr mohlgeneigt, aber von äußerfter Sorge vor einer 
größeren Verwickelung erfüllt, gefunden, 

Man fürchtete in Berlin insbefondere die Allianz zwiſchen Dänemark und 
Schweden und einzelne Minifter, wie Camphaufen, waren durchaus gegen jede 
Unterftügung der fchleswig-holfteinifchen Sache von Seite Preußens. Dennod) 
durfte ſich die proviforifche Negierung eines gewiſſen Erfolges in Bezug auf 
Die Befegungsfrage der Herzogthümer rühmen; denn Preußen wollte anfänglich 
nichts, als Holftein zum Gegenftand der Bundeserecution machen und war wicht 
geneigt, über Nendsburg hinaus zu gehen. Eine Befegung Schleswigs fand 
der fehleswig-Holfteinifche Vertrauensmann ganz außer den Abfichten des preis 
Biihen Minifteriums gelegen. 

Gtüclicherweife war ſchon früher der Herzog von Auguftenburg, der ſich 
in Berlin befand, energiſch gegen eine ſolche halbe Mafregel aufgetreten und 
endlich wurde für Wrangel dem Könige die Ordre gleichſam entriffen, auch 
Schleswig zu befegen. 

Im Uebrigen nahm die proviforifche Regierung den richtigften Standpunkt 
ein, wenn fie in Berlin, fowie an den anderen europäijchen Höfen ſich Lediglich, 
als Vertreterin des legitimen König- Herzogs und des Nechtes der Herzogthümer 
gegenüber dem däniſchen Revolutionsminiſterium dellarirte. 

Mir iſt von befreundeter Hand eine Ueberſicht der diplomatiſchen Thätig- 
keit der proviſoriſchen Regierung während der erſten Monate der Bewegung 
mitgetheilt worden, woraus zu erfehen ift, daß das Minifterium in Berlin wirt- 
Lich auf die fubtile Unterfcheidung eingegangen war, nach welcher die proviſoriſche 
Negierung, zwar nicht im Auftrag, aber dod im Namen des Legitimen Mo— 
narchen functionivte. Durch) diefe Vorausfegung war es der preußifchen Negies 
rung möglich, die fehleswig-holfteinifhe Negierung anzuerkennen. 

Dagegen hatte man in Berlin die Frage der Aufnahme Schleswigs in 
den deutſchen Bund don Anfang am ſehr Kühl behandelt, ſchob die Jnitiative 
in der Sade ausſchließlich dem Bundestage zu, inftruirte aber den preufifchen 
Gefandten in Frankfurt keineswegs in einer entjchiedenen und durchaus günftigen 
Weiſe in diefer Angelegenheit. So blieben die Beſchlüſſe des Frankfurter 
Bundestags, troß des Drängens des Fünfziger Ausſchuſſes, Halbheiten und die 
definitive Aufnahme Schleswigs in den Bund follte ſchließlich den Friedensver- 
Handlungen vorbehalten bleiben. 

Unter diefen Umftänden fand aber England ſchon im Mai Gelegenheit mit 
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der Abſicht hervorzutreten, als Vermittler zwiſchen den ſtreitenden Parteien 
aufzutreten. 

Lord Palmerſton wollte ſchon damals vier Punkte zu ſofortiger Annahme 
vorlegen: 1. Nordſchleswig falle Dänemark zu — für Südſchleswig trete der 
Herzog dem deutſchen Bunde bei. 2. Aufhören der Feindſeligkeiten zu Waſſer 
und zu Pande — Herausgabe von Gefangenen, Geifeln und erbeutetem Geſchütz. 
3. Die Herzogthlimer werden in angemefjener Zeit von den Bundestruppen 
geräumt. 4. Definitive Verhandlungen würden in London ftattfinden. 

Es ift ſehr merfwürdig zu beobachten, daß Palmerſton auf die Grumdfäte 
diefer Maipropofitionen, obwohl er fie zunächſt fallen laffen mußte, auch fpäter 
immer wieder zurückkam, und es ift gut fich zu erinnern, daß Englands ver: 
mittelnde Haltung in der fchleswig = holfteinifchen Angelegenheit fhon aus der 
eriten Zeit der Vermwidelung jelbft ftammt. In Deutfchland war damals die 
Meinung fehr ftarf verbreitet, daß ein emergifche® Vorgehen der deutfchen 
Bundesmächte hauptſächlich durch England verhindert worden fei. Bon Ruß— 
land dagegen, welches feinen Einfluß in Berlin ausübte, war weit weniger die 
Nede, und doch ift Fein Zweifel, daß der König von Preußen gerade nad diefer 
Seite hin Zufagen gemacht hatte, bevor er die Truppen in Schleswig einrüden 
und an der Grenze von Fütland Halt machen lich. | 

Bis zur Höhe des PeterSburger Cabinets hatte die proviſoriſche Regierung 
in feiner Weile vorzudringen gewagt, ja fie hatte kaum Gelegenheit gefunden, 
Fühler nach dahin auszuftreden. Bon Berlin war durch die genannten wenig 
gelibten Gejchäftsträger über das Verhältniß zu Rußland wenig Sicheres in 
Erfahrung gebracht worden, und fo ift denn bis auf den heutigen Tag der 
Einfluß, welcher von dorther feit dem Beginn der fehlesmwigsholfteinifchen Be- 
wegung in Berlin genommen wurde, leider nur ein offenes Geheimniß gemefen, 
deſſen Detaild von der preußifchen Regierung auch heute noch nicht preißgegeben 
werden fünnen oder dürfen. 


Zweites Kapitel. 


Der erſte Waffenſtillſtand. 


Am 18. April hatte Lord Palmerſton durch den Grafen Weſtmoreland 
eine Note in Berlin übergeben laſſen, in welcher auf Grund des Garantie⸗ 
vertrage3 vom 3. Juni 1720 gegen den Einmarfch preußifcher Truppen in 
Schleswig proteftirt und eventuell verlangt wurde, daß diejelben fofort zurüd- 
gezogen werden follen. Daß man in England vorherrfhend Sympathien für 
die Dänen zeigte, war hauptjächlih das Werk des englischen Gejandten in 
Kopenhagen Mr. Wynne, welcher nicht nur fein Minifterium, fordern auch die 
führenden Zeitungen in die vollfommenfte Täufchung zu fegen wußte. In 
diefem Sinne machte mir mein Bruder auch fchon im April die zutreffende 
Bemerkung: 

„Die dänifhe Sache ift etwas verfänglich und ich fürchte, unfer gutes 
Publifum bier, das nicht gern über foreign matters lieft und denkt, ergreift 
aus Inſtinct die däniſche Seite und ift ſchwer dazu zu bewegen feine Meinung 
einer weiten Unterfuhung der facta und Rechtspunkte zu unterwerfen.“ 

Unter diefen Umftänden mußte es als ein verzmweifelter Beſchluß der 
deutjchen Bundesverſammlung angefehen werden, als diefelbe ſchon am 22. April 
erflärte, „Daß die bona officia Englands zur Ausgleihung der Differenz zwijchen 
Dänemark und dem deutjchen Bunde anzunehmen feien, und daß Preußen er- 
mächtigt werde, Namens des Bundes hiernach zu verfahren und meitere Mit- 
theilung bierüber machen wolle“. 

Der deutjche Bundesgejandte in London, Herr Banks, wurde überdied be- 
auftragt „zur Borbeugung aller Mißverftändniffe dem königlich Großbritanniſchen 
Cabinet die einfachen Gründe des Hecht? und der nationalen Würde und Ehre 
Darzulegen, durch welche das Berfahren des deutichen Bundes in der mit der 
Krone Dänemarks entftandenen Differenz in Betreff des Bundeslandes Holftein 
und deſſen unzertrennliche Berbindung mit Schleswig geleitet worden ift“. Auch 
ſollte der Geſandte darauf Hinweifen, „daß die Auffaflung, als werde vom 
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deutfchen Bunde beabfichtigt, dem König von Dänemark das Herzogthum 
Schleswig zu entziehen, unbegründet fei*).“ 

Wirklich gelang es, das englifhe Cabinet einer ruhigeren und gerechteren 
Beurtheilung der Sache zugänglih zu machen, und Lord Palmerfton bentühte 
fih alsbald, mit Bermittlungsporjchlägen hervorzutreten. Preußen erklärte 
feinerfeitö fhon am 30. April dem großbritannifchen Gefandten in einer Note 
feine Bereitwilligfeit auf die Bedingungen des status quo in Schleswig Frieden 
ichliegen und feine Truppen zurüdziehen zu wollen, und da der Bundestag zur 
Einleitung von Verhandlungen Vollmacht gegeben hatte, jo ſchien Die Herftellung 
eines Einvernehmens in der That in naher Ausficht zu ftehen. 

Indeſſen hatte der ruſſiſche Geſandte in Kopenhagen Gelegenheit gefunden, 
mit dem Vorjchlage eine jofort abzuſchließenden Waffenftillftandes hervorzu⸗ 
treten und der engliſche Geſandte Mr. Wynne unterſtützte dieſes Anſinnen, 
welches nun direkt an General Wrangel geſtellt, aber von dieſem abgelehnt 
wurde. 

Gleichzeitig intervenirte Rußland unmittelbar in Berlin und ſetzte ſich in 
drohendſter Weiſe gegen die deutſchen Bundesregierungen in Bewegung. Daß 
das preußiſche Cabinet dieſem Auftreten Rußlands nicht ſofort energiſch be: 
gegnete, iſt die Urſache des ſpäteren Verhängniſſes von Schleswig⸗Holſtein und 
aller Uebel geworden, welche nach dem Jahre 1848 über Deutſchland herein⸗ 
gebrochen ſind. Bei der Sinnesart des Königs von Preußen glaubte aber 
das Miniſterium Arnim nichts Beſſeres thun zu können, als ſich gegenüber der 
ruſſiſchen Einmiſchung ganz und gar der Vermittlung Lord Palmerſtons anzu⸗ 
vertrauen. Da inzwiſchen auch Schweden gegen die Beſetzung Jütlands durch 
deutſche Bundestruppen proteſtirt und mit einer Erpedition gedroht hatte, ſo 
war das preußiſche Miniſterium Schritt für Schritt von ſeinen urſprünglich 
günſtigen Abfichten abgedrängt worden und mußte ſich endlich gefallen laſſen, 
Waffenſtillſtandsunterhandlungen auch ohne vorhergegangene Feſtſtellung einer 
Friedensbaſis anzunehmen. Die däniſche Regierung kam auf dieſe Weiſe in 
die vortheilhafte Lage, über die künftigen Friedensbedingungen, welche Bunſen 
ſchon am 18. Mai in bündigſter und befriedigendſter Weiſe aufgeſtellt hatte, zu 
ſchweigen und die Zeit abzuwarten, in welcher der Krieg neuerdings aufgenommen 
werden fonnte. 

In der an Lord Palmerſton gerichteten preußifchen Denkfchrift wurde von 
Seite Preußens gefordert, daß der König von Dänemark den Beſchluß der 
Einverleibung Schleswig in das Königreih Dänemark förmlich zurücknehme 
und das Recht Holſteins auf unzertrennliche Verbindung mit Schleswig aner- 
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tenne. Es war hierbei vorausgefegt worden, daß die vereinigten Herzogthlimer 
mit Dänemark nur durch die Perfon des Souveräns vereinigt bleiben werben, 
fo lange der Mannsftamm des Hauſes Oldenburg in Dänemark herricht. In 
Bezug auf die Verwaltung, die Finanzen, die Armee und Flotte und die öffent- 
liche Schuld war eine völlige Trennung im Wege gütlicher Verftändigung in 
Ausfiht genommen worden und außerdem follte der König von Dänemark in 
die Aufnahme des vereinigten Herzogtums im den deutſchen Bund einwilligen. 

Vergegenwärtigt man fi diefe von Preußen felbft im Mai 1848 in Aus- 
ſicht genommenen Friedenspunfte mit dem Zuftand, zu deſſen Herbeiführung 
Preußen nachher feine Hand geboten hat, fo bietet ſich ein Räthſel dar, welches 
um fo auffallender ift, als Lord Palmerfton in feiner Antwort von 19. Mai 
ſich durchaus nicht ablehnend gegen diefe Propofitionen verhalten Hatte, ſondern 
nur den dänifch redenden nördlichen Bewohnern Schleswigs die Freiheit der 
Entſcheidung darüber gewahrt wiffen wollte, ob fie in den deutſchen Bund aufs 
genommen oder zur bänifchen Monarchie geſchlagen werden wollten. Gegen 
diefe Zerreißung Schleswigs hatte fi) der holſteiniſche Geſandte bei dem deut⸗ 
ſchen Bundestage allerdings principiell erflärt, die Bundesverfammlung nahm 
jedoch in der 59. Sigung am 30, Mai diefe Bedingungen als Präliminarien 
eines Friebensfchluffes an und genehmigte das Vorgehen Preußens ſowohl, wie 
die Vermittlung de engliihen Cabinets. 


Während folchergeftalt die ftreitenden Theile fowohl Dänemark, wie die 
Herzogthümer dem Abſchluſſe des Friedens Schwierigfeiten bereiteten, hatte die 
preußifche Regierung ſchon im Juni den Grafen Ponrtales bevollmächtigt, unter 
Bermittlung Schwedens einen Waffenftillftand zu verhandeln, welcher zuerft in 
Malmoe entworfen, wenige Wochen fpäter in Bellevue am 19. Juli nicht un— 
weſentlich mobdifizirt worden ift. In beiden Entwürfen war jedoch von einer 
definitiven Ordnung der Verhältniſſe in den Herzogthümern bereits Abftand 
genommen worden und es handelte ſich lediglich darum, eine Form zu finden, 
unter welcher die Verwaltung der Herzogthümer in der Zeit des Waffenftill 
ſtandes ihren Fortgang nehmen konnte. 

Aber felbft in diefer Frage hatte der preußifche Unterhändler Zugeftändniffe 
gemacht, welche ſchlechterdings unausführbar waren, da ſich unter den Holfteinern 
fchmerlih Männer fanden, welche in eine Regierung eintreten mochten, deren 
Mitglieder zum Theil von dem Könige von Dänemark ernannt werden konnten, 
ohne daß ihr Name vor Abſchluß des MWaffenftillftandes befannt gegeben zu 
werden brauchte, Auch die Frage der Genehmhaltung der von der proviforifchen 
Negierung ergangenen Geſetze und Verordnungen war in den Waffenftillftands- 
entwirfen ungelöft geblieben. 
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Berlin nach den Herzogthümern gefendet worden, welcher den Gang der Ge⸗ 
fchäfte, wie die Sachen ftanden, eher erjchweren, al3 befördern konnte, da die 
Dänen die Regierung des Reichsverweſers nicht als vollberedhtigt eingeführt 
ertlärten und Daher auch nicht anerkennen wollten. Die ſchwierige Miffion, 
welche zuerft Hedicher übernehmen jollte, war fpäter von dem Unterftaatsfefretair 
Mar v. Gagern ausgeführt worden, ohne daß es möglich geweſen wäre, den 
aufgeftellten Bedingungen der Reichsregierung Eingang zu verfchaffen. Die 
preußifche Mediation war in Malmoe ausſchließlich in die Hände des General: 
majors v. Below gelegt, welcher nicht einen einzigen von den Frankfurter Punf- 
ten rein und voll zur Annahme brachte, fondern fi) damit begnügte, daß es der 
einzufegenden Regierung frei ftehen folle, ob fie die nach dem 17. März für die 
Herzogthümer erlaffenen Gefege und Verordnungen annehmen wolle oder nicht. 

Die Niederlage, welche der Reichscommiſſair in der Perfon des Herrn 
Mar v. Gagern außerdem dadurch erfahren hatte, daß er weder zu den Unter: 
bandlungen in Malınoe zugezogen, noch aud in unmittelbaren Gejchäftsverfehr 
mit dem preußifchen Unterhändler General v. Below zu treten vermochte, fon- 
dern alle Aufflärungen über den Gang der Dinge in Malmoe auf dem Um: 
wege de3 auswärtigen Amtes von Berlin erhielt, diefe offenbare Beijeitefegung 
de3 Beamten der Gentralgewalt von Seite Preußens hatte viel zu der Ge— 
bäffigteit beigetragen, welche dem Waffenftillftand von Malmoe in Frankfurt 
entgegengebracht wurde. 

Man hielt fih fir berechtigt, anzımehmen, daß Preußen mit böfer Ab- 
fiht vorgegangen wäre und daß mit der Heimlichkeit des Abfchluffes vom 
26. Auguft ſich die Tendenz verbinde, Reichsregierung und Nationalverfammlung 
in eine Zwangslage zu verjegen. Welche Folgen aus diejen unglüdjeligen Miß⸗ 
verftändniffen für den Gang der Begebenheiten fih in Frankfurt felbft ergeben 
haben, konnte ich, wie ich fchon erzählt habe, mit eigenen Augen beobachten. 
Daß ich nicht in das Gefchrei jener einzuftinımen vermochte, welche Preußen 
fhon damals in den ſchleswig-holſteiniſchen Angelegenheiten für treulos erklärten 
und alle feine Schritte in Sachen des Malmoeer Waffenftillitandes für ein 
hinterliftiges diplomatiſches Spiel erachteten, deffen wird man fi) aus meinen 
Briefen über die Frankfurter Verhältniffe, die ich oben mitgetheilt habe, erinnern. 

Daß die Lage für Preußen in jenem Augenblide eine ſehr fchwierige war, 
und daß Auerswald gewiß Recht hatte, wenn er ſchon im Juli bemerkte, wie wenig 
auf das englifhe Cabinet im alle einer großen und europäifchen Berwidelung 
zu zählen gewejen wäre, war mir ebenfall® nur zu wohl befannt. Die fieben- 
monatliche Waffenrube konnte die Sache Dänemark unter feinen Umftänden 
günftiger geftalten, ald fie im Sommer 1848 fand; wohl aber war zu hoffen, 
Daß inzwilchen eine Conſolidirung der deutjchen Berhältniffe eingetreten fein würde, 
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vom britifchen Cabinet ausgegangen, ben dritten bezeichnete die dänifche Re— 
gierung als einzig mögliche Löſung des Streites, und fand hiehei die lebhafteſte 
Unterftügung Schwedens ımd Rußlands, anfänglich auch Frankreichs. 


Der erfte und ältefte Vorſchlag zur Ordnung der jchleswig’fchen Angelegen- 
heiten war ber, welden Lord Palmerfton feit Beginn des Conflict feſtgehalten 
hatte und nad) welchem eine Theilung Schleswigs nad) den Nationalitäten ein- 
tleten ſollte. 

Die letztere Löſung der Frage hatte ich and meinerjeits ſtets als die ge- 
eignetfte angefehen und obwohl ich damals weniger unmittelbar in die diplo- 
matiſchen Verhandlungen einzugreifen Gelegenheit hatte, jo vertheidigte ich doch, 
wo ich fonnte, diefe nationale Trennung der jchleswig’ichen Aemter. Ich bewahre 
noch eine Karte, auf welcher ich nach den unmittelbaren Erfahrungen und Be— 
obachtungen, die ich im Jahre 1849 in Schleswig machen Fonnte, die erwünjchte 
Grenze durch einen Strich bezeichnet habe, welcher merkwirdiger Weife 28 Jahre 
fpäter eine jeltene Betätigung feiner Nichtigfeit erfahren hat, als man den 
befannten fünften Artitel des Prager Friedens ſchloß. 

Ih habe ſchon im Jahre 1848 und 1849 mit vielen deutſchen und eng- 
liſchen Staatsmännern die erwähnte Theilung bejprochen und glaube, daß meine 
Zuftimmung nicht ganz ohne Einfluß darauf geblieben ift, daß das englifche 
Eabinet diefen Gefihtspunft jo hartnädig und andauernd feſthielt. 

Dagegen werde von Seite der Holfteiner die Theilung Schleswigs jo heftig 
befämpft, daß Palmerfton zumächft bei den Verhandlungen von 1848/49 die 
Sache fallen ließ. Er befürwortete hierauf den Status quo des Waffenftill 
ftandes in der Weife, daß Schleswig mit Holjtein beim Friedensſchluß in ges 
meinjchaftlicher Regierung ıumd durch gemeinfame Stände verbunden bleiben 
follte und mit einem Theile, weder dem deutjchen Neiche noch Dänemark in— 
corporirt werden follte. 

Dagegen ging der dänische Vorfchlag dahin: Schleswig erhält nicht nur 
die in der fgl. Proclamation vom 27. März d, I. zugeficherten Mechte der ab- 
gefonderten Verwaltung und des Schuges der Sprache und Nationalität der 
Bewohner, jondern auch ein eigenes ſchleswig'ſches Minifterium in Kopenhagen 
an Stelle der bisherigen deutjchen Kanzlei, eine eigene Ständeverfammlung, 
mit felbftändiger Finanzverwaltung, nad) Abzug der gemeinfanen Soften des 
Staates für Eivillifte, öffentlihe Schuld, Vertretung im Auslande, Armee und 
Flotte. 

Die Unannehmbarkeit des letzteren Vorſchlags als Grundlage der Friedens- 
comention war von allen Seiten zugeftanden worden und jelbft das engliſche 
Cabinet anerfaunte in ganz loyaler Weife die in demfelben ausgeſprochenen 
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Abfichten einer verftedten Incorporation von Schleewig. Wenn Preußen jelkfi- 
ftändig und entjchieden auftrat, jo mußte es ſofort deutlich werden, daß 
Dänemark den Frieden überhaupt nicht wollte. Die Negociation war aber 
diesmal um fo bereitwilliger der Frankfurter Sentralgewalt überlaffen worden, 
je mehr diefelbe von Monat zu Monat das nöthige Anfehen gegenüber den 
auswärtigen Mächten verloren hatte. Durch eme Reihe der gehäjligiten 
Maßnahmen fuchten die Dänen die dur Vertrag eingefegte gemeinjame 
Regierung in den Herzogthümern zu untergraben und bei den auöwärtigen 
Mächten zu discreditiren. 

Gleich nah dem Schluß des Waffenſtillſtandes proteftirte Dänemark gegen 
die von der gemeinjamen Regierung ergangene Sanctionirung aller Gejeße und 
Anordnungen der proviforiihen Regierung feit dem 22. März 1848. Alddann 
gab die Verwaltung auf den Inſeln Alfen und Arroe alle erwinfchte Gelegen- 
heit, um die gemeinfame Regierung des Vertragsbruchs anzuflagen. 

In weiterer Confequenz des gegen die gemeinfame Regierung eingejchlagenen 
Berfahrens erließ die fogenannte ſchleswig-holſteiniſche Kanzlei in Kopenhagen 
am 15. November ein Refcript, welches die gemeinfame Regierung der Herzog- 
thümer als eine injurrectionelle Behörde bezeichnete und die Bewohner 
Schleswigs zum Ungehorfam gegen die Anordnungen derjelben, namentlich zur 
Eteuervermweigerung aufforderte. 

Mit diefer von Kopenhagen ausgegangenen Intrigue, deren Gefchichte 
ganze Bände ven diplomatijchen Acten füllte, ftand die Inſurgierung der däuijch 
redenden Nordjchleswiger in unmittelbarfter Verbindung. Es kam dem dänijchen 
Gabinet darauf an, vor Europa, beſonders aber den Eugländern gegenüber zu 
beweijen, daß das Pand mit der durch die MWaffenftillftandsconvention herbei: 
geführten Trennung ven Dänemark unzufrieden wäre. Zu diefem Ende wurde 
ein jogenannter Proteft gejchniiedet und den auswärtigen Cabinetten zur Kennt: 
niß gebracht, in welchen die angebliche Berölferung des ganzen Schleswig ſich 
gegen jede Verbindung mit Deutſchland erklärte und unter keinerlei Vorwand 
von Dänemark loSgetrennt werden wollte. 

Wenn man noch hinzunimmt, daß fich über die Rüdftelung der mit Be- 
ihlag belegten Schiffe, über Grenzverhältniffe und Truppenmärſche, über die 
Ausmwehslung der pelitiichen und SKriegsgefangenen, über die wiederherzuftellen- 
den Pojtverbindungen und vieles Achnliche, endloſe Streitigfeiten entwidelt 
hatten und die letteren mit dänischer Zähigfeit in immer neuen Bejchwerde- 
jchriften ver das engliſche Cabinet al3 Garanten der Waffenftillftandsconvention 
gebracht wurden, jo war der Wunſch, einen definitiven Zuftand in den Herzog: 
thümern herbeizuführen, begreiflich genug. 

Alle Bemühungen Palmerjtons aber, die Unterhandlungen im Gange zu 
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erhalten, blieben lange fruchtlos, und erſt im Februar 1849 wurden die vielen 
Projecte, welche inzwiſchen ausgearbeitet und begründet worden waren, in der 
diplomatiſchen Conferenz in London einer genauern Erörterung unterzogen. 
Die Vertretung der ſchleswig-holſteiniſchen Rechte war dabei ſozuſagen zu einer 
Privatangelegenheit des Ritters von Bunſen geworden, welcher trotz ſeiner 
Ueberzengung, daß fein Herr und König den Frieden um jeden Preis wollte, 
die Vollmacht acceptirte, für die deutfche Centralgewalt zu unterhandeln. 

Das Reichsminiſterium hatte feinerfeitS die Meinung Gagerns acceptirt, 
daß ohne Preußen in der ſchleswig-holſteiniſchen Sache nun einmal nichts zu 
erreichen wäre. " 

Unter dieſen Umftänden entfchloß fi) Bunſen auf feine eigene Fauſt An- 
fange Januar ein Friedensprojekt aufzuftellen, welches durch die Allfeitigfeit 
und Bollftändigfeit der Löſung der gefammten ſchleswig-holſteiniſchen ragen 
zwar überrafchte und Erftaunen erregte, aber außerordentlich wenig Ausficht 
darbot, in diefem Zeitpunfte Annahme zu finden. Dennoch gelang es dent 
rührigen Gefandten Preußens, welcher in diefer Sache — ich möchte fagen 
ausnahmsweiſe — durch meinen Bruder auf den Hof, ſowie durch Palmerfton 
auf das Cabinet Einfluß übte, feinem Yriedensentwurfe Eingang in die Con— 
ferenzen zu verfchaffen. Niemand aber täufchte fich hierüber, daß die meiften 
Borfchläge des Ritters Bunfen den Dänen lediglich durch Gewalt aufzudrängen 
geweſen wären. 

Wenn diefe fich gefallen ließen in die Erörterungen derfelben einzugehen, 
fo geſchah es nur, weil ihnen dadurch Gelegenheit geboten war, mit ihren 
wahren Abfichten hinterm Berg zu halten und die Verhandlungen bis zum Ab- 
lauf des Waffenftillftandes hinzuziehen. 

Nah Bunſens Anficht follten die Dänen für eine Perfonalunion zwifchen 
Scäleswig-Holftein und Dänemark gewonnen werden können, ähnlich, wie fie 
zwifchen Norwegen und Schweden befteht, wenn man die Erbfolgefrage in 
einem foldhen Sinne löfen würde, daß die Aufrechthaltung des gejammten 
Staates für alle Zukunft gefichert wäre. 


E3 liegt mir ein Bericht des damaligen Agenten der fchleswig-holfteinijchen 
Regierung in London Karl Sammer über diefe Bunſen'ſchen PBropofitionen 
vor, welcher zugleich die Situation im Beginne des Jahres 1849 charafterifirt. 
Sammer war unter der gemeinfamen Regierung Bureauchef im Minifterium 
der auswärtigen Angelegenheiten*) und nad London gejendet worden, um ins» 
befondere durch Bunfen und Stodnar die Aufchaunngen der ſchleswig-holſtei— 








) Staatshandbuch für die Herzogthümer Schledwig-Holftein auf das Jahr 1849. 
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nifchen Regierung bei dem englifchen Cabinet zum Berftändniß zu bringen. 
Seine Berichte an die Regierung find aus den beften Quellen gefchöpft worden 
und es wird daher von Werth fein, Einige aus denjelben mitzutheilen. Er 
fchreibt am 7. Januar: 

„In Folge einer Denkichrift über die Zriedensbedingungen zwiſchen 
Deutjchland und Dänemark ift Herr von Bunſen erfucht worden, fchleunigft 
nach Berlin zu fommen, um feine Anfichten näher darzulegen ımd dann über 
Frankfurt wieder hieher zurüdzufehren. In Frankfurt foll derſelbe verfuchen, 
eine Bereinigung liber die Inſtructionen zu erzielen.“ 

„Bunſen ift geftern Abend nad) Berlin abgereift. Er Hat mir vorher 
vertraulich den Inhalt der Denkichrift volftändig mitgetheilt; e8 ift im Weſent⸗ 
lichen Ddiefer: Dänemark verzweifelt an der Möglichkeit den gegemmärtigen 
Beftand der Monarchie zu retten, deshalb will e8 Holftein je eher je lieber von 
derfelben abtrennen, e8 würde e8 am liebften fofort abtreten. Hierbei ift zu⸗ 
gleich die Hoffnung mitwirkend, daß e3 dadurch den Strom der von Deutjchland 
berfommenden demofratifchen Anftedung abdämme.“ 

„Dagegen will e8 Schleöwig um fo viel fefter an die Monarchie nüpfen. 
Unter dem Titel der Selbitftändigteit Schleswigs mit gleicher Erbfolge bringt 
es eine Friedenspropofition vor, welche unannehmbar ift und als casus belli 
betrachtet werden muß. Denn es ift eine verfappte Incorporation und etwas 
Schlimmeres als diefe. Es follen die Eivillifte, Armee, Flotte, Staatsfchuld 
für Schleswig mit Dänemark gemein fein und die Ausgaben biefür vom 
dänischen Reichstag bewilligt werden.“ 

„Es ift nun Har, daß die Schleöwiger bald wünſchen werden, ihren gejon- 
derten Landtag aufzugeben und an dem dänifchen Theil zu nehmen, damit fie 
doch ein Mitbeftinnmungsrecht erhielten und daß fo eine „vollftändige Incorpo⸗ 
ration und zwar durch den guten Willen der Schleäwiger eintreten würde.“ 

„Die Hartnädigkeit, mit der die Dänen auf diefem Projelt beftehen und 
ſoweit beftehen werden, daß fie lieber den Krieg wollen werden, hat ihren ein» 
zigen Grund darin, daß fie Holftein wegen feiner Erbfolge und feiner Gefinnung 
doch verloren geben. Will man aljo feinen Krieg, jo muß man Dänemark ein 
Projekt aufftellen, wodurh es Muth erhält, Holftein zu behalten.“ 

„Einen Krieg kann man aber nicht wollen; denn derfelbe würde ſchwerlich 
von den Herzogthümern allein durchgeführt werden fünnen. Das dänifche Heer 
ift 25 000 Mann ftark, die 18000 Mann der Herzogthümer find junge Truppen 
ohne Disciplin und werden mehr durch Bonin als durch etwas Anderes zu⸗ 
ſammengehalten. Wenn fie dennoch mit Hilfe der Freifchaaren fiegten, jo 
würde durch dieſe Art der Hilfe der Krieg doch zwiſchen Dänemark und Deutjch- 
land wieder ausbrechen. Unterliegen fie aber, jo würde bei der noch in Deutjch- 
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Land waltenden Gefinnung unmöglich fein, nicht zu Hilfe zu kommen. Ein 
deutſches Heer aber, welches die Eider wieder überſchritte, Könnte ohne Schmach 
nicht acht Tage in Schleswig bleiben, fondern müßte die jütijhe Grenze über- 
reiten, und bier wirde dann der Fall eingetreten fein, an den Rußland und 
Schweden die Kriegserffärung gegen Deutſchland gefnüpft haben.“ 

„Ebenfo unmöglich wiirde es fein, den jegigen status quo auf eine fehr 
lange Zeit hinaus auszudehnen. Denn die Dänen betrachten denfelben als 
umerträglicher, als einen Krieg. Sie haben eingefehen, daß fie mit jeden 
Augenbfid feiner Fortdauer mehr verlieren.“ 

„Man hat in den befgijchen Berhältnifien von 1830 freilich das Beifpiel 
eines ähnlichen fehr feften status quo; aber der Unterfchied ift, daß dieſer 
Status quo von allen europäifchen Mächten gewollt wırde und Alle ſich gegen 
denjenigen gewendet haben würden, der ihn brechen wollte, daß aber im vor- 
liegenden Falle Rußland und Frankreich entſchieden für Dänemark find und 
nur England nicht geradezu gegen Dentjchland.“ 

„Bei dem Friedensgeſchäft find folgende Punkte feftzuhalten: Man darf 
nichts Unmögliches und Unleidliches von Dänemark fordern — man darf nichts 
beftimmen, was an fih, oder wegen der Stimmung des Landes im den Herzag- 
thümern unmöglich ift. Deutfchland und Preußen müfjen mit Ehren aus den 
Verhandlungen hervortreten, auch muß ſich Preußen der Sache, troß des er⸗ 
fahrenen Undanfes wie früher annehmen, denn es hat fich zuerft und am Ber 
fimmteften über die Sache ausgeſprochen.“ 

„In Frankfurt fommt man doch auch ſchon zur Selbfterfenntniß, dag man 
ohne Preußen Nichts vermag, wie ſich ſchon in der Nothwendigkeit zeigt, einen 
preußiſchen Gefandten zum Unterhändfer zu machen. Endlich muß man an die 
Balmerfton’fcen Vorſchläge vom Januar jede Verhandlung anknüpfen. Hier 
ift eine Grundlage gegeben im zwei Alternativen; die Theilungsalternative ift 
aber unmöglich, denn erftens will man die Teilung in den Herzogthümern 
nicht und ferner will Dänemark fie nicht. Die zweite Alternative ift durch die 
deutjche Berfaffung $ 2 und 3 unmöglich geworden. Es bfeibt daher nur übrig, 
Schleswig und Holftein zu Dänemark fo zu ftellen, wie Norwegen zu Schweden; 
nur jo wird man Dänemarf Muth machen, Holftein zu behalten. Schweden 
befindet ſich ganz gut bei diefer Verbindung und Norwegen ift doch nur ein 
Biertel des Gefammtftaates, die Herzogthümer find zwei Fünftel,“ 

„Die Bafis der Friedensverhandlung muß demnach fein: Schleswig und 
Holftein ſei ein parlamentarifch verbundenes Herzogthum, fo jedoch, daß die 
Beforgniß verloren gehe, daß dies Berhältniß nur Vorläufer der Lostrennung fei.* 

„Die Refidenz des Minifteriums in den Herzogthiimern ift dabei eine un⸗ 
abweisliche Nothwendigfeit, der Fortbeftand der Kanzlei in Kopenhagen unmöge 
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ih. Es werden Provinzialftändeverfammlungen für beide Herzogthümer ge- 
bildet, diefelben haben in ihrer Competenz diejenigen Angelegenheiten, für welche 
die deutiche Reichskanzlei in Holftein zuftändig ift.“ 

„Alfo die ſchleswig'ſchen Stände verhandeln getrennt in Betreff der Armee, 
Slotte, Handelsrehte, Wege, Straßen, Kanäle, Repräfentation. Man muß 
Dänemark aber zugleich die Feitftellung einer gemeinjchaftlichen Erbfolge mit den 
Herzogthümern für alle Zeiten anbieten, denn nur jo ift es ficher, daß das obrige 
Projelt nicht nach wenig Jahren die Yoßreigung beider Herzogthümer zur Folge hat“. 

„Die Verhandlung mit den dänischen Thronberechtigten wird feine Schwierig- 
feiten haben. Unter den agnatijchen Anfprücden find die auguftenburgifchen die 
unbeftrittenften, die ruffifchen die unbegründetften, aber letztere durch die Macht 
Rußlands gefährlih. Daher muß man die gottorfilhe Linie in ihrem jüngften 
Zweige der auguftenburgifchen vorfegen, legterer aber Oldenburg als Ent: 
Shädigung geben. Es jcheint fo, ald wolle man den fünfjährigen Sohn des 
Prinzen Ehriftian von Glücksburg dänischer Seits zum Thronfolger machen, 
der Erbgroßherzog von Oldenburg ift aber noch in einem Alter, daß er eine 
däniſche Erziehung erhalten kann und daß das Entjchädigungsäguivalent, 
welches er den Auguftenburgern bieten kann, Rußlands wegen vorzuziehen.“ 

„Diefe Berhandlung wegen einer gemeinfamen Erhfolge bietet aber zugleich 
die Gelegenheit, Rußland für den Plan zu gewinnen und es hineinzuziehen. 
Man hätte Rußland ſchon dieſen Sommer als vermittelnde Macht annehmen 
müſſen; daß es nicht geſchah, war ein Fehler, der aber wegen der „öffent 
lihen Meinung” in Deutfchland gemacht werden mußte. Es fteht zu hoffen, 
daß auf die angegebene Weife derjelbe gut gemacht werden kann.“ 

„Died im wefentlichen der Inhalt der Anfiht des Herrn Bunfen, wie er 
jolche dem Berliner Cabinet dargelegt hat. Ich brauche nicht zu bemerken, daß 
am wenigften die fachlichen Fehler meiner Reproduction beizumefien find. Zur 
Erläuterung füge ich noch einige betreffende Aeußerungen Binzu, die Bunfen 
mir geſprächsweiſe machte, indem ich gegen den Plan diejenigen Gründe geltend 
machte, welche fi von ſelbſt ergeben.“ 

„Der fo gefchaffene Zuftand brauche nicht ewig zu dauern, e8 komme nur 
darauf an, vorläufig die Sache zu ordnen. Es gäbe fein Yequivalent, melches 
man Dänemark für die Zuſtimmung zur Aufnahme Schleswig in das deutjche 
Reich bieten könne, jedes ſei zu Flein, da Rußland entfchieden dagegen fei.“ 

„Das Anerbieten der Abftimmung nach dem Plan des Grafen Reventlom 
werde Dänemark als einen ſchlechten Scherz betrachten, da es fich fchon gegen 
die Abſtimmung nach dem Plan Palmerftons fträubte, indem es einwandte: 
durch die Macht und den Einfluß einer deutjchen Regierung müſſe jede unter 
ihr vorgenommene Abftimmung unglüdlih ausfallen.“ 
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„Die Succeffionsverhältniffe unentſchieden zu Lafjen, fei allerdings beffer, 
aber ſchwerlich zu erreichen, Webrigens fei von Deutfchland die Succeffion des 
Maunsftammes niemals als Ziel aufgeftellt, der Brief des Königs von Preußen 
an den ‚Herzog don Auguftenburg habe feinen offiziellen Charakter.“ 

„Bei der Verhandlung über den Frieden müfe der Unterhändfer wiſſen, 
mo der casus belli liege; diefer könne aber in Frankfurt nicht beftinmt werben, 
weil dafelbft wohl ein Krieg bejchloffen, aber nicht ausgeführt werden kann.“ 

„Die oben entwickelte Anficht Bunfens ift übrigens nicht mehr ein bloßer 
privativer Entwurf. Bunſen hat die Grundzüge an 2. Palmerſton mitgetheilt 
und derfelbe ihm geantwortet; er ſehe nicht ein, weshalb diejer Plan nicht gehen 
follte. Er hat denjelben ferner Brunnow mitgetheilt und derfelbe diefe Mit- 
theilung ſehr freundlich aufgenommen umd fi dem Plan nicht abgeneigt er- 
färt, und in diefem Sinne an den ruffischen Hof gefchrieben; hatte aber geftern 
noch feine Nachricht erhalten.“ 

„Beide, ſowohl Palmerſton als Brunnom, hatten in Betreff der Beſtimmung 
über die Erbfolge bemerkt, fie begreifen nicht, weshalb die Sache durch Hinein- 
ziehen der Erbfolge noch verwidelter gemacht werben folle, als fie ſchon ſei. 
Bunjen hat ihnen indeß Har gemacht, daß Dänemark ohne dieſe Beftinmung 
für den Plan nicht zu gewinnen fein werde. Die preußifche Regierung hat ſich 
gegen Bunfen im Allgemeinen eimverftanden erklärt und auch an Meyendorff 
Mittheilung darüber gemacht.“ 

„Bunfen erzählte mic endlich, daß Graf O. Rantzau in einer kurzen Denk 
ſchrift fich gegen Lord Palmerſton dahin erklärt habe, daß der gedachte Plan 
ihm durchaus als gut erfcheine.“ 

„Unter diefen Umftänden und bei der Kürze der Zeit, die mir dazır ges 
laſſen war, habe ich meinestheils nur im Allgemeinen gegen diefes Projekt, 
welches meiner Anficht nad, wenn ausgeführt, einen unausgeſetzten Streit, fort- 
gehende pofitifche Erregung und am Ende einen neuen Ausbruch zur Folge Haben 
würde, Einwürfe machen fönnen.* 

„Speziell habe ich Bunſen darauf aufmerffam zu machen gefucht, daß 
wenn Balmerfton und Brunnow dasfelbe mehr oder weniger, auch ohne Hinein- 
ziehen der Erbfolge billigten und nur Dänemark diefes Hineinziehen wünſchen 
follte, es doch verkehrt fein würde, von deutſcher Seite mit Gewalt diejen 
Punkt neben einem Projekt aufzuftellen, weldes Dänemark in Betreff Schles- 
wigs fein Opfer zumuthe umd weldes von Palmerfton in einer fir uns viel 
günftigeren Geftalt ſchon aufgeftelit fei, ohne die Perpetuirung der Perfonal- 
union zu verlangen, daß endlich diefes Zugeſtändniß Fünftig immer noch gegen 
die Zuftimmung Dänemarks für die Aufnahme Schleswigs ins Neic gemacht 
werden könne.“ 

I. 24 
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„Sch habe ferner darauf aufmerkſam gemacht, daß, wenn das Projekt über: 
haupt ausführbar jei und nicht fofort in den Herzogthümern ſcheitern jollte, 
zweierlei Punkte unerläßlich feien: 1. daß die Gemeinfchaftlichleit der Stände- 
verfanımlung als Regel feftgehalten werde ımd 2., daß die Sonderung der 
Adminiftration von der dänischen auch in denjenigen Punkten vollftändig durch⸗ 
geführt werde, mo für Schleswig feine Gemeinfchaftlichfeit mit Holftein ftatt- 
findet.“ 

„Beides ift nach Bunſens Plan nicht der Fall; Schleswig foll mit Däne- 
mar? die Armee und Flotte ımd Repräſentation gemeinfchaftlih haben. Auf 
feinen Wunſch babe ich ihm hierüber eine Kurze fchriftliche Auseinanderfegung 
mitgetheilt.“ 

„Schließlich erlaube ich mir noch zu bemerken, daß zu befürchten ftehen 
dürfte, daß der Plan des Herrn Bunfen in Berlin noch abgeſchwächt wird. 
Ich glaube es zu willen, daß das Berliner Cabinet noch vor Kurzem den 
casus belli nicht in einer vollfommenen Sonderung eines jelbftftändigen Schles⸗ 
wigs von Holjtein, fondern nur in einer Incorporation fand. Immer möchte 
ih glauben, daß die Furcht vor einer Erneuerung des Kriege gegenüber dem 
in Wirklichkeit oder feheinbar Friegsluftigen Dänemark dazu führen wird, daß 
wenigftens bei den Verhandlungen, wo es doch immer auf ein gegenfeitigeß Nach: 
geben ankommt, von dem Bunfen’schen Plan fomweit abgewichen werden wird, 
daß der Banks'ſche Plan als Ergebniß bleibt.“ 

„sch möchte daher zur Erwägung einer hohen Regierung vorftellen, ob «8 
nicht viclleiht zmwedmäßig fei, auf die Berathungen in Berlin dur einen ver- 
traulich Abgeordneten einen Einfluß zu üben, fowie Herru Frande dahin zu in⸗ 
ftruiren, bei den demnächitigen Berathungen in Frankfurt dahin zu wirken, daß 
die Feſthaltung der parlamentarifchen Verbindung al8 Regel, fowie die voll- 
kommene Oetrenntheit der fchleswig’fchen Adminiftration von der dänifchen als 
conditio sine qua non aufgeftellt und wo möglich die Erbfolgefrage neben 
diefem Projekt nicht berührt werde.“ 


Soweit der fchlesmwig-holfteiniihe Gefchäftsträger in London. In der 
Ihat war das Friedensprojeft des preußifchen Gefandten fchon während feiner 
Abwefenheit von London fo gut wie fallen gelaffen worden. Balmerfton, wel: 
cher Durch die fortwährenden Verletzungen der Waffenftillftandsconvention mehr 
und mehr zur Ueberzeugung gefommen war, daß an eine Erneuerung oder Ber: 
längerung des Waffenftillftandes nicht zu denken fei, drang immer ernftlicher 
auf die Eröffnung der Friedensverhandlungen auf Baſis der von ihm gemachten 
Propofition einer Theilung Schleswigd nach den Nationalitäten. 

ALS Bunſen von Berlin und Frankfurt nad) London zurldgefehrt war 
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fand er ſich bereit, den Frieden zu unterhandeln und Dänemark alle Zugeſtänd⸗ 
niſſe zu machen, welche in Bezug auf Schleswig gefordert wurden, ſo daß ſelbſt 
Lord Palmerſton die deutſche Sache beſſer zu vertreten ſchien, als die preußiſche 
Regierung. 

Mit Rückſicht auf dieſe Wendung der Dinge, ſchreibt Samwer am 23. Fe⸗ 
bruar: 

„Worauf Bunſen ſich übrigens ſtützt, um ſeine Inſtructionen zu ver⸗ 
theidigen, iſt ein Bundniß Rußlands, Frankreichs und Schwedens mit Dänemark, 
von welchem eine Hohe Regierung indeſſen wohl ſchon über Berlin Nachricht 
hat. Bunſen ſagt mir, er habe ſelbſt den Brief des Kaiſers von Rußland an 
den König von Preußen geleſen.“ 

„Er ſchreibe, er wolle ihm ſelbſt lieber die Anzeige des abgeſchloſſenen 
Bündniſſes machen, als daß er es durch Andere erfahre. Das Bündniß geht 
nach Bunſens Erklärung dahin: Bricht der Krieg wieder aus, ſo ſchickt Rußland 
30,000, Frankreich 30,000, Schweden 6000 Mann nach Schleswig; wird von 
den deutſchen Truppen die jütiſche Grenze überſchritten, ſo läßt Rußland 
100,000 Mann in Oſtpreußen einrücken. Der ſupponirte Fall iſt natürlich, 
daß zwiſchen Deutſchland und Dänemark der Krieg erneuert werde.“ 


Wie man ſieht, ließ es die preußiſche Diplomatie nicht daran fehlen, nicht 
nur ſich ſelbſt auf alle Weiſe zu ängſtigen, ſondern auch ihre Verbündeten und 
vor Allem die unglückliche Regierung in Schleswig-Holſtein in Schrecken zu 
ſetzen. Denn daß es bis zur Ausführung dieſes zweifelhaften Bündniſſes noch 
mancher Umſtände bedurfte, war nicht eben ſchwer einzuſehen. Aber es paßte dem 
preußiſchen Cabinet am beſten, wenn es ſich als gezwungen und genöthigt hin- 
ſtellen konnte, die im Grunde verhaßte Sache durch Preisgebung Schleswigs 
raſch zu Ende zu bringen. 

Ganz richtig hatte daher Stockmar, welcher damals in London war, den 
Schleswig-Holſteinern die Verſicherung gegeben, daß ſie, wenn ſie ſich nicht 
ſelbſt helfen Könnten, von Preußen ſicherlich verlaſſen ſein würden. Wie ins⸗ 
beſondere aus den Berichten Samwers deutlich hervorgeht, ſo gab ſich Stockmar 
ſchon damals keiner Täuſchung in Bezug auf die preußiſche Unterſtützung hin, 
und vermuthlich mag es auch auf ſeinen Einfluß zurückzuführen ſein, wenn ſelbſt 
mein Bruder die holſtein-ſchleswig'ſche Angelegenheit für ſo verfahren erklärte, 
daß er einen raſchen Frieden um jeden Preis als wünſchenswerth erachtete. 

Indeſſen waren Abgeordnete von Schweden und Dänemark zu den in Lon⸗ 
don beginnenden Conferenzen eingetroffen, was aber nicht verhinderte, daß die 
kriegeriſche Stimmung Dänemarks durch deſſen Bevollmächtigten Reventlow in 


unverhüllter Weiſe zur Schau getragen wurde. Die demnächſt zu erwartende 
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Kündigung des Waffenftillftande® von Seite Dänemarks war von ihm als 
eine ganz jelbftverftändliche Sache erklärt worden. 

Ungewiß ſchwankte die Diplomatie in London zwifchen der Frage der 
Verlängerung des Waffenftillftandes und dem jchleunigen Abſchluß eines Friedens 
un jeden Preis. Noh am 23. Februar trat Lord Palmerfton mit dem for- 
mellen Antrag der Ausdehnung des Waffenftillftandes bis zum 26. Juni hervor, 
aber es war dafiir geforgt worden, daß felbft die unvermeidlichſten Modifika— 
tionen der Beitimmungen von Malmoe mindeftend eben fo viele Schwierigfeiten 
darboten, al8 die Friedenspräliminarien felbft. 

Tür die leteren war die Selbſtſtändigkeit Schleswigs als einzige Baſis an- 
erfannt worden, und Bunſen arbeitete abermald mit unermüdlicher Behendigkeit 
ein umfaſſendes Memorandum aus, deſſen Weitfchmeifigkeit und Unflarbeit den 
Dänen jede Gelegenheit darbot, die Unterhandlungen feheitern zu machen. 
Mehr und mehr überzeugte man fih, wie ganz ungeeignet Bunfen war, einem 
Feinde diejer Art gegenüber etwas zu erreichen. Und Sammer felbit fchrieb 
bemerfenswerth hierüber am 26. Februar: 

„Aus den Berhandlungen über diefe Arbeit babe ich mich von Bunfens 
Unfähigfeit die Verhandlungen zu führen, vollflommen überzeugt. Baron 
Stockmar ftimmt hierüber mit mir überein, hofft indefjen auf die Fehler, melde 
die Dänen machen werden. Gegenüber der Sachkenntniß und Verſchlagenheit 
der Dänen, wird Bunfen bei den mündlichen Verhandlungen im Allgemeinen, 
wie im Einzelnen fi die größten Blößen geben und feine geiltige Gewandtheit 
wird ihm ihrer eftigfeit gegenüber nur wenig helfen.” 

„Das Schlimmfte ift, daß ihm der Glaube inwohnt, daß er ganz und 
durhaus befähigt fei. Ich meinestheild vermag dieſes nicht lange anzufehen 
und werde mich mit ihm bei der erften Gelegenheit vollflommen entzweien müfjen“. 


In den Berhandlungen über den Friedensentwurf waren in der That die 
unglaublichiten Dinge vorgefommen. In dem Protofoll über die Unabhängigkeit 
Schleswigs hatten die Dänen die Einfchiebung einer Phrafe verlangt, melde 
lautete: Laissant intacte l’union indissoluble qui existe entre le dit Duche 
et la couronne de Danemarck. 

Um die Phrafe annehmbarer zu machen, hatte fie Palmerfton ohne Bor: 
wiſſen der Dänen verändert und in abgeſchwächter Form den deutfchen Cabineten 
nitgetheilt. Als Bunfen jpät genug bemerkte, daß er in der Sache ganz ge 
täufcht worden fei, gejtand ihm Palmerfton zwar feine Fälſchung der urfprüng- 
Iihen Anträge Dänemarks ein, verlangte aber dennoch, es müſſe Deutfchland 
die von den Dänen eingefhobenen Worte in der englifchen Formulirung ſchon 
deshalb annehmen, um das Cabinet nicht zu fompromtittiren. 
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Alle diefe fichtbaren Intriguen bewirkten, daf die deutjche Sache um die 
Mitte März diplomatifch nicht unvortheilhaft zu ftehen ſchien. Die Friedens- 
liebe Deutjchlands und ſelbſt der ſchleswig- holſteiniſchen Negierung ließ ſich 
nicht wohl in Zweifel ſetzen. Einer geſchickten und energiſchen Geſchäftsführung 
hätte es, wie im Jahre 1864, ſchon damals gelingen müſſen, den Beweis der 
Hartnäcigfeit und der Friedensftörung gegen Dänemark zu erbringen und die ver— 
ittelnden Mächte zu nöthigen, fih gegen die däniſchen Prätenfionen auszuſprechen. 

Ohnehin waren felbft die Fremde Dänemarks der bramarbafirenden 
Haltung des dortigen Cabinets in Bezug auf die Waffenftillftandsfrage voll 
kommen müde. Schweden ließ eine fehr erufte Note nad) Kopenhagen ergehen, 
worin es erflärte, daß, wenn Dänemark den Waffenftillftand Fündige, es alles 
Unrecht auf feine Seite wälze, und daß «3 ſich alsdann aller Verpflichtungen 
frei erfläre und nicht zu Hilfe kommen werde. 

Auch die Ruſſen fanden ſich nachgerade beftimmt, den ungalanten Schüg- 
ing zu ermahnen. Brunnow hatte wenigftens fowohl Bunſen, als Palmerfton 
erHlärt, daß er eine Auffündigung des Waffenftillftandes auf das Höchſte miß— 
billigen wiirde und daß er den Dänen gejagt hätte, fie verditrben dadurch thre 
Sache volltommen, da hierin eine Kriegserflärung und Aggreffion läge. 

Aber felbft für ſolche günftige Momente hatte man in Berlin damals fein 
rechtes Verſtändniß. Man hörte von dort immer nur von dem Beftreben, den 
Krieg um jeden Preis zu vermeiden, Die Hinderniffe des Friedens, melde 
angeblich nur von Schleswig-Holftein und Frankfurt herrühren jollten, wurden 
in manden Seifen der preußifchen Nefidenz ganz befonders übel beurtheilt 
und als eine traurige Confequenz der politifchen Entfittlihung, des Verfalls 
der Unterthanentrene, des demokratiſchen Unweſens, und wie die Lieblingsphraſen 
alle heißen mochten, bezeichnet. 

Es liegt mir fern, ein vollftändiges Bild der Verhandlungen zu entwerfen, 
in welchen von Seite Preußens ſtets zur volliten Nachgiebigteit gebrängt worden 
mar. Bunſen jelbft geriet) in ſolchen Zorn, daß er die Rolle, welche Deutjch- 
land fpielte, eine tief erniedrigende nannte und von Preußen ohne Schen be— 
hauptete, es hätte ſich bereit3 um alles Anfehen in der Welt gebracht. 

Es miirde mid) von den Zweden meiner Darftellung zu weit abführen, 
wenn ich Schritt für Schritt da8 Verhalten der Mächte gegenüber dem kriegs- 
luſtigen Dänemark ſchildern wollte: wie diefelben fich ſchließlich darein fanden, 
daß der ungebärdige Schügling auf feine eigene Fauft den Waffenftillftand 
kündigen durfte, wie fie das däniſche Cabinet zu beſtimmen fuchten, mit den 
Feindfeligkeiten wenigftens bis zum 15. April inne zu halten, wie fie ſich endlich 
damit befriedigten, daß eine Waffenruhe bis zum 10. April verfprocden wurde 
und wie fie aud) noch hierin von dem Heinen Staate getäufcht worden waren, 
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indem derſelbe den Krieg ſofort nach Ablauf des Waffenſtillſtandes ſchon am 
26. März erklärte und die Feindſeligkeiten am 3. April eröffnete. 

Alle dieſe für Deutſchland, wenn auch nicht eben ehrenvollen, fo doch in 
gewiſſem Sinne vortheilhaften Umftände waren in der zweiten Hälfte des 
März in’ London fo deutlih zu Tage getreten, daß keine Macht auch nur ent⸗ 
fernt an eine Unterftügung Dänemarks in diefem Augenblide denken konnte. 
Man hatte gemeint, daß das Ffleine Königreich, welches den „Gernegroß“ zu 
fpielen anfing, feine mächtigen Freunde aufrufen werde, um bei ihnen gegen 
die aggreffiven Tendenzen Deutfchlands und Preußen? Schuß zu ſuchen, aber den 
Krieg, welchen es jet zu beginnen im Begriffe war, konnten doch auch feine 
Gönner nur als Verwegenheit bezeichnen. 

In Kopenhagen muß man aber über die Berliner Verhältniffe faft beſſer 
unterrichtet gewefen fein, als in Frankfurt und in Süddeutfchland, wenn man 
dent Berfahren der dänifchen Regierung auch nur die mindefte Beſonnenheit 
beifegen ſoll. Ich ftelle zwar nicht die Behauptung auf, daß in Preußen 
irgend ein Mann den Dänen entgegenzufommen beabfichtigt hätte, aber mas ich 
bald nachher perſönlich ſah und erfahren jollte, zeigte wenigftens, daß eine Art 
von präftabilirter Harmonie zwifchen den beiderfeitigen Kriegsgöttern vorhanden 
Ihien, gleichwie in der Iliade fih die Olympiſchen untereinander verabreden, 
während um Troja der Männerlampf mwogt. 


Ueber die Lage der Dinge in London am 31. März 1849 Tann id) 
mir nicht verjagen, einen intereffanten Bericht Sammer bier zum Schluffe 
des Capitels beizufügen: „Das dänifche Ultimatum kam erft vorgeftern Abend 
jpät in Bunfens Hände und erft, nachdem die für die Annahme gefegte 24 ftün- 
dige Frift abgelaufen war. Bei dem drawing-room am 29. d. M. hatte fi 
Graf Reventlom gegen Bunfen geäußert: er habe den Courier, der die Antwort 
DBunfens, oder vielmehr die Annahme des Ultimatumd nad Kopenhagen zurüd- 
bringen follte, 6i8 zum änßerften Termin zurüdgehalten.“ 

„Erft dadurch erfuhr Bunſen etwas von der Eriftenz diefes Ultimatuns, 
wandte fih dann an Lord Palmerfton und da ftellte es fich heraus, daß biefer 
das Ultimatum, ohne es gelefen zu haben, fehon tiber 24 Stunden befefien 
hatte, die 24 Stunden, in denen Bunfen antworten follte. Denn die begleitende 
an Lord Palmerfton gerichtete Note erklärt: Man habe die Zeit genau fo bes 
rechnet, daß der Courier, der dieſes Ultimatum gebracht babe, mwenn in 
24 Stunden die Annahme desfelben durch den deutſchen Benollmächtigten ges 
jhehe, früh genug zurüdfehren werde, um den Ausbruch der Feindfeligkeiten 
zu verhindern. Lord Palmerfton fchidte diefe Note mit dem als Contreprojeft 
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bezeichneten Ultimatum Bunſen am Abend des 29. zu, jedoch ohne formell als 
vermittelnde Macht die Annahme defjelben zu empfehlen.“ 

„Ih fand das Ultimatum geftern Morgen bei Bunfen vor. Sein Uns 
mohljein hatte ſich leider fo fehr verfchlimmert, daß ich fait für feine Feſtigkeit 
beforgt wurde. Dazu Fam, daß eine jener amıtlich-vertrauten Depefchen des 
Grafen Arnim an diefem Morgen eintraf, die nicht gerade geeignet war, Bunfens 
Muth zu heben. Diefe letzte Depefche, welche durch einen Feldjäger überbracht 
murde, enthielt Folgendes: „Es habe ihn, Grafen A., ſehr verwundern 
mäüfjen, daß Bunfen nad) den legten Nachrichten das Protokoll vom 13. d. M. 
noch nicht ımterzeichnet habe, er hoffe indeß, daß dies nunmehr gefchehen fein 
werde. Sollte dies noch nicht fein, fo werde man gezwungen werden, das 
hiebei folgende däniſche Ultimatum anzunehmen.“ 

„Obwohl ich mic) ziemlich verfichert halten konnte, daß Bunfen nicht weichen 
merbe, ging ich doc) noch zu Baron Stochmar und Dr. Meyer, um fie zu bes 
fimmen, ihn bei feinen früheren guten Vorfägen feftzuhalten. Erſterer ift für 
Bunſen Autorität, Letzterer vermag viel über ihm durch feine zwanzigjährige 
Freundſchaft. Beide haben ihn davon abgerathen, ſich irgendiwie auf eine Dis- 
Auffion über das Ultimatum einzulaffen.* 

„Noch geftern ift die Note an 2. Palmerfton abgegangen, wodurch Bunfen 
es ablehnt. Er erklärt im derfelben, nicht berechtigt zu fein, es anzunehmen. 
Ueberdies fügt er hinzu, fei es unerhört, einen 24 ftündigen Termin für die 
Erwägung eines folchen Ultimatums zu jegen, namentlich wenn man wife, daß 
der Bevollmächtigte dariiber nicht inftruirt fein könne. Werner ſei es auffallend, 
in einem jolchen Protofolle im Grunde den Frieden und nicht deſſen Prälimi- 
marien machen zu wollen, wie dies durch die Bejegung Schleswigs gegeben fein 
werde.“ 

„Diefe Note verräth übrigens gerade Fein großes Selbftgefühl, wie denn 
die unglüdliche Aeußerung darin vorlommt, daß Deutſchland im Frieden über 
die fünftige Geftalt der Dinge in Schleswig das Einzelne nicht feftfegen, fon- 
dern ſich nur mit der Feftftellung der Bafis begnügen wolle.“ 

„Indeſſen die Bunſen'ſchen Noten werden regelmäßig von Palmerfton, der 
ſich über ihre Zahl und Länge beklagt, nicht gelefen.* 

An das preußifche Minifterium berichtete Bunfen gleichfalls noch geftern 
und zwar: Seine Stellung als Bevollmächtigter der deutſchen Centralgewalt 
jet noch diefelbe. Dieſe habe ihm ausdrücklich verboten, Art. 3 des Prototolls 
vom 13. d. M. anzunehmen, aljo könne an die Annahme des Ultimatum gar 
nicht gedacht werden.“ 

Ich bemerfe übrigens noch, daß Bunſen, der die Dinge überhaupt leicht 
etwas perſonlich ninumt, meint, daß die Dänen durch das Ultimatum ihm nur 
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hätten bange machen wollen, und daß an den Ausbruch der Feindſeligkeiten 
nicht zu denken ſei. Ich finde keinen Anlaß, dieſe Meinung zu beſtreiten.“ 

„Arnim'ſche Depeſchen werden auf Bunſen nicht leicht Einfluß haben, ihn 
von klarer Pflicht gegen die Centralgewalt abzubringen, ſelbſt wenn er auch an⸗ 
nimmt, daß dieſe Depeſchen nur die Geſinnung des Königs ausdrücken. Wie 
es wird, wenn der König erſt ſelbſt an ihn ſchreiben ſollte, weiß ich nicht. 
Sch fürchte, er wird nicht beſtändig bleiben. Daß aber vom König nad) Aus- 
bruch des Krieges Alles angewandt werden wird, um raſch einen Frieden her⸗ 
beizuführen, ift hier Niemand zweifelhaft.“ 


Drittes Sapitel. 
Der Krieg des Jahres 1849, 


Im Taufe der Verhandlungen über Frieden oder Waffenftillftand während 
des Winterd 1848/49 war man auf allen Seiten im höchſten Grade intercffirt, 
zu erfahren, wie es mit der ſchleswig-holſteiniſchen Milttairmacht ftände. Man 
hörte viel von der Xhätigfeit des fchleswig-holjteinifchen Kriegsdepartements 
und die momentane Popularität des Namens Bonin forgte dafür, daß man 
im hohen Norden des deutjchen Reichs die höchſte Meinung von diefem Heere 
begen zu können glaubte. 

Genauerer Einblid in die militairifchen Verhältniffe der Herzogthüimer war 
indeflen geeignet, die Sache weniger glänzend erfcheinen zu laffen. Sprachen 
die den Herzogthümern wohlgefinnten Blätter leichtfertig genug von einer Armee 
von 25—30,000 Mann, melde die Dänen bereit finden würden, fo wurden 
auch in der Paulskirche in Frankfurt bei jeder Gelegenheit fehr übertriebene 
Hoffnungen in Betreff der fchlegwig-holfteinifchen Kriegsmacht erregt. 

Die eigene Regierung des Landes hatte auch ihrerfeitS ein Intereſſe, die 
Stärfe und Augrüftung der Armee jo günftig als nur möglich zu bezeichnen, 
einerfeit3, um den Muth im eigenen Lande zu heben, andererfeitS, um den 
diplomatischen Forderungen möglichiten Nachdrud geben zu können. Dennoch 
lauteten ihre offiziellen Mittheilungen bei weiten befcheidener. 

In einer aus ſchleswig-holſteiniſchen Regierungskreiſen ftammenden Auf: 
zeichnung, die mir vorliegt, ift die effektive Stärke der Armee auf 19,503 be- 
ziffert, hierunter find 3,729 zur Reſerve beurlaubt. 3,500 Mann follten zum 
10. März und abermals 3,500 zum 10. Mai ausgehoben werden können. Im 
diefer Gejammtziffer war aber auch ſchon die Artillerie begriffen, welche 
3000 Mann ftarl war, und 6 vollftändige Batterien darunter zwei 124, eine 
veitende und 8 Zußbatterien, jede zu 8 Geſchützen. Cavallerie fehlte gänzlich. 
Im Januar ftanden in Schleswig, um diefen Mangel zu deden, noch zwei 
Schwadronen Hanfeaten, welche jedoch, in Folge der Reclamation Dänemarks, 
zurüdgezogen worden waren. 
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Da die Ausrüftung der Armee noch fehr vieles zu wünfchen i 
fo griff man nicht zu niedrig, wern man annahm, daß Bonin nah A 
Malmoeer Waffenftillftandes im leinem Falle mit mehr als 15,000! 
Feld erfceinen konnte. Dan mag darnad) ermefjen, wie wenig ſtich 
Hoffnung war, daß fih Schleswig-Holftein felbftftändig gegen Dänı 
haupten werde. 

Stodnar und vor allem Bunfen hatten in London das Vorurthei 
die Schleswig- Holfteiner könnten durch ihre eigene Kraft zum Ziele 
Allerdings waren beide Staatsmänner zu genau unterrichtet, um ein 
ſchätzung der ſchleswig- holſteiniſchen Wehrkraft in dem Maße zu Kult 
dies in den liberalen Kreifen Deutfchlands üblich war; aber es war « 
politifcher Fehler, in diefem Punkte auch nur den leifeften Irrthum beftehen 

Bei der Centralgewalt in Frankfurt hatte man fi glüdlicherm 
Tauſchungen diefer Art hingegeben. Der General von Peuder war 
zu ernfter und gewiegter Militair, als daß er die Nothwendigkeit verfa 
eine anjehnliche Zahl von Reichätruppen nad) den Herzogthüimern zu 

Ohne fi durch die Friedensunterhandfungen irre machen zu laflı 
im Kriegsminifterium rechtzeitig und fleißig vorgearbeitet, um beim 
des Waffenftillftandes eine Invafion der Dänen zu verhindern. € 
3. März hatte das Reichskriegsminiſterium die von den einzelnen Bun’ 
zu ftellende Truppenanzahl firirt und die Liften überall hin im gri 
heimniß verfendet. 

Die Gefammtftärte der nach Schleswig beorderten Armee betru 
Mann. Coburg und Gotha ftellte ein Bataillon von 800 Mann, wı 
Marſchbefehl von Frankfurt am 11. März erhielt und am 24. die € 
fhreiten und in Altona einzutreffen hatte. Die weiteren Ordres fo 
von dem Oberbefehlshaber der gefanmten Truppenmacht dem Batı 
theilt werden. 

Zum Ober-Commanbanten ber zur Bildung einer Operations-I 
ftimmten Reichstruppen war am 17. März der fommandirende Ge 
Königl. Preuß. Garde-Corps, Generallieutenant v. Prittwig und zum 
Generalſtabs der Generalmajor v. Hahn ernannt worden, welcher fi i 
Eigenfhaft auch im verflofienen Jahre bei dem damaligen Oberbef 
General v. Wrangel befunden hatte. 

Wenn diefe Anordnungen ein vollftändiges Zufammengehen und 
Einverftändniß zwifchen der Gentralgewalt und der preußiſchen Regieri 
deſtens in militairiſcher Beziehung, vorausfegen zu laſſen ſchienen, | 
auch die Wahl eines Mannes, wie Prittwig, die Hoffnung, daß der Krieg e 
und ernftliher geführt werden wirde, al3 im früheren Jahre. 
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In jener Zeit nun, als die Mobilmachung der deutſchen Bundestruppen 
in Frankfurt befehloffene Sache war, ließ ich neuerdings bei dem Reichskriegs-⸗ 
minifterium in Erinnerung bringen, daß ich eine militairifche Verwendung ſuchte 
und am dem bevorftehenden Feldzuge Theil zu nehmen wünſchte. Ich Hatte 
dem Minifter v. Stein, der im März ohnehin nach Frankfurt gegangen war, 
aufgetragen, dieſe meine Angelegenheit forgfältig ins Auge zu faffen; und obwohl 
ich wußte, daß mein alter und beforgter Staatsmann nur ungern feinen Landes- 
herrn ins Feld ziehen ſah, fo zweifelte ich dennoch nicht, daß er fi zur Er- 
reichung meines Zwedces alle Mühe gegeben Haben werde. Allein Herr v. Stein 
fand Schwierigkeiten, welche er erſt nur unbeftimmt andentete, die aber nachher in 
die Formel gefaßt wurden, daß es bei dem Umftande, als fo ſehr viele ältere 
Generäle zu berüdfichtigen wären, äußerst ſchwer fei, mir eine meinem Nange 
entfprechende Stellung bei der Armee in Schleswig-Holftein anzubieten. 

Ob man einem Fürſten, defen deutſche und populäre Richtung befannt 
mar, einen größeren Wirkungsfreis aus politiſchen Gründen verfagte, vermag 
ich nicht zu behaupten; zur Charakteriftit der Situation kann ich mir aber nicht 
verfagen, die entjcheidende Anfrage, welche Minifter von Stein am 18. März 
endlich am mich richtete, hier wörtlich mitzutheilen: 

„Euer Hoheit haben auf meine dieſer Tage unterthänigit vorgetragene Anz 
frage wegen eines allenfalls an Höchftdiefelben zu übertragenden Militair- 
Commando's mir noch feine Nejolution zugehen laſſen und fehe ich mich ges 
nöthigt eine Eftafette mit gegenwärtigem Bericht abzujenden, indem ſoeben 
General v. Peuder bei mir war und mir folgende Eröffnung machte: Es fei 
thunlich, Euer Hoheit ein Commando bei der Armee in Schleswig zu geben, 
doch nur das über die fünf thüringiſchen Bataillone: Weimar, Meiningen, Alten: 
burg, Neuß und Coburg-Cotha; er müſſe aber, um dies bewirken zu können, 
Hödjftdero Erklärung darüber haben, daß Euer Hoheit überhaupt ein Commando 
in diefem Kriege wünſchten und daß Höchftdiefelben nicht Anfpruch machten auf 
ein foldes, wie es Ihre Stellung als General eigentlich bedingt.“ 

„Wenn ich nun auch nicht im Zweifel darüber bin, daß Euer Hoheit ein 
folches Commando im gegenwärtigen Augenblid nicht annehmen können, da zu 
deſſen Uebernahme ſich 100 Erfagmänner finden, während Höchftdero Berufs: 
pflichten als Herzog von Eoburg-Gotha gerade jet, wo es fid) darum handelt, 
die deutjche Berfaffung und in ihr das Verhältniß der Einzelftaaten feftzuftellen, 
mo die Vereinigungsfrage zwiſchen Coburg und Gotha entjchieden werden foll, 
wo die Landtage beider Herzogthüimer im voller Thätigfeit find, am feinen 
Andern übertragen werben fünnen, fo bin ich doch verpflichtet, die Aeuferung 
des Kriegsminifters jo ſchnell wie möglich zu Höchſtdero Kenntniß zu bringen.“ 

„Die wohl mit einigen Worten des Dantes zu verfnüpfende Ablehnung 
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wird Euer Hoheit minder ſchwer werden bei der Erwägung, daß Sie doch ſehr 
leicht unter das Commando des heſſiſchen Generals Spangenberg geſtellt werden 
könnten und daß das Höchſtdenſelben gebotene Commando ein ſolches iſt, welches 


auch ein Obriſt führen kann.“ 
’ ’ Berehrungspollit 


v. Stein. 
Frankfurt, 18. März 49, Mittags 1 Uhr. 


Es war deutlich genug zu fehen, daß man in Frankfurt wenig Geneigtheit 
hatte, meinen Wünfchen zu entfprechen, aber ich war fofort entfchloffen, auch unter 
diefen Umftänden die Anträge des Kriegsminiſters ohne Bedingung zu acceptiren. 
Ich fandte den Rittmeifter v. Fritſch, denfelben, welcher als General 1866 die 
ſächſiſche Cavallerie in fo vorzüglicher Weife befehligte, nach Frankfurt, um die 
Angelegenheit zum Abſchluß zu bringen und traf zu Haufe alle Vorbereitungen, 
um nad) entjprechender Ordnung meiner Regierungspflichten ungefäumt zur Armee 
abgehen zu fünnen. Die Motive meines Entjchluffes, der von der Bevölkerung 
mit ebenfo großem Jubel, als in Regierungsfreifen, nicht nur meiner eigenen 
Länder, fondern auch anderwärts mit kritiſchen Geitenbliden aufgenommen 
worden war, habe ich meinem Bruder mit gewohnter Offenherzigfeit dargelegt: 

„Ich ſchrieb Dir bereit3 im legten Herbit, daß mir die Gentralgewalt das 
Anerbieten geftellt hat, im Fall der Noth ein Commando zu übernehmen. Ich 
ging damals ſchon daranf ein, indem ich wohl vorausfah, daß die Hauptent- 
heidungen mit dem Degen in der Hand erfolgen werden. Die Zeiten find 
nicht befjer geworden, fondern ſchlimmer. Das deutjche Volf hat weder Kraft 
noch Energie in feinen Innern, e8 weiß weder, mas es will, noch was es fol. 
Die Fürften find zwar noch auf ihren Thronen, fie liegen aber bereit3 wieder 
in den Banden der Cabinet3- und Hofintriguen. Für uns Kleine hat man 
ganz bejonder3 wenig Gutes im Schilde.“ 

„Die eigenen Ständeverfammlungen arbeiten gewaltig an dem Selbftmord, 
und die größeren Staaten legen Schlingen und ftellen Fallen in Menge, um 
die hohen Herren zu fangen. In diefem unerfreulichen Zuftande ftellte in dieſem 
Augenblid die Ceutralgewalt durch das Reichskriegsminiſterium die Anfrage an 
mich, ob ich in dem Feldzug gegen die Dänen da Obercommando über unfere 
thbüringifchen Contingente übernehmen wolle.“ 

„Ein jeglihe8 andere Commando diefer Art würde ich abgelehnt haben, 
dieſes konnte ich nicht von der Hand meifen, indem es bei der Tage unferer 
Staaten darauf anfommt, die Executive felbft in der Hand zu behalten. Ich 
will bier feine politifchen Gründe auf: und anführen, indem Du, wenn Du die 
deutjchen Verhältniſſe richtig beurtheilft, nur meine Anfichten theilen wirft. Ich 
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habe geftern Abend die Ordre zum Eimüden erhalten und konnte erft heute 
deswegen unferen Ständen die Ueberrafhung damit machen. Auf beifiegendem 
Zettel habe ich mich bemüht, jo wörtlich als möglich meine Worte an die Ab- 
geordneten wiederzugeben, Dur wirft daraus entnehmen lönnen, wie ich denfe*)." 

„Die Abgeordneten nahmen zu meiner großen Freude die Sache mit wirt 
lichen Enthufiasmus auf. In der ganzen Stadt, welde natürlich erft feit 
wenig Stunden im Beige diefer Nachricht ift, erregt fie auch mehr Begeifterung 
als Klage. Ich werde in den nächſten Tagen Alles hier ordnen, gehörige In— 
firuetion ausarbeiten. Der Tag meiner Abreife ift noch nicht bejtimmt. Ich 
werde als fächfifcher General das Commando führen und habe mir aus 
unferer Armee ſelbſt einen Generalſtab gewählt, der audgezeichnete Männer 
umfaffen wird.“ 

„Den Fall des erblihen Kaiſers hatte ich mir erwartet und fo befinden 
mir uns wieder vis-A-vis de rien. Man fann uns nur bedauern, daß wir 
von Narren und Böfewichtern jest abhängen. Schon oft hab’ ich mit fehn- 
füchtigen Blicken nad) Euch geſchaut; wir könnten gefunden Verſtand und be 
fonders eine Flotte jegt brauchen, noch mehr aber Geld.“ 

„Ich führe fo eigentlich mit Dänemark ſelbſt Krieg, indem ich nebenbei 
auch noch die Verpflegung von hier aus beforgen muß, mas unfere Länder 
nicht aushalten können. Der Krieg hat nirgends große Sympathien, im 
Neich nennt man die Neichstruppen Stranbläufer und in Schleswig will man 
von den Deutjchen nichts wiſſen.“ 

„Demohngeachtet kann man fich nur dazu gratuliren, indem unſere Truppen 
hier, wie überall nur durch die Feuerprobe wieder gebefjert werden können. 
Die „Rothen“ haben fie alle furchtbar unterwühlt, und ic) dankte dem Himmel, 
als ic die Unfrigen geftern mit dem Dampfwagen abfahren ſah. Num muß 
ich für heute fließen. In wenig Tagen ein Mehreres.* 

Für die Stimmung und Situation war mein nächſter Brief von Hamburg 
am 31. März bezeichnend und fo mag er gleich hier noch Platz finden: 

„Ich jchreibe Dir ſchon von hier, um es Dir möglich zu machen, wenn 


*) 2eider ift mir dieſe Heine Aufzeichnung verloren gegangen. Meine Proklamation 
vom 24. März: An die Bewohner des Herzogthums Goburg-Gotha lautete: „Ein ernfter 
verhängnißvoller Augenblid drängt Mic, geliebte Landsleute, an Euch diefe Anſprache 
zu richten“ zc. und ſchloß: „Landsleute, wenn auch bewegt, doch mit männlichem Mute 
und vollem Vertrauen auf bie Gerechtigkeit der Sache, ber Ich zu dienen berufen bin, 
verlafje ich den heimiſchen Heerd und Alles, was meinem Herzen am nächſten fteht, um 
unter den Reihen eurer Söhne als deutſcher Krieger mit zu Fimpfen für Deutſchlands 
Ehre und Deutſchlands Größe. — Landölente! euch allen reiche Ich die Hand zum hetz · 
lichen Abſchied — auf bafdiges und — wolle Gott — freudiges Wiederſehen.“ 
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Tu mir Nachrichten zulommen lafien will, mein Hamptgnartier zu fine 
sreilih mußt Du die Karte zu Hilfe nehmen. Ich werde im der rechten Fluke 
der Hanptarmee eine and neun deutſchen Contingenten comkimirte Brigade ven 
chngefähr 10 00 Mann, wie ich hoffe, commandiren. Ich ſtehe ganz Helm 
zwifchen Cderuförde und griedrihsort, um, werm ed, was wir jehr münchen, 
zum Schlagen kommt, die Dänen am Landen zu verhindern Die Truppen je 
voller Begierde und es fehlt nur noch der Feind.“ 

„In Berlin, wo ich geitern war, mil man vom Kaiſer der Teutichen 
nichts wien. Was fol daraus werden? Bei und habe ich Alles im Frenden⸗ 
tanmel der Verfaſſung verlaffen. Vor wenig Etumden bin ich erft bier ang 
fonmen, wo es wirklich reizend ift. Ich bin wohl, und glüdfich eimmal den 
Schreibtiſch und die einheimifchen Philifter im Rüden zu haben.“ 


ALS ich die voranftchenden Mittheilungen machte, war bereits in der Zu- 
fanımenfegung meiner Brigade eine Aenderung getroffen worden. Während 
diefelbe urſprünglich aus den thüringifchen Contingenten, dann einer Batterie 
Hefien, einer Batterie Naſſau und den beiden hanſeatiſchen Echmadrenen ke 
ftehen follte, wirden auffallendermweife die Bataillone Weimar und Altenburg 
Diefem Verbande entnommen und dur ein Bataillon Würtemberger und em 
Bataillon Baden erfet. 

In meiner Eigenfchaft als königlich fächfifcher General erbat ich mir, da 
hierüber weder von Frankfurt, noch von dem Höchftcommandirenden der Armee 
eigens eine Verfügung zu erwirken war, von dem fächfifchen Krieggminijterium 
den Lberften von Treitfchfe zum Chef des Stabes und den Nittmeifter 
von Fritſch, ſowie den Hauptmann von Stieglitz zu Adjutanten für den bevor: 
ftehenden Feldzug, wozu der König von Sachſen die Genehmigung auf da3 
Freundlichſte ertheilte. Alle drei Offiziere kannte ich and meiner Dienftzeit bei 
der fächfiichen Armee als ausgezeichnete Männer, deren hervorragende militais 
riſche Eigenfchaften im Yanfe der Jahre zum ebenfo allgemeiner Anerkennung 
gekommen find, wie ihr perfünlicher Charakter eine wahrhaft freundfchaftliche 
Verbindung ermöglichte, deren ih mich auch fpäter und bis zum Tode diejer 
liebenswürdigen Kameraden ftet3 erfrente. 

Inzwiſchen waren nach dem Feldzugsplane die preußifchen und ſchleswig—⸗ 
holſteiniſchen Truppen nah Schleswig und Flensburg vorgefhoben worden, 
während die unbedeutenden Reichscontingente, welche meinem Commando unter: 
jtellt waren, zwiſchen Edernfürde und Sriedrihsort unter dem Namen einer 
Reſervebrigade aufgeftellt murden. 

Da zu derfelben die Würtemberger und Badenfer noch nicht geftoßen 
waren, jo befand ſich die Brigade vorerft in äußerft reduzirter Anzahl. Eine 
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Inſtruction für dieſelbe war vom General von Prittwitz erſt auf Andringen meines 
Stabes am 31. März von Gettorf erlaſſen worden und ich Hatte perſönlich 
von derjelben, als ich von Hamburg unmittelbar in das Hauptquartier abging, 
um mich bei dem Oberbefehlöhaber der Armee zu melden, noch Keine Senntniß. 

Bon Prittmig war am 1. April von Gettorf nah Schleswig aufgebrochen 
und ich traf ihn noch am Abend vor feinem Abmarſch von dort, fo daß fich 
Gelegenheit zu einer längeren Unterredung fand. ch beflagte ihm gegenüber 
fofort die mangelhaften Dispofitionen, die von dem Neich&minifterium getroffen 
worden waren, und legte mit Freimuth die Schwierigkeiten dar, in welde die 
Rejervebrigade fommen konnte. 

General von Prittwig Hatte mich fühl und mehr oder minder ironiſch 
empfangen. Er mwundere fich fehr, entgegnete er auf meine Klage, daß ich al? 
Neichögeneral nicht von Frankfurt her jpezielle Inftructionen erhalten und mit- 
gebracht, und er hätte in dem Glauben, daß died gefchehe, jo lange gezögert, 
beftimmte Anordnungen in Betreff der thüringifhen Contingente zu treffen. 
Jetzt fei die Sache aber geordnet und ich follte nach der Ordre de bataille 
da8 Commando der von ihm gebildeten Reſervebrigade führen, welcde freilich 
vorderhand fehr ſchwach fei. 

Auf mein Befragen, wo denn die Brigade fei, theilte er mir mit, daß fie 
bi8 jet nur aus drei Bataillonen Gotha, Meiningen und Neuß und einer 
leichten Batterie Naſſau beitände, und Neferveftellung bei Gettorf nehmen folle, 
welche es geftatte, den Punkten Edernförde, Friedrichgort und Kiel, je nachdem 
einer derfelben beſonders bedroht erfcheine, rechtzeitig Hilfe zu fenden. Wie 
natürlich mußte ich es fehr bedauern, daß diefe Aufgabe einer minimalen 
Truppenmacht geftellt fei und er verfprach mir, die badifchen und mürtember- 
gifchen Contingente in einigen Tagen nachzuſenden. 

Mein Mipmuth war deutlich genug und ich bemerkte, wie e8 mir an allen 
Mitteln fehlte und wie felbft für die wenigen Truppen nicht einmal eine Inten- 
dantur und Feine Lazarethe vorhanden fein. Meine gerechten Bejchwerden 
beantwortete General von Prittwig damit, daß er fich felbit tiber feine Tage 
zu beflagen anfing. 

Seine Stellung fei eine höchſt fehiefe und unerquidliche, indem dieſelbe 
weder den nichtpreußifchen NeichStruppen, noch auch der ſchleswig-holſteiniſchen 
Armee gegenüber Far bezeichnet und abgegrenzt fei. Der General von Bonin 
wolle fich nicht unterordnen und habe ihm nicht einmal die Ehre erwiefen, die 
von ihm ausgegebene Parole und fein Yeldgefchrei zu adoptiren; es müſſe dies 
zu allerhand Unzuträglichfeiten führen und werde mir auch felbft unbequem 
genug fein, da mir fchledwig-holfteinifche Truppen zugetheilt werden würden. 

Soviel Richtiges und Unerfreuliches nun auch in diefen von Prittwig ans 
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geführten Thatfachen liegen mochte, fo fonnte ich doch nicht zugeben, daß die 
mir zugedachte Pofition eine durchaus nothwendige gewejen wäre. Die ijolirte 
und rüdwärtige Aufjtellung, welche der Nejervebrigade angewiefen war, fchien 
mich während de8 ganzen Feldzugs zur Unthätigfeit verurtbeilen zu follen. 

Ich konnte nicht annehmen und drüdte dies auch aus, daß die im Norden 
von Schleswig ſich jammelnde däniſche Armee fih in der Weife zerfplittern 
würde, um wichtige Operationen im Süden vorzunehmen. Wären aber joldhe 
wirklich zu erwarten, alsdann müßte ich geftehen, jei den Neichötruppen unter 
meinem Commando eine Aufgabe geftellt, welche nach der Natur der Sache 
und der geographifchen Tage der mir zur Bertheidigung angewiejenen Punkte 
mit einer fo geringfügigen Macht kaum zu erfüllen wäre. 

General von Prittwig gab zu, daß meine Stellung unter Umftänden allerdings 
ſehr wichtig und fchwierig werden könne, aber, fügte er mit aller der Jronie, 
welche er jedesmal bei der Erwähnung der Refervebrigade zeigte, Hinzu: man 
babe mir und den Reichstruppen gerne eine große Aufgabe anvertraut, damit 
wir unfere Tichtigfeit und Gefchidlichkeit vor aller Welt bdofumentiren 
könnten. Im Laufe feiner halb ernithaften, immer aber höchft verbindlich klin⸗ 
genden Reden lich er das Wort fallen, daß wahrfcheinlich gerade von uns ber 
erfte Schuß in dem Kriege fallen werde. 

Mir war diefe Bemerkung in jenem Augenblide ebenjo unverftändiih, als 
fie mir nach viermal 24 Stunden auffallend und feltfam erfchienen war. Wußte 
von Prittwig alfo, was un in der Stellung von Edernförde bevorftand? Und 
hatte er fih in ein Geheimniß gehüllt, welches ung verhängnißvoll werben 
fonnte? 

Jedenfalls zeigte fich in diefer ganzen Unterredung, daß die ReichStruppen 
von dem preußifchen General nun einmal mit befonderen Maßen behandelt und 
gemeffen wurden. Sch ſuchte nur noch über meine Stellung in politifcher Be 
ziehung Far zu werden, indem id) um die nöthigen Snftructionen für meine 
Beziehungen zur Landesregierung umd zu dem ſchleswig-holſteiniſchen Kriegs» 
departement bat. Hierin, erklärte mir der Oberbefehlshaber, follte ich ganz 
freie Hand haben, unmittelbar mit der Statthalterfchaft in allen Landesange- 
legenheiten zu verhandeln und zu verkehren. 

Was die Befagungen von Kiel, Edernförde und Friedrichsort betreffe, fo 
feien diefelben aus ſchleswig'ſchen Reſervetruppen gebildet und verftände es ſich, 
daß diefelben meinem Commando unterjtellt werden müßten; doch feien die 
Meinungen über die Stellung der ſchleswig-holſteiniſchen Armee zwifchen dem 
Kriegsdepartement und dem Obercommando eben fehr getheilt. 

Damit endete die Unterredung mit dem Übergeneral, melde mich mit 
wenig Befriedigung und Hoffnung auf die nächſte Zukunft bliden ließ, inden 
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ich das Gefühl hatte, daß man hier vor Geheimniſſen, unklaren Aufträgen und 
unſicheren Zielen ſtände und daß der Kobold, welcher im Märchen mit dem 
Bauer aus dem verbrannten in das neuerbaute Haus gezogen war, auch in der 
Politik nur die diplomatiſchen Kanzleien mit dem Feldlager vertauſcht hatte. 

Am folgenden Tage, den 2. April, ritt ich von Schleswig nach 
Gettorf, wo ich das Commando der Truppen perſönlich übernahm und mein 
Hauptquartier aufſchlug. Die Reichstruppen hatten bis dahin die Avantgarde 
gebildet und waren jetzt in die Cantonnements ihrer Reſerveſtellung zurüdge- 
nommen worden. 

Es war Montag in der Oftermode. 

Am Dienftag den 3. wollten die Dänen die Feindfeligfeiten zu Waſſer und 
zu Lande beginnen, umd ich fuchte daher die nächſten Tage zur Necognogcirung 
der Stellungen und zur Befichtigung der Orte Edernförde, Kiel und Friedrichs— 
ort bejtmöglichft auszunützen. 

Bon der fchleswig-Holfteinifchen Regierung waren allerdings mancherlei 
Bertheidigungsmaßregeln, aber in jeder Beziehung ungenügend getroffen worden. 
Die in den genannten Orten befindlichen Truppen waren ausfchlieglich Rekruten. 
Was die localen Berhältniffe anbelangte, fo waren zwar die genannten Haupt- 
orte untereinander, ſowie auch mit Gettorf und der Feſtung Rendsburg, welche 
unter allen Umftänden eine fichere Rüdendedung darbot, durch fehr gute Straßen 
verbunden, aber im Ganzen bot daS Terrain, welches von der Refervebrigade 
bejest war, für militairifche Evolutionen große Schwierigkeiten dar. 

Wald und moorige Flächen, zwifchen denen jedes kleinſte Fleckchen Erde 
fleißig bebaut ift, wechjeln bier ftct8 miteinander ab. Zahlreiche Gräben und 
Dämme, bewachſen mit verfchiedenen Arten von Strauchhölzern, fowie die forg- 
fältig gepflegten Heden (Knid3) und Zäune zur Abgrenzung de3 Eigenthums 
durchziehen das Land. Diefe VBodenverhältniffe erfchwerten die Bewegung 
größerer Truppenabtheilungen; felbft Infanterie vermochte die von Dämmen 
und Gräben eingefchlofjenen Feldflächen, die man bier „Koppeln“ nennt, nur 
ſehr mühfam zu durchſchreiten; Neiterei und Artillerie waren jederzeit aus—⸗ 
Tchließlich auf die gebahnten Wege gemwiefen. 

Die Formation der Küfte war den LTandungsverfuchen der Dänen außer: 
ordentlich günftig, denn die vielen bewaldeten Buchten und Landzungen hätten 
eine weit bedeutendere Macht als die meinige erfordert, wenn alle Bunte ge- 
fihert fein follten. | 

Auch die Einquartierung hatte ihre großen Schwierigkeiten, ſowohl in 
Bezug auf die Erhaltung der Disziplin, wie auch in Rüdfiht auf raſche Alar— 
nirung und Sammlung Die Ortfchaften liegen vereinzelt und die Gehöfte 
zerftreut in dem Lande. Die Vereinigung eines Bataillon, trogdem, daß auf 
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einzelnen Höfen oft ganze Compagnien untergebracht werden konnten, erforderte 
nicht ſelten zwei und mehr Stunden Zeit. 

In Eckernförde und von da ab ſüdlich, im däniſch Wold, waren die Be- 
wohner, deren fernige, gefunde und liebenswürdige Natur man von Tag zu 
Tag mehr fchägen lernte, mit Leib und Seele der deutfhen Sache ergeben. 
Gie betrachteten den Krieg als in ihrem Intereffe geführt und ertrugen die 
Opfer mit freudigem Muthe, fo groß diefelben auch fein mochten. 

Nördlih von Edernförde dagegen, im Schwanfen und in Angeln, an den 
Ufern der Sclei, war man der deutfchen Sache weniger ergeben und die 
Dänen batten dort unter den Landbewohnern und insbefondere unter den 
Sciffgleuten viele Freunde, welche auh in ausgedehnteftem Maße Kundfchafter- 
dienfte beforgten und den dänischen Schiffen genaue Mittheilungen machten. 

Was ich an Vertheidigungsmitteln vorfand, glaube ich bier aus den mili- 
tairiichen Akten, welche mein Adjutant, Hauptmann von Stieglig, fpäter in einer 
Ueberfiht zufammenfaßte, urkundlich anführen zu follen, da e8 gerade mit Rück⸗ 
fiht auf die al8bald folgenden Ereigniffe, an der Küfte von Edernförde, nicht 
an Tänfchungen darüber gefehlt hat, in wie weit die Schlewig-Holfteiner be- 
fähigt gemwefen wären, fich felbftftändig gegen Dänemarf zu behaupten. Ich 
glaube daher unparteiifch zu verfahren, wenn ich den trodenen Wortlaut jener 
militairischen Aufzeichnungen folgen laffe: 

1. Edernförde. Der Bufen von Edernförde wurde dur zwei Straud- 
batterien, die Nord» und Südbatterie, vertheidigt. Die erftere befindet fich bei 
Lonifenberg, etwa 20 Minuten von Edernförde entfernt. Sie war mit zwei 64 u 
eifernen Bombenfanonen, zwei 24 eifernen Kanonen, zwei 184 eifernen 
Kanonen armirt, zu deren Bedienung 40 ſchleswig-holſteiniſche Artilleriften bes 
ſtimmt waren. 

Die Clidbatterie liegt 5—600 Schritte von der Stadt und war mit vier 
18 1 eifernen Kanonen armirt, die Bedienung beftand aus einigen 30 ſchleswig— 
holfteinifchen Artilleriften. 

Hauptmann Jungmann, früher in königlich preußifchen Dienften, fpäter 
Inſtructor bei der türfifchen Armee, von welcher Beitimmung derjelbe nur feit 
einigen Wochen zurüdgefehrt war, befehligte diefe Artillerie, deren Mannfchaft 
meift aus Rekruten beftand. 

Ferner ftand in Edernförde, unter dem Befehle des Hauptmanns Irminger, 
das 3. fchleswig-holfteinifche Referve-Bataillon, welches nah Abzug einer nad) 
Sriedrichgort entfendeten Compagnie ohngefähr 600 Mann ftark war. Faft lauter 
Refruten, per Compagnie meiſt nur 1 Offizier. 

AL Stadtcommandant fungirte der fchleSwig = holfteiniihe Hauptmann 
Miegand, deſſen WirfungsfreiS der eines Ctappencommandanten war. Jeder 
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Commandant handelte im Uebrigen nach ſeinem Gutdünken, ein Vereinigungs⸗ 
punkt im Commando fehlte. 

2. Friedrichsort. In dieſer Feſtung waren 20 Geſchütze auf die Bettungen 
gebracht, meiſt 24 u eiferne Kanonen, nebſt vier 8O u eifernen Bombenkanonen. 
Die Befagung beftand auß der erwähnten Compagnie des 3. jchleswig-hol- 
fteinifchen Reſervebataillons und der nothdärftig ausreichenden Artilleriemanns 
Schaft. Der Föniglich preußifche Hauptmann von Thoſchesky war Commandant 
der Feltung. 

Friedrichsort gegenüber, auf dem nordöftlichen Ufer des Buſens bei Yaboe, 
befand fich eine offene Schanze, mit vier 18 1: eifernen Kanonen armirt, zu deren 
Dedung eine Compagnie des in Kiel ftationirten Reſerve-Jäger-Corps in den 
nahegelegenen Ortfchaften lag. Laboe ftand zu Friedrichsort in dem Verhältniſſe 
eines detachirten Forts. 

3. Kiel. Hier ftand ein jchleswig-hoffteinifches Jägercorps in der Stärke 
von 1000 Mann, befchligt von dem fchleswig-boffteinifchen Major von Redemann. 

Oberftlientenant Jeska war in ähnlicher Weife, wie Hauptmann Wiegand 
in Edernförde, Stadtcommandant in Kiel. 

Im Kieler Hafen befanden fi) das Kriegsdampffchiff „Bonin“ mit 6 Ka⸗ 
nonen, fowie 6 fertige Kanonenboote, je 2 Gefchüge führend. Diefe Schiffe 
ftanden unter der fogenannten Marine-Commijfion, deren Präfes der Ingenieur⸗ 
Major Jeß war. Bon diefer Marine-Commiffion war bei Düfternbroof 
20 Minuten von Kiel gegen Friedrichdort zu eine Strandbatterie, an der Welt: 
feite de8 Buſens, zu 4 Geſchützen eingerichtet und armirt worden. Lage und 
Einrihtung gaben das Bild einer Spielerei. 

In Rendsburg endlich war der königlich preußifche Major Schmidt Feſtungs⸗ 
Commandant, der fchleswig-holfteinifche Major Knobbe Stadtcommandant. Die 
Defagung, in ihrer Stärfe oft wechfelnd, beftand meiſt aus Mannfchaften des 
vom Oberſt von Fabricius commandirten ſchleswig-holſteiniſchen Reſervecorps — 
Stab Itzehoe — meiſtentheils Rekruten. 

Die Reſervebrigade endlich beſtand bei Uebernahme des Commandos am 
2. April aus: 

1 Bataillon Meiningen, Oberſt v. Buch und als zugetheilter Stabsoffizier 
der Erbprinz von Meiningen, 731 Mann, einquartiert in Alt und Neu Wittenbeck. 

1 Bataillon Gotha, Major v. Brandenſtein, 758 Mann, einquartiert in 
und um Gettorf. 

1 Bataillon Neuß, Oberft v. Heningen, 560 Mann, einquartiert in und 
bei Edernförde. 

1 Batterie Naffau, Hauptmann Müller. 

Wenn ich in Hamburg die Truppe, die zu meiner Verfügung fein würde, 
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ext 1,4) Menn ikägte, mie mon ib cu Dem mugerbeihen Priete om meinen 
Brıter einer, 'r moren nab menner Inter u Shlesemg Miete Erwartungen 
ieh: zufammenae'imrl;en Ale: in lem gereibnet, ich ich mi im meinem 
Esrmanster Gert uch den zrriiegenden Yüen cn der Syige ren 3515 Maxe 
Irtsrierie, 379 Men Amleie mr 4) Gefäpen, wege mob Der ordıe 
Ge Tatil» Die Icdlesmig- belieben Erntingente bürten beuzetreree irllen, 
benen cher gemftiermigen es erſi begrefuhb zn maben war. Daop fie worth 
zur Helerrebrizste gehörten un? meinem Crmm:nte mmertianten. 

nen wirt zugefteben, dag mm beibeiteneren Mineln nicht leicht u die 
Erfüllung einer Anigabe im Kriege geikrimen werben frımte, und ich mmmEte 
wirtl. B einen ſiarten Glauben an meinen Glüdsttern haben, men ich jene Acufe- 
rang bes Gencrals ren Prumrig reiht verfichen ice, daß Die Reĩervebrigade 
rislihenzeiie Eeftimmt Tem könnte, den er̃en Schrs zu thun. Was es aber 
auch mir Liefer geheinmigccllen Aabenung für ee Bemmtmiz haben mochte, 
ſeweit war fie mir rerftäntlidb, deß es hier auf die größte Rahtamteit anfam 
und daß ein Iergfältiger Kuntichaftertienft Roth ıbat. 

Zum Zmede ſchleuniger Benachrichtigung war berais? im Jahre 1848 rom 
Shmaniene Tiſtrikt bei Waabs über Ederntörde, Gertort nah Kiel md ven 
ta bis nah Schönberg ins Helfteiniiche eine eptiſche Telegraphenlimie errichtet 
worden, teren Knotenpunkt der Thurm in Genori Eilkete. 

Ein Bewohner Dieies Orts, der Tiichlermeitter Gallien, hatte fi das 
Verdienſt erworben, tiefen Telegraphenpunkt eingerichtet zu haben, welcher mir 
von unfbägbarftem Werthe war und den ich daher auf alle Weile verbeſſern 
ließ. Gallien Hatte auf dem an jich Ihen heben Thurme der Kirche ein Gerüſte 
von achtzig Fuß angebradt, fo dag man mit einem guten Fernrohr die Zee bis 
nah Alien Hin genau beobachten konnte. Dabei hatte aber Gallien mit Schwie⸗ 
rigfeiten zu fämpfen gehabt, welche wieder ein grelles Licht auf Die ſchleswig⸗ 
helfteiniichen Zuftände warfen; denn der Kirchenpatron auf Gettorf war der 
Yandjägermeifter von Ahleield, welcher, wie manche andere Herren vom Adel 
in jener Gegend, die boljteiniiche Bewegung für nichts als eine repubfifanifche 
Schilderhebung erachtete und dem Treiben höchſt unwillig zuſah. 

Es murde vorgegeben, dag Kirche und Thurm durd den Aufbau des 
Gerüſtes bedroht mären und fo entwidelte fich über die Telegrapbenftation 
eine Art von häuslichem Krieg, für deſſen endliches Aufhören ich mich erft noch 
zu bemühen hatte. Ter Telegraph that indefjen feine Schuldigkeit und die 
durch denfelben anfommenden Nachrichten hatten es immerhin möglich gemadt, 
Yandungsverfuchen der Tänen rechtzeitig entgegenzutreten. 

Nur allzubald ſollte unjere Wachjamfeit ihre Probe beftehen. Als ih am 
4. April gegen Abend von Zriedrichgort nach Gettorf zurüdgefehrt war, über- 
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rajchte mich Herr Calljen mit der Nachricht, daß ein anfehnliches dänifches 
Gefhwader von Alfen ber gegen die Kieler Bucht fteuere — er habe das 
Linienſchiff Chriftian VII. darunter erfannt und außerdem mindeftens 9 Segel 
gezählt. Die Fregatte Gefion mit 48 Kanonen blofirte, vom Capitain Meyer 
befehligt, fchon feit dem 3. April die Häfen von Kiel und Edlernfürde. Es war 
aljo eine jo anfehnlihe Seemacht bier vereinigt, daß ich feinen Augenblid an 
der Abficht einer Landung zweifeln konnte. 

Man bat dem gegenüber zwar fpäter öfter8 behauptet, die Dänen hätten 
es bloß auf eine Demonjtration abgefehen gehabt, um den Vormarſch der 
preußifchen Truppen zu verhindern und um einen Vorſtoß gegen die im Norden 
aufgeftellte fchleswigsholfteinifche Armee defto beffer ausführen zu können. Aber 
gegen die Annahme eines ſolchen Scheinmandver8 fprachen die eigenen Angaben 
des Chefcapitaind Paludan in der von dänischer Seite geführten kriegsgericht⸗ 
lichen Unterſuchung über die Edernförder Ereigniffe. 

In meiner Weberzeugung, daß es ſich um einen ernften Angriff handle, 
wurde ich durch die inzwifchen eingelaufenen Meldungen, welche von allen 
Seiten übereinftimmend und fehr detaillirt waren, vollfommen beftärkt.*) Nach 
neun Uhr traf die erfte Nachricht von dem Kommandanten von Yriedrichort, 
Hauptmann v. Thoſchesky ein und Tautete: 

„Euer Hoheit beehrt fich die Commandantur von Friedrichsort die gehor: 
ſamſte Meldung zu machen, daß heute gegen Abend neun feindliche Kriegsschiffe 
füdlich der Schlei am ſchleswig'ſchen Ufer vor Anfer gegangen find, nämlich) 
1 Fregatte, 1 Kutterbrigg, 2 Corvetten, 2 Dampficdiffe, 3 Kanonenboote oder 
Transportſchiffe. Es fcheint auf eine Landung abgefehen zu fein. Der Wind 
ift von der Art, daß fie, fo lange er anhält, diesſeits Noer, an der ſchleswig'⸗ 
Shen Küfte nicht wohl ftattfinden Tann. Im Innern des Edernförder Buſens, 
jenſeits Noer, ift fie aber auch jett thunlich.“ 

Theilweife übereinftimmend, theilweife ergänzend kamen noch andere Be- 
richte von dem Commandanten des Bataillond Neuß, von der Batterie zu Yaboe, 
von dem Feldwachcommandanten auf Noer, auch von dem Secretair des Prinzen 


*) In dem friegdgerichtlichen dänijchen Bericht über die Affaire wird dem 
Capitain Paludan nachgewieſen, daß die früher ihm gegebene Inftruction, nach welcher 
er landen oder mindeftend die Fortifikation bei Edernförde zerftören follte, am 4. oder 
5. contremandirt worden fei, weil der gleichzeitige Angriff bei Sundewitt unterblieb. 
Sndem nun Paludan erklärte, daß diefer Befehl ihm nicht zugekommen jei, jo iſt 
damit hinreichend erwiejen, daß die Affaire von Cdernförde nur auf Grund der erjten 
Inſtruction beurtheilt werden kann und alfo ald ernfte Offenfive, nicht als demonjtra- 
tive Operation aufgefaßt werden kann. 








Friedrih vom Schloffe Noer und von dem Major Jeß als ECommandanten 
von Kiel. Darnad) war feitzuftellen, daß unter den Kriegsfchiffen fich der ge 
maltige Ehriftian VIII. und jedenfalls eine Anzahl Transportſchiffe mit Landungs⸗ 
truppen befanden. 

Um 11 Uhr Nachts wurden demnah folgende Anordnungen getroffen: 
Bataillon Neuß verbleibt in Edernförde, von wo 2 Compagnien des bajelbit 
ftehenden fchleswig-holfteinifchen Refervebataillons zur Dedung der Nordbatterie 
abgehen. Das Bataillon Coburg-Gotha rüdt an den Strand beim Schnell: 
marker Holze, gefolgt von der Naflauer Batterie und dad Bataillon Meiningen 
marſchirt nad) Gettorf, theil3 als Referve für die Edernförder Stellung, theils 
um fofort nach Kiel abzurüden, falls jener Drt angegriffen werden follte. 

Oberſt von Treitſchke war unterdefjen mit meinem Adjutanten von Stieglig 
an den Strand nad Aſchau geritten, um fi) perfünlich von der Wahrheit der 
Meldungen zu überzeugen. Bei der mondhellen Nacht vermochte er die Flotte 
deutlich vor Anker liegen zu fehen, und da die Landung am frühen Morgen 
zu erwarten war, fo bracd ich mit meinem eigenen Bataillon fhon um Mitter⸗ 
nacht auf und ging, nachdem daſſelbe um 3 Uhr Morgens Stellung genommen 
hatte, nad Edernförde, unntittelbar in die Nordbatterie, wo ich den Haupt: 
mann Jungmann fand, der fi auf den Kampf vorbereitete und dem ich felbft 
noch alle Juftructionen gab. Wie ſich fpäter aus den befanntgewordenen Pa⸗ 
pieren des Capitains Paludan ergab, hatte derjelbe den Befehl umd die wirt: 
liche Abficht, um 3 Uhr des Morgens eine Landung der dänifchen Truppen zu 
bewertftelligen. Diefelbe war nur unterblieben, weil Paludan, welcher von der 
jchleswig’shen Küfte aus mit Nachrichten fehr gut bedient war, von unferm 
nädhtlihen Marfch unterrichtet wurde. 

Beim Anbruc des Tages glaubte man daher, daß die Dänen dem Kampfe 
ausweichen wollten und die Kriegsſchiffe fich zurückzögen. 

Als man im Morgengrauen die Flotte deutlicher wahrzunehnen begann, 
waren mehrere Schiffe im Begriffe rückwärts zu gehen und man glaubte für 
Edernförde nichts mehr befürchten zu follen. Ich hatte mich aus der Nord- 
batterie an den Strand von Edernförde begeben, wo ich fo lange verbleiben 
wollte, bis der Abzug der Schiffe ficher geftellt wäre. Dann erft konnte Befehl 
gegeben werden, daß die Truppen in ihre Cantonnements abrüden dürften. 

Es ſollte aber anders kommen. Plötzlich fah man dag Linienfchiff Ehri- 
ftian, die Fregatte Gefion und die beiden Dampfjchiffe Geifer und Hekla ſich 
dent Ufer nähern. Man konnte nicht zweifeln, daß die Flotte eine Angriffs- 
bewegung gegen die Nordbatterie im Edernförder- Hafen auszuführen begann. 
Um halb 8 Uhr waren die Schiffe auf Schußweite herangefommen und aus der 
Nordbatterie fiel der erfte Kanonenſchuß, der mit einem mörderifchen Feuer 
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fofort von allen vier Schiffen, welche zufammen Se weniger als 156 Ge- 
ihüge führten, beantwortet wurde. 

In der Norbbatterie, auf deren Zerftörung es jedenfalls zunächſt abge- 
fehen war, leitete Hauptmann Jungmann mit feinen nod) ungeſchulten Artilleriſten 
wahrhaft Erſtaunliches, und mit größter Nuhe und Sicherheit wurde auf die 
Schiffe gefeuert. 

Im Schnellmarker Holz Hatte jedoh der Hauptmann Müller mit vier 
Kanonen eine gute Aufftellung umd vermochte die Nordbatterie von hier aus 
wenigftens eine Stunde hindurch Fräftig zu unterftügen. 

Eines der beiden Dampfſchiffe, der Geifer, hatte fih dem Schußbereiche 
To ſehr genähert, daß er bald darauf ſtark befehädigt, die hohe See ſuchen 
mußte und nachher nur noch fehr ungenügende Dienfte thum Konnte. Die 
Naffauer Batterie ſelbſt erlitt feinen Verluſt, fo wenig wie das gededt aufge 
ſtellte Bataillon Gotha, da die Kartätjchen der Schiffe ſämmtlich zu kurz, die 
Kugeln und Öranaten zu hoch gingen, 

Dagegen hatte die Norbbatterie durch das umunterbrohene Feuer des 
Linienſchiffs und der Fregatte ſtark gelitten und war bereitS zum Schweigen ge- 
bracht worden. 

Doc) ic) Laffe über den weiteren Gang des Gefechtes und über meine un 
mittelbare Betheiligung an dem Kampfe jetzt einen Bericht des Oberften 
v. Treitſchle an das ſächſiſche Kriegsminifterium ſprechen:*) 


) Der ungebrudte Bericht des Oberſten von Treitſchte wird in ſeinen Einzel - 
heiten von dem kriegsgerichtlichen Nejumsd der Dänen jo genau ergänzt und unter 
fügt, daß ich beide Aetenftüde zur Vergleichung nebeneinander ftelle. Man erfieht aus 
dieſen Berichten, daß zuweilen der Antheil der Reſervebrigade unterjhägt worden ift; 
und wenn ic) auch weit entfernt bin, die auferordentlichen Leiſtungen des Haupt» 
mannd v. Jungmann und bed Unteroffizierd Preußer an diefem Tage geringer zu 
achten, jo ift ed do wahr, dag man in den meiften Darftellungen des Hauptmanns 
Müller viel zu wenig ehrenvoll gedenkt. Der kriegsgerichtliche Bericht ſchildert dei 
Gang bed Gefechts von dem erwähnten Momente am, wie folgt: 

„Nach Angabe des Commandanten Gapitain Paludan, ſoll das Linienſchiff 
850 Ellen von der Batterie B (Südbatterie), 1850 Ellen von der Batterie A (Mord- 
batterie) entfernt gelegen haben, wie auch dieſen Abftand während der ganzen Affaire 
innegehalten haben. Einige während der Unterfuhung abgegebene Erklärungen gehen 
inzwiſchen dahin, daß das Schiff etwas auf den Grund getrieben ſei.“ 

Mit der Fregatte kam Capt. Meyer, dem der Com. Gapt. Paludan die Wahl 
gelaffen hatte, mit dem Spring im Nöring des Schwerankers oder mit einem Warp- 
anfer hinten aus zu anfern, innerhalb einer Biertelftunde, nachdem das Linienſchiff 
feinen Plag eingenommen, auf der Stelle vor dem Linienſchiff vor Anter, die ihm an« 








392 IV. Buch II Gapitel. Der Krieg deb Jahres 1849. 




















nÖegen 10 Uhr ungefähr fuhren die beiden entfendeten Geſch 
Naſſauer Batterie, jedoch auf einem anderen Punkte, als ihnen früher ; 
mar und zwar zwiſchen der Stabt an der Norbbatterie, auf und begannen 
Linienſchiff zu feuern, welches feine eigenen Batterien num gegen diefe 
obgleich fie der großen Entfernung und de3 geringen Kaliber8 meger 
feinen Schaden thun konnten. Ein fehr glüdliher Erfolg für die Nort 
welche diefe für eine halbe Stunde ihr gewordene Ruhe zur Wieberhe 
dreier beſchädigter Geſchütze benußte.“ 

„Nach alfo beinahe 4 Stunden lang fortgeführtem Kampfe went 
Linienfchiff fi mehr gegen die Sübbatterie und näherte ſich dabei de 
bis auf ungefähr 600 Schritte; die Gefion folgte ihr und beide über 
nun die Südbatterie und die Stadt mit Gefchoffen aller Art.“ 

„In diefem Augenblide, wo eine Landung mohl ausführbar ſchien 
der Brigadier felbft, nur von dem Adjutanten Hauptmann v. Stieglitz 
das zum Theil hinter der Stadt aufgeftellte Bataillon Reuß in dem 
ften Feuer vor, hinter die längs dem Ufer fich hinziehenden Dämme, 
dieſes Bataillon bi zum Ende des Gefechtes außharrte.“ 

„An der Windmühle von Borby bei der Stadt, wo der Brigadier 
bis zur Beendigung des Gefechtes hielt, war derjelbe, mie man fpäter 
fangenen Offizieren erfuhr, von den Schiffen aus erfannt und mit fein 


gewiefen war, mit einem Kabeltau von hinten aus am Badbord, feft im Ri 
täglichen Ankers und 30 Faden Kette zur Beting. Die Fregatte eröffnete for 
beiten Geiten ein Iebhaftes Feuer gegen die Batterien.“ 

„Die Batterie A wurde in kurzer Zeit faft zum Schweigen gebracht, fo 
berjelben in der Zeit von 8 Uhr 15 Min. bis gegen 11 Uhr nur einzelne Schü 
Als indeß dad Feuer hier fo gut wie aufgehört hatte, wurde von der Nort 
einigen Belbjtüden, die Hinter einem Gehölze nörblih von A aufgefahren 
gegen die Schiffe gefeuert. Die Batterie B, deren Feuer bejonderd gegen die 
gerichtet war, vermochte man, ungeachtet fie ſtark beſchoſſen ward, nicht zum € 
au bringen.“ 

„Nachdem, ſoweit man aus den verſchiedenen hierüber abgegebenen Aeu 
erfennen Tann, ungefähr während !/, ober °/, Stunden ein lebhaftes Feuer un 
worden war, kam bie Fregatte Gefion aus ihrer Lage in Drift und fman 
Binde mit dem Hinterende gegen die Batterie B, von ber fie num ber Lä 
beihofien ward, wodurd großer Verluft zugefügt wurde, während die Fret 
den Gebrauch ihrer Hinterften Kanonen beichränft war. Es wurde ſogleich 
zu fwayen durch Einholen auf dem Spring und durch Steden auf die Kette, 
bis 50 Faden zur Beting auögeftredt wurde. Allein es wollte nicht gelin 
Tregatte in ihre frühere Lage zurüdzubringen und damit fie nun nicht zum 
ſchiff Hintreibe, ward der Toyanfer geworfen, worauf dann nad) dem auf der 
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folge lebhaft bejchoffen worden, worauf er fi zu den Truppen am Südſtrande 
begab, wohin jedod nur auf einem großen Umwege zu gelangen war, da die 
dicht am Ufer führende Straße des mörderijchen Feuers wegen durchaus nicht 
betreten werden konnte.“ 

„Bis nad) 1 Uhr dauerte das Geſchützfeuer ununterbrochen, doch konnte 
ſchon jegt bemerft werden, daß die Schiffe, welche zu tief in den Hafen gegangen 
waren und nun bei dem immer ftärfer werdenden Oftwinde ſchwer wieder zurück⸗ 
konnten, im Nachtheile fich befanden. Da murde auf dem Linienfchiffe die 
weiße Flagge aufgezogen.“ 

„An den ſchleswig'ſchen Artillerie-Commandanten gelangte darauf durch einen 
Parlamentär der Antrag des Commandirenden der Flottille, Capitainchef3 Paludan, 
um freien Abzug der Schiffe, widrigenfalls man die Stadt in Brand fchießen 
werde und die Verantwortung auf den diesjeitigen Commandanten werfe.“ 

„Die Antwort befagte: „Beſchießung einer wehrlofen Stadt fei gegen das 
Bölkerreht, die Verantwortung falle daher auf den däniſchen Kommandanten. 
Das Feuer werde binnen Kurzem wieder beginnen und andauern, fo lange man 
noch eine Kugel habe.” 

„Die eingetretene Waffenruhe war auch für ung höchſt erwünſcht, fie gab 
den Strandbatterien Zeit, fih zu fernerem Kampfe zu rüften, vergönnte dem 
Brigade- Commando mieder mit der Stadt in Verbindung zu treten und mit 


geführten Journal 8 Uhr 30 Min. diefem Dampfihiffe fignalifirt wurde, daß es be 
hilflich ſei, das Hinterende der Yregatte joweit gegen den Wind zu fwayen, daß man 
einen Warpanker fallen laffen könne.“ 

„Sapitainlieutenant Wulff begab ſich mit genanntem Dampfichiff, dad auf dem Wege 
von der Batterie B heftig befchoffen wurde, unverzüglich zur Fregatte, nahm von ihrem 
Hinterende ein Schlepptau, um fie zu fwayen, mußte aber, da die Perkleine ſprang 
oder zerſchoſſen wurde, mit dem Verſuche innehalten, der indeß nad kurzer Zeit 
8 Uhr 45 Min. erneuert wurde und ward damit nur aufgehört, weil man annahm, 
daß weitere Hilfe nicht nöthig, worauf das Dampfſchiff auf feinen früheren Platz 
jüdöftlih von der Batterie B zurüdging, von wo aus es fowohl gegen dieje 
Batterie, ald gegen Kanonen feuerte, die inzwifhen im Süden der 
Batterie B aufgefahren waren. Es gelang zwar nad) Verlauf von etwa einer 
halben Stunde die Fregatte zu fwayen, aber in der Zwifchenzeit war fie hart mitge- 
nommen unter der Beſchießung der Schiffälänge nach, weldye nur ſchwach von ihren 
Spiegelfanonen beantwortet werden fonnte, von denen die eine Schanzenfanone de- 
montirt und der Badbordöbatteriefanone die Broken und Talljen zerſchoſſen wurden.“ 

„Bereit? 10 Uhr hatte man eine Anzahl Todte und Berwundete am Bord der 
Fregatte, wogegen dad Linienſchiff damald noch nicht fehr gelitten hatte. In der 
Fortſetzung ded Kampfes litt die Yregatte auch großen Schaden an Maften und Zafe- 
lage. Wegen diejed bedeutenden Schatend der Yregatte und wegen ded beunrubigen« 
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der Fortſetzung des Gefechtes ganz einverſtanden, über die eigene Mitwirkung 
Beſchluß zu faſſen.“ 

„Dieſe konnte nur darin beſtehen, die Batterie eine Stellung am Ufer, nahe 
dem füdlichen Ausgange der Stadt Ederuförde nehmen zu laflen, von wo fie 
den Schiffen jehr gefährlich werden konnte.“ 

„Der Entſchluß war fehwer, denn obgleich die jchwierige Tage der däniſchen 
Schiffe nicht unbelannt war, konnte man für deren Dauer nicht einftehen.“ 

„Die Batterie mußte den größten Theil des Weged am Ufer ohne Dedung 
zurüdfegen und fonnte fih nur für eine furze Strede eines Seitenweges be— 
dienen; wenn dad Feuer unjerer Strandbatterien zu frühzeitig wieder begann, 
oder die Dänen die weiße Flagge wieder einzogen, nıußte die Batterie unendlich 
leiden, ja konnte jchwerli in die ihr zugedachte Aufftellung gelangen.“ 

„Inzwiſchen das Glück hatte ſchon viel für ung gethan, man konnte etwas 
‚wagen, und fo wurde der Entſchluß gefaßt und ſchlug zum Heile aus.“ 

„Der Conımandant der Naflauer Batterie, Hauptmann Müller, entledigte 
fich feines Auftrages mit der größten Entjchloffenheit, erreichte die Stadt glüd- 
(ch, fuhr Hinter dem Damme auf, ließ denfelben, foweit nöthig, abräumen, 
fendete feine Pferde hinter die Häufer zurüd und ftand nun der Breitjeite des 
Pinienfchiffes auf ungefähr 450 Schritte gegenüber. Kaum war er in dieſer 
Derfaffung, als nad) 4 Uhr das Feuer von den Batterien faft gleichzeitig 
wieder begonnen murde.“ 


— 





den Zuſtandes, worin fie ſich befand, ferner, da man nicht annehmen fonnte, Daß es 
gelingen würde Lie Batterie B zu demontiren, Da gleicher Zeit bedeutende 
Truppenmajjen überall an der Küfte bemerkbar wurden, wo aud Feld— 
batterien aufgefabren waren, die von verfchiedenen Stellen auf die 
Schiffe jhofjfen, fand Commd. Capitain Paludan nach zweiftündigem, ununter- 
brochenem Gefechte, daß es nothwendig wäre die Schiffe aus dem euer zu bringen. 
Das Linienſchiff fignalifirte gegen 10 Uhr dem Dampfichiffe Hefla herzukommen und 
ed in’8 Schlepptau zu nehmen; aber indem das Dampfſchiff quer vor's Linienfchiff 
fam, erhielt ed von jeder Geite einen Schuß in den Ruderſtamm oben über tem 
Waffergang, jo daß Ruderſtamm und Ruderhacke völlig zerſchoſſen wurden, was ben 
Chef Sapitain Aſchlund nöthigte, fih außerhalb der Schußweite zu ziehen und füd- 
wärtd zu fteuern, um den Schaden vor Anker zu repariren.“ 

„Da Commandeur Gapitain Paludan annahm, daß e8 gelingen könnte, die Kriegd- 
ſchiffe durch Warpen heraudzubringen etc., etc.” 

Die zu dieſem Zwede unternommenen Manöver find in dem Kriegäberichte bed 
weiteren geichildert; da jedoch die Verſuche feinen Erfolg hatten, wurden „Hella und 
Geiſer“ nach Ausbeſſerung ihres Schadens noch zweimal commantirt, die Schiffe her- 
andzubugfiren. Geiſer erhielt einen Schuß in den Mafchinenraun, Hella machte gegen 
1 Uhr einen neuen Verſuch, Tehrte aber in Folge davon, daß Batterie A neuerdings 
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„Die Naffaner Batterie räumte zuvörderſt durch Kartätſchenſchüſſe das 
Ded md die Maften des Pinienfchiffes, weldes, nad) lebhaften Lagenfeuer 
gegen jene, fich vom Ufer meiter zu entfernen ſtrebte, was ihm jedoch bei zer- 
ſchoſſenen Segeln und Maften nur auf einige Hundert Schritt Entfernung gelang, 
fo daß es nunmehr völlig feftfigend, dem Feuer aller drei Batterien um fo 
mehr ansgefegt war.“ 

„Die Fregatte hatte eine fo unglückliche Lage erhalten, daß fie der Nord- 
batterie ben Spiegel bot und viele Längenſchüſſe erhielt; fie nahın an dem Ge— 
fechte nicht mehr Theil, nachdem das Schlepptau, mit weldem das Dampfichiff 
fie fortziehen follte zweimal zerfehoffen, und diefes felbft durch empfangene Bes 
ſchädigungen in das hohe Meer zu gehen genöthigt worden war.“ 








Soweit der Bericht meines Generalftabschefs über das für die Dänen fo 
unglüdtiche und blutige Seegefeht. Was ih von perfönlihen Erlebniſſen 
mährend diefer aufregenden Stunden hinzufügen könnte, wird fi aus einem 
Briefe erfehen laſſen, welchen ich ımmittelbar nachher an die Verwandten nad) 
England ſchrieb und welchen ich ſpäter mittheilen will. 

Hier fei nur noch das Ende der Edernförder Affaire mit wenigen Worten 
aus meiner Erinnerung gefchildert: Es mar Halb fieben Uhr, als von ber 
Naſſauer Brigade mir die Meldung gemacht worden war, Capitain Paludan 
begehre zu capituliven, nachdem der Chriſtian VIII. bereits vorher die Flagge 


in Toätigfeit fan, um. Gapitain Aſchlund hatte ſich fpäter darauf berufen, daß er 
als langjähriger Führer von Bugfirihiffen, auch abgeſehen von dem Schaden, den Hella 
am Ruder erhalten hatte, ed für unmöglich habe halten müfjen, bei einer Mardfegel- 
fühlte, die Kriegsſchiffe außer Schußweite zu bringen. Im der kriegägerichtlihen Un- 
terfuhung hatten ſich jehr verfchiedene Meinungen darüber ergeben, ob die „Hekla“ nicht 
dennoch) hätte Hilfe leiften jollen. Der kriegsgerichtliche Bericht jhreibt dem Fortgange 
der „Hefla* die Kataftrophe zu. Gleich nad; dem Wiederbeginn des Kampfes habe 
die Fregatte ihre Kampfunfähigkeit erfannt und fei nun berathen werben, ob das 
Schiff auf den Grund zu fepen fei, was unterlafen worden wäre, weil dadurch das 
Linienſchiff definitiv verhindert worden wäre, aus dem Kampfe ſich zurüchzuziehen, da 
die Fregatte kaum vom Linienſchiff frei gefommen wäre. 

Zufammenfafjend will id nur noch zum Schluffe bemerken, da die Schüſſe, welde 
die Dampfichiffe kampfunfähig gemacht hatten, aller Wahrjcheinlichteit nach von den 
Feldbatterien gekommen waren, Sebenfalls erfieht man aus dem kriegsgerichtlichen 
Bericht, daß Herr von Treitſchtke jeinen Bericht an das ſächſiſche Kriegd- 
minifterium wahrlid mit der größten Objektivität und ohne alle Bor» 
eingenommenheit für die, meinem unmittelbaren Commando unter» 
ftehenden Truppenabtheilungen, erjtattet hat. 
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geftrichen und das Feuer in Folge deffen auf allen Seiten aufgehört hatte. Als 
ih am Ufer ganz in der Nähe der Südbatterie anlangte, war eine nach hun—⸗ 
derten zählende Menge von jubelnden Menſchen aus der Stadt ımd über die 
den Hafen umgebenden Höhen herbeigeftrömt. Alles war jo voll von Bewegung 
und tieffter Erregung des Gemüthes, daß ed ſchwer war, beformene und zmeds 
mäßige Anordnungen zu treffen. Bürger und Soldaten ſah man weinen und 
jubeln zugleih. Als ich zu der Naffauer Batterie fam, übermannte e3 den 
braven Hauptmann Müller fo, daß er alle militairifche Ordnung bei Seite fette 
und mir um den Hals fiel. 

Als die Mannfhaft der beiden Schiffe in Booten an das Land geſetzt 
wurde, was bei dem Mangel aller dazu geeigneter Fahrzeuge nur ſehr langſam 
von ftatten ging, war volle Dunkelheit hereingebrochen und man bemerfte, daß 
das Linienfchiff brenne Es war unmöglich, etwas zur Rettung desfelben zu 
thun, ih mußte mich darauf bejchränfen, den Mannjchaften und Verwun⸗ 
deten der Schiffe foviel wie möglich Beiftand leiften zu laffen. Im Uebrigen 
wußte Niemand recht, weſſen Befehlen eigentlich zu gehorchen fei, und Stadt: 
und Seebehörden, fowie die Truppencommandanten von Edernförde machten 
allerlei Anordnungen bunt durcheinander. 

Was mir an geeigneten Maßregeln durchzufegen gelang, verdankte id 
mehr meiner perfönlichen Einflußnahme, als meinem militairiſchen Commando. 
Um jedoch die äußere Ordnung zu fihern, ließ ich einige Abtheilungen des 
Bataillon Reuß am Etrande aufmarfchiren. In jpäterer Nachtſtunde, nad 
dem Eintritt der unvermeidlihen SKataftrophe des Linienfchiffes, wurden Diele 
Truppen zum Theil auf die Fregatte Gefion gebracht, um den Befig derfelben 
jo gut e3 eben möglich war, zu fichern *). 

Ich war inzwiſchen in die Stadt zurückgekehrt und befchied den Comman⸗ 
danten Capitainchef Paludan, ſowie den Gapıtain Meyer in mein Quartier, 
wo diefelben in Begleitung ihrer Adjutanten al3bald erjchienen und mir ihre 
Degen liberreihten. ch Iud die Herren zum Thee ein und ftellte den andern 
Tag den unglüdlichen Capitainen ihre Waffen zurüd. 

Ich kann aber ‚nicht behaupten, daß die Charakteriftit Paludans nad der 
verlorenen Schlacht zutreffend wäre, wenn man ihn zumeilen als gebrochenen 
Dann und tief gedemüthigt gefchildert findet. Ich war vielmehr über die 
Sleichgiltigkeit erftaunt, mit welcher die Dänen ihre Niederlage hinnahmen, oder 
welche fie wenigſtens zur Schau trugen. Site fehienen die Sache als ein Ele- 


*) In den Aufzeihnungen des Prinzen Friedrich von Noer wird auch der Affaire 
von Cdernförde in einer Weile gedacht, welche Alles, nur nicht freundlich und 
eorrect genannt werden kann. 
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mentarereigniß zu betrachten und fich wie der Schiller’fche König Philipp über 
den Untergang der unüberwindlichen Armada zu tröften.*) 

Doc blieb auch, abgefehen von dem Verluſte der beiten Schiffe, die Nie- 
derlage für die Dänen empfindlich genug, da fie eine jo große Anzahl ihrer 
beiten Seeleute und Mannfchaften verloren. 

Endlos mußten die Boote an die Schiffe heranfahren, um die drängenden 
Matrofen und Soldaten al3 Gefangene an das Land zu bringen. Man zählte 
44 Offiziere und 981 Mann, welche nah Mitnahme aller ihrer Effekten und 
Habjeligfeiten gerettet wurden. Aber auf dem Chriftian VIII. befanden ſich 
immer noch zahlreiche Menſchen, als man fehon das Feuer aus allen Rufen 
des Schiffes hervorbrechen ſah. Plötzlich entluden fich einige Kanonen auf dem 
Schiffe und bald darauf folgte ein furchtbarer Knall und eine gewaltige Feuer: 
ſäule ftieg zum Himmel empor. Holz und Eijenftüde, ganze Schiffstrümmer, 
jowie Gejhüge und Geſchützestheile flogen in die Luft, als wären es Spielbäll, 
und bededten im nächften Augenblid den Strand und da8 wogende leer. 
Wie dur ein Wunder mußte es gefchehen jein, daß von den vielen Menjchen, 
die ringd um den Hafen ftanden und das Schaufpiel betrachteten, fein Einziger 
getödtet worden war. Tauſende von Flammen beleuchteten die erjchütternde 
Ecene; glühende Kugeln jah man an das Ufer bingeftreut, neben brennenden 
Balken und allerlei Stoffen. Dazwiſchen krachten und knallten zerjpringende 
Granaten und fi entladende Patronen. Als der Lärm der Elemente zu 
ſchweigen begann, folgten die Schredenstöne der bilfefuchenden Schiffsmann⸗ 
ſchaften, die den letzten Kampf des furchtbaren Tages mit den Wellen des 

Meeres beitanden. 
| Unter den zahlreichen Opfern, welche die Kataftrophe forderte, befand ſich 
der däniſche Lieutenant Krieger und von unferer Seite der tapfere Kommandant 
der Südbatterie, der Feldwebel Preußer, deſſen Gefchid jo oft befchrieben und 
eben fo oft beflagt worden if. Aber fein Tod war im Grunde eine Folge 
des eben noch vorhandenen Mangels militairifcher Disciplin; denn Preußer 
batte fich ohne meinen Auftrag und Erlaubniß an Bord des Ehriftian VIII. be- 
geben und foll dort die verfehrteften Anordnungen getroffen haben. So habe 
er, behauptete man, die ſchon geöffneten Waflerhähne wieder jchließen laſſen und 
dad Auswerfen der Munition verhindert. Zragifh war das Geſchick des 


* Da man keine Ediffe hatte, fo blieb die Vertheidigung der eroberten Kriegs⸗ 
fregatte bei eventuellem Angriff der Dünen eben nad wie vor Sache der Landarmee 
und der Strandbatterien und in diefem Sinne waren auch alle unjere Dißpofitionen 
in den der Schlacht folgenten Tagen getroffen worden. 


398 IV. Bud) II. Gapitel. Der Krieg ded Jahres 1849. 





Mannes wohl zu nennen, der im Hochgefühl eines unerbörten Sieges, feine 
Eigenmädhtigfeit mit dem Tode bezahlte. 

Weniger befannt Dagegen ift dad merkwürdige Schidfal eined Normwegers, 
welcher al3 Freimilliger die Seecampagne ver Dänen mitmachte und wunderbar 
gerettet wurde, E3 war Sciffälieutenant Graf Wedel Jarlsberg, welcher ala 
Adjutant Palıdand mitgefangen worden und im Gefolge desfelben in meinem 
Duartier erjchienen war. Cr bat mich nad kurzer Anwefenheit um die Er: 
laubniß, auf das Schiff zurüdfehren zu dürfen, um einige in der Eile ver 
gejlene Papiere des Capitainchefs Paludan zu holen. ch gab ungern meine 
Zuſtimmung, ließ den Grafen aber gewähren, da er das Handgelöbniß Teiftete, 
auf dem Schiffe nicht? Feindliches unternehmen und zurüdfehren zu wollen. Ritt 
meifter v. Fritſch und Hauptmann Stieglig begleiteten denjelben an den Strand 
und liegen ſich nur ungern abhalten, mit ihrem Gefangenen ein Fiſcherboot zu bes 
ſteigen, in welchem diefer fich jo raſch mie möglich zu dem brennenden Schiffe 
rudern ließ. Im nächften Augenblide aber erfolgte die Erplofion; man hielt 
den muthigen Mann für todt und in den Wellen begraben. 

Nachts wurde ich gewedt und der ritterliche Officier ftand, triefend vom 
Waſſer, vor mir, indem er fich als zurüdgefehrt meldete. Er war durd bie 
Erplofion weit ind Meer hinaus gefchlendert worden, ohne daß er jedoch 
Schaden genommen hätte. Ein guter Schwimmer, vermodte er an den Strand 
zu gelangen; als Ehrenmann löfte er dad gegebene Wort und ftellte fi mir 
als Gefangener mieder. 

Zwanzig Jahre fpäter, am Tage meined Regierungsjubiläums in Gotha, 
im Januar 1869, trat ein etwas ergrauter ſchwediſcher Admiral bei mir ein, 
der, wie er fagte, die weite Reife in fteter Erinnerung an den 5. April de 
Jahres 1849 beſonders gemacht habe, um mir feine herzlichen Glückwünſche 
darzubringen. Es war Wedel Jarlöberg, der jegt zu den hervorragendſten und 
angefehenften Perfönlichfeiten der ſchwediſchen Marine gehörte. Er hatte an 
jenen Tage, vor zwanzig Jahren, feine Yeuertaufe und zugleih Waflerprobe 
al3 tapferer Seemann beftanden. 


Die Shlaht von Edernförde war nad) dem übereinftimmenden Urtheile 
aller fundigen Männer, wenn auch nicht eine der großen, fo doch eine der 
feltenften und merfwürdigften Begebenheiten, welche die Kriegsgefchichte Eennt. 
Wie ſich jedocd von felbft verftcht, gehörten außerordentlihe Glückszufälle dazu 
daß Diefer Erfolg erreicht werden konnte. Juden aber die Thatſache gegeben 
und ein Ereigniß eingetreten war, welches die Phantafie der Menfchen auf das 
Seltenſte befchäftigte, fo war die politiihe Wirkung davon eine ganz aufer: 
ordentliche. 
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Wenn man die unzähligen Zeitung3blätter in Deutjchland, welche den 
Eieg von Edernförde juft in den Oftertagen feierten, mit der gleichgiltigen 
Stimmung verglich, welche vor dem Ausbruch des Krieges in Bezug auf 
diefe vermwidelte und gleichjam leidige nordifche Angelegenheit herrfchte, jo durfte 
man behaupten, daß die Schlaht von Edernförde nicht bloß die feemännifchen 
Phantafien der Deutfchen entfeffelte, fondern auch im eigentlichiten Sinne des 
Wortes den Krieg gegen Dänemark erjt populär gemacht hatte. Geradezu un⸗ 
zählig waren die Gedichte und Zufchriften, die mir täglich zugefommen find 
und felbft bei den Engländern, welchen das Creigniß ein gleichfam verwandtes 
Intereſſe zu bieten ſchien, regte fich jegt etwas von Mitgefühl und Beifall für 
und Deutfche. Sch glaube, meinen Antheil an der Herbeiführung der Affaire 
und des Erfolgs niemals überfchägt zu haben, aber das Ereigniß ſelbſt Fonnte 
nicht leicht hoch genug angefchlagen werden. Was ih an meinen Bruder 
darüber jchrieb, möchte vielleicht eine Art urkundlichen Werth haben und daher 


hier Platz finden: 


Gettorf, den 6. April 1849. 


„Obgleich ich vermuthe, daß Du von unferer glänzenden Waffenthat bereits 
indireft Kunde befommen haft, jo verfehle ich doch nicht, Dir in wenig Zeilen 
Nachricht davon zu geben. Der Ueberbringer derfelben ift der holſteiniſche 
Baron v. Heinze, ein Mitglied der Statthalterfchaft, der den Patriotismus 
hat, um Dir eine offizielle Kunde zu bringen, auf feine Koften nad England 
zu gehen. Bor wenig Tagen erft bier angelangt, um mein Corps zu formiren, 
erhielt ich amı 4. Abends die Kunde, daß bei Edernförde eine dänische Flottille 
in Sicht fe.” | 

„sh ordnete Alles zur DVertheidigung an, erfuhr jedoch erft den andern 
Morgen um halb acht Uhr den Angriff. Das Feuer wurde zugleid auf die 
Stadt und die beiden Batterien eröffnet. Wir hielten und wader und befchä- 
digten die Dampfer jo ftarf, daß fie fchon nad) den beiden erften Stunden 
den Hafen verlafien mußten. Ihnen folgten bald die beiden Briggs, von 
deinen eine durch glühende Kugeln, welche ich bejonders fchießen ließ, merkbar 
brannte.“ 

„Segen zwölf Uhr legte fi) dag Admiralſchiff und die Fregatte auf 
400 Schritte vor die Stadt und die eine Batterie. Jetzt galt e8 Alles, eine 
Landung zu verhüten, was auch gelang. ch felbft hielt fiber zwei Stunden 
im SKartätjchenfeuer aus.” 

„Um halb 2 Uhr hörten die Schiffe zu feuern auf, zogen die weiße Flagge 
und ſchickten mir einen Parlamentair, welcher das Anfuchen ftellte, daß, wenn 
ih mein euer einjtellen würde, die Schiffe den Hafen verlaffen würden. Ich 
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forderte unbedingte Unterwerfung, was nicht angenommen wurde. Dagegen eine 
Waffenruhe von zwei Stunden. Um 4 Uhr begann da8 Feuer wieder furchtbar.“ 

„Während der Ruhezeit war es mir gelungen, 4 Gefüge der Naffauer 
binter einem Sandaufwurf dicht vor die Schiffe BHinzuftellen. Sie richteten 
einen furchtbaren Schaden an und tödteten die halbe Bedienung der Gefchüte. 
Nah 6 Uhr ergaben ſich beide Schiffe. ....... 

„Möchte dies die erfte und legte Waffenthat in diefem Kriege fein, der 
das fchöne Land zu Grunde richtet und den Dänen keine Echolle mebr zurüd: 
gibt. Der Patriotismus ift hier ein ungeheuerer. Ich glaube, dag Du vid 


dazu beitragen kannſt, und den Frieden zu verjchaffen. 
Dein :c. 


Ernft.“ 


„sh habe Deinen Brief aus Hamburg — antwortete Prinz Albert am 
10. April — erhalten, in dem Du mir Deinen Abgang zu Deiner Brigade an- 
zeigteft und zwei Tage darauf, nämlich gejtern ſchon, die Nachricht von einem 
großen Siege unter den merkwürdigſten Umftänden. Du bift ein Glüdsfind 
und kommſt mir vor wie ein Jäger, der auf den Schnepfenftrich geht und dem 
ein Hirſch von 14 Enden in die Hände läuft. Es konnte nichts Glücklicheres 
vorkommen, und der Berluft der Schiffe mag Dänemark bereiter machen, Ber: 
nunft zu hören und fich zu einem Frieden zu verftändigen, der ihm und Deutſch⸗ 
land Noth thut.“ 

Daß man in Schleswig: Holftein an einen fo glänzenden Beginn des 
Kampfes weit mehr friegerifche Hoffnungen fnüpfte, als ich und mein Bruder 
in den obigen Schreiben, ijt erklärlich. Man erwartete von demfelben nidt 
einen fofort zu fchließenden Frieden, ſondern eine energijche und durchgreifende 
Demüthigung der Dänen*). In diefem Sinne find meiftend auch die offiziellen 


) Es dürfte von Intereſſe fein, die Auffaffung der ſchleswig-holſteiniſchen Re 
gierung hier kennen zu lernen und ich will daher anmerkungsweiſe Einiges aus ben 
Berichten mittheilen, was zur Ergänzung unferer Darftellung dienen Tann. So 
Ichreibt Schleiden: „Bon bier an kann ich aud eigener Anſchauung ſprechen, da id 
gerade während der furzen Waffenruhe mit Dr. Lorenzen in Edernförde ankam. Die 
Naffauer Batterie fuhr etwad nördlich von unferer Südbatterie hinter dem Chriftiand- 
Pflegehaufe auf und begann, da das Linienfhiff, der ablehnenden Antwort ungeadtet 
die Parlamentairflagge nicht niederließ, fondern Anftalten traf, feine Lage zu verän- 
dern, dad Feuer. Dr. Lorenzen und ich, Die wir gerade zwifchen der Naffauer und 
Cübdbatterie waren, hatten Mühe, und hinter das Pflegehaus zu retten, in welches 
denn auch gleich eine Kugel niederfhlug. Die Steine rafjelten dicht Hinter und 
nieder. Dr. Lorenzen behielt Dort während der ganzen Kanonade feinen Platz. Sch 
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Berichte der Statthalterfchaft über die Edernförder Affaire au ihre auswärtigen 
Geſchäftsträger gehalten. ı Dennoch aber findet ſich auch im einer foldhen an 
Sammer nad London gerichteten Zuſchrift das Meinlaute Zugeftändniß: „Es 
bedurfte eines fo großartigen Ereignifjes wie das geftrige, um bei den ſchlechten 
Nachrichten aus Berlin nicht den Muth zu verlieren“. 


flüchtete, einigermaßen durch die Kirchhofsmauer von Kartätichen gedeit, in die Stadt 
und jah dem Reft des Gefehts von der Höhe von Borby zu. Das Feuer, welches 
anfangs ziemlich lebhaft war, wurde bald ſchwächer und nachdem ih die vierte Kugel 
in das Linienſchiff einfchlagen gejehen, ftrich dieſes gegen 6 Uhr die Flagge. Ein 
allgemeines „Hurrah“ begrüßte diefen Moment, doch wagten wir anfangs Faum zu 
hoffen, daß dies das Zeichen der Ergebung ſei. Die Fregatte hatte während bes 
zweiten Kampfes nicht geihoffen. Als wir an den Strand und in. die Nähe ber 
Batterien zurüdfamen, hörten wir aus dem Munde des Herzogs von Gotha, der mit 
jubelndem „Hoch“ empfangen wurde, daß beide Schiffe fi auf Gnade und Ungnade 
ergeben Hätten. Sofort begann aud die Ausſchiffung der Mannfchaft des Linien 
ſchiffs und gleich von den erften Matrojen, die bereits ziemlich weit vom Ufer ins 
Waſſer geiprungen waren, um die Böte zurüdgehen zu laſſen, erfuhren wir, ba das 
Schiff brenne — eine glühende Kugel hatte es entzündet. Andere wollten wiſſen, 
daß es an drei Stellen brenne. Der Adjutant von Paluban verficherte heilig, daß 
man dänifcer Seits das Schiff nicht angezündet habe. Der Herzog hat zwei Stunden 
im Kugelregen gehalten und ift ihm ein Pferd todt geſchoſſen. Er war des Erfolges 
ſeht froh. Unfer Verluſt beſteht in einem Tobten, fünf leicht Verwundeten, 2 Pferden 
er naſſauiſchen Batterie. Außerdem tft ein Reußiſcher Soldat und eine kranke Frau 
im Pflegehaufe in ihrem Bett getöbtet. Im der Stadt find viele Dächer durchlöchert, 
doch ift die Drohung, diefelbe in Brand zu ſchiehen, nicht ausgeführt” . 

In einem folgenden Briefe find die Verlufte der Dänen andere — ver- 
dienen dieſe Angaben, obwohl in unferen Berichten geringere Ziffern vorfommen, einige 
Beachtung. „Heute kommt die Schattenſeite des glänzenden Bildes von geftern. 
Wir wiffen nämlich jet, daf mit dem Linlenſchiff noch eirca 200 Menſchen in die 
Luft geflogen find, darunter von ben 35 oberen Ghargirten 12, namentlich bie 
Gapitain-Lientenants Krieger und Marftrand. ... ꝛc. . . die Aerzte Smith und Ibſen. 
Anı betrübendften, daß unjer waderer Artillerie-Unteroffizier Preußer, der mit Steindl 
die Südbatterie Fommandirt hatte und dem ber Ehrenpoften auf dem Schiff ange- 
wieſen war, gleichfalls mit in die Luft geflogen ift; ein norwegiider Freiwilliger, 
Lieutenant Wedel Jarlsberg, jprang im Moment der Erplofion ind Waſſer und 
rettete ſich, nur durch ein niederfallended Brett an der Schulter verlegt, durch 
Schwimmen and Land. Die Wirkungen der Erplofion ſcheinen fürchterlich geweſen 
zu fein. Halbe Leihen und einzelne Öfteber follen umherliegen. Nicht unwahrſchein - 
lich ift es, daß ein Theil der verunglüdten Mannſchaft ſich aus Furcht verftedt hatte, 
denn wie ſich jept ergeben, ift bei der Fregatte nicht ſowohl deren Ramponirung, als 
die Furcht der wenig geübten Mannfchaft, bie in ben legten Stunden, ſelbſt mit 
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Gewalt, nit mehr an die Kanonen zu bringen war, Schuld an der Uebergabe ber: 
felben. Freilich haben die Kugeln auch fürchterlich gewirkt. 4060, nach Antern 
gar 120 Todte und Berwundete am Bord ber Yregatte, Die von vielen Längen, 
ſchüſſen durchlöchert fein jol. Die inneren Räume bieten, wie Harbou, der fie ge 
jehen, mir fagt, einen jchredlichen Anblid. Das Linienfchiff ſoll von der Nafjauijchen 
Batterie 16 Schüſſe durch den Spiegel erhalten haben, von welchen jeder Durchichnitt- 
lid 3 Mann umwarf. Die Fregatte ift in der vorigen Nacht in den inneren Hafen 
gebradyt worden. Gapitain Donner war um zwei Uhr mit ca. 200 Matrofen ange 
fonmen. Das Schiff fol in circa 14 Tagen nothdürftig reparirt werden Tönnen 
und würde fofort im Stande fein, ald Batterie zu dienen, wenn die Dünen einen 
Derfuh machen follten, die Fregatte nachträglich wieder abholen zu wollen. Die 
beiden Dampfichiffe liegen noch vor dem Hafen und haben zweimal ein Parlamentair- 
boot geſchickt, um fih nah dem Schickſale der Befapung ded Chriftian VIIL und 
ipeziell eines Sohnes ihred Höchfteommandirenden, des Cadetten Garde zu erkundigen, 
welcher Letztere gerettet ift. Die Kriegögefangenen, nad der Audfage des Comman- 
danten 1023 Mann, darunter 44 von höheren Graben, find heute nach Rendsburg 


abgeführt. 
Die Affaire bei Edernförde abforbirt natürlich noch alles Intereſſe; heute ift 
eine Proclamation in diefer Beranlafjung erfchienen. ꝛc. x. E leiden.” 


Schleswig, ben 6. April 1849. 


— —h — — — — 


Viertes Capitel. 
Politik und Geſellſchaft im Feldlager. 





Ars ich zur Uebernahme meines Commandos nach Holftein abgegangen 
war, traf mich in Hamburg die Nachricht, dag die MWaffenftillftandsregierung 
in den Herzogthümern zurüdgetreten fei. An Stelle derfelben war von der Reichs⸗ 
centralgewalt eine Statthalterfchaft eingefegt worden, die aus drei Männern 
beſtehen ſollte. 

Beſeler hatte vermöge feiner Verbindungen in Frankfurt. es durchgeſetzt, 
daß er umd ber Graf Reventlow nicht allein jelbft zu Statthaltern ernannt 
wurden, fondern daß man ihnen aud die Wahl ihres dritten Collegen überließ. 
Nichts mar mum aber bezeichnender fir den ganzen Zuftand, in welchen die 
Dinge in Deutfchland gerathen waren, als daß die beiden Statthalter ſich fiber 
ihren dritten Mann weder felbft zu vereinigen vermochten, noch auch die Cen- 
tralgewalt ftark und angefehen genug war, ohne die Zuftimmung der beiden 
Gewalthaber die Statthalterſchaft zu vernollitändigen. 

Man dürfte num durchaus nicht denfen, daß biefe allerdings eigenthlmliche 
Sitnation der Yandesregierung mit patriotifchem Schweigen in den Herzogthii- 
mern hingenommen worden wäre. Ich fand vielmehr, da die Kriegsführung 
‚zu folhen Beobachtungen alsbald Zeit genug übrig ließ, das Land in ſchroffe 
Parteien gefpalten, überall tiefe Uneinigfeit unter den leitenden Perfönlichfeiten 
amd mitunter die gehäffigften Streitigkeiten zwiſchen Adel und Voll. So jehr 
and) gegenüber von Dänemark auf die Zufammengehörigfeit mit Deutſchland 
gepocht wurde, jo wenig Sinn fiir Unterordnung, fo wenig Bedürfniß für die 
Einheit des Reiches war hier vorhanden. 

An ein Aufgeben particularer Rechte gegenüber der Eentralgewalt dachte 
man wenig. Von vereinzelten Individuen in den Städten und insbefondere 
in Litteratenkreifen konnte man jagen, daß fie preußiſche Sympathien hegten 
und das Uebergewicht der preußifchen Dffiziere auch. in ihrer eigenen Armee 
gerne fahen, aber diefe Geſinnung vermochte fich wegen Preußens ganzer Hal- 
tung nicht hervorzumagen und war überhaupt der größeren Maffe unverſtändlich. 
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Ein Theil des Adels ſympathiſirte mit den in Preußen mehr und m 
tretenden reactionären Strömungen, mußte ſich aber zur Zeit wohl hü 
Meinungen Ausdrud zu geben. 

Die ſchwierige äufere Rage des Landes hinderte nicht, dag im 
Holftein fortwährend ganz ähnliche Eingriffe gegen die Rechte des 
Seite der Maffen vorgefonmen waren, wie in allen übrigen T 
Deutſchland. 

Wie in Franken und Schleſien erhob man ſich auf alle Weiſe 
noch beſtehenden Nechte der Gutsbeſitzer und wie in meinen tl 
Ländern, fo wurden auch in Schlesmig-Holftein Wälder devaſtir 
Jagdrechte verlegt. Auf den großen Gütern der Auguftenburger 
fondere auf denen des wenig beliebten Prinzen von Noer führten ! 
einen förmlichen Krieg gegen die Herrfhaft, und wenn fi Prinz { 
feinen Erinnerungen beflagt, daß er von den Reichstruppen umt 
Commando fehredlich zu leiden gehabt habe, fo ift e8 vielmehr umgel 
daß er fortwährend unfere® Schutzes gegen die ihn äußerſt feindfeli 
thanen bedurfte. Uebrigens verloren fich dieſe Mißverhältniffe im 
Feldzugs mehr und mehr, und zur Beit meiner Rüdtehr nad) Deutfd 
man in Schleswig den Eindrud georbneter Zuſtände. 

Die Popularität der auguftenburgiihen Fürften war nirgends 
fie galten als hochariſtokratiſch und volffeindlih. Der Prinz vor 
wegte ſich in den erftaunfichften Täuſchungen über fein Anſehen und | 
im Lande. Ich lernte ihm nah der Edernförder Bataille kennen 
dann lebhaften Verkehr mit ihm und feinem regierenden Bruder, d 
Auguft. Es waren liebenswürdige und prächtige Männer in perfö 
ziehung. Nitterlich, ehrenhaft, treu und verläßlich, aber fteif in ihren 
uud Ueberzeugungen und von unbefiegbarem Eigenfinn in allen Punl 
ſich auf ihre Nechte und Anfprücde bezogen. So machten dieſe 
Prinzen den tragiſchen Eindrud, daß fie von dem Lande nur wenig 
waren, für defien Sache fie Alles geopfert hatten, während fie gleiı 
der europäifchen Diplomatie in einem Maße für verantwortlich gehalt 
welches in gar keinem Verhältniß mit ihrer wirklichen Wirkfamfeit un 
Einfluffe ftand. 

Uebrigend war der Herzog ein Mann von großem, ftaatsı 
Wiſſen und genauer Kenutniß der enropäifchen Verhältniffe und w 
günftigen Umftänden die Regierung des Landes in eine ganz entſprech 
monarchiſcher Beziehungen zu den übrigen Mächten Deutſchlands zu 
mußt haben. Der Prinz von Noer war der Gegenftand harter A 
Seite der liberalen Partei und zugleich de3 größten Haſſes von Seite 
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und ihres Königs. Ich fand ihm daher ſchon im Jahre 1849 im jener fehr 
verbitterten Stimmung, welche er in gefteigertem Maße nachher in feinen viel- 
fach ſchon genannten Memoiren zum Erſtaunen mander feiner Anhänger an 
den Tag legte. Er war ein Mann von herzensguter Denkungsart, aber in 
feinen Aeußerungen fehr verlegend. Das Imponirende feines perjönlichen 
Auftretens verftärkte die Wirkung feines kritischen Wejens. „Er war ein groß- 
gewachjener Mann, voll Ebenmaß feines kräftigen Gliederbaues, in jeder Be— 
ziehung eine ſchöne, ftolze Erſcheinung. Da er überall viel mehr und beftimmter 
hervortrat als der Chef des Haufes, fo erſchien er unwilllürlich als der Führer 
der Heinen Partei, welche damals als auguftenburgifch bezeichnet werden Fonnte, 
Die Männer diefer Richtung waren der Statthalterfchaft ımd in mander 
Beziehung mit vollem Nechte nicht eben ſehr mohlgefinnt, Beſeler hatte alle 
Fehler eines politifhen Dilettanten au fi, welchen die Umftände aus einer 
tleinſtädtiſchen Advolatenwirffamfeit zu den ftaatsmännifchen Geſchäften empor 
gehoben Hatten; aber nichts lag dem Charakter des Statthalters ferner, als 
ein falfcher Schritt. Nicht ohne einen gewiffen Meinbirgerlichen Ehrgeiz, aber 
gerade und ſicher, wie feine Haltung, war auch fein Weg. Er vereinte in ſich 
ein fonderbares Gemijch von fübertriebener Borficht und blindem Hineintappen. 
Wenn er fi mit feinem Amtsgenoffen, dem Grafen Reventlow Preetz, 
wie ſchon bemerkt, über die Wahl eines dritten Mitgliedes der Statthalter 
ſchaft nicht zu vereinigen vermochte, jo war es dafür eine defto erfreulichere 
Erſcheinung, daß, troß gänzlicher Verſchiedenheit des Charakters, in der Wirt- 
famfeit der beiden Männer fein immerer Gegenfag fichtbar wurde. Im der 
That, nur durch den wahren Patriotismus, von welchem fie Beide befeelt 
waren, ließ ſich die Ungleichheit ihrer Grundanfhauungen überbrüden. . 
Graf Neventlom war ein Idealiſt in des Wortes ſchärfſter Bedeutung, 
amd wie folde zu fein pflegen, leidenfchaftlic und unvorſichtig, aber ritterlich 
und umbeftechlich. Es fehlte nicht in der Verwaltung des Landes an einer ger 
wiffen Ordnung und die Juftiz wurde in Anfehung politiſcher Vergehen mit 
einer faft verwunderlichen efegestrene gehandhabt. Sind doch bekanntlich 
auch im jenen Jahren in Schleswig-Holftein Beleidigungen des Königs von 
Dänemark, mit welchem als dem Landesherzog nad) der geltenden Fiction ſich 
die Herzogthümer nicht im Kriege befanden, auf das ſchärfſte geftraft worden. 
Eines der merfwirdigften Beifpiele einer ſchiefen und umflaren Juris 
prudenz wird es immer in der Geſchichte bleiben, daß es möglich war, Leite, 
welde man gegen Dänemark bewaffnete und die ihr Yeben daran jegten, in 
denfelben Kampfestagen mit Zuchthaus zu beftrafen, wenn fie gegen den 
König diefes Pandes in den Zeitungen eiferten, oder gar feine Beſeitigung 
verlangten. 
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Rückſichten dieſer Art war jedoch die Statthalterſchaft nicht bloß den 
äußeren politiſchen Verhältniſſen, ſondern auch dem eigenen Volke gegenüber 
ſchuldig, denn dieſes war, meiner Beobachtung nach, in ganz Schleswig, und 
nicht bloß im däniſch redenden Theile, im Frühjahr 1849 in der That noch in 
verwunderlicher Mehrheit ſehr gut königlich geſinnt. Bei aller Bereitwilligkeit 
der Grundbeſitzer, die Opfer des Krieges zu tragen, fand man unter dem 
Volke doch ein großes Attachement an das königliche Haus. 

Die Maſſe ſuchte ſich in ihrem Gewiſſen durch die Fabel zu beruhigen, 
daß der König in Kopenhagen gefangen und gezwungen ſei, zu thun, was er 
nicht ſelbſt wollte und daß er mit feinem Herzen ganz bei der ſchleswig⸗hol⸗ 
fteinijhen Sade wäre. Wie meit ſich diefe Täufhung in naiver Form von 
unten nach oben außdehnte, hat man lieber ununterfucht gelaffen; daß aber die 
Statthalter an ein moraliſches Einverftändniß zwiſchen fih und ihren König 
wirklich geglaubt hätten, möchte ich wohl in Abrede ftellen können. Weſentlich 
verändert hat fich diefe Stimmung übrigens feit dem Blutbade von Yriedericia, 
wo fi) der Dänenhaß auch gegen König und Dynaftie in vollften Maße 
entwidelte. | 

SH hatte in dienftliher Beziehung manche peinlihen Conflifte mit der 
Statthalterfchaft, welcher ich inzwifchen perfönlih in aller Freundſchaft nahe 
getreten war. Aber die Unflarheit der Commandoverhältniffe, die Unvorſich⸗ 
tigfeit und Unbotmäßigkeit einzelner Organe der fchleswig-holfteinifchen Armee 
und die häufigen Einmiſchungen des Kriegsdepartements unter der wahrlich wenig 
militairifch gefchulten Leitung Jacobſens in die Angelegenheiten des Felddienſtes 
brachten Zerwürfniſſe aller Art hervor. 

.Nichts war im diefer Beziehung vielleicht charafteriftifcher, als die Anord⸗ 
nungen, welche nad) dem Gefecht von Edernförde über das Schidfal der er- 
oberten Gefion getroffen worden waren. Dad Brigade-Commando erfreute jich 
bei diefer Gelegenheit der feltjamften Befehle und Gegenbefehle, 1. vom 
Reichsminiſterium, 2. vom Obercommando, 3. vom General Bonin, 4. von 
der Marine-Commiffton in Kiel, 5. von der GStatthalterfchaft, 6. von den 
Drtsbehörden. In Folge deffen ftritten der Capitain Donner, der Senator 
Lange, der Major Jungmann, welder am 12. April zum Commandanten von 
Edernförde ernannt worden war, und endlich dad Zeugamt zu Rendsburg mit 
dem Brigade-Commando wochenlang über die nothwendigen Vorkehrungen, die 
in Bezug auf die Fregatte zu treffen wären. 


Eine wirkliche Verlegenheit war der Statthalterfchaft und mir aus einem 
Vorfalle bei Friedrichgort entftanden, an welchen das engliſche Kriegsſchiff 
„Hecate“ unter den Commando des Capitains Aldham unangenehm betheiligt war. 
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Eine dem Batterie: Commandanten von Friedrichsort fern erfcheinende 
Feegatte fegelte mit einem dänischen Schiffe gleichzeitig gegen die Bucht. “Der 
Commandant von Friedrichsort gab den erforderlichen Aviſoſchuß zum Halten, 
allein das an der Spite fegelnde Schiff, welches nicht rechtzeitig als ein eng= 
liſches erkannt worden war, fette feinen Curs fort. Hierauf erfolgte ein zweiter 
Iharfer Schuß quer über Ded. Die Engländer waren fogleich bereit, hierin 
eine Beleidigung ihrer Flagge zu erbliden und als dem engliſchen Conſul Hodges 
in Hamburg von dem Creigniß Nachricht zugelommen war, verlangte diejer 
Satidfaction von der Statthalterjhaft. Es entipann ſich ein fehr unangenehmer 
Depejhenmedfel, und der den Schleswig Holfteinern fehr feindlih gejinnte 
Conſul berichtete in ungünftiger Weife an die Admiralität in London”). 


*) Es dürfte nicht ohne Sntereffe fein, das Schreiben von Hodges an den Statt- 
halter Grafen Reventlow mitzutheilen, um zu zeigen, wie entftellt der Hergang der 
Sache erzählt worden war: 


Her Britanic Maj. Mission Hamburg 1. June 1849, 


Monsieur le Comte! 


I very much regret to have occasion to call the attention of the governing 
authorities of the duchies of Schleswig and Holstein to an insult offered to Her 
Majesty’s Flag under the following circumstances, 

Her Majesty sent two war steamers to proceed, one to the Elbe and Weser 
and the other to the Prussian and other ports in the Baltic to report upon 
the efficiency of the Danish Blockade. Her Majesty’s Steamer Hecate, commander 
Aldham, on such service latered the Port of Kiel on the afternoon of the 30° 
ult.0© and was boarded by an officer in a boat sent from an armed gun boat, 
lying a short distance from the Steamers course, as Her Majesty’s Steamer was 
immediately stopped, but at the same moment a blank gun was fired from the 
fort at Friederichsort. The officer from the gun boat on coming on board 
asked where the Hecate came from, and being informed from Swinemünde and 
that her commander wished to proceed to Kiel, where he expected, that despatches 
from his Government awaited him, he was informed by the officer from the 
gun boat, that he had permission to proceed to Kiel. 

As soon as the Boat and officer from the gun boat were clear of Her 
Majesty’s steamer she proceeded on her course, when scarcely 2 or 3 minutes 
had clapsed before a shot from the fort passed close a head of the Hecate 
much to the surprise of her commander, who could not understand why such 
an outrage should be committed upon his country’s Flag, but particularly, after 
the officer who boarded the steamer from the gun boat had said you have 
permission to proceed. On this Her Majesty’s Steamer was stopped a second 
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Um die Sache auszugleichen, hatte ich inzwiſchen die Offiziere der Hecat 
nah ihrem Einlaufen in den Kieler Hafen zu mir geladen und mit allen mäj⸗ 
lichen Liebenswürdigfeiten zu beruhigen geſucht. Auch unterrichtete ich meinen 
Bruder und die Königin von der Sache und bemerkte, daß wir in Gefah: ge 
fommen wären von dem dänifchen Dampfer Hella und einer Yregatte, melde 
unter dem Schuße der Hecate einlaufen wollte, befchoffen zu werden. Se konnte 
ih der Statthalterfchaft ſchon am 1 Juni melden, daß Sapitain Aldjam mir 
erklärt habe, die ganze Sache als ein Mißverftändnig anjehen zu wollen, wo⸗ 
durch der Zwiſchenfall glücklicherweiſe beigelegt erfchien. 


Mein Ergreifen in diefer und vielen anderen Angelegenheiten hatte mir 
indeffen nicht ur viele Sympathien bei der Bevölferung eingetragen, fondern 
ih gewann auch da8 vollite Vertrauen der Statthalter felbft. 


time, and boarded by an officer from the fort, who desired to know, why the 
lag at the fort had not been saluted by Her Majesty’s Steamer. This officer 
was informed by Commander Aldham, that it was not customary in the British 
Naval service for Steamers to salute any Flag, they having so few guns and 
tlıat his instructions were very stringent respecting salutes, and Commander 
Aldham tlıen demanded, why a slıotted gun had been fired at the Hecate from 
the fort, after she had been visited from the gun boat, and to whom her com- 
mander had explained the reasons for entering the harbour of Kiel. The com- 
mander of Hecate further stated, that he considered such an act an insult to 
the British Flag, and that he should report tlıe same to his government. The 
officer from the fort made a short apology or excuse for the offense committed, 
but left the Hecate, when she again proceeded on her course to Kiel. 

The forgoing is the substanee of commander Aldham’s report of this occur- 
rence, which I assure you I very sincerely regret, but however unpleasant my 
duty in this case may be I cannot help calling upon the government of the 
Duchies for that reparation wlich I think the circumstances of the case require, 
which is, that by order of that government an officer be sent on board of Her 
Majesty’s Steamer Hecate on her return to the Port of Kiel, who shall there 
apologise for the insult oflered to Her Britannie Majesty’s Flag under the cir- 
cumstances above stated. 

I am asking in this case no more than is usually granted under like occur- 
rences and such as I deem myself bound to require. 

I beg to assure you of the high consideration and respect with which I 
have the honour to be etc. 

Hodges. 


To count Reventlow ete. etc. 
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„Meine Stellung,“ fo durfte ich meinem Bruder damals ſchreiben, „ift 
eine fehr ſchwierige, da ich beinahe ohne alle Inftructionen bin und Prittwitz 
in feiner höchſt zweideutigen Stellung halb unter dem Reich, das nicht befteht, 
halb unter preußiſcher Diktatur den jelbftändigen Corpsführern lieber feine Ber 
fehle ſchidt, als beftimmte, die ihm nad) der einen oder andern Seite einft 
tompromittiren Fönnten. Da ich ganz von der Hauptarmee getrennt bin und 
in Südſchleswig und Holftein allein commandire, jo fpiele ich eine Art Reichs» 
mifttair-Oonvernenr. Die Statthalter Neventlom und Befeler haben ſich eng 
an mich angefchloffen und ich nehme an vielen Conferenzen Theil und habe mir 
auf die Landesverhältniſſe feinen unbedentenden Einfluß verjchafft. Troy alleden 
iſt die Stellung höchft eigenthümlich und Fonnte nur in den jegigen verrlicten 
Zeiten ſich jo gejtalten.“ 

IH glaubte meinen Einfluß bei der Regierung in politiſcher Beziehung 
wefentlich im Sinne des Friedens und raſcher Herftellung des Waffenftillftandes 
benugen zu follen, und fuchte einerſeits für Annahme mäßiger Bedingungen im 
Lande zur wirken, andererfeit3 meine Verwandten in England zu beftimmen, 
einen mächtigeren Drud auf die däniſche Regierung üben zu laſſen, als bisher 
geſchehen war. Schon am 11. April fhrieb ich in diefem Sinne an Albert: 

„E3 dürfte Div vielleicht nicht mnintereffant fein, einige Bemerkungen über 
die Punkte zu vernehmen, welche fih wohl am beften eignen würden, um die 
Friedensunterhandlungen mit Dänemark wieder aufzunehmen.” 

„So wie der Krieg bier geführt wird, ift micht abzufehen, einmal, wie 
fang er dauert, ein amdermal, zu welchen Verwickelungen er nod führen 
lann. Die Dänen find Herren der See und haben im dem Befig der Inſel 
Alfen eine Stellung, welche es ihnen möglich macht, den Krieg & Vinfini hin- 
auszudehnen. Wollen fie nicht angreifen, jo find wir Alle unthätig und es 
bleibt nur eine Eroberung Jütlands übrig, um fie vielleicht zum Wiederauf- 
nehmen der Feindfeligkeiten zu ziwingen. Dies ift aber immer fehr ungewiß 
und laugwierig.“ 

„Uns aus Schleswig zu vertreiben, iſt ganz unmbglich; wir find zu ſtark 
und die Mehrzahl der Vevölferung ift auf der deutfchen Seite. Dabei ift es 
Har, daß die herrlichen Herzogthümer durch den Krieg furchtbar Leiden, wir 
unſere Kräfte hier verlieren und den Dänen jelbft mehr Nachtheil als Vortheil 
gebracht wird, Die Hauptfahe wird fein, daf die Dänen gezwungen werden, 
einen mehrmonatlichen Waffenftillftand einzugehen, während dem die obſchweben⸗ 
den Fragen raſch und emergifch gelöft werben.“ 

„Wäre der König voriges Jahr in die Herzogthümer gefommen, hätte all- 
gemeine Amneftie ausgefprochen und beruhigende Verſprechen gemacht, jo würde 
nad der Meinung aller mit dem Geifte des Landes Wohlvertrauter die Wahr- 
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Scheinlichkeit vorhanden geweſen fein, die Wünfche des Königs erfüllt zu fehen. 
Jet ift die Erbitterung furchtbar und die Tage für Dänemark eine viel fchwierigere. 
Die Kluft ift breiter geworden und das Beilpiel von, Holland und Belgien 
ganz anmendbar. „Fett ift der Bruch mit Dänemark in den Herzen der 
ruhigen und intelligenten Yandbewohner mehr als nothwendig gemwurzelt, als im 
vergangenen Jahre, wo die Schwindler und Demokraten an der Spike ftanden. 
Der Dänifchgefinnte felbft murrt und mißbilligt den Ausbrucd des Krieges.“ 

„Durch meine Stellung als deutſcher Fürft und dadurd, daß ich mich gänz- 
ih auf dem Standpunkt der Unparteilichkeit halte, höre ich von allen Seiten. 
In Kopenhagen felbft will nur die Plebs, welche durch die enormen Rüſtungen 
gewinnt, den Krieg, ein großer Theil des Volkes ift gleichgiltig oder dagegen.“ 

„Schafft nur Waffenftillftand, denn mit jeder Woche fteigt die Erbitterung, 
und die gemäßigten Friedensvorſchläge verlieren an milligem Gehör. Je länger 
die Yeindjeligfeiten dauern werden, defto mehr werden die fpätern Unterhand- 
{ungen erſchwert. Auf die Fragen felbft gehe ich nicht ein, indem ein Jeder 
feine individuellen Anfichten hat und ic) die meinigen Div nicht aufdringen mill. 
Sch wünſchte Dich nur davon zu überzeugen, daß bald eingefchritten werden 
muß, fonft erlaubt e8 die Ehre nicht mehr, Einhalt zu thun.“ 

„Meine Stellung ift eine ebenjo lehrreiche als ſchwierige: Ich bin des 
beiten Muthes, ich habe die ganze Provinz unter mir, baue Schanzen und 
Forts, rüfte Dampffchiffe und Kanonenboote aus, kurz bin äußerft befchäftigt 
und angeregt. Durch den glüdlichen Erfolg meiner Waffen genieße ich ein 
unverdiente3 Vertrauen und finde weniger Widerfpruch als vielleiht ein Anderer. 
Genugſam habe ich mich aber bereit3 überzeugt, daß man aud) hier mehr fpridt, 
al3 handelt und daß Energie, wie überall in Deutfchland fehlt.“ 


Wie im vorftehenden Briefe, fo habe ich auch in den nächſten Wochen es 
nicht unterlaffen, zu einer ernften Mediation zu vathen, aber meine Nachrichten 
über den Gang der politiihen Dinge ſtimmten wenig mit meinen Hoffnungen 
liberein und je ungünftiger die Lage der Dänen geworden, defto ficherer fchienen 
fie auf den Beiftand der Mächte und auf die Unentſchloſſenheit Preußens rechnen 
zu können. 

Mein Bruder Hatte jchon im März die Ueberzeugung ausgefprocdhen, daß 
die Briedensunterhandlungen beſonders deshalb fcheiterten, meil es Rußland 
mit Frankreich vereint auf eine politifche Demüthigung Deutſchlands abgefehen 
hätte. Nach dem Ausbruch des Krieges fchrieb er am 13. Mai: 

„Euer Krieg macht gar feine rechten Fortjchritte und alle unfere Negotia- 
tionen ebenfomwenig. Beide nicht wegen Rußland, melches Preußen zum Hoch— 
verrath an Deutjchlaud anhält und zur lauen Betreibung des Krieges räth, 
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zugleich aber Dänemark hier in der Unbeugſamkeit ſtärkt und ſteift. Das eng⸗ 
liſche Publikum iſt dabei ganz auf der däniſchen Seite und Lord Palmerſton 
braucht neuen Succeß nach den vielen Schlappen, die er ſich neuerdings geholt hat.“ 

Erſt in der zweiten Hälfte Juni erſchien die Lage meinem Bruder geeigneter 
Friedenshoffnungen zu hegen und zwar aus einem Grunde, welcher ſehr merk⸗ 
würdig und wenig beachtet worden war. 

„Der Krieg,“ ſchreibt er am 195 Juni, „wird nun doch bald zu Ende 
gehen, da man in Kopenhagen Furt vor den eigenen Demofraten bekommen 
haben ſoll. Die ruffifche Flotte fol ebenfowohl gegen diefe als gegen Schledwig 
gerichtet fein. Dean hat ihren Plan entdedt, Fütland auch hingeben zu wollen 
und dagegen eine Republik der Infeln zu errichten.“ | 


In Schleswig-Holſtein hatte fich indeflen das Mißtrauen gegen die preußifche 

Politik und gegen die preußifche Führung immer weiter und Weiter verbreitet, 
und jelbft unter den Truppen der deutfchen Bundesfontingente gährte es jeit 
den Maiaufftänden in Sachen, Baden und der Pfalz gewaltig. 
Die Vorgänge in der Heimath hatten natürlich auf die im Felde ftehenden 
Soldaten ihre Rüdwirfung geübt und waren nicht geeignet die ohnehin nicht 
fehr feſte Disciplin zu ftärfen. Nicht bloß unter den ſchleswig-holſteiniſchen 
Truppen, wo e3 immerwährende Schwierigkeiten mit den neu eingeftellten Re⸗ 
kruten, politifirenden Studenten und demokratifchen Handwerkern gab, jondern 
auch bei den Baiern, Badenfern und Thüringern hörte man Aeußerungen der 
Unzufriedenheit. 

Als ich am Ende des Feldzuges in Veile kurze Zeit vermeilte, erlebte ich, 
daß die Soldaten eines baierifchen Bataillons iiber den General von Prittwig 
und die ganze preußifche Führung in meiner Gegenwart laut zu ſchimpfen mwagten. 
E3 mar, wie im bdreißigjährigen Krieg und in Wallenfteind Lager, ein ewige: 
Parlamentiren über die Generale und ihre Fähigkeiten, Unternehmungen und 
Unterlaffungen zu vernehmen. 

Ein höchſt charakteriftiicher Vorfall ift mir noch lebhaft im Gedächtniß, 
welcher fich zur Zeit des badifchen Aufitandes ereignete. Ein gewifjer Haupt: 
mann Schwarz, von dem unter meinem Kommando ftehenden Bataillon Baden, 
meldete fi) eines Tages bei mir und überreichte mir die ihm kurz vorher aus» 
gezahlte Gage mit der Erklärung, daß er das Geld, wenn es nicht von der 
proviforifchen Regierung in Baden außgezahlt worden fei, keinesfalls annehmen 
dürfe. Einen Großherzog hätte er nicht mehr und von Preußen, welches gegen 
fein Vaterland Krieg führe, möchte er nicht einen Grofchen haben wollen. Er 
jei daher genöthigt, ohne Gage zu dienen. 

Wenn im Uebrigen der Prinz von Noer die Reichätruppen mit einer wils 








den Schaar vergleicht, in welcher weder Dienft, noh Ordnung, noch Gehorſam 
zu Haufe gemejen fei, jo darf man dies als eine arge Uebertreibung bezeichuen, 
wie fie in den Aufzeichnungen des fonft fo trefflihen Mannes, der fo viele 
Enttäuſchungen erfahren hat, nicht felten find. 

Vielmehr darf ich nicht unermähnt laſſen, daß fih im Laufe des Felb- 
zugs das befte Verhältniß zwiſchen den Reichſtruppen und der ſchleswig'ſchen 
Landbevölkerung gebildet hatte. Wie ich ſelbſt von Tag zu Tage mich mehr 
in Land und Leute zu finden wußte, ſo geſtalteten ſich auch meine Beziehun⸗ 
gen zu Männern aus den verſchiedenſten Ständen immer intimer. 

„Ich fange wirklich an, mich in die hieſigen Leute zu verlieben,“ ſchrieb ich 
im Juni an meinen Bruder, „ſie ſind die beſtgeſinnten und vernünftigſten, die 
ich je in Deutſchland antraf, dabei iſt das Land gar anziehend und heimlich. 
Schleswig-Holſtein iſt unſer deutſches England. Neben der äußeren Erſcheinung 
des Landes ſind Sitten und Gebräuche ganz engliſch, nur gibt es hier auf dem 
Lande keine Armen, eine merkwürdige Erſcheinung! Die einfache Urſache iſt 
der Mangel an Städten und Fabriken und eine naturgemäße Eintheilung des 
Grund und Bodens. Das tolle Schenkenleben, das bei uns auf dem Lande 
ſo viel Unheil bringt, iſt hier unbekannt. Der Sonntag iſt hier naturgemäß ſo 
ſtill, wie in England, wo ihn mehr die ſtrenge Kirchenſitte, als der Antrieb 
des niederen Volkes zu jenem Tage der ärgſten Langenweile gemacht hat. Da 
es hier wenig Kirchen gibt und die Gemeinde oft Stunden weit in einzelnen 
Höfen auseinanderliegt, ſo iſt die Kirchlichkeit nicht ſehr groß und dennoch ſteht 
die Moralität hier auf einem höheren Grade, als bei uns. Von den Städten 
Kiel und Rendsburg kann man das zwar nicht behaupten, und die Demofratie 
hat auch dort warme Anhänger, welche, wie überall, da8 Volk zu demoralifiren 
ſuchen.“ 


Allmählich hatte ſelbſt das geſellſchaftliche Leben, wenigſtens in der Gegend 
von Kiel, Rendsburg und Schleswig eine vollkommen friedliche Phyſiognomie 
erlangt. Von der Beunruhigung abgeſehen, welche die däniſchen Schiffe fort: 
während an der Küfte verurfachten, wodurch die fchärfite Wachſamkeit der Reſerve⸗ 
brigade bejtändig herausgefordert wurde, befanden fich feit Ende April die beiden 
Herzogthünmer in einer militairifch geficherten Lage. Es entwidelte ſich ein ange 
nehmer und liebenswürdiger Verkehr zwifchen meinem Hauptquartier in Gettorf 
und einer Reihe von hervorragenden Familien des Landes. 

Unter den Freunden, die ich damals in Holftein gemonnen, verweilen meine 
Erinnerungen mit wahrer Freude bei dem Grafen von Reventlom auf Alten- 
hoff und feiner Eugen und hochgebildeten Frau, einer geborenen Gräfin Voß. 
Die ruhige und fichere Art des Urtheils und die umfaſſende Kenntnig des 
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Landes und der Verhältniffe, welche man bei diefen beiden trefflichen Menjchen 
fand, machten es wahrhaft belehrend, ſich über den Gang der Dinge mit ihnen 
zu unterhalten, und ich bfieb mit Beiden noch fange in einer lebhaften Eorrefpon- 
denz, nachdem wir im Juli bereits, in Folge der Abreife des Grafen in poli- 
tifcen Geſchaften nad) Berlin, genöthigt waren, uns zu trennen. 

Kaum weniger Vergnügen gewährte der Umgang mit der Familie Baudiffin, 
welche gewiſſermaßen die guten Neminiscenzen an die alte dänijch-hoffteiniiche 
Zeit repräfentirte, aber mit ehrenwertheſter Entfcloffenfeit feit dem offenen 
Brief ihren deutjchen Patriotismus hervorgefehrt hatte. 

Denn man die ruhige und verftändige Art erwog, mit welcher die ältere 
Generation noch des einftigen friedlichen Verhältniſſes zwifchen Dänen und 
Deutfchen gedachte, jo fand man den Muthwillen faſt unbegreiflich, mit welchem 
diefer tüchtige und wohlhabende deutſche Adel vom däniſchen Hof und Bolt ab- 
geftoßen worden war. Bei dem größeren Grumdbefigern blieb eine natürliche 
Empfindung. beftehen, daß der höhere Stil des Lebens, der von den dänifchen 
Königsthron ausging, in einem Meinen Staatsweſen nicht aufrecht erhalten 
werden möchte, und man fchmeichelte ſich in diefen Kreiſen daher gern mit der 
Hoffnung, daß der Friede ſchließlich eine Perjonalunion bringen müßte, welche 
die alten Beziehungen zum königlichen Hofe wieder anknüpfen ließe. 

Ich war durch dei vielen Umgang mit Männern von dieſer Denfungsart 
recht innig davon durchdrungen, daß eine Löſung folder Art ein großes Glück 
geweſen wäre, aber ich war, vermöge meiner Informationen von London und 
Berlin wenig in der Lage, die Hoffnungen der Fremde zur teilen. 

Imdeffen fehlte es der ſchleswig-holſteiniſchen Sache wenigſtens nicht am per- 
Fönticher Theilnahme umd zunehmendem Intereſſe von Seite der deutſchen Fürften 
und anderer illuftver Perfönlichkeiten, welde der Regierung und Bevölkerung 
des Landes, durch ihr Erſcheinen auf dem Kriegsihaupfage, viele Aufmerkamteit 
zolten. Im Mai erhielten wir den Beſuch des Herzogs von Naſſau und des 
Erbgroßherzogs von Weimar. 

Anfangs Juni war man allgemein der Anficht, daß die ruſſiſche Flotte, 
welche nun im den dänifchen Gewäſſern erſchienen war, jeden Augenblid einige 
taufend Mann in Schleswig landen könnte. Unter dieſen Umftänden war ic) 
für meine Perfon überzeugt, daß ich bei der langjamen Kriegsführung und der 
täglich wachſenden Gefahr auswärtiger Complicationen noch längere Zeit auf 
meinem Poften ausharren mußte und jo erfüllte ich gern einen Wunſch meiner 
Fran, mich im Feldlager befuchen zu dürfen. Die Herzogin reifte am 23. Juni 
über Erfurt und Hamburg nad Kiel und ich brachte fie am 26. Abends von 
dort nad) Gettorf. 

Die innigen Beziehungen, welche ich zu Land ımd Leuten gewonnen hatte, 
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und welche ich ſo eben in den Hauptumriſſen gezeichnet habe, konnten durch 
die Anweſenheit meiner Frau nur geſtärkt und vermehrt werden. Wo ſie 
ſich mit mir zeigte, war heller Jubel und aufrichtige Freude. Man ſchien 
in unſerem gemeinſamen Aufenthalt in den ſchickſalsbedrängten deutſchen Gauen 
des Nordens mit gutem Recht ein Zeichen verwandter Geſinnung und Zuneigung 
zu erblicken. 

„Ich bin ganz betrübt,“ ſchrieb mir damals die Gräfin Reventlow, die 
mit ihrem Manne, wie ſchon bemerkt, nad) Berlin gegangen war, „jett nicht in 
der Heimath zu fein. Wie unendlih gern würde ich der Frau Herzogin auf- 
gewartet haben, ein Glüd, welches mir vielleicht nie wieder zu Theil merden 
wird. Sch hoffe, daß die Anmefenheit der Frau Herzogin Gettorf fo ver- 
ſchönern wird, daß fie quch eine rüdwirkende Kraft auf die langen, traurigen 
Monate ausübt, die Sie bereit8 dort zugebracht haben. Sollte die „Apothefe“ 
endlich doc einmal in Gettorf zu Flein merden*), fo wird man fich vielleicht an 
Altenhoff erinnern, wenn es auch auf feiner Karte fteht. Dach und Fach if 
troß deffen vorhanden.” 

Ich müßte fürchten, die Geduld der Pefer zu ermüden, wenn ich in eine 
vollftändige Schilderung diefer frohen Zage eingehen wollte, die mit ihrem 
freundlichen Verkehr einen eigenthümlihen Gegenſatz zu den traurigen Sriegd- 
vorfällen und erfchredenden Friedendnachrichten bildeten. Die Herzogin fchmelgte 
in den fchönen Wäldern von Aſchau, oder am Mleeresftrande, wo man jedoch 
nicht felten in Gefahr gerieth, von den kreuzenden Schiffen der Dänen unlieb- 
ſam begrüßt zu werden. Als mir einmal bei den Vorpoften eben vorbeiritten, 
hatte ich Noth, die Herzogin aus dem Bereich der feindlichen Kugeln zu bringen, 
welche Stiold und Freia aus nächſter Nähe gegen un und eine arme ver- 
einzelte Bedette entjendeten. Die Herzogin ließ ſich indeſſen dadurd fo wenig 
ihre vergnügte Stimmung verfümmern, daß fie alle Bewunderung verdiente 
und erfuhr. 

Wir hatten faft täglich Freunde gefehen und befucht: die lieben Familien 
von Hirfchfeld auf Georgenthal, Weber in Rofenfranz, die Hamann und Baus 
dijfin und viele andere. Die Nähe von Noer machte uns zu häufigen Gäften 
des Prinzen Friedrih, und den Herzog Ehriftian Auguft trafen wir mit feiner 
Gemahlin in Gottorp. Ihre beiden Söhne, Friedrih und Ehriftian, damals 
im Alter von 20 und 18 Jahren, ftanden in einem Dragonerregiment bei der 
Operationdarmee. Wer hätte gedacht, daß e8 uns fpäter befchieden fein merde, 
mit der liebensmwürdigen, viel geprüften und arg verfolgten Familie in engite 
verwandtfchaftliche Beziehungen zu treten. 


) In der Apotheke des Herrn Birkenſtock hatte ich von Anfang mein Duartier. 
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Doch mag es gemug fein der flüchtigen Skizzen diefer eigenartigen Zu— 
ftände; und fo fchre ich zur Erzählung deſſen zurüd, was der Krieg und die 
Diplomatie inzwiſchen bewirkt und gethan hatten. 


Schon am 7. April war General von Prittwitz als Commandirender der 
Neichsarmee von der Centraltegierung beauftragt worden, die Offenfive mit allem 
Nachdrud zu ergreifen, nachdem die Feindfeligfeiten von Seite Dänemarks er— 
öffnet waren. In der Ordre hieß es mit wünſchenswertheſter Deutlichteit, der 
General „habe dahin zu wirken, durch entſcheidende Schläge den Gegner in 
möglichſt kurzer Zeit zu Boden zu werfen, che die ‚Diplomatie Zeit und Ge— 
legenheit erhielt, ihre lähmenden Einwirlungen auf die freie und Träftige Hand» 
habung des deutſchen Schwertes geltend zu machen, damit ein ehrenvoller Friede 
baldmöglichft errungen werde“. 

Und meiter hieß es: „daß fobald als möglich überall die Offenfive er- 
griffen und der Boden der Herzogthfimer von däniſchen Truppen ganz befreit 
werden follte“. 

Die Dänen waren diefen Intentionen der deutſchen Centralgewalt ſchon 
zuvorgefommen, indem das Kriegsminifterium in Kopenhagen „um ımmüßes 
Blutvergießen zu vermeiden, ſchon am 8. der Armee den Befehl gab, das Sunder 
witt/fche zu verlaffen, um auf Alſen den Augenblick abzuwarten, wo die Um— 
ftände es erlauben wirden, dem Feinde Mann gegen Mann zu begegnen“, 
Die Ausführung diefes Befehls wurde von den Deutſchen dadurch beſchleunigt, 
daf fie am 13. die Düppeler Schanzen in fünfjtündigem Kampfe, an welchem 
die Sachſen und Baiern vorzugsweiſe betheifigt waren, erftürmten. Im Norden 
maren die Dänen feit dem 10. im vollen Nüdzug über die Königsau, und 
General von Prittwig bejegte die von denfelben verlaffenen Punkte langſam ımd 
allmählich, als hätte er zu den Befehlen des Reichsminiſteriums ſogleich feinen 
diplomatiſchen Commentar zu liefern. 

Die Statthalterfchaft beeilte ſich fowohl in Frankfurt wie in Berlin vor⸗ 
zuſtellen, daß eine raſche Eroberung Jütlands allein den Krieg beendigen würde, 
und daß die Jahreszeit in Mitte April volle Sicherheit gegenüber einer fremden 
Intervention gewähre, während wenige Wochen fpäter das Auslaufen der 
ruſſiſchen Flotte zu erwarten ſtände. Allein von folder entjheidenden Kriegs- 
führung wollte man in Berlin nichts wiſſen. 

Wenn man die Page des commandirenden Generals unter diefen Umftänden 
ins Auge faßte, jo Fonnte man fie in der That nur beſchwerlich finden. 
Prittwig war Con wenige Wochen nad) Eröffnung des Krieges der ange: 
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feindetſte Mann im Lande, ohne daß er ſeine Geſinnungen und ſeine den 
Schleswig-Holſteinern gewiß durchaus zugethanen Anſichten irgend geändert 
hätte. Die Hände waren ihm fo gebunden, daß er zu den geringfügigſten Vor⸗ 
wärtsmärſchen Ordre von Berlin erwartete, während ganz erufthafte Männer in 
ichleswig = holfteinifchen Negierungsfreifen behaupteten, daß er feinerfeit3 folche 
Befehle nur Sonntags zu geben pflege und nie an einem Wochentage eine Vor: 
wärtöbemwegung bejchließe. 

Daß unter folhen Umftänden da8 Verhältniß zwifchen Prittwig und Bonin 
ſich nicht günftiger geftalten konnte, als ich e8 ſchon bei meiner erften Berührung 
mit Prittwitz erfannt hatte, lag Mar auf der Hand. 

Bonin war, obmohl preußifcher General, doch durch feine Stellung in 
Schleswig-holfteinifchen Dienften mwenigftend nicht für die einzelnen Operationen, 
nicht für jeden Schachzug des Krieges an eine dirigirende Hand gebunden und 
hätte ſich auch, vermöge jeined Eharafter8 und der ihm innemwohnenden Energie, 
nicht in folcher Weife leiten laſſen. Er Hatte jeinerfeit3 durch die Statt: 
balterfchaft Kenntniß von dem Befehl des Reichskriegsminiſteriums vom 7. April 
und marjchierte, wie befannt, wirklid an die Grenze von Fütland, ohne fi 
durch das Obercommando irremachen zu Laffen. 

Er Hatte in feinem Stabe einen der tüchtigften Offiziere der ſchleswig⸗ 
bolfteinijchen Armee, den Hauptmann Delius, gleichfalls auß der preußifchen 
Armee, al3 Chef. Diefer war leider zu früh dem General entriffen worden, 
und man bat jpäter allerdings fehr ungerecht und malitiös bemerkt, Bonin 
wäre zweimal bei Zriedericia gejchlagen worden, das erfte Mal noch während 
der Schlacht, ald der Hauptmann Delius von ohngefähr durch eine dänifche 
Kugel getroffen worden war. Da die fchlesmig-hoffteinijche Armee im Norden faft 
ebenjowenig Verbindungen mit dem Obercomniandanten hatte, wie die Reſerve⸗ 
brigade im Süden von Schleswig, fo konnte e8 gejchehen, daß diefelbe am 
20. April Kolding befegte, während die allernächften preußifchen und Reichs» 
truppen, mit denen nicht die geringfte Fühlung vorhanden war, in Apenrade noch 
volle acht Meilen entfernt ftanden. 

General von Brittwig hat fich fpäter darauf berufen, dag Bonin den Ge 
horſam vollftändig verweigert und wider die ausdrüdlichen Dispofitionen des 
Hauptquartierd ſoweit vorgerüdt fei, daß ihm bei einem Angriffe der Dänen 
feinerlei Succurs bätte zu Theil werden können. In der That hatte Bonin 
die ganze dänische Armee vor fi und fein Anmarfch war, fo zu jagen, ein 
Herausforderung, melde General Rye, jo wenig Neigung er auch zu offenent 
Kampfe hatte, ſchon der Ehre halber nicht ablehnen konnte. Er hatte ſich am 
20. April, offenbar in der Meinung, daß die dentſche Armee hinter dem Bonin’fchen 
Corps fände, eiligft auf der Straße nach Veile zurüdgezogen, machte aber anı 
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22. Halt und ließ, von der Lage Bonind wohl unterrichtet, feine Truppen 
noch am Abend desjelben Tages bis auf eine halbe Meile von Kolding vorgehen, 

Der linke Flügel des Bonin’schen Corps erftredte fich bi nah Wanderup, 
die Artillerie ftand theilweife noch zurüd in Chriftianzfelde, die Avantgarde 
hatte die Höhen jenjeitS von Kolding befegt. Die Stellung war demnach für 
eine jo Heine Macht eine fehr ausgedehnte, und es gehörte alle Entjchloffenheit 
dazu, um fie ohne jede Hoffnung auf Unterftügung der Hauptarmee zu behaupten. 

Daß Bonin es gethan, war für die ſchleswig-holſteiniſche Sache politifch 
von größter Bedeutung, und es war eine Hleinlihe Beurtheilung de großen 
Erfolges, wenn man im Hauptquartier fomohl, wie von Seite mancher Schrift: 
jteller nachträglich an die entfchloffene That Bonins und feiner tapferen Truppen 
nit der Kritik der militairifchen Theorie herantrat. 

Ich laſſe einen Bericht über die Schlacht folgen, welcher unter dem frohen 
Eindrude des Sieges am 24. in dem ſchleswig-holſteiniſchen Kriegsdepartement 
nach den erften Mittheilungen des Generalftabes verfaßt worden mar. 

„Am 23. Morgens um 6 Uhr griffen ung die Dänen bei Wanderup an, 
|päter etwa um 8 Uhr eröffneten fie das Gefecht vor Kolding und entwidelten 
ftarfe Truppenmaffen auf der Straße von Fridericia. Das Gefecht mar bald 
allgemein und jehr heftig, namentlich auf dem linken Flügel, den der Feind 
umgeben oder ducchbrechen mollte.“ 

„Auf der Straße nach Beile bei einer hochbelegenen Windmühle, hinter 
Kolding, ſchlugen ſich zwei Stunden lang zwei Compagnien des erften Jäger- 
corp8 gegen einen überlegenen Feind. Eine däniſche Huſarenſchwadron war 
dabei völlig aufgerieben. Sie machte einen Angriff auf eine kleine von den 
unfrigen befette Verſchanzung. Die Jäger ließen fie bis auf 40-50 Schritte 
heranfommen und eröffneten dann erft ihr Feuer. Nur 5—6 Hufaren entrannen 
dem Tode.“ 

„Etwa um 10 Uhr gab Bonin Befehl, die Stadt Kolding zu räunten. 
Die Avantgarde führte den Rüdzug in fchönfter Ordnung fechtend aus und 
wurde diesſeits Kolding von der erften Brigade aufgenommen. Inzwiſchen 
war die Artillerie herangezogen. Die auf den Höhen diesſeits Kolding poftirten 
12: Pfünder unterhielten ein mwirkfames Feuer auf den Feind jenfeit3 der Stadt, 
das Gefecht kam aber deffenungeachtet überall zum Stehen und zwar mehrere 
Stunden lang. Die Sache war kritifh, nahm aber nach 1 Uhr eine andere 
Wendung. Bonin fhob nämlich die Avantgarde im Centrum vor, beorderte 
die erfte Brigade zum Sturm auf die Stadt Kolding und die zweite zum weis 
teren Angriff.” 

„Diefe Bewegungen entichieden; die brennende Stadt ward Haus bei 
Haus unter Abfingung des Liedes: „Schleswig-Holftein meerumjchlungen“ mit 
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Sturm genommen. Das PVordringen des linken Flügels bradte den Feind 
zum Weichen, der um 3'/, Uhr auf allen Punkten den Nüdzug antrat. Unſere 
Cavallerie verfolgte auf der Straße nad) Beile fo gut es bei ihrer Schwäde 
gehen wollte.“ 

„Die Stadt Kolding ift in einen Trümmerhaufen verwandelt. Schon 
Morgens brannten einige Häufer ab. Mittags gab Bonin Befehl, fie in Brand 
zu fchießen, als e8 erwieſen vorlag, daß die Bürgerfchaft fih am Kampfe bes 
theiligte.. Namentlih ift aus den Häufern auf unfere fih zurüdziehenden 
Truppen aus Jagdflinten gefchoffen worden.“ 

„Ale Zruppentbeile haben am Gefechte faft unausgefegt Theil genommen, 
fie haben ſich ausgezeichnet geſchlagen. Mit „Hurrah“ ift ſtets zum Angriff 
übergegangen, fein Corps hat etwas zu mwünfchen übriggelaffen.” 

„Dänifcherfeit3 hat Aye felbjt commandirt. Der Berluft auf beiden Eeiten 
liegt noch nicht beftimmt vor, Bonins Schägung auf 1000 Mann ift nur eine 
ungefähre. Die Zahl der gemachten Gefangenen ift noch nicht befannt. Bei 
Steiberd Abreife auß dem Hauptquartier waren 60—80 eingebracht, unter 
ihnen Orla Lehmann, der augenblidiih auf dem Schloffe Gottorp fitt, bis 
über fein Schickſal entjchieden fein wird. Was er bei der Armee gewollt bat, 
weiß man nicht, er ift unter höchft verdächtigen Umftänden gefangen; fein Be⸗ 
tragen gegen unfere Offiziere, namentli den Obriften St. Paul, ift höchſt ını- 
verfchämt geweſen, man hat ihn daher aud) fofort weggejchidt.“ 

„sh laſſe die Thatſachen reden; der Wunſch der Dänen, e8 mit den 
Schleswig-Holfteinern allein zu thun zu haben, ift für einmal erfüllt und fie find 
geichlagen. Sie find geichlagen von einer numerifch ſchwächeren Armee, die keinen 
Dann ald Referve Hinter fih Hatte, auf die fie fich ftügen konnte. Die Schlacht 
bei Kolding am 23. April wird vielleiht unfere Sache raſch zur Entjcheidung 
bringen wegen des moralifhen Gewichts, welches fie in die Wagfchale legt.“ 


Sp weit der Berichterftatter aus dem ſchleswig-holſteiniſchen Kriegsde⸗ 
partement. Seine zulett außgefprochene Hoffnung wurde von vielen Militairs 
und Staatsmännern getheilt; in London legte man namentlich, wie ich fpäter 
noch ausführlicher zeigen werde, ftet3 ein übertriebene® Gewicht darauf, daf 
fi) die Schleswig-Holfteiner felbft helfen müßten. 

Auh nad der Affaire von Kolding konnte Prittwig von Berlin noch 
immer nicht die Erlaubniß erlangen, die jütifche Grenze zu überfchreiten, erft 
nad vollen 14 Tagen rüdten die Preußen gegen Beile vor und befebten die 
Stadt nach einem unbedeutenden Gefecht. Die Holfteinifhen Truppen hatten 
fi) nad) einem fiebenftündigen Kampfe um das Defilee von Gudjoe Fridericia 
genähert und fingen an, die Zeftung einzufchließen. 
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Bonin erhielt von dem Obercommando den Auftrag, ſich des Terrains 
zwiſchen Kolding, Veile und Fridericia zu bemächtigen und dafelbft feſte Stel- 
fung zu nehmen, Ein Verſuch, die Feſtung durch ein Bombardement zur 
Uebergabe zu beſtimmen, feheiterte und ſchon am 16, Mai war Bonin der 
Ueberzengung geworden, daß die Dänen Fridericia fo lange wie möglich Halten 
wollen. So begann er die verhängnißvolle Belagerung. 

General von Prittwig nahm am 13. Mai fein Hauptquartier in Veile und 
die Dänen verſchanzten ſich bei Sonderburg, wo fie von Aarhus ftarfe Zuzlige 
erhielten umd ſich bis zum 23. behaupteten. Am 30. Mai waren die deutſchen 
Truppen endlich bis Aarhus vorgedrungen und hatten das ganze ſüdliche Jüt- 
fand bis Ningfjöbing befept. 

Mit diefen unter einigen Wechfelfällen des Heinen Krieges erlangten Ex- 
folgen war die Thätigfeit der Reichstruppen fo gut wie abgefchloffen. Woden- 
lang war nichts von der Armee im Norden mehr zu hören, mur die faft me 
fofen Belagerungsarbeiten und Kämpfe der ſchleswig-holſteiniſchen Armee vor 
Bridericia brachten einige Abwechſelung in die Stille des möfteriöfen Feldzuges. 

Bei meiner Nefervebrigade Hatten einzig und allein die däniſchen Schiffe 
Sorge getragen, daß wir nicht allzu forglos von einem Tage auf den andern 
feben durften. Unzählige Allarmirungen und Nedereien der Dänen hielten 
meine Bataillone in Athen. Ich hatte in der erften Woche Aprils durch Her 
ſtellnng zahlreicher Verfehanzungen und Errichtung von Blockhäuſern die Küſte 
nach Möglichkeit ſichern laſſen und benutzte eine Zeit der Ruhe, welche uns 
durch den Eintritt anhaltender Oſtwinde vergönnt worden war, zur Inſtand⸗ 
jegung der Ausrüftung und Bekleidung der Mannfchaften, fowie zu weiteren 
Necoguoseirungen und zur Begehung und Verbeſſerung der Communications- 
wege innerhalb der von den Abtheilungen belegten Cantonnements. 

Am 25. April war die Nefervebrigade durch einen Befehl des Obercom- 
mandos fiberrafcht worden, nad) welchem die Infel Fehmarn von derſelben 
befegt und vertheidigt werden follte. Diefer Auftrag war um fo auffallender, 
als noch Tags vorher die Aufgabe der Nefervebrigade von Prittwig dahin 
bezeichnet worden war, daf ihr „der Schuß der Küfte von Edernförde bis zum 
Fehmarn’chen Sunde und bis zum Hafen von Neuftadt hinab amvertrant 
wurde“. 

Bon der Inſel ſelbſt war bislang nicht die Rede und eine Unterſtützung der 
dortigen Vertheidigungskräfte würde nur durch Abfendung einer ganzen Abthei- 
fung möglich gewejen fein. 

Der Befehl des Obercommandos war durch die Statthalterfchaft erwirlt 
worden; und es mar in dem Schreiben des Generals von Prittwit ſelbſt auf 
die Schwierigfeit einer der Iufel zu Leiftenden Unterftigung aufmerkſam gemacht 
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worden. Inter diefen Umftänden machte ich insbefondere auf Anrathen meines 
Generalſtabchefs von Treitfchle Vorftellungen gegen die Berfplitterung des Corps 
und fendete den Major Siegfried zur Ermittelung der Verhältniſſe nach Fehmarn. 
Es fanden fi dort 4 Kanonen und ebenfoviele Kanoniere, nebft einem Unter: 
offizier vor, und da die Infel auf drei Seiten Tandungen ſehr gut geftattete, 
fo war e8 Mar, daß jede militairifche Beſetzung eine fürmliche Aufforderung zu 
einer Heinen Erpedition für die Dänen gewejen wäre. 

Das Projekt ſchien einer der vielen verhängnißvollen Eingriffe zu fein, 
welche die fchlegwig-holfteinifche Regierung auf die Kriegdoperationen auszuüben 
verfuchte; doch darf ich nicht unbemerkt laſſen, daß man mir in dieſem Falle 
von der andern Seite verficherte, die Statthalterfchaft habe nur im Allgemeinen 
auf die bedrohte Lage von Fehmarn Bingewiefen, fei aber an dem Befehle des 
Obercommand os felbft ganz unfchuldig gewejen. 

Inndeſſen konnte mir die Aufgabe, welche der Refervebrigade nunmehr ge 
ftellt war, auf die Pänge immer weniger genligen. ch bat daher dag Ober: 
commando wiederholt un die Bergünftigung, im Norden Verwendung zu finden. 
Ih hatte mein Augenmerk auf Alfen gerichtet, welches noch immer in dänijchen 
Händen war. Bon fchleswig’/ihen Patrioten und insbefondere vom Herzog 
von Anguftenburg ſelbſt war ich mehrfach aufgefordert worden, auf die Weg- 
nahme der wichtigen Inſel bei dem Obercommando hinzuwirken. 

Es wurden genaue Studien über den Angrifföpunkt, fowie die entfpres 
hendfte Art der Operation gemacht und ich hatte 1864 die Freude, zu erleben, 
daß Prinz Friedrih Karl die Eroberung von Alfen in derfelben Weife ver: 
wirkliht hat, wie ich fie mit meinen Generalftab in meinen Hauptquartier in 
Gettorf ſchon 1849 projektirte. 

Das Obercommando mollte aber weder einen Angriff auf Alfen zus 
geben, nod) geftattete e8 meine Theilnahme am Kriege bei der Hauptarmee. 
Meine Winfche wurden zwar freundlih und in für mich ehrenvoller Weife, 
aber beftimmt und wiederholt abgelehnt. Unter den in diefer Beziehung ge- 
wechfelten Schriftftücden verdient ein Brief des Generals von Prittwig wegen 
der Allgemeinheit der Geſichtspunkte, die darin Ausdrud fanden, vollftändig 
befannt zu werden: 

„Euer Hoheit danfe ich gehorfanft für dag Wohlwollen und das gütige 
Bertrauen, welches Höhft Eie mir in dem geehrten Echreiben vom 29. v. M. 
augzufprechen die Geneigtheit hatten. Geftatten Höchſt Sie mir gewogentlichſt 
ganz offen antworten zu dürfen: 

„Die Art der Kriegsführung, welche die Dänen angenommen haben, läßt 
nit Eicherheit erwarten, daß fie überall einem ernften Stoße ausweichen und 
da, wo ein folcher geführt werden Fünnte, fi in ihre Schlupfmintel oder auf 
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ihre Schiffe zurückziehen werden. Das Gefecht bei Kolding von 23. April 
zeugt nicht gegen diefe Vorausſetzung; die Tänen griffen hier nur an, weil fie 
die Schleswig-Holfteiner allein wußten und fie, wie im vorigen Jahre, leicht 
zu befiegen bofften. Es ift mehr als wahrfcheinlich, daß der Feind bei einem 
weiteren Bordringen der Reichätruppen ganz Jütland aufgeben und feine 
Truppen nad Bühnen überjegen wird, wenn dies nicht Schon gefchehen ift.“ 

„Don der anderen Seite ift mit gleicher Sicherheit darauf zu rechnen, daß 
die Dänen jede Gelegenheit ergreifen werden, um da, wo feine oder nur wenig 
Truppen fich befinden, zu landen oder wenigften® Lärm zu machen. Alle 
Punkte können nicht gefchütt werden, wohl aber ınuß dies mit den weſent⸗ 
lichften geſchehen. Hierzu rechne ich: 

„i. Edernförde und Kiel. Sie ſcheinen mir, wenn auch nicht augenblid- 
(ih, wohl aber bei längerer Dauer des Krieges ernftlichft bedroht, ſchwerlich 
durch die ganze Macht der Dänen, wohl aber durd) eine Zruppenzahl, welcher 
die Refervebrigade gewachjen fein dürfte.“ 

„2. Die Inſel Alfen. Die Inſel bildet ein berſchanztes Lager, der Brücken⸗ 
kopf bei Sonderburg ſichert den Uebergang. Der Feind kann hier leicht 15 
bis 20 Bataillone verſammeln. Es wird daher darauf ankommen, ihm in 
Sundewitt ſtets eine gleich ſtarke Zahl entgegenſtellen zu können. Hierzu ge⸗ 
hören 1'/, Diviſion.“ 

„3. Fridericia und Snoghoi. Sie fallen faſt in dieſelbe Kategorie, wie 
die Inſel Alſen, auch hier werden mindeſtens 1'/, Divifion zur Beobachtung 
aufgeftellt werden müſſen.“ 

„Sonach wird nur etwa eine Divifion und ein oder zwei Cavallerie-Regi- 
menter zu den militairifhen PBromenaden in Jütland und zu vielfältigen Deta- 
Ihirungen auch nach der Weftfüfte übrigbleiben.“ 

„Es ſcheint mir, daß die Aufgabe, Edernförde und Kiel nebft einem großen 
Theile der Küfte zu beſchützen, ebenfo ehrenvoll und angenehmer ift, als die, 
den Brüdenkopf vor Sonderburg, oder die Feſtung Yridericia zu beobachten, 
oder endlich militairifche Promenaden in Jütland zu machen. Rechnen Euer 
Hoheit Hinzu, daß Höchft Sie mit der Brigade bereit? eine Waffenthat vollführt 
haben, die fich vielleicht nur in mehreren Jahrhunderten einmal wiederholen wird!“ 

„Gewiß verdient der Drang der Führer und der Truppen nach Thätigfeit 
das höchſte Rob; bei der Eigenthümlichfeit des Kriegsfchauplages und bei dem 
beftehenden Mißverhältniffe der Kräfte zur See aber werden durch die Macht 
der Umftände mindeftend 3/, der überlegenen Armee in die Defenfive verjekt, 
während nur ! zu DOffenfivbewegungen von zweifelhafter Wirkung üibrigbleibt.“ 

„Diefe Lage der Dinge zu ändern, liegt außerhalb des Bereiches meiner 
Kräfte, in ihr aber zugleich meine Rechtfertigung für die der Reſervebrigade 
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zugewieſene Thätigkeit. Uebrigens habe ich die Divifion des zweiten Aufgebots 
nad) dem Eundemitt gezogen, weil ich die Truppentheile, auß denen fie beftebt, 
weniger zu den fehnellen Bewegungen geeignet halte, die vielleicht Aufgabe der 
Refervebrigade werden dürfte.“ 

„Laffen Euer Hoheit mich hoffen, daß die hier entwidelte Anficht geeignet 
fein möge, den ehrenwerthen und von mir gewiß nicht verlannten Skrupeln 
entgegenzutreten, welche Höchft Dero Feder geleitet haben.“ 


Ehrfurchtsvoll nenne ich mich 


Euer Hoheit 
gehorjamfter 
Chriftiansfeld am 27. Mat 1849. Prittwitz, 
Generallieutenant. 


Man kann nicht leugnen, daß in der Auffaſſung des Obercommandanten viel 
Wahres und Verſtändiges lag, aber was damit geſagt war, mußte eigentlich 
als eine Selbſtanklage betrachtet werden gegenüber jenen Aufgaben, welche das 
Reichskriegsminiſterium in der Ausführung raſcher Schläge und ſchneller Be⸗ 
endigung des Krieges ſechs Wochen vorher bezeichnet hatte. Jetzt war es aller⸗ 
dings zu Allem zu ſpät gegenüber einem Feinde, deſſen Stärke darin lag, daß 
er ſich zurückzog, abwartete und einen kleinen Krieg in's Endloſe fortzuſetzen 
bereit war. 

Auch darin hatte Prittwitz recht geſehen, daß Kiel und Eckernförde fort⸗ 
währende Zielpunkte der feindlichen Neckereien waren, und daß die Dänen 
dieſen beiden verhaßten Orten gar zu gern einen empfindlichen Schlag ver⸗ 
fett hätten. 

Wie vorwiegend jede militairifhe Maßregel in dieſem Kriege von politi= 
chen Geſichtspunkten aufgefaßt und verftanden werden mußte, zeigte eine 
Weifung des Obercommandos vom 3. Juni, nach welcher dag Einlaufen ruffi 
ſcher Kriegsſchiffe in die chleswig-holfteinifchen Häfen nur in dem Falle ver: 
hindert werden durfte, wenn diejelben angriffsweife verfahren follten. 

Während die Hauptitärfe unferer Vertheidigungsmittel eben darin beftand, 
dad Einlaufen feindlicher Schiffe zu verhindern, war ung nunmehr zur Pflicht 
gemacht, die ruffiihen Kriegsfchiffe fo lange zu refpektiren, bis fie fich in den 
Häfen befanden und ihre Abfichten nicht durch Kanonenfugeln zu erkennen gaben. 
Es war daher unbehaglich genug, als am 8. Juli von Friedrichsort die Nach: 
richt einging, daß vier ruffifche Linienfchiffe, acht Fregatten und zwei Dampf: 
Schiffe in Sicht wären. Sie waren auf der Fahrt nach Norden begriffen und 
ohne Zweifel war die ruffifche Regierung damals bereit3 verfichert, daß weitere 
Drohungen nicht mehr nöthig feien. 
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Auch ich war, wie ſich gleich nachher zeigen wird, bereit3 auf privaten 
Wege davon unterrichtet, daß der Abſchluß des Waffenftillftandes in Berlin 
nur nod auf Stunden verſchoben fein Fünne, Der Chef meines Stabes, Oberft 
von Treitſchle, war ſchon am 19. Juni von der ſächſiſchen Negierung unter den 
ehrenvollften Berhältniffen abberufen worden, indem er an die Spitze des neu 
zu errichtenden Generalftabes der kgl. Armee geftellt worden war. 

Alle Anzeichen fprachen dafür, daß das tragiſche Spiel feinem Ende ent- 
gegenginge; ba aber die Anficht verbreitet war, daß die Dänen vor der Rati— 
fifation des Waffenftillftandes fpeziell noch gegen die Nefervebrigade einen Schlag 
vorbereiteten, wie fie einen ſolchen gegen Bonin zu führen im Begriffe waren, 
jo bedurfte es bis zulegt aller Vorſicht und Aufmerkjamteit. 


Am 9. Juli befuchten mich mehrere achtbare Männer aus Kiel, worunter 
der Vorftand der Marinefchule in Hottenau, um mir mitzutheilen, wie ihnen 
aus Kopenhagen ein Vertrauter tiber Lübeck zugejendet worden fei, mit der 
Notiz, daß die Natifitation des Waffenftillftandes nicht eher erfolgen folle, bis 
ein Verſuch gegen Edernförbe ftattgefunden habe. 

Saft gleichzeitig theilte da8 Obercommando mit, es wären größere Ab⸗ 
theilungen aus Fridericia eingefchifft worden, und eine Demonftration an der 
ſchleswig ſchen oder Hoffteinifchen Küſte ſei wahrſcheinlich. Ich unternahm mit 
einer combinirten Colonne eine Recognoscirung in den Schwanfen und Hatte 
zwei Kanonenboote von Kiel in die Schleimindungen beordert. Die muthigen 
Eapitaine hatten auch die doppelte Blodade gebrochen und waren am frühen 
Morgen an Ort und Stelle. Wir liegen uns gleichfam zur Belohnung in 
eine Kanonade mit einer däniſchen Fregatte ein, wodurch die ganze Gegend in 
Erregung verfegt wurde. Ich Hatte ſelbſt daS eine von unſern Kanonenbooten 
beftiegen, aber auf die Nachricht von dem Herannahen einer dänifchen Escadre 
ſah ich mich genöthigt, mic zuritdzuziehen und meine ſämmtlichen Truppen 
abermals um Edernförde und Kiel zu concentriven. 

Wirklich erfchienen am 14. Juli Nachts acht Segelſchiffe und drei Dampfer 
vor dem Kieler Hafen und allarmirten die Truppen, wie fie es unzählige Mal ges 
than, um am Morgen ſich wieder zu entfernen. Es war die legte Hoffnung der 
Brigade noch zu einer Waffenthat zu kommen und für den Ueberfall, welchen 
die armen Schleswig-Holfteiner vor wenig Tagen bei Fridericia erlitten hatten, 
Revanche nehmen zu können. 

Denn darüber war man in jenen Tagen faft mır einer Meinung, daß 
die ſchwere Niederlage Bonins in einem Augenblicke, wo in Berlin der 
Friede fo gut wie abgefhloffen war, nur ein Manöver fein konnte, um bie 
Stimmung und Gefinnung in Schleswig Holftein zu erdrücken, das Land 





zu demüthigen und die Armee der Herzogthümer zu vernichten oder doch zu 
Schwächen. 

Daß bei diefem unglüdlihen Zufamntentreffen der Umftände von ben 
Hlättern in Schleswig-Holftein auf den General von Prittwig mit offenen 
Worten alle Schuld des Mißgeſchickes gemälzt wurde, war zu erwarten. Bon 
den Heinen Localblättern abgeſehen, welche die Statthalterfchaft zu unterdrüden 
Muth fand, hatte fich auch die fehlesmwig-holfteinifche freie Preffe unter Ols⸗ 
haufeng Leitung zur Aufgabe gemacht, gegen dag Dbercommando zu plaidiren. 
Diefes Journal hatte eine große Verbreitung nicht nur unter der Bevölkerung, 
fondern auch unter den Soldaten; und es Klingt fehr fomifch, wenn fich ein 
Nedacteur des Blattes noch 14 Jahre fpäter in feinen Denfwürdigfeiten darüber 
bejchwerte, daß von Prittwitz gegen die „Freie Preſſe“ übel geftimmt war. 

Die Partei, welche Olshauſen führte, war feit Fridericia völlig aus Rand 
und Band gekommen; um fo erfreulicher ift e8 dagegen anzuerkennen, daß die 
Regierung des Landes überhaupt und die meiften höher geftellten Perfonen in 
dieſem fchweren Augenblide einen feltenen Patriotismus und eine faft antike 
Ruhe an den Tag gelegt hatten. Was ich in einem mir zu Gebote ftehenden 
Briefe eines Regierungsbeamten an eine dritte Perſon lefe, ift eine volllommen 
richtige Zeichnung der Situation: 

„Das Land ift ruhig und gefaßt. Man merkt nichts von weibifher Muth» 
tofigfeit oder Wuth, fondern nur männliche Entſchloſſenheit, feſtes Bertrauen 
auf das gute Recht und Bereitwilligfeit zu allen Opfern an Gut und Blut. 
Dagegen herrfcht in der ganzen Armee nah Briefen von Soldaten aus den 
gebildeten Ständen der Glaube, daß Prittwig fie verrathen habe und dieſes auch 
ferner thun werde. Es ift dies die traurige Folge der wunderbaren Kriegführung.“ 


Vom militairiſchen Standpunkt betrachtet, wurde dem General von Prittwig 
hauptſächlich zur Laſt gelegt, daß er die bei Beile und Aarhus ftehenden Dänen 
fosgelaffen habe, ohne Bonin von ihrem Abzug Mittheilung gemacht zu haben. 
Wenn er darım mußte, daß die Dänen fich einzufchiffen Anftalt trafen, fo Hätte 
er nicht zweifeln können, daß fie die Abficht hegten, den größten Theil ihrer 
Macht gegen Bonin zu führen. 

Bon anderer Seite dagegen wurde es als eine Vermegenheit Bonins be⸗ 
zeichnet, daß er gegenüber einer Feſtung, wie Fridericia, feine Soutiens in der 
legten Zeit in die Cantonnement3 verlegt und dadurch den Ausfall der Dänen 
aus der Feftung verhängnigvoll gemacht hatte. Die Vertheidiger des tapfern 
Generald pflegten aber zu ermwidern, daß die Dänen mit jo überlegenen Streit« 
fräften überhaupt nicht hätten erfcheinen können, wenn Prittwi fie gewiſſenhaft 
beobachtet hätte. 
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Ich darf hier nicht unerwähnt Laffen, daß ich in meinem Hauptquartier zu 
Gettorf thatfählih von dem Abzuge der dänischen Armee von Veile und 
Aarhus vollfommen unterrichtet war und auch den General Bonin benachrichtigt 
hatte. 

Leider traf meine Eftafette erft während des Gefechts ein, wie mir Bonin 
jelbft jpäter danfend mittheilte. Selbftverftändlih war es nicht möglich, dem 
General von der Nefervebrigade Succurs zukommen zu laffen. Aber beachtens» 
werth war, daß auch in Kiel feit mehreren Tagen das Gerücht verbreitet war, 
die Dänen concentrirten ſich in Fridericia. 

Ein unaufgeflärtesg Moment bei dem verhängnißvollen Creigniffe blieb 
ferner der Umstand, daß von Prittwig zwar Bonin verfprechen ließ, Succurs 
zu fenden, doch gleichzeitig verficherte, daß derfelbe vor dem fiebenten Juli nicht 
in Zridericia eintreffen fünne. Um die geringe Webereinftimmung und das 
mangelhafte Zuſammenwirken der beiden Generäle zu begreifen, muß man fid 
erinnern, daß fie ſchon feit Anfang des Feldzugs fich gleichfam gegenfeitig 
daran gewöhnt batten, einander wenig zu beachten und wie mit zwei verfchies 
denen Armeen zu operiren. 

Wenige Tage nah der Affaire von Fridericia erklärte mir perfönlich der 
Dbercommandant zu feiner Vertheidigung, er habe dem fchleswig-hoffteinifchen 
Corp von Anfang an nur die Aufgabe geftellt, die Feftung zu beobachten, 
und die Hauptarmee gegen Ausfälle von dort und gegen eine Yandung von Fünen 
her zu deden. Aber Bonin babe immer auf feine eigene Fauft gehandelt und 
jo babe er auch Tediglih au8 eigener Bewegung die Aufgabe fich geftellt, die 
Feſtung zu erobern. 

Ein fo ganz ungünftiges und fonderbare8 Verhältniß, wie es fich zwifchen 
den beiden Generälen, die doch derfelben Sache dienen follten, auch perfönlich 
ausgebildet hatte, Konnte bis zu einem gewiſſen Grade aus den Unklarheiten 
und Unordnnumgen der Zeit erflärbar fein; aber ich hatte immer die Ueberzeugung, 
daß e8 ohne Mitwirkung diplomatifcher Beweggründe niemals zu foldhen Con⸗ 
fequenzen hätte führen können. 

Später war ich durch Kenntnignahme von manchem Xctenjtüd darüber 
anfgeflärt worden, daß der Mangel jeglicher einheitlichen Leitung der Opera⸗ 
tionen fehr viel tiefere Gründe hatte. Dan befand ſich merkwürdigermeife in 
einem fehr meit verbreiteten Irrthum über die Nothwendigkeit felbftändiger 
Actionen der Regierung und Armee von Schleswig-Holſtein. Sei ed, dag man 
dadurh das Mißtrauen eiferfüchtiger Mächte gegen Deutſchland und Preußen 
einfchläfern, fer es, daß man die Lebensfähigkeit eines fchleswig-holfteinifchen 
Staatsweſens demonftriren wollte, man encouragirte von allen Seiten den 
particularen Regierungs- und Armeeftandpunft. 
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Der Erfinder der möglichſten Selbſtändigkeit der ſchleswig⸗-holſteiniſchen 
Armee und Regierung war im eigentlichften Sinne des Wortes Bunſen in 
Fondon. Gemöhnt auf die Unterhandlungen und Eingebungen Lord Palmerftons 
ein übermäßiges Gewicht zu legen, beredete er fich und feine ganze Umgebung, daß 
den Schleswig-Holfteinern nur dann geholfen werden könnte, wenn fie Den Beweis 
ihrer Eigenftändigfeit durch unabhängige Leiftungen im Kriege, durch felbftändige 
Thaten und volle politifche Unabhängigkeit erbringen könnten. Auch Stodmar 
war ganz und gar von diefem am Kaminfeuer ausgedachten Plane erfüllt, und 
man fette nun alle möglichen Hebel in Bewegung, um auf die Statthalterfchaft 
und das Kriegsdepartement fowohl, wie auf da8 Obercommando in Diejem 
Sinne einzuwirfen. Man wandte ſich gleich zu Anfang des Kriege an das 
Reichsminiſterinm, damit Prittwig dahin inſtruirt werde, er möchte die Hol 
ſteiner felbftändig vorgehen laffen. Daß man im Sundemitt Hannoveraner und 
nicht Holfteiner in erfter Linie einrücken ließ, machte diefe Herren ganz aufge: 
regt und man lag der Landesregierung unaufhörlich in den Ohren, daß fie 
auf Prittwig hinwirke, „dieſen politifchen Geſichtspunkt obenan zu ftellen“. 

Ob Bunfen bei feiner Vertrauensftellung zum Könige von Preußen auch 
in Berlin fitr feine auf das englifche Beitungspublifum berechnete Kriegspolitil 
der Schleswig = Holfteiner Propaganda machen konnte, bleibt dahingeftellt. 
Sollte aber Prittwig auch von dem dortigen Minifterium in diefer Nichtung 
inftruirt worden fein, fo wäre fein Verhalten als Oberbefehlshaber binreichend 
erflärt, wenn man auch zweifeln müßte, ob er es als Soldat zu rechtfertigen 
im Stande wäre. Jedenfalls konnte man in militairifchen Kreifen die ſelb⸗ 
ftändigen Acttonen der fcehleSwig=holfteinifchen Armee unmöglich ebenfo fanguinifch 
betrachten, wie in den diplomatiichen Salons von London, und fo wurde dem 
Mißerfolg der fchleswig-holfteinifchen Armee die bittere Deutung gegeben: „fie 
habe e8 jelbft nicht ander gewollt“. 

Das Traurigfte war, daß im Augenblide des Echecs das Schickſal des 
Landes ſchon befiegelt war und auch ein Sieg nichts mehr zu nüßen vermochte. 
In den Kreifen der ſchleswig-holſteiniſchen Regierung täufchte man fich mit der 
Meinung, daß e8 nach der Affaire von Fridericia unmöglich wäre, Waffenftill- 
ftand zu fchließen. „Unter dem Eindrud diefes Ereigniſſes,“ fo fchrieb ein 
Beamter der Regierung in diefem Augenblid, „wird man in Berlin nicht unter: 
handeln wollen und wir laffen deshalb den Muth nicht finken.” In Wahrheit 
war dagegen die Nachricht von dem unglüdlichen Ueberfall bereit? am 8. Yuli 
in Berlin und am 10. ward der Waffenftillftand gefchloffen. 

Ich hatte detaillirte Nachrichten von den beiden ſchleswig-holſteiniſchen 
Freunden, den Reventlows von Altenhoff und ich laffe Einiges aus den Mit- 
theilungen der geiftreichen und patriotifchen Frau zunächft hier folgen: 
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„Die Verhandlungen,“ ſchrieb fie ſchon am 10, Juni aus Berlin, „zwifchen 
Herrn von Need und Schleinig follen noch zu feinem Haarbreit von Ver— 
ftändigung geführt haben, ebenfo ficher aber ift «8, daß fein Erfolg der Waffen, 
fein Sieg, fein Opfer der armen verfannten Sadje, der auch Euer Hoheit mit 
Ihrem guten Schwerte zu dienen nicht verfehmäht haben, mehr nügen laun, 
und daß alles Blut, was jest noch dafiir vergoffen wird, umfonft if. Und 
jeder folder Blutstropfen brennt deshalb auf dem Herzen! Es wird immer 
noch nicht Leicht Hier in Berlin, rings um mich her immer wieder zu hören: 
Rebellen, Republifaner, oder fehlechte Menſchen, wie Frande in Frankfurt“. 
Die Undankbarkeit des Letzteren gegen Preußen kann man nicht leugnen — wie 
fehr die Herzogthfimer trog der Schladen, die ihre Sache natürlich angefegt 
hat, die erften Anklagen im Allgemeinen oder Einzelnen verdienen . , . - dag, 
guäbdigfter Herr, werden Sie felbft am beften entjcheiden! Der Gedanfe, daf 
Sie zuweilen im Schatten unferer alten Bäume wandeln, freut mich wahrhaft! 
Vielleicht ift es noch ein letztes Glück, was diefe fhummen Zeugen einer heran- 
nahenden Zukunft noch erleben. Die Gejchide finden unaufhaltſam ihren Weg 
und fo werden fie auch eindringen in den fo lange unftörbaren Frieden meiner 
heimathlich lieben Waldeinfamfeit. Möge Gott dies Alles zum Beften Ienfen in 
dem Angenblid, wo Großes und KM eines jo ganz aller menjchlichen Berechnung 
entzogen ſcheint und Euer Hoheit ferner behiten.“ 

Wiewohl mir der Inhalt diefes Briefe auch von offiziellen Seiten bes 
ftätigt wurde, fo überraſchte doch auch mich indefen die Art und Weife, wie in 
Berlin das Stüd zu Ende gefpielt worden war: 


Berlin, den 12. Zuli 1849. 

„Obgleich ich nicht bezweifle, daß Sie, gnäbigfter Herr, von Allen, was 
hier geſchehen ift und geſchieht, völlig unterrichtet find, jo kann ich es doch nicht 
laſſen, Ihnen im den Momenten der bittern Entfcheidung unferer verhängniß- 
vollen und mißhandelten Landesangelegenheiten aus Berlin felbft Nachricht 
darüber zu geben. Freilich ift Alles über allen Ausdruck traurig! Langſam fah 
man den jehmählichen Abſchluß heramtiden, wußte, daß die neu angeordnete 
Cholera-Duarantaine mir dazu dienen könne und vieleicht follte, die Berhand⸗ 
lungen in die Länge zu ziehen, tröftete ſich jedoch mit der Zufage der Unter» 
handelnden, daß jest fein Blut mehr fliegen würde und ein faktifcher Waffen- 
ſtillſtand eingetreten ſei. Dies ward fo beftimmt ausgefprochen, jo wiederholt 
verfichert, daß man es nad dem früheren Begriffen von Treue und Glauben 
nicht bezweifeln konnte. 

Die Perfidie des Feindes benutzte den hafben Zuftand zu feinen Gunften 
und die Nachrichten von der Niederlage vor Fridericia trafen den 8. offiziell 
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ein. Man mußte, daß die Unterhandlungen einem Abſchluſſe nahe maren, 
aber unmillfürlic) erwartete man, daß man, ehe diefer legte Act aufgeflärt, 
ehe man über das vergoffene Blut im Klaren fei, ja ich möchte fagen, che 
man es betrauert habe, nicht die legte Hand an den Vertrag gelegt werden 
. würde! Herr vd. Schleinig fagte förmlich dem hier von der Etatthalter- 
haft beauftragten Herrn v. Moltke zu, ihm eine Mittheilung zu machen 
fowie die Acte unterzeichnet feien. Die Unterzeihnung fand am 10. Mittags 
ftatt. Den 11. Abends aus der Zeitung erfuhr es Moltke und alle diejenigen, 
deren Wohl und Wehe jet wahrfcheinlich rettung2los in den Abgrund ge 
fchleudert worden if. Man bat die Geifter der Unterwelt beraufbejchworen 
und der Revolution Thür und Thor geöffnet! Die Art und Weife, wie man 
diefe Sache betrieben und geendet hat, wird fich rächen, nicht in dem Zugrunde⸗ 
gehen der Herzogthlimer allein, fondern ganz im Allgemeinen.“ 

„Ueber die Waffenftilftands- Bedingungen herrſcht noch großes Dunkel. 
Doch ſcheint foviel gewiß, daß eine Demarkationslinie durch Schleswig gezogen 
werden wird und der Norden von 2000 Mann Schweden, der Süden von 
6000 Mann Preußen befegt wird. Die Herzogthümer follen verfchiedene Ber: 
waltungen befommen. Die Regierung in Schledwig foll eingefegt werden aus 
einem von Dänemarf und einem von Preußen zu ernennenden Mitgliede und 
einem englifhen Obmann. Die ſchleswig-holſteiniſche Armee Toll Hinter die 
Eider zurücdgezogen werden. Finde die Sache Schwierigkeiten, fo wird man 
ſämmtliche preußifche Offiziere und Bonin zurüdberufen und und den Händen 
der Demokraten und Radilalen übergeben. Die Demarlationglinie ift uns un- 
begreiflich, weil jeder Gedanke an eine Theilung Schleswigd bei dem Frieden 
gänzlich außgefchloffen ift.“ 

„Die Stimmung hier fol getheilt fein, in einigen Kreifen Freude über die 
Beendigung der lebten „Märzfchwierigkeit" des vorigen Jahres. Da mo 
noch das alte preußifche Ehrgefühl vorherrſcht, bittere Kränfung über eine fo 
erfolglos betriebene Sache! Morgen geht der Flügeladjutant des Königs, 
Herr v. Manteuffel, nach Schleswig ab. Da er der ganz reactionären Partei 
angehört, fürchte ich fehr, daß er nicht durch feine Erfcheinung mildernd auf 
die Schwierigkeiten wirfen wird. Sch bin fiberhaupt fo weit, daß ich auf Feine 
glüdlihen Umftände mehr zu hoffen wage, fondern die einzige Beruhigung darin 
finde, daß unjer Schickſal in eine Phafe übergegangen ift, mo es aller menjch- 
lihen Berehnung und Einwirkung entrüdt ift, und man nur das Gefühl hat, 
unter einem ſchweren Verhängniß oder vielmehr Züchtigung des Himmels zu 
ftehen! Mein armer Mann Fam vorgeftern zurüd; er ift tief ergriffen von 
diefen traurigen Entwidelungen. Obgleich e8 und von hier wegdrängt, will er 
doch die Nachricht der in Kopenhagen vollzogenen Ratifitation erft abwarten.“ 
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„Wir find fehr gefpannt zu hören, warn Em. Hoheit Ihr Hauptquartier 
aufgeben werden und denfen mit Wehmuth an die guten hoffnungsreichen Tage 
des April zurüd. Sch hoffe, daß die Anmejenheit der Frau Herzogin dem 
Ende des Feldzugs 1849 doch noch einen poetifhen Schmud verliehen hat und 
daß Sie deshalb den armen Herzogthüimern nicht alle böfen Stunden diefes 
Sommers anrechnen werden.“ 

„In dieſer traurigen, mehr wie umwölkten Beit werden die „guten“ 
Stunden mit Ihnen und immer ein lichter Punkt bleiben und möchten Ew. 
Hoheit diefe nicht auch ganz in Ihrer Erinnerung außftreichen.” zc. 

Eliſabeth Reventlow. 


Schwerlich vermöchte man die Stinmung, welche in patriotifchen Kreifen 
über den 10. Juli berrfchte, beffer zu ſchildern, al3 es die unmittelbar empfun⸗ 
denen Worte der bedeutenden Frau thun, deren natürlicher Scharfblid nur zu 
richtig in die Zukunft ſah. Der fachmänniſche Politiker konnte auch nicht gün⸗ 
ftiger urtheilen, wenn er den Gang der Verhandlungen und die hervortretenden 
Zendenzen der preußifchen Regierung im Einzelnen beachtete. 

Denn der verzweifelte Inhalt des Berliner Waffenftillftandes war ein mit 
aller Ueberlegung zielbewußt vorbereitetes Werf der europäijchen Reaction. 

Nichts ift unrichtiger, al8 daß man fih nur nothgedrungen dem Zwange 
ausmärtiger Komplikationen gefligt hätte, vielmehr gaben die Unterhandlungen 
den Beweis, daß man fih der Sache fünftlih und mit allen Mitteln bemäch⸗ 
tigte, um fie todt zu machen. Denn die Revolution follte erftidt werden, und 
wenn man fich äußerlich gegenüber der ſchleswig-holſteiniſchen Regierung einer 
gewiffen fanfteren Methode dabei befliß, jo gejchah dies nur, weil der König 
und die preußifche Armee feit April des Vorjahres in dieſe Angelegenheit zu 
tief verwidelt waren, und mit Anftand und Vorſicht auß der Sache gezogen 
werden mußten. 

Ich bin heute in der Lage, meine damals durch perfünliche Beziehungen 
gewonnene Ueberzeugung durch mannigfache Depefchen des diplomatifchen Vers 
kehrs jener Tage, die mir vorliegen, controlliven zu können, und glaube Einiges 
in diejer Richtung mittheilen zu follen. 

AS Ausgangspunkt der politifchen Thätigkeit des Berliner Cabinet3 in 
der Friedensfrage muß man vor Allem die Thatjache feithalten, daß der König 
bereit3 Ende März dem Minifterium die Aufgabe geftellt hatte, einen Separat- 
frieden zu fchließen. 

In London war man wenige Tage vor der Wiedereröffnung des Krieges 
von Ddiefem Zwiſchenfall unterrichtet worden und Bunſen war darüber von 
Palmerfton interpellirt worden, welcher jeinen Ehrgeiz noch darein feste, daß 











ihm die Vermittlerrolle nicht verfümmert werde. Auch wußte Lord Palmerfton, 
daß die Königin felbft der ſchleswig-holſteiniſchen Sache zugethan war, und daf 
fie wünjchte, England möchte kräftig zu Gunften der Rechte der Herzogthümer 
einjchreiten. 

Durch die Edernförder Bataille erhielt nun diefe Richtung eimen fehr 
ſtarken Impuls. In einem mir vorliegenden Berichte der ſchleswig-holſteiniſchen 
diplomatifchen Agenten in London wird die Situation in den leitenden Kreijen 
fo anfhaulich gefchildert, daß ich Einiges daraus mittheile: 

„Ich empfing geftern Morgen die Nachricht von dem herrlichen Siege bei 
Edernförde, dieſem mahren Gottesgerichte. Ich machte fofort Bunfen damit 
befaunt, der ſich nicht minder freute. Er fühlte dadurch fich zugleich feinem 
Könige gegenüber erleichtert. Er riet mir fofort nad Windfor-Eaftle zu 
fahren, wo der Hof ſeit Donnerftag ift, um dem Prinzen Albert und Baron 
Stodmar die Nachricht zu überbringen. Ich that das fofort. Der Umſtand, 
daß des Prinzen Bruder das Obercommando geführt, trug natürlich dazu bei, 
die Freude desfelben zu erhöhen. Ich habe indeß fchon früher bemerkt, daß 
der Prinz nicht allein deutſch, ſondern vom Rechtsſtandpunkt aus zugleich 
fpeziell ſchleswig-holſteiniſch gefinnt ift.“ 

„Im privy council, in dem er als eventueller Regent Sit hat, nüßt er 
der Sache jehr. Wie mir Stodmar nachher fagte, der die Königin einen 
Augenblick gefprochen, war diefelbe gleichfalls darüber fehr erfreut gemefen, daß 
endlich die Schleswig-Holfteiner und obendrein unter ihrem Schwager gefiegt 
haben. Die Hofumgebung dagegen war ganz verdußt geweſen und hatte bie 
Sache noch ein wenig bezweifeln wollen.“ 

„Ein deutfcher Seefieg ift freilich hier ebenfo unangenehm als ımglaublid. 
Baron Stodmar, fowie der Prinz erflärten Beide, daß diefer Sieg in feiner 
moralifhen Einwirkung auf die Alliirten der Dänen entfcheidend werden kann, 
und Lord Palmerfton werde wahrſcheinlich nun auch von feiner Meinung, daß 
die fchleswig-holfteinifhhen Truppen beim erften Kanonenfhuß davonlaufen wer: 
den, zurückkommen. Bon Wichtigkeit wird jegt die Bunſen'ſche Erklärung vom 
5. April, daß durch den Ausbruch der Feindſeligkeiten Alles in Frage geftellt 
jet. Die Zurlidziehung der Friedensbaſis, von ihm ohne ernftliche Abficht 
dadurch auögefprochen, wird fich jegt von felbft verftehen. Sch beabfichtige noch 
heute mit ihm darüber ernftlich zu fprechen.“ 


In der That weigerte ſich Bunfen, in den nächften Tagen die Friedens: 
verhandlungen wieder aufzunehmen und mollte neue Anträge von Seite Däne- 
marks auf dem Wege der engliihen Vermittelung abwarten. Als nun aber 
das Reichsminiſterium die bisherige Baſis der Unterhandlungen wirklich zurüdzog 
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und die engere Verbindung Schleswigs ımd Holjteins verlangte, fo folgte etwa 
am 19. Mai ein verhängnigvoller Schritt von Berlin, welcher die geſammte 
politijche Page veränderte. 

An diefem Tage erhielt Bunfen den Befehl, ſich fernerhin jeder Hand ⸗ 
fung im Namen der proviforifchen Centralgemalt, in Betreff der jchleswig- 
holſteiniſchen Sache, zu enthalten. Man motivirte diefe Entſchließung des 
Eabinets damit, daß das Gefeg über die Errichtung der proviſoriſchen Cens 
tralgewalt die Beftunmung über Krieg umd Frieden der Neichsregierung in 
Berbindung mit der Nationalverfammfung beigelegt hätte. Letztere lönne aber 
nicht mehr von Preußen anerkannt werden ımd mithin entfalle auch das Recht 
der Centrafgewalt, Verfügungen über Krieg und Frieden zu treffen. Dies ſei 
aber nur ein formelles Motiv, materiell komme hinzu, daß die Eentralgewalt 
‚zu ſchwach fei, um fo wichtige Beſchlüſſe, wie in Betreff des däniſchen Krieges, 
zu faſſen. 

Zugleich erhielt Bunſen die Anzeige, daß ein ähnlicher Befehl dem 
General von Prittwig ertheilt und dem Erzherzog Reichsverweſer Mittheilung 
von diefen Verfügungen des preußiſchen Cabinets gemacht worden ſei. 

Es wurde ferner erflärt, daß ſich Preußen für verpflichtet Halte, die Leitung 
der gefammten für dasjelbe fo wichtigen ſchleswig-holſteiniſchen Angelegenheiten 
durchaus allein und felbjtändig in die Hand zu nehmen, 

So war man im Grunde auf den Standpunkt des Separatfriedens zurid- 
gekehrt und zwar im der verjhärften Form einer vollfommenen Negation der 
Neichögewalt. Ich war nun weit entfernt anzımehmen, daß man deshalb die 
militatrifche und pofitifche Situation gegenüber von Dänemark als verfehlimmert 
zu betrachten brauchte; die Frage war nur, welchen Gebrauch Preußen von der 
Actionsfreiheit, die e3 fich vorbehalten, machen wollte. 

Die Dänen waren zuletzt in London mit dem Vorſchlag hervorgetreten, 
einen Waffenftillftand bis zum Ende des Jahres zu fliegen und eine Demar- 
tationslinie füdlih von Hufum und Flensburg zu ziehen. Der fibliche Theil 
von Schleswig follte in den Händen der Preußen bfeiben. Selbft Lord Pal- 
merfton hatte diefem Verlangen gegenüber auf das Beftimmtefte erflärt, daß die 
Dänen nur fofort darauf verzichten möchten. Aber die Berliner Staatsmänner 
nahmen weniger Anftoß an dem däniſchen Vorſchlag, als der engliſche Minifter, 
und die Demarfationslinie wurde wirklich die Baſis, auf welder der neue 
Baffenftillitand in Berlin unterhandelt werden ſollte. 

Gleich auf die erfte Nachricht von der eingetretenen Wendung der Politil 
und von den in Berlin zu führenden Negociationen fuchte ſich die fehleswig- 
holſteiniſche Negierung einen Einfluß auf die Verhandlungen zu fichern. Nach- 
dem ſich Dänemark bereit erklärt Hatte, einen Bevollmächtigten nad) Berlin zu 
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fenden, bat auch die Statthalterfchaft in ſehr befcheidener Form, „daß fofern 
eine Verhandlung über einen abzufchliegenden Waffenftillftand mit der kgl. däni- 
hen Regierung jollte eingeleitet werden, den Herzogthiimern dabei eine ange: 
mefjene Betheiligung nicht verfagt werden möge“. Einen Monat lang blieb dieſes 
Anfuchen von dem preußifchen Miniſterium ganz unbeantwortet und erft, als 
die Unterhandlungen gefihert waren, wurde der Statthalterfchaft bedeutet, daß 
es „ſchwer fein würde, eine Form zu finden, unter welcher eine direkte Betheis 
ligung Schleswig-Holfteind an den Verhandlungen in Borfchlag gebracht werden 
und von Dänemark zugelaffen werden könnte“ *). 

In der Bwilchenzeit hatte Herr v. Needg nit Schleinig unter Mitwirkung 
des Grafen dv. Weftmoreland als Nepräjentanten der vermittelnden Macht die 
Friedens- und Waffenftillftandsfrage in aller Stille erörtert, und obmohl es in 
der erften Woche fchien, ala ob ſich Preußen gegen die unverfchämten Zu: 
muthungen des dänischen Bevollmächtigten fträube, jo Hatte man fich in einge- 
mweihten Kreiſen doch keine Illuſionen machen können, wie der Leſer ſchon nad 
den Caſſandraruf der Gräfin Reventlow, den ich zuvor mitgetheilt, ſelbſt er: 
kannt haben dürfte. 

Herr von Reedg hatte wirklich die Demarkationglinie zum Ausgangspuntte 
der Waffenftillftandsverhandlungen gemacht, und Schleinitz verfchanzte fich nur 
noch hinter die Frage von Garantien, welche für den nachträglich zu fchließen- 
den Frieden gefunden werben follten. Um die Pille zu verfüßen, wurde das 
nördliche Schleswig den Schweden überliefert, im üblichen übernahmen vie 
Preußen die Role, welche Palmerſton einige Wochen vorher als abgeſchmackt 
bezeichnete. 

MWeftmoreland war nie fo vergnügt wie feit dem Zufammenbruch der deut⸗ 
hen Neihaillufion, weil feine Gemahlin mit der Lady Cowley rivalifirte, deren 
Mann, beim deutſchen Reich accreditirt, einen höheren Rang beanfpruchen wollte. 
Er faßte feine Vermittlung in dem eigenthümlichen Sinne auf, daß er das 
Mögliche und Unmöglihe für Dänemark wirkte. Lord Palmerfton fand jetzt 
mit einem Male, daß der engliihe Handelsftand um jeden Preis den Frieden 
wolle und daß fi) das Minifterium nicht länger den berechtigten Wünſchen 
entgegenjegen könne. Er inftruirte, rieth und ermahnte Preußen auf alle Weije 
zur Nachgiebigfeit und es fehlte nicht an Drohungen. 

Nicht ganz bekannt ift die einflußreiche, mern auch ftille Thätigfeit der 
Königin Victoria geblieben, ohne deren edelmüthige Dazmwifchenkunft die eiglifche 


*, Die letzteren Noten vom 23. Mai, 19. und 28. Juni find gedrudt in „Acten- 
jtüde, betreffend den zwmifchen Preußen und Dänemark abgefchloffenen Baffenftittitund“. 
Kiel 1849. 
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Diplomatie noch im viel entſchiedenerer Weife in das däniſche Fahrwaſſer Hinübers 
gegangen wäre. Als Lord Weftinoreland in feinem jeltfamen Bermittlungseifer 
gegen Ende Juli meldete, daß Herr von Schleinig noch nicht völlig bereit fei, 
die Verſprechungen feines Königs an die Schleswig-Holfteiner fallen zu laſſen, 
jo beantragte Palmerfton im Minifterrath den beſtimmten Eutſchluß auszu—⸗ 
ſprechen, daß England ſich auf Seite Dänemarks ftellen werde, wenn der Krieg 
nicht bis zum erften Juli beendigt würde. Da war «8 nun die Königin, welche 
energiſch gegen diefen Wechſel in den Principien fi) erhob und verlangte, daß 
die Bahn einer über beiden Parteien ftehenden Politit unwandelbar feftgehalten 
werde. Es gab einen jehr harten Kampf zwiſchen Palmerfton und der Königin, 
in Folge dejien der edle Lord fich beftimmt ſah, ein Memoire zu überreichen, 
welches die Gründe feines Friedenseifers darlegte, aber die Königin durchaus 
nicht zu beruhigen und umzuſtimmen vermochte. Palmerfton ſah ſich daher ger 
nöthigt, die bedrohliche Note abzuſchwächen und durch nachträgliche Depeſchen 
Lord Weftmoreland zu beauftragen, daß er im Berlin nur einzelne Stellen vor⸗ 
leſen und feine Abjchrift dem Minifterium zurücklaſſen dürfe. 


Freilich war dies Alles im Grunde nicht nöthig, denn für die Mahnung 
zum Frieden war in Berlin ſelbſt geforgt. Die ruſſiſche Pacification in Ungarır 
wurde dem König Friedrich Wilhelm als die correctefte Löſung folder Erhe- 
bungen dargeftellt, wie fie in Schleswig-Holftein gegen den Yandesherrn Plat 
gegriffen hätten umd er glaubte fich täglich mehr durch feine Beſchirmung einer 
revolutionären Sache bejhämt. So hatte die Conferenz ſich nicht nur in den 
Waffenftillftandsfragen ganz und gar den däniſchen Forderungen unterworfen, 
fondern was vielleicht noch ſchlimmer war, aud) die Fünftige Friedensbafis in 
übereilter Weife von vornherein verdorben. Diefelbe wurde in vollem Wider- 
ſpruche zu jenen Beſtimmungen definiert, welche die deutſche Reichs-Centralgewalt 
ſchon vor dem ernenerten Ausbruch des Krieges aufgeftellt hatte. 

In dem Protofoll, welches dem Berliner Waffenftillftands-Bertrage bei— 
gefügt ift, hieß es Art. 1: „Das Herzogthum Schleswig foll, was feine geſetz⸗ 
gebende Gewalt und feine innere Verwaltung betrifft, eine abgejonderte Vers 
faſſung erhalten, ohne mit dem Herzogthum Holftein vereinigt zu fein und un— 
beſchadet der politiſchen Verbindung, welche das Herzogthum Schleswig an die 
Krone Dänemarks knüpft“. In dem Schreiben des Neichntinifterpräfidenten 
‚Herrn v. Gagern an ben englifchen Gejandten Lord Cowley vom 3. Februar 
war hingegen die von der britifchen Regierung vorgefchlagene Friedensgrundlage 
dahin angegeben, daß Schleswig eine abgefonderte Verfaſſung erhalten folle, 
verſchieden von der dänifchen auf der einen Seite und von der holſteiniſchen 


auf der anderen. 
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Wie man ſieht, hatte eine Umänderung des Wortlauts im Protokoll ſtatt⸗ 
gefunden und wenn ſich das Notifikationsſchreiben des Grafen Brandenburg 
an die Statthalterſchaft daher auf jene Baſis des Reichsminiſteriums berief, 
jo hatte die legtere in der Antwort hierauf fih mäßig und zurüdhaltend geäußert, 
wein es in der Note hieß”): 

„Die Statthalterfchaft muß es tief beflagen, daß der königlich preußiſche 
Bepollmächtigte zum Abſchluß eines die Rechte der Herzogthümer entjchieden 
verlegenden Präliminar- Protokolls, in VBorausfegung der Gebundenbeit an eine 
von der proviforifchen Gentralgewalt längft wieder zurüdgenommene frühere 
Friedensbafis und in irrthlimlicher Annahme der Uebereinftimmung mit diejer 
Baſis fich hat verleiten lafjen.“ 


Wenn indeß die Statthalterfichaft ihren Widerfpruch gegen das Protokoll 
auf die Hoffnung gründete, daß „Deutfchland“ den preußifchen Abſchluß nicht 
anerkennen werde, fo zeigte fich hier wie in fo vielen Schritten der ſchleswig— 
bofjteinifchen Regierung eine geringe praftifche Auffaffung einer gegebenen Lage. 
„So lange Einn für Recht und Ehre in Deutjchland herrjcht, ift dies nicht 
möglich“, fagte die Statthalterjchaft. Aber jene Deutjchland, welches durd 
die Gentralgewalt in dieſem Augenblide repräjentirt war, — das Reichs⸗ 
minifterium Jochmus und ein Reichsverweſer, welcher fi zum Bertreter 
ausſchließlich öfterreichifcher Abfichten in Deutjchland gemacht hatte, waren nicht 
die Inſtanzen, auf die man fich gegen den preußijchen Waffenftillftand berufen 
fonnte. 


*, Die legten Actenftüde a.a. O. ©. 29. 


Sünftes Gapitel. 
Abſchied von Holflein und Schluk. 


%, tief ergriffen man durch die Berliner Abmachungen vom 10. Juli fein 
mochte, für den praftijchen Politiker gab e8 fein Mittel, um fi den Folgen 
diejes verhängnißvollen Schrittes der einzigen reellen Macht in Deutjchland zu 
entziehen. 

Feſter Anſchluß des freifinnigen und-fortichrittlichen Theils der Nation an 
Preußen konnte der Reaction in Berlin Schranken fegen, das unverlorene 
Zürftenrecht der Auguftenburger fonnte möglichermweife auch der Sache Schles⸗ 
mwig-Holfteind wieder Hilfe bringen; aber eine Berufung auf Deutfchland gegen 
Preußen zu verfuchen, dies glaubte ich fofort al8 einen ſchweren Fehler der 
Statthalterfchaft erkennen zu müſſen. | 

Ich war durch diefe Politik perfönlich in eine Feinesiwegs angenehme Situas 
tion geflommen. In jedem Augenblide konnte von dem Obercommando der 
Defehl zum Rückmarſch und zur Auflöfung der Nefernebrigade eintreffen; als 
Commandeur der letzteren hatte ich felbftverftändlich zu gehorchen. Gleichzeitig 
war nun aber von der Statthalterfchaft an alle deutfchen Fürften die Aufforde⸗ 
rung ergangen, fi dem Waffenftillftand von Berlin zu widerfegen, die Truppen 
in Schleswig-Holftein zu lafjen und den Krieg gegen Dänemark fortzuführen: 
für einen Fürften, der im Felde ftand, wie man leicht erfieht, eine Situation 
der peinlichften Art. 

Obwohl die Statthalterfchaft von ihren eigenen Agenten bereit Mitthei- 
Lungen erhalten hatte, daß Sachſen und Hannover, wahrſcheinlich auch Baiern 
Ihon die Annahme des Waffenftillftands erklärt hätten, jo vechnete man in den 
ſchleswig-holſteiniſchen NRegierungskreifen doch noch immer auf verfchiedene 
Deutiche Staaten, wie Heſſen, Naffau, die thüringifchen Herzoge und andere. 

Sch würde meinen Erinnerungen bier faft nicht völlig vertrauen können, 
wenn ich es nicht in offiziellen, mir jetzt vorliegenden Acten der Statthalter: 
fchaft noch neuerdings beftätigt gefunden hätte: man that mir wirklich die Ehre 
an, auch auf Coburg ganz bejonder8 bei dem Widerftand gegen den preußifchen 
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Waffenſtillſtand zu zählen. Ohnehin hatte die Statthalterſchaft ihren Proteſt 
an alle deutſchen Regierungen verſendet, ſie ſprach die Erwartung aus, daß die 
Truppen in Schleswig-Holſtein zurüdgelaffen werden würden. Selbſt nachdem 
die Statthalter vom General von Prittwig als Obercommandanten die Er- 
Härung perfönlich empfangen hatten, daß er den Waffenftillftand pünktlich aus- 
führen werde, erwarteten diefelben eine Sciffion unter den fürftlichen Contin⸗ 
genten. 

Es wurde Beſchluß gefaßt, an alle deutſche Höfe noch Spezialgefandte zu 
fenden, um den Erwartungen der Statthalterihaft Nachdrud zu geben. Grande, 
Heinte, Reventlow-Farve und mehrere andere bereiften Deutfchland nach allen 
Richtungen Bin, um den Fürften und ihren Miniftern die Sache perſönlich zur 
Erwägung vorzutragen. 

Befeler, welcher unter dem Eindrude der Enttäufchung und des Schmerzes 
der Bevölkerung die radifalen Elemente mit einem großen Theile der conjer- 
vativen Partei in der Tandesverfammlung zu ſehr patriotiihen, aber wenig 
ftaatsmännifchen Beſchlüſſen fortgerifjen hatte, beherrfchte die Situation. Er 
bildete ſich ein durch feine Ueberredungsfunft jelbft auf Bonin und auf bie 
preußifchen Offiziere Eindrüde der weitgreifendften Art machen zu können und 
diefe, an die preußifche Disciplin fo gewöhnten Kriegskameraden durch feine 
Rechtsbelehrungen und feine jchleswig-holfteinifchen Weisthümer irre machen zu 
fönnen. Zu der Trauer über den abgejchloffenen Waffenftiliftand geſellten fich 
die Schreden des politijchen Doctrinarismus, welcher nun einmal die Gewalt 
in den Händen hielt. 

So war mir der Abfchied von dem Lande, welches ich fo ſehr lieben lernte, 
doppelt ſchwer gemacht worden. Durch die Umfrage der Statthalterfchaft an 
die dentjchen Regierungen war zwar im Grunde mehr das Staatsminifterium 
von Coburg-Gotha, als der Landesherr zu der entiprechenden Antwort ver: 
pflichtet, und ich hätte «3 ruhig abwarten können, ob meine beiden populären 
Minifter von Stein und Bröhmer dem Königreich Dänemark den Krieg erklären 
würden oder nicht. Bei den nahen Beziehungen, die ich nun aber perjönlich 
zu den fchlesmwigsholfteinifchen Angelegenheiten einmal hatte, glaubte ih, auch 
ohne conftitutionele Contrafignatur der Minifter, der Statthalterfchaft die 
Nuglofigleit und Fehlerhaftigkeit ihrer Schritte vorftellen zu dürfen. 

Ich Ichrieb daher an den Grafen Reventlow-Preetz in der freundichaftlich- 
ften Weife, um ihn zur Annahme des Waffenftillftandes zu bewegen. Ich 
ftellte namentlich vor, wie unrichtig e8 wäre, wenn man das Land in feiner 
weiteren Führung von feiner vorausfichtlich zukünftigen Dynaftie, den Auguften- 
burgern, trennen wollte, und wenn man diefe nun in eine ganz falfche Bofition 
brächte. 
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Ich wies auf die Gefährlichfeit der Lage hin, wenn Schleswig- Holſtein 
iſolirt fih in weitere Kämpfe ftürgen follte. Ich mußte ja, melde Antwort 
die Herren von der Statthalterfchaft von den Fürften zu erwarten haben wer- 
den! Ich verſprach meinerſeits alle guten Dienfte, die ich nur immer dem 
Sande leiſten Könnte, in England, Brüffel, Berlin und mo immer id, Freunde 
ober Verwandte hätte. 

Die Antwort des Statthalter erfolgte in größter Eile, als fürchtete er, 
daß feine ſchon am 15. und 16. verreiften Diplomaten in ihren Belchrungs- 
verfuchen der deutſchen Regierungen, unter denen felbft der Kurfürft von Hefien 
nicht fehlte, aufgehalten oder geftört werben Fönnten. Das Schreiben Re— 
ventlows lautete: 

Schleswig, d. 17. Zuli 1849. 


Hochgeehrter Herr Herzog! 
Gnädiger Herr! 

„Em. Hoheit geehrtes Schreiben vom 16. d. M. habe ich erhalten und 
ſpreche gern meinen tiefgefühlten Danf für die darin dargelegte rege Theil- 
nahme aus, wie ich denn aud) das Gewicht der von E. H. angeführten Gründe 
für eine Nachgiebigkeit von unſerer Seite nicht verfenne.“ 

Zunãchſt erlaube ich mir €. H. beigehend die in der legten Zeit erwach⸗ 
jenen Actenſtücke mitzutheilen. E. H. wollen daraus erfehen, daß wir zumächft 
in Berlin Verwahrung eingelegt, demmächft aber eine Eircularnote au jänmt- 
liche Negierungen Deutjchlands, namentlich auch an die Regierung Em. Hoheit 
erlaſſen haben.“ 

„Es ift zwar möglich, daß die deutſchen Regierungen gegenwärtig nicht in 
der Page find, uns mit fernerem, materiellen Schutze beizuftchen, aber Rath 
und fonftige Verwendung ditrfen wir jedenfalls erwarten. Wir halten es auch 
für eine unabweisbare Pflicht, zunächſt eine Anfrage an Deutjchland zu ftellen, 
ehe wir den als Deutjche umd mit Deutſchland unternommenen Kampf aufs 
geben. Es darf auch gehofft werden, daß Preußen felbft die Nothwendigkeit 
dieſes Schrittes einjehen und ſich deshalb nicht verlegt fühlen werde, befonders 
da im ımferen Aeuferungen jede Bitterfeit gegen Preußen vermieden ift.“ 

„Daß unfere Sade höchft gefährlich fteht, läßt ſich wicht verfennen, um jo 
mehr, da die Regierung an der einen Seite volle Energie beweifen muß, um 
die Leitung im Lande und in der Armee in ihrer Hand zu behalten, zugleich, 
aber auch nichts zulaffen darf, was unnöthiger Weife verlegt, um fich für den 
Fall, dag wir von allen Bundesgenoffen verlaffen werden follten, die Möglich- 
feit demmächftiger Vermittelung nicht abzuf—neiden. Der gegenwärtige Mangel 
einer effektiven Eentralgewalt Deutſchlands vermehrt unfere Schwierigkeit vollends.“ 








— — — —û — — — — — — 


„Ew. Hoheit gütiges Anerbieten, für unſere Sache ferner und namentlich 
an in England nad Kräften zu wirken, nehme ich mit dem lebhafteſten 
Danfe an. Wir geben der Hoffnung Raum, daß e8 der gewichtigen Verwen⸗ 
dung Ew. Hoheit und dei Gefühle, daß den Herzogthümern nach redlicher An⸗ 
ftrengung aus muthigem Kampfe gar Schweres auferlegt fei, gelingen werde, 
eine geneigtere Stimmung für ung zu veranlaffen.“ 

„Unfere Hoffnung beruht zunächſt darauf, daß nah dem Wortlaute der 
preußifchen Friedenspräliminarien den Dänen mehr zugeftanden jcheint, als in 
der von England und der proviforifchen Centralgewalt aufgeftellten Friedens⸗ 
bafi8 enthalten war, und daß e8 deshalb gelingen könnte, eine günftige Inter⸗ 
pretation, namentlich des gebrauchten Wortes „politifche Verbindung“ zu erzielen. 
Gelänge diejes, fo läßt fich die Möglichkeit einer ruhigen Entwidelung denten, 
gelingt dies nicht, it für den erften Augenblid kein friedlicher Ausweg zu erjehen.“ 

„Em. Hoheit bemerken, daß wir die Auguftenburger nicht von uns ftoßen 
jollen; ich kann verfichern, daß diefe Abficht mir, wie allen meinen Yreunden, 
ferne liegt. Unfer Kampf wird für die Rechte des Auguftenburger Haufes 
nicht minder geführt, als für die Nechte des Landes, ihre Sache ift eben die 
unfrige. Nur die Beforgniß der dänischen Infinuation, als fei unfere Erhebung 
lediglich durch die ehrgeizigen Pläne der Auguftenburger hervorgerufen, bat uns 
veranlaßt, im eigenen Interefle des Auguftenburger Haufes den Herzog von 
Auguftenburg möglihft wenig voranzuftellen. Gerne ergreifen wir jede Ge⸗ 
legenheit, um dem Haufe Auguftenburg und dadurh dem Lande nüglich zu 
fein und Em. Hoheit werden wir uns fehr verpflichtet fühlen, wenn Sie uns 
Mittel und Wege an die Hand geben fünnten.“ 

„Schließlich fpreche ih Em. Hoheit nochmals meinen innigften Dank für 
die thätige Betheiligung an unferm Kampfe und die warme Theilnahme für 
unfere Sache aus. Unſere Sadje muß doch feine fchlechte fein, wenn die beften 
Fürften und Männer Deutſchlands in die Schranken treten. Wenn bei der gegen- 
wärtigen, unglüdjeligen Zerrüttung Deutfchland8 auch unfere Sache gegenwärtig 
finfen muß, fo gebe ich doch die Hoffnung nicht auf, daß Deutſchland fich 
wieder kräftig ermannen und daß dann unfere Sache auch, fiegreich hervorgehen 
werde. Mit größter Hochachtung und Verehrung Em. Hoheit 


ganz gehorjannfter 
Reventlom.“ 


Die Hoffnungen auf die dentſchen Regierungen hatten fich natürlich, noch 
bevor ich die Grenze Holfteins verlaffen hatte, fchon in ihrer vollen Nichtigkeit 
gezeigt. Es ift nur zu befannt, wie alle und jeder von den Yürften und 
Miniftern der Heinen und nittleren Etaaten zwar mit großem Bedauern, aber 





1849, Verſuchte Fortegung des Kriegs. 439 





entſchieden abzulehnen genöthigt waren, ferner etwas für den meerumfchlungenen 
Bruderftamm zu thun, 

Die Art und Weife aber, wie fih die Statthalterfchaft diefe Gewißheit 
verſchaffte, ift für die Zeitverhäftniffe jo bezeichnend, daß es mir geftattet 
fein mag, aus Depeſchen Harbous, worin über die Miffion feiner Agenten 
berichtet ift, einiges auf die Gefahr hin mitzutheilen, die Geduld des Leſers zu 
ermüben: 

„Heute find,“ fchreibt Harbon am 26. Juli, „endlich Berichte von Frande 
aus Münden und Baron Lilieneron aus Braunſchweig gefommen, Erfterer 
berichtet, daß er am 20. d. im Minden angefommen fei und fofort eine Cons 
ferenz mit dem Minifter v. d. Pfordten, ſowie am folgenden Tage eine Audienz 
beim Könige gehabt habe. Die preußiſche Negierung habe die Zuſtimmung 
Baierns zu den Verträgen bereits beantragt gehabt; doch fei ſchon am 20, eine 
offizielle ablehnende Antwort nad) Berlin abgefandt, die theils auf den fors 
mellen Grund geftügt wide, daß die Centralgewalt allein befugt ſei, ſolche 
Berträge zu ſchließen, theil® auf dem materiellen Inhalt der Verträge, denen 
Baiern feine Zuftimmung verfagen müffe.“ 

„Der Minifter v. d. Pfordten, welder Herrn Srande dies mittheilte, habe 
zugleich Hinzugefügt, daß dem Prinzen von Altenburg bereitS der Befehl zum 
Nüdzuge des baieriſchen Contingents ertheilt fei, weil man fürchte, eventuell 
in den Herzogthümern mit Preußen kämpfen zu müſſen, da man zu oft von 
Grafen Brandenburg getäufcht fei, als dap matt feiner VBerfiherung, Preußen 
werde im Falle thatjächlichen Widerftandes Lediglich; feine Truppen zurüdziehen, 
nicht eben Glauben fchenten Fonnte. Außerdem fürdte man, daß Dänemark 
von Schweden, Rußland, England und Frankreich werde unterftiigt werden.“ 

„Auch könne Baiern feine Truppen um fo weniger entbehren, als höchſt 
mahrfcheinlich ein Kampf Defterreich® und Baierns gegen Preußen wegen der 
deutjchen Frage bevorftehe. Nur falls Preußen neutral bleibe, würde Batern 
möglicher Weife einer Aufforderung der Eentralgewalt, feine Truppen in 
Schleswig-Holftein zu belaffen, nachgeben. In ähnlichem Sinne hat fi der 
König perſönlich ausgefprochen.“ 

„Ebenfowenig erfreulich find die heute eingelaufenen Berichte der Herren 
Baron Liliencron und Reiche fiber die Verhandlungen mit der braunfchweigifchen 
Negierung. Nach Conferenz mit dem Minifter von Scleinig, einem Bruder 
des preußijchen Minifters, fowie mit den anderen Minifterien vom 20. und 
21.d. M. umd längeren Unterredungen mit dem Herzoge zu Blankenburg am 
22. ift daS Intereſſe fr unfere Sache in Braunſchweig groß und der Wille 
gut, aber mit Nüdficht auf die Lage der Dinge in Deutſchland glaubt man 
dennoch nicht aktiv zu unferen Gunften auftreten zu können, weil man es für 
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eine Nothwendigkeit hält ſich Preußen anzuſchließen, dem man auch gute Ab⸗ 
fihten für den demnächſtigen Frieden zutraut.“ 

„Zugleich fürchtet man eine ruffifche Intervention und erflärt deshalb mit 
Beftimmtheit für den Augenblid nichts für uns thun zu können. Dagegen 
beabfichtigt man nicht fofort eine zuftimmende Erklärung nad) Berlin zu fenden, 
vielmehr will man erft Ereigniffe und Vorgänge der nächften Zufunft abwarten. 
Der Herzog perfönlich hat wirkſame militairifche Hilfe in Ausſicht geftellt, ſobald 
der Zeitpunft geeignet fei. Der Enthufiagmus der Bevölferung für unjere 
Intereſſen wird als fehr groß gerühmt. Freiwillige meldeten ſich bei den Ab⸗ 
gefandten, und aud die Ständeverfammlung wird wahrfcheinlih einen Antrag 
zu unferen Gunften ftellen, jedoch ohne reellen Erfolg.“ 

„Sraf Baudiffin ift geftern aus Oldenburg zurüdgelehrt, hat jedoch von 
dort ebenfo wenig Tröſtliches mitgebracht. Der Minifter Schleufer fpricht mit 
der größten Erbitterung über da8 Verfahren Preußens, wollte jedoch mit Rüd- 
fiht auf die bedrängte Lage Oldenburg zwischen Hannover und Preußen feine 
direkte Hilfe in Ausficht ftellen. Der Großherzog, welcher in den Erbanfprüchen 
de3 Mannsftammes die Hauptrechte der Herzogthümer fieht, fühlt ſich durch 
die Anzeige Preußens, daß Dänemark gemilfermaßen den offenen Brief zurüd- 
genommen und die Erbfolge für zweifelhaft erklärt habe, als Agnat beruhigt 
und meint, die Herzogthlimer müßten fich freuen, mit einem blauen Auge aus 
diefen Märzgefchichten herauszukommen. An höchiten Thränen und Berfiche- 
rungen der Theilnahme bat e8 nicht gefehlt, aber die oldenburgifchen Truppen 
find zurüdberufen.“ 

„Nah einem Berichte von Stemann aus Kaffel vom 24. herrſcht auch 
dort Entrüftung über das Verfahren Preußens und Theilnahme für die Herzog: 
thlimer; jedoch zugleich die Weberzeugung, daß Kurheſſen allein nicht im Stande 
fein merde, die feinen Wünfchen entjprechende thatfräftige Unterftügung zu ges 
währen. Doch wolle das Minifterium den ausgefprochenen dänifchen Sympa⸗ 
thien des Kurfürften unter feinen Umftänden Einfluß auf die Sache geftatten, 
eher aus diefer Angelegenheit eine Cabinet3frage machen.“ 

An einem der folgenden Tage hieß es in einer Depefche, „Herr Francke 
hätte der Statthalterfchaft au Stuttgart von 24. berichtet, daß er aus den 
Negen der Münchener Unterhandlungen dort völlig in die Traufe gerathen jei. 
Der König hätte ihm im einer Audienz nicht nur offen feine Unzufriedenheit 
mit Allem, was in Frankfurt gefchehen, ſondern zugleich die Ueberzeugung aus: 
geſprochen, daß Deutfchland nur bis zur Eider geht, er habe nur auf Andrin- 
gen der Gentralgewalt Truppen nah Schleswig-Holftein gefandt; und Dänemark 
müffe ein Bollwerk gegen Rußland bleiben; er könne durchaus nicht helfen und 
die Herzogthlimer müſſen fuchen, ihren Zrieden fo gut zu machen wie möglich. 
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Baron Liliencron ift aus Dresden zurlickgekehrt, ohne mehr als ſchöne Worte 
gehört zu haben.“ 


Doch ich breche die Leidensberichte über die Irrfahrten der Statthalter 
ſchaft hier ab. Den meiften Regierungen lag daran, die Sache zu bemüßen, 
am möglichft fehlechte Stimmung gegen Preußen zu machen, aber in Wahrheit 
waren fie froh, daß num auch das revolutionäre and des Nordens gedämpft 
und beruhigt worden fei. 

Ber immer von dem großen Zufammenhange der Gaöinette ei etwas verftand, 
redete zum Frieden. So war auch Reventlow-Altenhoff zurückgekehrt und rieth 
zu Ruhe und Unterwerfung. Ich war meinerfeits der Ueberzeugung, daß das, 
was für bie Herzogthlimer in der Zukunft zu retten fein wiirde, nur auf dem 
Wege des dynaſtiſchen Jnutereſſes, auf welches die Familie der Auguftenburger 
Anſpruch hatte, einzig und allein zu gewinnen fein werde. Ich hatte baher den 
Grafen Neventlow-Altenhoff, um gleichjam einen Iegten Rathſchlag zu ertheilen, 
noch unmittelbar vor meiner Abreife darauf hingewiefen, wie nützlich e8 wäre, 
wenn fid der Herzog von Auguftenburg felbft nach London begeben würde. 
Er hätte dort Gelegenheit finden müſſen, durch meinen Bruder, der ihn ohne 
Zweifel auf das Beſte aufgenommen hätte, mannigfadhen Einfluß zu gewinnen. 

Bezeichnend war indeffen für die Schwerfälligkeit, die in Schleswig-Holftein 
in diefen Angelegenheiten herrfchte, daß mir Graf Reventlow fofort die Mit- 
theilung machte, der Herzog von Auguftenburg könnte fich zu einer folchen 
Neife nicht leicht entſchließen, wenn er nicht eine ausdrückliche Aufforderung 
vom englifhen Hof befäme. Neventlow felbft war bewandert genug, um bie 
Unmöglicjfeit einer folden Einladung zu einem Beſuche zu begreifen, welcher 
nad) englifchen Verhältniſſen immerhin als eine politifche Angelegenheit angefehen 
werben konnte, 

Als Alles zu fpät war, wendete fich der Prinz von Noer an die Königin, 
damit feine von den Dänen angegriffene Ehre durch ein Gericht englifcher 
Gentlemen vehabilitirt wiirde, Auch dann noch war die Form, die er vorfehlug, 
eine wenig praftif—e und von einem englihen Cabinet ſchwer zu erlangen*). 
‚Hätten die vortrefflihen Prinzen früher ſchon in England beffere Beziehungen 
aus eigenem Antrieb gefucht, jo wäre «8 faum denkbar gewejen, daß ihr dama⸗ 
liger Sturz fo tief und hart geweſen wäre. 


*) Aufzeichnungen des Prinzen ©. 413. Anlage 9, 10. Die Königin konnte 
jelbftverftänblich nicht anders, als den Brief Lord Palmerfton zur Amtshandlung zu 
‚geben, der bie Wünfche des Prinzen nicht erfüllen zu können erflärte, 


—— 
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In der BZwijchenzeit waren vom Obercommando alle Anordnungen für 
den Rüdzug der Reichscontingente und mithin auch der Refervebrigade ge: 
troffen worden. Der Abmarſch der leßteren follte am 24. Juli beginnen. Am 
19. nahm Prittwig in fühlen, man könnte fagen, gedrüdten Worten Abfchied 
von den Truppen und nichts war charakteriftifcher für den freudelojen Auszug, 
al8 der Schluß des Tagesbefehls, wo es hieß: 

„Endlih muß ich noch darauf aufmerkfjam machen, daß während des Rück⸗ 
marfches möglicher und mwahrjcheinlicherweife den Truppen ungünſtige Urtbeile 
über die Entjchließungen und Betheiligungen ihrer Regierungen an den zur 
Beendigung des Krieges ergriffenen Maßregeln befannt werden dürften. Der 
Coldat, vom höchſten Offizier bis zum letten Grade herab, hat aber die Ber- 
pflichtung, dergleichen Erörterungen zu vermeiden, Urtheile über die Maßregeln 
der Regierungen durchaus außerhalb der Grenzen feined Wirkungskreiſes zu 
halten und die Sardinaltugend des Soldaten, unbedingten Gehorfam, auch bier 
zu bewähren.“ 

Beim Aufbruche der Brigade übertrug ich da8 Commando dem Oberſt 
von Buch und begab mich felbft zum General von Prittwig, um perfönlichen 
Abjchied zu nehmen. Sein Hauptquartier war noch in Beile in Jütland und 
die Neife dahin war um fo belohnender, als fie mir Gelegenheit bot, ſowohl 
Prittwig, als auch Bonin, und zwar beide unmittelbar nad) einander zu |prechen. 

Cie waren über die augenblidliche politifhe Situation ganz derfelben 
Meinung, aber defto verfchiedenerer Anficht fiber das unmittelbar Vergangene, 
fowohl in Betreff der militairifchen, wie der diplomatifchen Verhältniſſe. 

Prittwig hatte den beiden Statthaltern fogleih nach dem Abſchluß des 
Waffenftillftandes erklärt, daß er andere Befehle als die feines Königs nicht 
anerfenne, und Bonin hatte ebenfalls auf die einfache Nothmendigfeit hinge- 
wiefen, unter den obmaltenden Berhältniffen den ſchleswig-holſteiniſchen Dienft 
verlaffen zu müſſen. Prittwig Hatte Vollmacht, die Zurüdhberufung aller preu⸗ 
Bifchen Offiziere au den Herzogthümern auszufprechen und Bonin war nidt 
im Entfernteften gemwillt, fich einer folchen Ordre eventuell zu widerfegen. Vie 
Statthalterfchaft wollte noch Verſuche machen, in Berlin die Crlaubniß für 
ihren General zu erwirfen, bleiben zu dürfen; aber an der Gewährung einer 
ſolchen Bitte zmeifelten die Herren von der fchleswig=holfteinifchen Regierung 
ſelbſt. 

Als ich zu General von Prittwitz kam, fand ich ihn ſehr erzürnt über die 
Statthalterſchaft, über die ſchleswig-holſteiniſche Armee und über den ganzen 
Feldzug, der ihm nichts als Verdruß gemacht und wenig Ehre eingetragen 
hätte. Niemandem hätte man es zu Danke thun Fünnen. Die delicaten Auf: 
träge feizzer Negierung wären ſehr ſchwierig zu erfüllen gewefen und von den 
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Schleswig-Holfteinern habe er nichts als Gehäffigfeiten erfahren. Seine beften 
Jutentionen feien an dem Eigenwillen und dem Widerftande der Statthalter 
ſchaft und des Generals Bonin gejcheitert, welder immer nur ar ſich und feinen 
Nuhm gedacht Hätte. Er Fam auf Fridericia zu ſprechen umd verficherte, daß 
er Bonin wiederholt gewarnt hätte. Zum Danfe fiir das, was Preußen für 
die Herzogthüimer gethan hätte, werde er und die ganze Armee auf das Ab- 
ſcheulichſte verläumdet*). 

Am nächſten Tage befuchte id) auf der Rückreiſe Bonin, der es als eine 
ausgemachte Sache hinftellte, daß er ſchuldlos in's Berderben geführt wurde. 
Er erzählte allerlei Details über die Behandlung, die ihm Prittwig angedeihen 
ließ und ſchob die Schuld von Fridericia ganz und gar auf das Obercommande. 
Welchen unſäglich traurigen Eindrud diefer Gegenfag der beiden Generäle auf 
mich hervorbrachte, brauche ich nicht zu bemerken. 

Einen Troft fand man nur in dem Anblick der ftattlihen Truppen, welche 
nad dem Unglüd der legten Tage völlig ungebrochen und im beften Glauben 
an die Zukunft des Landes ihren freiwillig diplomatifchen Ruckmarſch angetreten 
hatten. In Kolding machte ich den Einzug des erften fchleswig-holfteinifchen 
Jagercorps unter dem Major Wrangel, einem Better des Generals mit, der 
ſich auch in dem fpätern für uns fo glorreichen Feldzugen als tapferer und 
umfichtiger General bewährt hat und mir aus der Schlacht von Fridericia 
allerlei Details erzählte. In der Kirche lagen zahllofe Verwundete, die ich 
beſuchte und bei denen mar nur Aeußerungen der höchften patriotifchen Empfinz 
dungen antraf. Es find unauslöſchliche und wirklich erhebende Erinnerungen 
geweſen, die ich von den Schmerzenslagern diefer lapferen Männer des unglüd- 
lichen Bruderftammes mit mir in die Heimath nehmen follte. 


Meine Brigade fand ich am 29. Juli bei meiner Rückklehr aus Jütland 
noch im Holſteiniſchen. Sie befand fid) bei dem Dorfe Burgwedel, da wo bie 
Straßen von Kiel und Segeberg nad Altona zufammenftoßen, zum legten Male 
im vereinigter Aufftellung. Nur die zweite hanſeatiſche Schwadron hatte ihren 


*) Id) glaubte weber aus Anlaß der oben S. 424 mitgetheilten Bemerkung des Juſtiz⸗ 
raths v. Schleiden, noch hier auf die Streitfragen eingehen zu follen, welche über das 
Verfahren von Prittwig zuerjt von der Norddeutſchen freien Prefje vom 1. Auguft, dann 
in mannigfachen Werfen von Lüders, Baudiſſin, Fock u. a. erörtert worden find, 
Was Fod S. 195 erzählt, daß Prittwig von den Lazarethärzten verhindert wurde, 
die Verwundeten zu befuchen, weil die Erbitterung zu groß wäre, ift micht ganz un- 
glaubwürdig. Ih fand ihm daher im einer erflärlichen Aufregung, bie höchſt 
betrübend war. 
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Rückmarſch direkt genommen. Hier nahm ich Abjchied von den Truppen, und 
da meine vom Pferde herabgejprochenen Worte von freundlich gefinnten Offi⸗ 
zieren aufgezeichnet worden find, fo mögen fie, wenn auch ganz ohne all 
Bedeutung, doch in diefen Erinnerungen nicht fehlen: 

„Da nach den Befehlen des Obercommandos die Nefervebrigade in ihrer 
bisherigen Verbindung aufgelöft wird, jo rufe ich fämmtlichen Offizieren, Unter 
offizieren und Mannfchaften noch ein berzlicheß Lebewohl zu.“ 

„Möchten die vier Monate unferer Vereinigung dazu beigetragen haben, 
den Fameradfchaftlihen Sinn nad den verjchiedenen Richtungen Hinzutragen, 
wo ein „Jeder die befondere Heimath findet. Wenn die Erinnerung an die 
Commandoführung der Brigade mir ftet3 einen friihen und freudigen Rückblick 
gewähren wird, fo knüpft fich daran die Hoffnung und der Wunſch, daß auf 
mir ein fameradjchaftliches Andenken erhalten werden möge.“ 

Ih follte die Herzogthümer indellen nicht verlaffen, ohne noch eine bittere 
Erfahrung über die furchtbar aufgeregte Stimmung gemadht zu baben, welde 
allerorten herrfchte. In Altona fand ich unter der Benölferung einen fo feind- 
jeligen Geift, daß ich nicht zu zweifeln vermochte, e8 werde hier bei den Truppen 
durchmärfchen zu Confliften fommen. Sch hatte daher die traurige Pflicht, eine 
defenfive Stellung gegenüber der Stadt und ihren Bewohnern einzunehmen. 
Es mußten alle VorfihtSmaßregeln getroffen werden: Ich ließ die öffentlichen 
Locale befegen und zwei Bataillone auf den Pläten bivoualiren. Starfe Ba 
trouillen durchftreiften während der Nacht die Stadt. Ich jelbft blieb die ganze 
Nacht in Kleidern und war immer noch fehr froh, als die Truppen den andern 
Tag unbehelligt und ungejchmäht nach verfchiedenen Richtungen auf der Eijen- 
bahn abgehen konnten. | 

Wie jehr die von mir getroffenen energifchen VorfichtSmaßregeln nöthig 
geweſen mwaren, zeigte fi) wenige Tage fpäter, als die preußifhen Truppen 
Altona bejegten. Es erfolgte eine blutige Erhebung und mancher der brancı 
Kameraden, melde ehrenvoll gegen die Dänen geftanden hatten, fand feinen 
Tod von deutfcher Hand, unter anderen auch einige Reiter der Hamburger 
Schwadron. 

Ich begab mich zunächſt nach Berlin, denn nach allen den ſonderbaren 
Nachrichten, die aus der preußiſchen Hauptſtadt während meines langen Aufent⸗ 
haltes im Feldlager ſchattenartig angelangt waren, als wären ſie beſtimmt, 
Peſſimismus und Schwarzſeherei unter den Deutſchen zum Nationalcharakter 
zu erheben, wollte ich ſelbſt ſehen und hören, wollte ich mich ſelbſt überzeugen 
von dem, was hier vorging und was man zu erſinnen begann. 

Ich meldete mich unmittelbar nach meiner Ankunft in Sansſouci, wo 
der König weilte. So vieles Seltſame id von Friedrich Wilhelm erfahren 
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hatte, jo machte mir fein Empfang von damals doc) einen der umvergeflichiten 
Eindrüde. Als ob er die längfte Zeit her von mir nichts gehört hätte, fragte 
er mich, wo ich denn herläme, wo ich gewefen, und warum ich feit jo lange 
nicht in Berlin war. Aber ohne auch nur die Antwort abzuwarten, erging er 
fid) in einem Schwall von Worten über die ſchlimme Zeit, in welcher nichts 
mehr gefund wäre, aufer feiner Armee. 

Von Schleswig-Holftein war nicht mit einem Worte die Nede. Bei dem 
fangen Diner in Sansfouci war es von allen Seiten auf das Aengftlichfte ver» 
mieben worden, von dem Feldzuge in Schleswig zu ſprechen, oder die Frage zu 
berühren, welche in dieſem Augenblide in ganz Deutſchland als die brennendfte 
Wunde betrachtet wide. An der königlichen Tafel fiel von feiner Seite ein 
Wort der Theilnahme für diefe deutſche Sache, an welcher die preußiſche Armee 
ſelbſt betheifigt und fiir welche jo viel deutjches Blut bereit3 geflofjen war. 
Der König erzählte jeinerfeits in der harmlojeften Weife von feiner legten Zu⸗ 
ſammenlunft mit dem Könige von Dänemark. 

Bei der Heimfahrt nad) Berlin festen fi Wrangel und Humboldt zu mir 
ins Coupe, welche beide in den freumdlichften Worten mir ihre Theilnahme für 
meine Kriegserlebniſſe ausſprachen. Daß ein gutes deutſches Recht von dem 
Heinften und umbebentendften der Erbfeinde unferer Nation jegt mit Füßen ges 
treten wurde, ftand nad) den Begriffen einer rührigen Partei der Berliner Ge— 
ſellſchaft auf einer Pinie mit dem Aufruhr, welchen der Radikalismus im Vereine 
mit meuteriſchen Soldaten in Baden angezettelt hatte, 

Auf diefem heigen Boden von Berlin war alfo diesmal meines Bleibens 
nicht umd ich ging fo raſch wie möglich, traf in Halle noch mein Bataillon und 
zog mit demfelben am 3. Auguft in Gotha ein. Ich Hatte, wie ich ſchon im 
einem früheren Capitel erzählt habe, alle Feierlichleiten verbeten, und man 
bejchränfte ſich auf ein freudiges Zurufen aus taufend Kehlen. 

„Die Stimmung allein,“ fo konnte id) damals an meinen Bruder ſchreiben, 
„bejonders fir meine Perſon, ift gut, wie fie jonft nie war. Bei vielen Ger 
legenheiten gibt fi dies kund und würde einen Heinen Erſatz für das viele 
Erlittene bieten, wern man nicht wüßte, wie wandelbar alles ift.“ 

Für meine Thätigfeit im Felde hatte ich ſchon im Monat Mai das Com- 
mandeurtreuz des Föniglich ſächſiſchen Heinrichsordens erhalten; darakteriftiich 
für die Stimmung in Berlin war es, daß mir hierauf im Herbſt ohne irgend 
eine perjönliche Mitwirkung Se. Majeftät des Königs der Orden pour le merite, 
welcher mir auf Vorſchlag des Generals von Prittwitz verliehen worden war, 
zugejendet wurde, 
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Wenn ich der Entwickelung der ſchleswig-holſteiniſchen Angelegenheiten 
nad meiner Rückkehr in die Heimath, foweit es in den Kräften eines einzelnen 
deutfchen Fürften ftand, auch ferner manche Thätigkeit gewidmet habe, fo waren 
doc meine unmittelbaren Beziehungen zu den traurigen Ereigniffen des näd: 
ften Jahres in den Herzogthüümern, ich möchte faft fagen, glücklicherweiſe unter: 
broden. Dennoch kann ich nicht unterlaffen, felbft befannte Thatſachen hier 
in den Hauptumriffen zufanmenzufaflen, weil nur auf diefem Wege das Ber: 
ftändniß jener menigen Punkte möglich fein wird, wo ich zu perfönlicher Ein- 
wirfung aufgefordert und in der Page war. 

Tie äußeren Begebenheiten in Schleswig-Holftein vom Auguft 1849 bi3 
Anguſt 1850 find in ihrer erſchütternden Einfachheit und in ihren ſchmerzlichen 
Folgen äußerft leicht zu begreifen, aber in ihren tieferen Urfachen und ihrer 
perjönlihen Motivirung Gegenftand lebhafter Controverfen gemefen. 
| Der heldenmüthige Verſuch eines verlaffenen Volkes, auf feine eigene Hand, 
dich eigene Kraft ſein gutes Recht bis zum Aeußerſten zu vertheidigen, ſpricht 
jo jehr für fich felbft, daß felbit die reactionärften Gegner der unglücklichen 
Sache nit gewagt haben, die blutige Austragung des Chrenhandels einfach zu 
verhindern; aber inmitten der enropäiſchen Neaction von 1850 war es nicht 
zu verwundern, daß ſich auch bei den Freunden Schleömwig-Holfteind nur noch 
die Empfindung eingeftellt hatte, es handle fih um einen ehrenvollen Unter: 
gang. 

Die Statthalterfchaft war bei allen ihren Maßregeln und Vorbereitungen 
für diefen legten Waffengang in der ungüuftigften Tage von der Welt. Wäh— 
vend man von ihr forderte, zur Erreichung des Zweckes alle Mittel der Revo: 
fution zu ergreifen, glaubte fie aus Achtung für halbbefreundete Regierungen 
die ftrengften Orenzen eines legalen Verhaltens in feinem Augenblide verlaſſen 
zu Dürfen. 

Mean forderte eine Erhebung en masse, Aufnahme ungariſcher und pol: 
nifcher Offiziere, Bildung von Fremdenlegionen, Herbeiziehung aller der revo- 
Intinären Elemente, welche in Baden, in der Pfalz, in Ungarn, Italien joeben 
unterdrücdt worden waren. Die Statthalterfchaft wollte und follte dagegen, 
nad) wie vor, auch den leifeften Schein vermeiden, ihre Sache mit derjenigen 
von Rebellen zu vermijchen. In ihren Friedensanträgen und in ihrer Kriegs- 
führung fpielte fie die einmal ergriffene Role vollfommener Unterthanentreue 
gegen ihren Landesherrn und Königsherzog bis an da8 Ende fort. 

In verfchiedenen Gefchichtsdarftellungen ift der Ausgang des fchleswig: 
holfteinifchen Kampfes lediglich unter dem Geſichtspunkte gefchildert, daß die 
Halbheit und Schwäde der Statthalterihaft Alles zu Falle gebracht hätte. 
Vielfach verbreitet findet man auch hente noch die Meinung, dag Schleswig: 


1849—50. Audgang der jchledwig-holfteiniihen Sache. 447 





Holftein gerettet worden wäre, wenn man die Rathichläge der Fortſchrittspartei 
im Lande, der äußerften Linken in der Tandesverfammlung befolgt hätte. 

Wiewohl ih nun durchaus nicht das Amt einer Vertheidigung Reventlows 
und Bejeler3 übernehmen könnte, fo glaube ich indefjen nach guter damaliger In- 
formation eine Bemerfung machen zu follen, die ſehr wohl bedacht werden muß. 
Im Punkte des Widerftandes gegen die radifale und revolutionäre Strömung 
des Landes nach dem Berliner Waffenftillftand hatte die Statthalterfchaft über⸗ 
haupt feine Wahl. 

Es war bejchloffene Sache, an dem Tage, wo die Statthalterfchaft 
eine Wendung diefer Art gemacht hätte, im Namen des deutjchen Bundes 
gegen dieſelbe fofort aufzutreten. Wie man fih beim Waffenftillftand auf Die 
Vollmacht der Centralgewalt berufen hatte, obwohl man die letztere al3 folche gar 
nicht mehr anerkannte, fo war man auch entjchloffen, im Namen derfelben even 
tuell die Statthalterfchaft durch ein fchon vorbereitetes Decret ihrer Gewalt zu 
entfleiden. 

Alsdann wäre die Erecution des Jahres 1851 fehon 1849 erfolgt, und 
die Revolution wie in anderen Pändern von Bundeswegen unterdrücdt worden. 
Ob und melde ausdrüdliche Garantien die Statthalterfchaft für ihr Verhal—⸗ 
ten in Berlin gegeben hat, ift mir heute nicht möglich feftzuftellen. Die Sache 
Ding aber mit dem Aufichub der Rüdberufungsordre der preußifchen Offiziere 
auf das Engſte zufanımen. 

Wie ich fchon früher bemerkte, hatten ſich die Statthalter im Juli, beim 
Abmarſch der Bundestruppen, in Berlin dafür verwendet, daß Bonin geftattet 
werde, noch ferner in fchleswig-holfteinifchen Dienften zu bleiben. Man zeigte 
fih willig von Seite der preußifchen Regierung, bi an eine gewiſſe Grenze 
die Statthalterfchaft zu unterftügen. Viele preußifche Offiziere blieben zunächſt 
in der Armee, und die Statthalterfchaft forgte für Fernhaltung aller revolu⸗ 
tionären europäifchen Elemente. 

Wie müßig und nichtsfagend die Beurtheilung der Dinge von Eeite jener 
Partei war, welche fich unter dem Schlagworte der kräftigen Maßregeln im 
Winter von 1849 auf 50 in der Landesverſammlung, in Wählerverfammlungen 
und Clubs hören ließ, bedarf kaum eines weiteren Beweiſes. Ernſtlicher da⸗ 
gegen waren ohne Zweifel die VBormürfe jener befonnenen Männer gegen die 
Statthalter zu nehmen, welche die Organifation und Führung der Armee 
Bonin und den preußifchen Offizieren dauernd anvertraut wifjen mollten. 

Unter denfelben befanden fich auch die Baudiſſins. Graf Adalbert Baudilfin 
hat in feinem fo überaus fleißigen Werke über den fchleswig -holfteinifchen 
Krieg in3befondere der Ueberzeugung Ausdrud gegeben, daß Bonin und die 
berporragendften Führer der Armee den preußifchen Dienft quittirt haben und 
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in Holſtein geblieben ſein würden, wenn man ihre Zukunft durch entſprechende 
Dotationen ſicher geſtellt hätte. 

Da für Bonin als Organiſator der ſchleswig-holſteiniſchen Armee kein 
Preis zu hoch geweſen wäre und da die Geldmittel, welche der Statthalter⸗ 
ſchaft zu Gebote ſtanden, durchaus ausgereicht hätten, ſo müßte es geradezu 
tragikomiſch erſcheinen, wenn eine ſo große Sache an der kleinlichen Sparſam⸗ 
keit und an den knappen bürgerlichen Geldbegriffen der Regierung dieſes Landes 
zu Grunde gegangen wäre. Es geziemt indeſſen die Wahrheit zu befermen, 
daß Beweife für Bonins Neigung in Schleswig-Holftein unter den gegebenen 
Umftänden zu verharren, überhaupt nicht beigebracht worden find; und ımter 
den Gründen, melde andererjeit3 für die Gtatthalterfchaft in jenem Augen: 
blicke entjcheidend waren, wirkte aud) der, daß Bonin in Holftein niemals fehr 
beliebt war, meil er eine zu beftimmte und entjchiedene Perfönlichkeit ge: 
weſen ift. 

Dagegen muß id) noch einer anderen, damals verbreiteten Meinung Aus: 
drudf geben. In manden politiihen Kreifen, namentlich in Tondon, glaubte 
man, daß die in Kiel regierenden Männer fich nur unbedingter und rückhaltsloſer 
hätten Preußen in die Arme werfen müſſen. Bunſen verbreitete immer noch in 
London die Hoffnung, e8 möchte fi) der König und die preußifche Regierung 
durch mehr Liebe, dur vollfonmenere Hingabe und innigften Anfchluß zu einer 
Wendung ihrer Politit haben beftimmen laſſen. 

Daß die Statthalterfchaft eine gewiſſe, ſchwankende Haltung in den deut: 
ſchen Fragen, wie fie im Frühjahr 1850 ſich geftalteten, zeigte, ja daß man 
an gewiffen Frankfurter Veilletäten hing und mohl gar aud) noch glaubte, man 
dürfe fi mit Defterreich nicht das Spiel verderben, ift richtig und unleugbar. 
Wenn ich and) begreiflih fand, daß nad allem Borangegangenen Preußen ge: 
rade in Holftein nicht viel Vertrauen erwarten konnte, fo durfte fich die Statt- 
halterfchaft doch nicht verhehlen, daß außerhalb der Union der Fürſten, die ſich 
jet enger um Preußen zu ſchaaren im Begriffe waren, für ihre Sache nirgends 
und gar fein Heil zu fuchen wäre. 

So gern man nun zugeftehen mag, daß die Situation der Statthalter: 
ihaft wirklich eine außerordentlich ſchwierige war, jo bot diejelbe doch für Nie- 
manden einen erfrenlichen Anblid. Man erwartete Thaten oder wenigſtens eine 
ausgeprägte politiſche Haltung; aber das, was man von den Maßregeln der 
Regierung fah, glich überall einem mit mehr oder weniger Geſchick ausgeführten 
Eiertanz, bei welchem man meiftentheil3 felbft die Deffentlichfeit der Kammer: 
verhandlungen fcheute. 

Während die Kraft der Regierung in Holftein zu crlahmen anfing, drangen 
aber die Klagen und das vae victis der ſchleswigiſchen Brüder lauter und 
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lauter über die Grenzen. In Holftein mehrte fich täglich das Heer und in 
Schleswig täglich die Gemwaltacte der dänifch-preußifchen Gewalthaber. Täglich) 
wurden neue Mannjchaften eingeftellt, neue Kanonen gegoſſen und täglich ver: 
langte die Regierung größere Enthaltfantkeit und Zurüdhaltung von der Be⸗ 
völferung. Schon durfte faum mehr ein erzürntes Wort gegen die Dänen, 
fein Schrei der Entrüftung über da8, mas jenfeit3 der Eider vorging, laut 
werden. Die Regierung bereitete den Krieg und unterdrüdte die Stimmung 
für denjelben. 


Nachdem die Statthalterfhaft und die fämmtlichen Negierungsabtheilungen 
am 25. Auguft 1849 nach Kiel überfiedelt waren, begann in Flensburg die 
jogenannte Tandesverwaltung ihre Thätigkeit. Sie mar durch den preußifchen 
Oberpräfidenten Bonin und den dänischen Geheimen Eonferenzrath v. Pechlin ein- 
geführt worden, und beftand aus dem von der preußifchen Regierung entfendeten 
Grafen Eulenburg und dem dänischen Cabinetsfecretair v. Tillifeh; der englifche 
Conſul Hodges war von der das Schied8richteramt führenden englifchen Re⸗ 
gierung in die Berwaltungscommilfion ernannt worden. Bei der Einführung 
derjelben hatten die Dänen bezeichnend genug verweigert, den Titel des Königs 
von Dänemarf al8 Herzog von Schleswig zu gebrauchen, obwohl der Ober- 
präfident Bonin die Erwähnung desjelben verlangt hatte. Selbft in ſolchen 
Heinen Yormalitäten war dad damalige Preußen nicht im Stande, etwas bei 
einer Macht wie Dänemark durchzufegen. Wehnlich ging es auch in Bezug auf 
das Berhältniß von Eulenburg und Tilliſch. Der erftere war fo menig in der 
Lage, die Uebergriffe und Gewaltſamkeiten des letteren zu verhindern oder 
auch nur zu mäßigen, daß man felbft in Berlin von dem Gange der Dinge 
überrajcht war. 

Der König von Dänemark erließ am 27. Auguft in deutfcher und dänischer 
Sprade eine Proflamation an die Schleßwiger, welche den Ton eined Sieger 
über die Rebellen anſchlug und den auf Abwege gerathenen, durch traurige Er» 
fahrungen belehrten Unterthanen Nachficht und Bergefienheit verjprach, wenn fie 
mit aufrichtigem Gemüthe zu ihrem Könige zurückkehrten. 

Nach wenigen Monaten war in Schleswig gegen alle Prediger und Beam: 
ten, gegen &emeindevorftände und Nichter, welche fi) nicht unbedingt unter⸗ 
worfen hatten, mit Abfegung vorgegangen worden und der Zuftand des Yandes 
glich dem einer unterworfenen Provinz. Im jüdlichen Schleöwig bot zwar die 
preußifche Beſatzung zur Execution der Regierungsbefchlüffe nicht in dem Maße 
die Hand, wie die fchwedifchen Truppen im Norden de3 Landes; doch mußte 
die däniſche Rachſucht die einzelnen Individuen, welche fie zu treffen wünfchte, 
überall ficher zu finden. Trotz dieſes Uebergewichts des dänischen Commifjars 
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über den preußijchen entfchloffen fi Einzelne und Gemeinden zu Bittjchriften 
und Adreffen an den König von Preußen, um auf die Gefahren aufmerfjam 
zu machen, denen das deutfche Land entgegenging, wenn der Friede im Sime 
des Prototol3 vom 10. Juli zu Stande fam. Man follte nicht fagen, daß 
man in Berlin nicht mit dem befannt gewefen wäre, was Dänemark that und 
was es noch Weiteres vorbereitete. 

Schon im Januar 1850 hatte Esmarch eine treffliche actenmäßige Zuſam⸗ 
menftellung der Thaten der Flensburger Regierung geliefert und die Beweife 
gefammelt, nit welcher Zähigteit auch noch in diefem Momente die deutjche 
Bevölkerung in Schleswig an ihrer Sache feithielt. 

Sn fpäterer Zeit hat Baudijfin in feinem vielgenannten, fleißigen Werte 
alle Einzelheiten der ſchleswig'ſchen Leidensgejchichte, wie fie nad) dem Berliner 
Waffenſtillſtand eingetreten waren, aufgezählt und ich will mich Hier darauf be 
ſchränken, auf diefe Bücher zu verweilen. 

Weniger beachtet und befannt ift da8 Berfahren der Dänen gegen die 
Auguftenburgifchen Befigungen in Schleswig, welche jofort fequeftrirt und wohl 
offenbar mit der Abficht, hiedurd den Herzog Chriſtian Auguft zur Verzicht: 
leiftung auf feine Nechte zu nöthigen, mit Bejchlag belegt wurden. Der Herzog 
wendete fich in diefer Angelegenheit an mid, und da im Mai 1850 die Ber- 
handlungen wegen der deutjchen Verfaſſung durch perjönliche Betheiligung der 
Fürften m Gang gekommen waren, jo hatte ich auch Gelegenheit nach mehr 
als einer Seite hin, auf die Tage diefer mißhandelten deutfchen Fürftenfamilie 
zu verieijen. 

Das Schreiben des Herzogs Chriftian Auguft orientirt den Lefer ſowohl 
in Bezug auf den Stand der fchleswigsholfteinifchen Angelegenheiten wie aud) 
in Betreff der Stellung des Lande und des Herzogs zur großen beutfchen 
Unionsfrage fo vollftändig, daß ich wenig hinzuzufüigen habe, obgleich die letztere 
in ihrem ganzen Zufammenhange erjt in einem nächſten Capitel behandelt 
werden wird. 
| „Euer Hoheit! 

wollen mir erlauben, Ihnen meinen Dank für Ihr fehr freundliches 
Schreiben abftatten zu dürfen, welches ich ſchon früher gethan haben würde, 
wäre ich nicht feit längerer Zeit unpäßlich geweſen.“ 

„Wenn ich nun gerade heute die Feder ergreife, um Ihnen, gnädigfter Herr, 
zu fchreiben, jo gefchieht dies insbejondere, um Ihnen meine Freude darüber 
auszuſprechen, daß es Ihren patriotifchen Beitrebungen geglüdt ift, eine Zus 
ſammenkunft eines Theiles der deutſchen Fürften zu bewirken.“ 

„Möge diefer Schritt von glüdlichen Folgen für Deutfchland fein, jeden- 
falls haben Sie die Genngthuung, denfelben, der fo Großes zu bewirken in 
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Stande ift, veranlaßt zu haben und Ihr Name wird als ein Fichter Punkt in 
dem Nebel glänzen, der die Zukunft birgt. Wenn die Fürften Deutſchlands 
nur mit Einigkeit und Muth feft zufammenhieften, jo würden die inneren und 
äußeren Feinde bald überwunden fein. Durch Uneinigfeit und Schwäche geht 
aber Alles verloren und wir gerathen in die Hände der rothen Nepublif oder 
der Ruſſen.“ 

„Was unfere Page in den Herzogthlintern betrifft, fo ift diefe eine ganz 
eigenthfmliche, indem man uns mit einer ruſſiſchen Intervention, von England 
begünftigt, droht. Ich bin mum weder vor Ruſſen noch vor Dänen bange, for 
lange nur Deutſchland nichts gegen uns unternimmt, denn wir wollen mit ums 
ferer Arnmee uns den Feind wohl vom Halfe halten.“ 

„Dänemark intriguirt aber ſtark mit Defterreich und hofft durch Defter- 
reichs Hilfe zu bewirken, daß die für Deutfchland einzufegende Centralgewalt 
gegen uns oder gegen Holftein einſchreiten werde, fobald die Verhandlungen in 
Kopenhagen zu nichts führen follten. Die ruffische Hilfe fürchtet man in 
Kopenhagen fehr und man wird Alles thım, um fi von derjelben zu befreien, 
Wäre unfere Statthalterfhaft nicht jo bornirt und aller politischen Einſicht 
baar, fo wäre ich für einen einigermaßen glüclichen Ausgang nicht beforgt und 
dennod muß man diejelbe wohl halten, weil man nicht weiß, was an deren 
Stelle Tommen würde.“ 

Sie, gnädigſter Herr, haben ſich ſtets als ein warmer Freund unferer 
Sache gezeigt und ich wage zu hoffen, daß Sie, wo Sie können, den Nechten 
der Hergogthüimer umd meines Haufe das Wort reden werden. Auch was 
meine perfönfichen Verhältniſſe betrifft, jo bitte ich Sie an geeigneter Stelle 
eim gutes Wort einzulegen. Sie willen, wie die Dänen mit meinen Befigungen 
and meinem Vermögen umgegangen find, und wenn Preußen und England ſich 
in dieſer Beziehung meiner beim Friedensſchluß nicht annehmen, fo werden die 
Dänen mir nicht3 herausgeben. Deren Abficht ift unfehlbar: meine Befigungen 
amd mein Eigenthum, in beffen Befig fie ſich befinden, zu behalten und nur 
gegen Conceffionen von meiner Seite oder gegen Einräumung aller ihrer For⸗ 
derungen in Betreff der Erbfolge wieder anszuliefern.“ 

„Wird beim Abſchluß des Friedens es nicht zur Bedingung gemacht, daß 
Dänemark mir meine Befigungen und mein geranbtes Eigenthum wieder zurück⸗ 
liefert, jo werde ich dasjelbe wohl niemals wieder erhalten. Um fo mehr muß 
ich daher wünſchen, daß man von deutſcher oder englifcher Seite dieſes beriidk⸗ 
ſichtigen wolle.“ 

„Entjehuldigen Sie, gnädigſter Herr, daß ich mir erlaubt Habe, Ihnen 
dieſes vorzutragen; Ihre mir ftetS erwieſene freundliche Gefinnungen aber laffen 
mich Hoffen, daß Sie mit Nachficht und Güte diefes aufnehmen wollen.“ 
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„Schließlich bitte ich um die Fortdauer Ihres Wohlwollens und Ihrer 
Sitte und bitte zugleich die Verſicherung der großen Hochachtung und aufrichti⸗ 
gen Ergebenheit entgegennehnen zu wollen, mit welcher ih bin Euer Hoheit 
ergebener 

Kiel, den 9. Mai 1850. Ehr. Auguft, 

H. v. Schl.-Holftein. 


Daß das Verfahren der däniſchen Regierung gegen die Auguſtenburgiſche 
Familie und ihren Beſitz völkerrechtswidrig ſei und Alles an Gewaltthätigkeit 
übertraf, was im europäiſchen Staatsleben feit lange vorgekommen war, konnte 
in der That nirgends geleugnet werden. Die Schriften, welche die däniſche 
Regierung verfaſſen ließ, um Gründe und Beweiſe für den angeblichen Verrath 
des Herzogs und ſeines Bruders und für die verhängte Confiscation ihres 
Vermögens beizubringen, machten in Deutſchland keinen Eindruck; in England 
verharrte aber, trotz der entgegenſtehenden Stimmung der Königin und meines 
Bruders, das Miniſterium in feiner übelwollenden Richtung gegen Schleswig⸗ 
Holftein und feine Fürften. 

Die Eitnation war fo verzweifelt, daß Prinz Albert in Wahrheit ſchon 
feit geraumer Zeit viel hoffnungslofer war, als es nad) den neuerdings in 
Bunſens Peben mitgetheilten Ausfprüchen und Aeußerungen desjelben erfcheinen 
möchte. Schon feit Anfang 1850 hatte er vollftändig refignirt, gegen das Ges 
ftrüpp von Lügen und Intriguen, welches gegen die ſchleswig-holſteiniſche Sache 
und gegen die Auguftenburger in&bejondere aufgerichtet worden war, anzufänıpfen. 

Es lag nicht in feiner Natur, feinen Einfluß für eine, wie ihm ſchien, ver 
lorene Sade auf das Spiel zu fegen. Seine klare Erfenntniß der Berbält: 
niſſe lähmte feine Herzenztkraft. Mit dem Lakonismus, der ihm in ſolchen Fällen 
eigen war, fehrieb er mir die kurzen und fehr denfwürdigen Worte: 

„In der ſchleswiger Sache find die Großmächte determmirt, Deutjchland 
tiber den Löffel zu barbieren. Lebe wohl ꝛc.“ Budingham Palace, 30. April 1850. 

Wenn Albert im Verkehr mit Bunjen und Stodmar das perfönliche Inter⸗ 
effe für die gute Sache in vollem Maße aufrecht hielt, fo entſprach dies eben 
mehr feiner Sefinnung, feinen Wünfchen, als feiner Verftandeseinficht und 
feinem Handeln. 

Wie in England auf diefe Weife alle Hoffnungen der Auguftenburger an 
dem Widerftreben des Volke und des Minifteriums fcheitern mußten, fo war 
man in Preußen zunächft ungeneigt für diefelben einzutreten. Aeußerft undanfbar 
war unter diefen Umftänden die Nolle, welche Herzog Ehriftian Auguft in der 
Landesverſammlung in Kiel während des Jahres 1850 Ipielte. 

Bon den liberalen und radikalen Elementen derfelben fortwährend al ein 
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Hinderniß ihrer begehrten Fräftigen Mafregeln angefehen und im Folge deſſen 
mit Mißtrauen behandelt, machte man es dem unglüdlihen Fürften auf der 
andern Seite in vielen höchften Kreifen von Dentfehland zum Verbrechen, daß 
er fih von der ganzen Sache nicht zurüdzog. Und während nad) der ganzen 
Denkungsart des Herzogs feine Handlungsweife einzig und allein ans den 
ftärfften Legitimitäts-Principien folgte, machten ihn Mißverftändniffe in der Ber- 
liner Hofluft zu einer Art von Nevolutionär. 

Als es im April 1850 in der Pandesverfammlung zu einem heftigen Anz 
griff gegen die Regierung über die Frage der Kriegserflärung gegen Dänemark 
gefommen war, hatte der Herzog von Anguftenburg feinen Einfluß zu Gunften 
eines nochmaligen, ummittelbaren Friedensverſuches bei dem Könige von Dänes 
mart geltend gemacht. Er drang mit feinen Vorftellungen nicht durch, mußte 
der ftärferen Strömung weichen und erlitt, ſammt der Regierung, eine peinliche 
Niederlage in der Kammer, welche feine Stellung noch verhängnißvoller machte, 
Das Schlimmfte für ihn war, daß er vor der Welt nun auch bei feinen eigenen 
Landsleuten als macht» und einflußlos erfchien und daß feine legitimen Ans 
ſprüche dadurch compromittirt worden waren. 

Obwohl die Statthalterfcaft keineswegs im Einklange mit der Pandes- 
verfantmlung ftand, fo machte fie dennoch im April, bevor es noch zur Anwen⸗ 
dung kräftigfter Mittel fommen follte, einen letzten Verſuch zu einer Berftäns 
digumg mit der dänifchen Regierung und erließ am 20. April ein Circular— 
ſchreiben an alle deutjchen Regierungen, in welchem fie ihre Friedensliebe her- 
vorhob und zu beweifen fuchte, wie fein Mittel unverſucht gelaſſen worden 
fei, um den König-Herzog zu verſöhnen. 

Ich will Hier, de3 Zufammenhanges wegen, nicht unterlaſſen, mit wenigen 
Worten an die Verhandlungen zu erinnern, welche die Statthalterjehaft ſchon 
feit dem November 1849 in Kopenhagen in Gang zu bringen verfucht hatte. 

In Folge eines Schreibens, welches Neventlow und Beſeler am 16. No— 
vember perfönlih an König Friedrich VII. gerichtet hatten, war es zur Wahl 
von drei Bertrauensmännern gekommen: des Obergerichtsraths Mommfen, 
Stadtſyndicus Prehn und des Med. Dr. Steiudorff, welche, ohne als Bevoll- 
mächtigte der Statthalterfchaft erfcheinen zu dürfen, ihre Anträge zur Herftellung 
eines frieblichen Unterthauenverhältniſſes ftellen durften. Aber ſchon Ende 
Janıar waren diefe Verſöhnungsverſuche als gefcheitert zu betrachten. 

Unter diefen Umftänden waren die Aprilverhandlungen in Sopenhagen, 
welche von dem Grafen Reventlow-Farve, Heinzelmann und Prehn perſönlich 
geführt wurden, hoffnungslos genug begonnen worden, und es ift wohl fein 
Zweifel, daß der Hauptzwed derfelben mur der fein konnte, auf diefem Wege 
die Minimalforderungen Schleswig-Holfteins offiziell Fund zu geben. Die Vers 
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trauensmänner wurden, wie e8 in dem handſchriftlich gedrudten Berichte der 
Statthalterfchaft heißt): „Am 24. April von dem Fandesherrn, de König 
Herzogs Majeftät, gnädig und entgegenfommend empfangen. Wochenlang aber 
harrten fie auf die erbetene Anfnüpfung einer Berathung mit dem Ddänifchen 
Minifterium, dem einzig möglichen Wege, um zum Ziele zu gelangen, da deutſche 
Staatöniänner dem Landesherrn rathend nicht zur Seite ftehen.“ 

„Es wurde von den PVertrauensmännern die außdrüdliche Erklärung ge- 
fordert, daß fie nicht als Abgeordnete der Statthalterfchaft zu betrachten 
wären. In ihrer Liebe zum Frieden ftellten fie diefe Erflärung aus, und 
von demfelben Motiv geleitet, ſowie überall nicht in der Lage, Anträge 
der Gtatthalterfchaft an den Thron gelangen zu laffen, brachten fie eine 
Art der Vereinigung zur Sprache, deren Grundlage den Rechten der Herzogs 
thümer nicht entjpricht und die daher von der GStatthalterfhaft nicht aus» 
gegangen ift. Die hierauf mit einzelnen Mitgliedern des dänischen Minifteriums 
zugelaffenen Beſprechungen hatten indeilen nur das Ergebniß . einer fchnellen 
Beendigung der Berathung, indem däniſcher Seits in Anfehung von Sachen, 
wie von Perfonen Vorfchläge geftellt wurden, die gleichweit hinausgingen wie 
über das Recht, jo über die Intereffen und die Wohlfahrt der Herzogthümer, 
und felbft die von den Vertrauensmännern zur Erörterung bingeftellten Puntte 
in jeder Hinficht hinter ſich ließen.” 

„Die Abgefandten verließen Kopenhagen, nachdem fie zu ihrer Rechtfertigung 
eine Eingabe an den König-Herzog dem dänifchen Eonjeil3präfidenten behändigt 
hatten. Der Graf von Reventlow-Farve brachte feiner Verjühnlichkeit das Opfer 
noch länger in Kopenhagen zu bleiben, um eine Antwort zu erwarten. Nad 
kurzem Verlauf am 13. d. M. ward ihm jedoch Namens des dänischen Minis 
fteriumg die Anfündigung, daß auch er Kopenhagen verlaflen müſſe.“ 

Dies ift die kurze offizielle Darftellung von 26. Juni 1850, welche unter 
Beigabe, der hauptſächlichſten Actenftüde den Beweis erbringen follte, daß die 
Herzogthümer das Ihrige gethan, um Frieden an die Stelle neuen Kampfes 
treten zu laffen. Der Krieg war unvermeidlih, aber er war vom politifchen 
Etandpuntte betrachtet zu jpät gefommen. Denn am 2. Juli hatte die preußiſche 
Negierung den Berliner Frieden abgejchloffen, welcher ohne jede Yeftitellung der 
Nechte Schleswig den Stand der Dinge vor dem Kriege wiederberftellte, alle 
Nechte vorbehielt, aber die Räumung Schleswigs von den preußifchen Truppen 
zugleich feſtſetzte. 


*) Actenftüde zur jchledwig-holfteinifhen Frage 3 Hefte. Die Yriedendverhand- 
lungen in Kopenhagen. Man findet jedoch auch bei Baudiſſin a. a. O. 496 ff. bie 
Acten ziemlich vollftändig gefammelt und mitgetheilt. 
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Das Schlimmſte war jedoch Artitel IV des fogenannten Friedenstraktats, 
welcher e8 dem Könige von Dänemark, als Herzog von Holftein, nad) deutſchem 
Bundesrechte freiftellte, zur Herftellung feiner Legitimen Gewalt in Holftein, als 
deutſchem Bundesland, die Intervention des Bundes zur WPacififation des 
Landes jederzeit zu verlangen. 

Der Krieg konnte auf diefe Weife nur bei einem fehr glüdlichen Verlaufe 
außerordentliche Erfolge für Schleswig-Holftein bringen. Das aber, was der 
Herzog von Auguftenburg in feinem oben mitgetheilten Schreiben als die un— 
günftigfte Wendung betraditete, war nach dem Berliner Frieden in jedem Fall 
vorauszuſehen: dem fiegenden, wie dem befiegten Holftein drohte in gleichem 
Mafe die Bundeserechtion. 


Preußen hatte zu dem Friedensinftrument eine Erläuterungsſchrift hinzus 
gefügt und diejelbe ſowohl an die Statthalterſchaft, wie auch am die deutſchen 
Regierungen vertheilt. In derjelben nimmt fie in entſchiedener Weife in Anz 
ſpruch, den Frieden im Namen des deutjhen Bundes abgefchloffen zu haben 
and deutet die Vortheile, welche Deutſchland durch den Frieden erhalten hätte, 
dahin, daß Holftein mit Lauenburg fi) der deutſchen Verfaffungsveränderung 
anſchließen könne, wie ihm zugleich gefichert fe, daß die nicht politifchen Bande 
materieller Intereffen zwiſchen Schleswig und Holftein aufrecht erhalten werden. 

Die volle Competenz des Bundes in Anfehung der Vereinbarungen zwi— 
ſchen dem Könige von Dänemark und dem Herzogthume Holftein bleibt, jo 
werfündete die Erläuterungsichrift, dem deutfchen Bunde für jegt und fünftighin 
gewahrt. 

Ohne ın eine vollftändige Erörterung der zahlreichen diplomatischen Schrift- 
ſtücke Hier einzugehen, welche über den Frieden von Berlin fofort gewechjelt 
wurden, mag gerne zugeftanden werden, daß ſich bei einigen der preußifchen 
Staatsmänner die Zukunft Schleswig-Holfteins in einer befferen Perfpective 
gezeigt Haben mochte, wenn fie der Hoffnung Naum gaben, daß Preußen dent 
Bunde eine neue Geſtalt geben werde. 

Unter der Vorausjegung, daß eine feftere Vereinigung ber deutfchen Staaten, 
dag ein Bundesſtaat ſich bilden wide, fonnte man noch immer denfen, daß 
der Vorbehalt des Berliner Friedens die Dänen hindern wiirde, die Landes- 
rechte volllommen zu beugen. Ujebom, welcher den Berliner Frieden unter- 
handelte, gehörte jedenfalls zu jener Neihe von Diplomaten, welche noch ent- 
fernt nicht daran glaubten, daß hinter dem Artikel der Bundeserecution öfters 
reichiſche Abfichten zur Geltung Fommen würden. 

Noch war im Anfang Juli nicht alle Hoffnung auf die preußiſche Führung 
des deutjchen Bundesſtaates begraben, und im Berlin wiegte fi) daher ein 
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Heiner Theil von Diplomaten noch in dem Glauben, daß der Friede für Schles⸗ 
wig-Holftein in der That nicht ungünftig wäre. Ich für meine Perſon theilte 
dieſes Gefühl nicht, ich jchrieb fofort, nachdem ich den Wortlaut des verhäng- 
nißvollen Friedensinftrumentes kennen gelernt hatte, an meinen Bruder: 

„Den ſchleswig'ſchen Handel mit einem folchen Frieden ſchließen zu wollen, 
ift fchredlih. Die Sache ift verdorben und wird nun erft in eine neue Periode 
eintreten, auß der fie jchwieriger zu Löfen fein wird, als früher. Preußen 
fpielt eine furchtbare Rolle und feine Feinde lachen fich in's Fäuſtchen. Man 
möchte auch rufen, wie der Thüringer Schmied e8 gegen feinen Yandgrafen 
that: O König werde hart! Im Frankfurt habe ich wirklich Unglaubliches ver- 
nommen; dort ift da8 wahre Schlachtfeld für die öfterreichifche Politik.“ 

ALS ich diefe Worte am 17. Juli niederfchrieb, hatten die Preußen in 
Folge des gefchloffenen Friedens Schleswig bereit3 geräumt und die holjteinifche 
Arınee überfhritt am 14. die Grenze des Herzogthums. Sie ftand jeit dem 
8. April unter dem Oberbefehl des General Willifen, welchen die Statthalter: 
Ihaft an Stelle Bonins gefett hatte, nachdem diefer, vermöge feiner Stellung 
im preußifchen Dienfte, abzutreten gezwungen war. Daß die fchleswig-hofftei- 
nifche Regierung auf das Verbleiben der preußifchen Offiziere in der Armee für 
die Dauer und für alle Fälle nicht zu zählen vermochte, war ein offened Ges 
heimniß. Man batte aber fo lang wie möglich den proviforifhen Zuftand 
der Armee beftehen lafjen, weil die Wahl eines Nachfolger von Bonin große 
Schwierigkeiten fand. 

Die Organifation der Armee war Bonind Werk, e8 war äußerft ſchwer, 
einen Andern für feine Stelle zu gewinnen. Der Prinz von Noer hatte ſich 
als ein Gegner der neuen Einrichtungen erflärt und auch Willifen löfte die von 
Bonin getroffene Ordnung der Dinge wieder auf. Bei den Uebermaße von 
militairifehen Fehlern, melche ſeit dem Frühjahre 1850 bei der fchleswig-hol: 
fteinijchen Armee an die Tagesordnung famen, wird es aud) der forgfältigiten 
Kritit niemals mehr gelingen, einen nad allen Seiten hin gerechten Maßftab 
an dieſe Ereigniffe zu legen. 

Gleich nach der Beendigung des Krieges entitanden die lebhafteften Con⸗ 
troverfen in der militairifchen Litteratur, und es fehlte nicht an heftigen Be⸗ 
fhuldigungen und Bertheidigungen. Was aber die Wahl Williſens zum Nad)- 
folger Bonins betrifft, fo hat diefelbe wenig Billigung erfahren. 

Ich felbft war vom Grafen Reventlow zur Zeit des Berliner Fürſten⸗ 
congrefie8 wegen Willifen confultirt worden. In einer von ihm erbetenen ges 
heimen Unterredung fragte mich der Statthalter, ob ich den General geeignet 
hiclte im bevorftehenden Krieg eventuell den Oberbefehl zu behalten. ALS ich 
darauf erwiderte, daß ich feine Anftellung für den größten Fehler anſähe, wel⸗ 
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hen man in Schleswig-Holftein habe machen können, jo kannte das ärgerliche 
Erftaumen des Grafen feine Grenzen. Als ich ihm jedoch ruhig die Gründe 
meines Urtheils entwidelte, fo ging er ſehr niedergedrüdt von mir, und ich 
habe Anlaf zu glauben, daß Graf Reventlorw bebanerte, mich nicht ſechs bis 
acht Wochen früher comfultirt zu haben. 

Meine Beurtheilung des Generals beruhte wahrlich nicht auf einer Unter- 
fägung. Ih Gemertte ſofort, Daß ic Willen als Cehriffeler Hoch genug 
achtete, und ihn ſowohl, wie feine beiden Brüder zu ben geiftig hervorragend» 
ſten Offizieren Deutſchlands zählte. Gleichwohl hatte der alte General wenig 
von einem richtigen Soldaten an fih. Einem folchen mufte er vielmehr dei 
Eindruck eines Doctrinärs von der gefährlichiten Art machen. Sollte er felbft 
ein Commando führen, fo fonnte man ſicher fein, daß feine zerſetzende Kritik 
ſich gegen feine eigenen Anordnungen wenden und es micht fehlen werde, daß 
er im nächften Augenblid contremandirte, was er ebem angeordnet hatte. Ich 
Tannte ihm und feine beiden Brüder zu gut, als daß ich mich nur einen Augen» 
blick dariiber hätte täuſchen können, wie ungeeignet er für die Stellung in 
Schleswig⸗ Holſtein war, wo auch entjehlofjene und willensftarfe Männer ver- 
möge der Unkfarheit und Schwierigkeit aller Verhältniſſe in entfcheidenden Augen ⸗ 
bfiden ins Schwanfen gerathen konnten. 

Dazu fam ein Unftand, welcher es auch als einen befonderen politischen 
Fehler ewjcheinen ließ, Williſen an die Spige der ſchleswig-holſteiniſchen Armee 
geftellt zu haben. Der General, welcher ſchon vor mehr als 10 Jahren durch 
feine Aufjäge über den ruſſiſch-polniſchen Krieg befannt geworden war, galt 
dem Kaifer Nitolans als ein verftodter und gefährlicher Nevolutionär und er 
hielt ihm für feinen ganz perfönlichen Feind. 

Wenn man in Schleswig-Holftein ſich ſorgſam gegen alle ungarifchen und 
polniſchen Emigranten aus Rücficht für die Legitimen Mächte wehrte, fo konnte 
man es ein eigenthünliches Mißgefchit nennen, daß man einen in der Ungnade 
feines Königs verabfchiedeten preußifchen General zum Obercommandanten 
wählte, welchen der allmächtige Ezar als einen Polenfreund ſchon feit Jahren 
nur zu ſehr im Auge behalten hatte und von dem er fi) und die ruſſiſche 
Armee beleidigt glaubte, Charakteriftiic war es doch, dag Neventlom, der mit 
Befeler zufammen ftetS fo gethan hatte, als müßte die fchleswig-hoffteinifche 
Negierung auch die feinften diplomatifchen Nüdjichten beobachten, von allen 
dieſen Verhältniſſen des neuen Commandanten faum eine Ahnung hatte, und 
fehr betroffen war, als ich ihm die Augen öffnete, Es Hinderte mich dies 
indefjen, dem Grafen gegenüber nicht, meiner Ueberzeugung den vollften Aus- 
drud zu geben, daß «8 unfehlbar ſchief gehen werde, falls es in Schleswig 
zum Schlagen kommen ſollte. 
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Ich unterlaffe es, in die Darftellung des Krieges hier einzugehen. Hatte 
die Statthalterfchaft fehon im früheren Jahre gegenüber von Prittwig und 
Bonin meit größeren Einfluß auf die Operationen genommen, als wünſchens⸗ 
werth gemwefen, fo fand fie in Willifen einen Feldherrn, welchem das Corre⸗ 
ipondiren und Diplomatifiren auch zur eigenen Befriedigung gereichte. 

Wenige Tage nach der Ueberfchreitung der Grenze war von der Gtatt- 
balterfchaft ein Manifeft erfchienen, welches für die Schreibfeligleit der ge 
ſammten ſchleswig-holſteiniſchen Negierung höchft bezeichnend ift. Diefes einzig 
in feiner Art daftehende Manifeſt umfaßte 23 enggedrudte Seiten und ver- 
breitete fich über die Rechtsfragen und die politifche Tage mit einer Gründlich— 
feit, die felbjt dem begeiftertiten Patrioten einzufchläfern geeignet war. 

Ebenfo unerfchöpflih war Willifen im Schreiben von Briefen und Bes 
fehlen, und als ſich die Armeen ſchon gegenüber ftanden, verfuchte er es felbft 
mit dem commtandirenden General der dänifchen Armee, ob ſich der Krieg nicht 
durh Noten beendigen ließe. Während er in feinen Correjpondenzen mit der 
Gtatthalterfchaft vor der Uebernahme des Kommandos eine Art von Guerilla 
frieg in Ausficht genommen zu haben fchien, war er beim Ausbruch des Kanıpfes 
für defenfive Stellungen entjchieden und hatte nur auf ſtarkes Zureden der 
Regierung die Pofition von Rendsburg verlaffen, um ſich nad) der Unglüds- 
ſchlacht von Idſtedt fo raſch wie möglich dahin zurüdzuziehen. “Die von der 
Statthalterfchaft nah langen peinlichen Verhandlungen mit Willifen bemirkten 
neuerlichen Angriffsoperationen jcheiterten, wie man weiß, bei Miffunde und 
Friedrichftadt.*) Mit dem Rückzug war der Krieg zu Ende. 

Borfihtig und Hug wie immer, hatten die Dänen die fogenannte Bacifi- 
fation de deutſchen Bundeslandes Holftein lieber den deutfchen Großmächten 
überlaffen. In der Nacht vom 11. Januar 1851 hatte die Yandesverfammlung 
in Kiel auf Antrag der Statthalterfchaft den folgejchweren Beſchluß gefaßt, ſich 
der Bundesconmilfion zu unterwerfen. Beſeler dankte fofort ab, Graf Re: 
ventlow führte die Sefchäfte bis zum Ende des Monats. Die Bundeserecution 
wurde troß des gegentheiligen Berjprechens der Commiffaire über Hofftein ver- 
hängt, die tapfere Armee wurde aufgelöft und das Land gebunden der Rache der 
Dänen überliefert. 

Je weniger Preußend Verfahren verftanden werden fonnte, deſto mehr 
hatte fich der König in der Idee beftärkt, daß es auch hier gegolten hätte, die 
Revolution zu bändigen. Im Gefolge der öfterreichiichen Bolitit und im Bunde 
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*) Die Vertheidigung Williſens wurde mit beachtenswerther Ausdauer in ber 
Eitteratur betrieben, wobei er felbft mehrmals hervortrat. Es liegt mir felbftverftänt- 
lih ganz fern, bie befannten Bücher und Auffäge zu Eritifiren. 
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mit den öfterreichifchen Truppen nahm Friedrich Wilhelm IV., man möchte 
hoffen ohne Ahnung von den nahen Folgen diefer Ausfaat, das Odium der 
Bundeserecution auf fich. 

Wie indeffen die Dinge lagen, fo war ber augenblidliche äußere Untergang 
der ſchleswig · holſteiniſchen Sache in feiner Gefährlichteit für die fpätere Ent 
mwidefung faft überboten worden durch die internen Vorgänge der europäifchen 
Diplomatie. Mir war es daher Mar, daß man die Hebel des Wibderftandes 
nur noch bei dem internationalen Forum anfegen fonnte, wo man eben im 
Begriffe war, auch die Zukunft des deutſchen Landes an Dänemark zu vers 
rathen. Ich fand Gelegenheit, das Verhalten der deutjchen Mächte nach dem 
äußeren Falle der Holfteinifchen Sache aud in Bezug auf diefe Frage noch 
einigermaßen zu beobachten und will hierüber noch einiges vielleicht weniger Be- 
Fanntgewordenes bemerken. 

Dan muß ſich zu diefem Zwecke daran erinnern, daß am 2. Auguft 1850 
daS Londoner Protokoll gefchloffen worden war. Bon dem beabfichtigten In- 
halte desfelben Hatte Lord Palmerfton zuerft am 2. Juli dem preußifchen Bot⸗ 
ſchafter Kenntniß gegeben an demfelben Tage, an weldem man in Berlin den 
Frieden unterzeichnet Hatte. 

Während man hier die Zurüdführung der Zuftände auf den Stand der 
Dinge vor dem Ausbruche des Krieges befchloffen hatte, verlangten in London 
die dänifhen Protectoren, Rußland und Frankreich, von der engliſchen Negie- 
rung eine gemeinfame Erklärung, wonad) die Succeffion in Dänemark lediglich 
auf Grund der Erhaltung dieſes Staates in feiner vollen Jutegrität geregelt 
werden follte. Des deutſchen Bundes und feiner Rechte wurde auch nicht mit 
einem Worte gedacht und Preußen nur fir fich eingeladen, dem Protofoll beir 
zutveten. Auf die Frage Palmerſtons an Bunfen, ob er diefe Vereinbarung 
der Mächte unterzeichnen könne, lehnte derfelbe jede Mitwirkung ab. Dadurch 
verzögerte fich der Abſchluß der Sache, ımd das Protokoll wurde von Rußland, 
Frankreich und England erft am 2. Auguft allein unterzeichnet. 

Der Inhalt des Protokolls entfernte fi aber auch von jener loyalen 
Richtung, welche die engliſche Regierung noch bis dahin in der fehleswig-hol- 
fteinifchen Angelegenheit eingehalten und welche die Königin als Ehrenfache einer 
vermittelnden Macht bei mehr als einer Gelegenheit bezeichnet hatte. 

In der That enthielt die Erklärung der drei Mächte ein volles Zuge 
ſtändniß am die ruffischen Afpivationen eines Proteftorates von Dänemark und 
war ſchwerlich von der Idee des Gleichgewichts der nordiſchen Staaten Europas 
getragen, wovon das Protokoll ſprach. 

Niemandem außer dem Kaifer Nikolaus konnte eine jo gemwaltfame Löſung 
einer Legitimitätsfcage wünſchenswerth fein, Niemand anderer, als er, hatte die- 
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felbe beantragt. Lord Palmerfton Hatte fih auch wirklich erft im Laufe einer 
anderen politifchen Frage jener Tage zu diefer ruſſiſchen Auffaffung der Dinge 
befehrt. Man erinnert fih, wie die englifche Regierung damals durch ver: 
ſchiedene Uebergriffe im Orient und in&befondere in Athen in ein arges Ge: 
dränge gerathen war. Die Uebereilungen, welche Balmerfton ſich gegen bie 
griehifche Regierung zu Schulden kommen ließ, Hatten eine ernfte Differenz 
zwifchen England einerfeit8 und Rußland in Verbindung mit Frankreich anderer 
jeit3 herbeigeführt. 

Es handelte fih um die Entihädigung des durch diefe Angelegenheit fo 
zu jagen berühmt gewordenen Don Pacifico, dem der athenifche orthodore 
Pöbel Haus und Möbel zertriimmert batte, und zu defien Nug und Frommen 
der Admiral Parker mit 15 Schiffen im Hafen von Salamis erfcheinen mußte. 
Unter dem Brotefte Rußland und Frankreich legten die Engländer Embargo 
auf griechiſche Handelsjchiffe, der englifche Gejandte verließ Athen und begab 
fih auf das Admiral-Schiff der Erecutionsflotte. 

Die ganze Fleinliche Sache hatte den ungeheuerften Lärm in Europa her- 
vorgebradht und gab Ford Palmerfton Gelegenheit, im Parlamente eine feiner 
berühmteften Neben zu halten und über feine Gegner einen Triumph der anfer- 
ordentlichten Art im Unterhauſe zu feiern. 

Mit der Anrufung des ftolzen Römerwortes „civis Romanus sum“ hatte 
Palmerfton das engliihe Selbftgefühl wachgerufen und feine Ankläger zurüd: 
gefchlagen, aber die Begeifterung feiner Partei Hätte ſchwerlich lange vorgehalten 
und ihn: da8 Portefeuille gewiß nicht gerettet, wenn er nicht mit den Ruſſen 
Brunnow feinen Frieden heimlich ſchon gemacht Hätte und verfichert geweſen 
wäre, daß die Sache Feine weiteren internationalen Folgen mehr haben mürde. 
Drunnow war beruhigt worden, die Franzofen gaben nad. Sollte Balmerfton 
nicht diefen Ddiplomatiihen Waffenftillftand um den Preis von Schleswig: 
Holftein erworben haben? 

In der That fragte fich gleich damals die ganze Welt, ob nicht zwiſchen 
Don Pacifico und dem Londoner Protofoll ein greifbarer Zuſammenhang wäre? 
Aber eine beftimmte Antwort wußte Niemand. Dagegen batte mir mein 
Bruder die pofitive Verſicherung geben können, daß der Handel zwifchen den 
Miniftern wirklich abgejchloffen worden war. Kaifer Nikolaus legte einen 
jolhen Werth auf die Erklärung der Integrität von Dänemark, daß Brunnom 
den Auftrag erhalten hatte, feine diplomatijchen Feindfeligleiten gegen Palmerfton 
einzuftellen und deſſen Einladungen wieder zu acceptiren. Schleswig-Holftein aber 
mußte für den Juden Don Racifico bluten als ein unvergängliches Dierkzeichen 
für die Rolle, welche Deutjchland in der diplomatifhen Welt damals fpielte. 

„Die armen Schledwiger müfjen nun Alles büßen,“ fchrieb mein Bruder 
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nad) der Unterzeichnung des Protofolls am 9. Auguft, „Jogar auch die Sünden 
unſers auswärtigen Engel, der ſich mit dem Protofoll Rußlands und Frank 
reichs verfcherzte Freundfchaft auf Deutſchlands Koften wieder gefauft und fo 
den griehiihen Handel abgeſchloſſen hat. Deutfchland gefchieht es ganz recht, 
wenn es vom Auslande verachtet wird, aber wehe denen, die daran die Schuld 
tragen: denn alle Schuld rächt fih auf Erden, fingt der Harfner in Wilhelm 
Meifter*).* 

Da das Protokoll zunächit von Preußen und Deutſchland zurüdgerwiefen 
wurde, jo Fam Alles darauf an, dasjelbe vom Standpunkte der legitimen Suc⸗ 
ceſſionsfrage zu befämpfen. Im den juriftifchen Anſprüchen des Auguftenburgi- 
ſchen Haufes lag der einzige Anker, den man auswerfen Fonnte, um ben Dänen 
ihren Einheitsftaat einigermaßen zu verleiden. Denn wenn man von dem Um— 
ftande Vortheil zog, daß die nach dem dänifchen Königsgefeg feftgeftellte weib— 
liche Succeffion allerdings nad dem Tode des Königs Friedrich in Kraft treten 
mußte, fo war für den Sal, daß die heſſiſchen Anfprüche mit dem Tode der 
Sandgräfin Charlotte hinfällig werden mußten, das Erbrecht der Auguftenburger 
auf den däniſchen Thron felbft nicht zweifelhaft. 

Ich verband mic mit einigen vorzüglichen Kennern de3 dänifchen Staats» 
und Erbrechts und die Unterfuchungen, welche id) über den Gegenftand anftellen 
ließ, hatten ein den Anguftenburgern fo günftiges Ergebniß, daß ich jofert ent- 
ſchloſſen war, im diplomatifchen Wege diefe Anficht der Dinge perfönlic zu vers 
treten. Ging man im Dentjchland und vor Allem in Preußen auf meinen 
Standpunkt ein, fo war man in der Lage, den Einheits- und Gejamnitftaats- 
Ideen der Dänen einen tödtlichen Streich zw verfegen oder zum mindeften die 
ſchöne Harmonie unter den Großmächten wankend zu machen. 

Bei der Ueberfülle von Nechtsdeductionen, welde in Anfehung der dänifchen 
Erbfolge gewiß Jedermann befannt geworben find, will ich aus meiner Dent- 
ſchrift, der übrigens die Autorſchaft eines fehr ausgezeichneten Juriften zur 
Seite ftand, nur einige Säge hervorheben. Es wurde darin gezeigt, daß die 
fo fehr gewünfchte und durch das Londoner Protokoll anerkannte Jutegrität der 
Geſammtwmonarchie umd die Nuhe des Nordens für die Dauer nur geſichert 
werden fönne, wenn man den Punkt ins Auge faßt, in welchem alle Intereſſen 
coincidiren. Diefen Punkt bieten die Erbrechte des Auguftenburgifchen Haufes, 


*) Der merlwürdige Iufammenhang zwiſchen bem Don Pacifico und dem Londoner 
Prototoll ift bielang gänzlich unbeachtet oder unbefamnt geblieben. Um fo intereffanter 
war ed mir, daß jept aud Graf Vißthum in jeinen Dentwürbigfeiten bie Sadje ber 
tätigen Tonnte. Die obige Darftellung habe ich lange vor dem Erjcheinen des Vit⸗ 
thum’schen Werkes geſchrieben. 
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welches in Abſicht auf Holſtein und Schleswig nächſtberechtigt in Betreff der 
däniſchen Krone unmittelbar nach der Landgräfin Charlotte vom Heflen und deu 
beiden ohnehin kinderlofen Töchtern des Königs Friedrich VI., welche alle drei 
bereit3 im hohen Alter ftanden, zur Succeffion berufen waren. 

Ich fendete diefe Staatsjchrift perfönlih an den König von Preußen und 
amtlih an das öſterreichiſche Cabinet. Ich theile daS eigenhändige Concept 
meines Briefe an den König hier mit, da ich nicht mehr weiß, ob die Rein⸗ 
ſchrift nicht vielleicht Aenderungen enthalten bat. 


Gnädigfter König! 


„Ener Majeftät werden vielleicht ungeduldig werden, wenn Sie wiederum 
die Handſchrift Ihres unterthänigen Dieners erbliden; an men follte ſich aber 
ein deutjcher Fürſt beffer wenden, als an den König von Preußen? Ich bin fo 
frei, Euer Majeftät eine Kleine Denkjchrift zu unterbreiten, mit der Bitte, dies 
ſelbe Höchftfelbft zu Lefen, fomwie diefelbe Ihrem hoben Staatsminifterium zur 
Prüfung zu übergeben. Sie behandelt die Succelfiongfrage in Dänemark und 
den Herzogthümern, fie ift feine Parteifchrift und mein patriotifches Herz hat 
feinen Theil daran, fie ift rein objektiv gehalten; meine Abficht war, die in dem 
dänischen Königögefeg von 1665 begründeten Erbanſprüche des Herzoglid 
Anguftenburgifchen Haufes auf den dänifchen Thron einfach darzulegen und auf 
die großen Gefahren Hinzuweifen, die damit verbunden find, wenn man daß 
Problem der Erhaltung der Integrität der derzeitigen dänifchen Gefanmt- 
monardie, wie es das Londoner Protofoll bezeichnet, Löjen will.“ 

„Der eigentliche Zweck der Schrift ift aber nicht der, dahin wirken zu 
wollen, daß das Auguftenburgifche Haus einft die dänifche Königskrone erbe, 
indem der Herzog von Auguftenburg in feiner Weife lüftern nach jener Krone 
it, jondern allein dem dänischen Cabinet in feinem Beftreben Hinderniffe zu 
bereiten, die es auf dem jett eingejchlagenen Wege zu bejeitigen nicht im 
Stande ift. Das dänijche Cabinet hat nämlich, wenn ich den Ausdrud wagen 
darf, glüdlih auf die mangelhafte Kenntnig der Verhältniffe von Seiten der 
Großmächte ſpekulirt und mit Hilfe Rußlands das unglüdliche Londoner Protokoll 
zu Stande gebracht, das, wie ich hoffe, bis jett von Eurer Majeftät noch nicht 
unterzeichnet ift.“ 

„Es ſcheint nun nothmendig, das dänifche Cabinet aus feiner Pofition zu 
verdrängen und daßfelbe auf einen Vergleich mit den Herzogthümern hinzu⸗ 
weifen, der auf eine Theilung Schleswigs auslaufen muß. Diefen Zmed 
wünſchte ich durch meine Denkſchrift zu erreichen. Wird nämlich von Seiten 
der deutfchen Mächte auf die Verbindung der Herzogthüümer, auf die legitime 
Erbfolge im denfelben und auf die in meiner Schrift ausgeführten Interpretas 
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tionen des Königsgefeges feft beftanden, jo wird Dänemark ficher genöthigt fein, 
auf einen Vergleich und auf die Theilung Schleswigs mindeftens einzugehen. 
In jenem Vergleich müffen die Auguftenburger ihre rechtmäßigen Forderungen 
auf den dänischen Thron fallen Iafjen und Dänemark die derzeitig behauptete 
Integrität der Monarchie aufgeben. Beide werben ſich darin vereinigen können, 
daß Schleswig zwifhen Dänemark und Holftein getheilt werde. Ew. Majeftät 
werden ſich gnädigſt erinnern, daß ſchon im Jahre 1848 eim ähnlicher Vorſchlag 
der Theilung von England gebracht wurde, der fi), abgejehen von einigen 
Modifitationen, des Einverftändnifjes Dänemarks und Rußlands zu erfreuen 
hatte; leider wurde jener Plan vereitelt durch den Mangel an politiſchem 
Scharfblid jener Männer, welde damals proviforifc das Negiment in den 
Herzogthümern führten.“ 

„Meiner unmaßgeblichen Anficht nach wird man immer auf eine nad) den 
Nationalitäten geordnete Theilung Schleswigs zurüdtommen müfjen, wenn ein 
dauernder Friedenszuftand gejchaffen werden foll, da ein jegliches andere Arrange ⸗ 
ment fiher den Keim der baldigen Auflöfung in fich tragen wird.“ 

„Ew. Mojeftät müffen diefe lange Epiftel huldvoll hinnehmen, denn wovon 


das voll ift, geht der Mund über. 
= zu Ew. Majeftät zc. ꝛtc.“ 


Ich ließ ein ähnliches Schreiben an den Fürften Schwarzenberg verfaſſen, 
in welchem die fachlichen Argumente wörtlich aus meinem Briefe an den König 
wiederholt wurden und erhielt von beiden Seiten alsbald Antworten, welche 
ohne Zweifel ein großes Hiftorifches Intereffe bei dem Gange der fehleswig-hol- 
ſteiniſchen Angelegenheiten und bei den vielen Wandlungen Defterreihs und 
Preußens in diefer Sache behaupten Fünnen. 

Höchft bezeichnend war, daß die Antwort des Königs von Warfhau aus 
am 23. Mai 1851 gegeben worden ift: 


Durchlauchtigſter Furſt, freundlich lieber Better! 

„Em. Hoheit bezeuge Ich Meinen Dank für die Mittheilung der auf die 
daniſche Erbfolgefrage fich beziehenden Deulſchrift. Nach dem Vortrage, welchen 
Ich mir darüber habe erftatten laſſen, ſcheinen zwar die begründetſten Zweifel 
gegen die im dieſer Denkſchrift ausgeführte Anficht obzumalten, daß die Fran 
Landgräfin Charlotte von Heffen, falls fie nach dem Aussterben des Königlichen 
Mannsftanmes auf den dänischen Königsthron berufen werden jollte, die Krone 
nad) den Beſtimmungen des Königägefeges nicht auf ihre Descendenz, fondern 
auf die noch lebenden Töchter Königs Friedrich VI. übertragen und, in dieſem 
Wege, die Thronfolge demnächſt am den Herzog von Auguftenburg gelangen 
würde. Indeſſen bin Ich volltonmen mit Ew. Hoheit darüber einverftanden, 
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daß die Beſtrebungen für die im Intereſſe Europas wünſchenswerthe Erhaltung 
der Integrität der dänifchen Gefammtmonardie mit der Berüdfichtigung bes 
beftehender Erbfolgerechte und der Befugniſſe des deutſchen Bundes Hand in 
Hand gehen müflen. Im diefem Sinne wird Meine Regierung, foweit fie an 
der weiteren Entwickelung diefer Angelegenheit Theil zu nehmen berufen ift, die 
Richtſchnur für ihre Mitwirkung bei den Verhandlungen finden.“ 

„Supfangen Em. Hoheit die erneuerte Verficherung der befonderen Hoch⸗ 
achtung und Freundſchaft, womit ich verbleibe Em. Hoheit 

freundlicher Better 
Warſchau, 23. Mai 1851. Friedrich Wilhelm.“ 


Hier Stand es alfo mit dem verhängnigvollen Datum von Warfchau ganz 
beſtimmt ausgeſprochen, daß auch der König von Preußen die Erhaltung der 
Integrität der däniſchen Monarchie jet fiir ein europäiſches Intereſſe betrachtete! 
Im Bergleihe damit war die Antwort des öfterreichifchen Miniſters, Fürften 
Schwarzenberg faft günftiger. Fürſt Felix fchrieb kaum mehr als acht Tage 
nah Empfang meiner Dentjchrift: 


„Önädigfter Herr!“ 

„Ew. Hoheit erftatte ich meinen ehrerbietigen Dank für den ausgezeichneten 
Beweis des Vertrauens, womit Höchitdiefelben durch das gnädige Schreiben vom 
31.0. M. mich zu beehren gerubten. Bei dem hohen Intereſſe, welches fich au 
die dänische Thronfolgefrage und die damit zujammenhängenden Berwidelungen 
knüpft, ijt e8 von ganz bejonderem Werthe für mic gemwejen, die in dem 
Schreiben und in der Dentfchrift Em. Hoheit niedergelegten Anjichten kennen zu 
lernen, die in fo anfprechender Weife zugleich von warmer Liebe für eine vater: 
ländifhe Sache und von tief eindringender ernſter Beichäftigung mit den zu 
löfenden Aufgaben Zeugniß geben.“ 

„Rad der feitherigen Lage der Angelegenheit ift das kaiſ. Cabinet, wie 
Em. Hoheit bekannt it, noch nicht berufen gewefen über die verjchiedenen in 
Trage ftehenden Erbanfprüche ein Urtheil abzugeben. Dem Könige von Däne: 
mark gebührt, wie jeden Souverain die Juitiative bei der Wegelung der bes 
ftrittenen Erbfolge in die von ihm regierten Länder und die Mächte, die dieſes 
anerkannt haben, fönnen den Ausspruch über die verjchiedenen möglichen Even: 
tualitäten nicht aus eigener Bewegung an fich ziehen, jo wichtig e8 ihnen aud 
erfcheinen mag, daß der nur allzulange fortdauernden Ungewißheit ein Biel ges 
fett werde.“ 

„Ew. Hoheit werden daher in meiner Stellung gewiß die genügende Ent: 
Ihnldigung finden, wenn ich auf den Inhalt der Denkſchrift nicht näher einzu⸗ 
gehen mir erlaube und mich auf die Verficherung bejchränfe, daß die leitenden 
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Grumdfäge des Nechtes und der Legimitität, von welchen Höchſidieſelben bei Ber 
handlung der Frage ausgehen, aud) von mir als die oberften anerkannt werben, 
Mußte ich mic) überzeugen, daß das Londoner Protofoll, welches Ew. Hoheit 
als ungüdlich bezeichnen, dieſen Orundfägen entgegenftehe, deren Aufrechthaftung 
das Ziel aller meiner Beftrebungen ift, jo würde ich ber Exfte fein, meinen 
Serthum einzugeftehen; ich vermag aber jene Erklärung der Mächte nur als den 
einfachen und volltommen rechtmäßigen Ausdrud einer ohnehin beftimmt ges 
gebenen Sachlage zu betrachten. * 

„Die Mächte, die an der Unterzeichnung Theil genommen haben, halten 
das Zufammenbleiben der Beftandtheile der däniſchen Monarchie für wünſchens- 
werth, fie haben daher dem Könige von Dänemark das Verſprechen gegeben, 
ihn in dem gewiß fehr erlaubten Beftreben der Herftellung einer einheitlichen 
Erbfolge in feine ſämmtliche Befigungen zu unterftügen.“ 

„Defterreich® Beitritt zu dieſem Protokoll ift insbefondere nur unter aus- 
drüdlicher Wahrung der Nechte des deutſchen Bundes erfolgt und vielleicht ift 
es Em. Hoheit nicht unbelannt geblieben, daß auf umfer Begehren alle Aus- 
drüce des urfprünglichen, von Frankreich, Nußland und England bereit3 para⸗ 
phirten Protofollentwurfs abgeändert worden find, in welchen möglicher Weije 
ein Präjudiz für die ftreitigen Nechtsfragen hätte gefunden werden können.“ 

„Gegen die Bermuthung Ew. Hoheit, da Dänemark mit Hilfe Rußlands 
die mangelhafte Kenntniß der übrigen Mächte benugt habe, um das Protofoll 
zu Stande zu bringen, glaube ich mich daher in aller Beſcheidenheit verwahren 
zu dürfen. Daß an und für ſich an der Möglichkeit von Combinationen nicht 
zu zweifeln fei, durch welche die verfchiedenen ſich entgegenftehenden Anfprüche 
im Jutereſſe der Erhaltung der dänifhen Gefammtmonardie einer rechtlichen 
Ausgleihung zugeführt werden könnten, dies haben Ew. Hoheit in Höchſtihrer 
Arbeit in einer beftimmten Richtung nachzuweiſen felber unternommen.“ 

„Sragt man endlich im ber ganzen Sache ausjchlieglih nad den wohl 
verftandeen Intereſſen Deutſchlands, fo werde ich jederzeit bereit fein, auch 
auf dieſem Felde die Controverfe anzunehmen. Man würde nach meiner Ueber- 
zeugung eine ſehr unfichere und herben Enttäufchungen ausgeſetzte Bahn ein— 
ſchlagen, wollte man auf eine durch ftreitigen Abgang zufällig in Ausficht ge- 
ftellte, aber ſchwerlich ohne einen mordifchen Krieg zu verwirklichende Löfung 
des uralten Verbandes zwiſchen Dänemark und den Herzogthüntern hinwirlen, 
ftatt die großen Vortheile zu verfolgen, welche diefer Verband nad den be 
ftehenden Berhältnifien Dänemarks und des deutſchen Bundes diefem zu ger 
währen verjpricht. * 

Ich erlaube mir in diefer Beziehung mich auf die von Em. Hoheit Ticht- 
voll auseinandergefegte Wahrheit zu berufen, daß das europäifche Intereffe der 
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Integrität der dänischen Gefammtmonardie keineswegs ein beftimmtes mit dem 
althergebradgten Rechte der Herzogthüümer und mit dem deutfchen Intereſſe un⸗ 
vereinbares Verhältniß der einzelnen Randestheile erfordert.“ 

„Seine Majeftät der Kaifer, bei Allerhöchſt welchem ich des gnäbigen 
Auftrages mich zu entledigen die Ehre hatte, haben mir anbefohlen, Em. Hoheit 
für die ausgeſprochenen freundlihen Gefinnungen auf das Verbindlichſte zu 
danfen und die Verficherung hinzuzufügen, daß Se. Majeftät der Ausficht einer 
baldigen perſönlichen Belanntfhaft mit wahrem Vergnügen entgegenjehen 
würden.“ 

„Genehmigen Höchſtdieſelben den Ausdruck der tiefen Verehrung, mit wel⸗ 
cher ich die Ehre habe zu ſein En. Hoheit 

gehorſamergebener Diener 


Wien, 15. April. F. Schwarzenberg.“ 


Radowitz, dem ich einige dieſer Schriftſtücke nach Erfurt, wo er ſich damals 
aufhielt, überſendete, ſprach ſich in ſeiner Antwort kurz und ſehr gut über das 
Schwarzenbergiſche Schriftſtück aus: 


„Eurer Hoheit 

verfehle ich nicht, die anvertrauten Schriften unterthänigſt zurück⸗ 
zureichen. Wenn Ew. Hoheit die Gnade haben wollten, mir eine Abſchrift der 
Dentfchrift zu gewähren, jo würde ich fie jehr dankbar empfangen. Es iſt 
eine ſehr eindringlihe Darftelung der ganzen Sachlage, voll neuer Geſichts⸗ 
punkte und fihlagender Argumente. Bon der Antwort de Fürften Schwarzen 
berg muß man rühmen, daß fie gewandt genug abgefaßt ift und vortrefflid 
un den eigentlihen Hauptpunkt herumgeht. In treuefter und ehrerbietigfter 


Ergebenheit Em. Hoheit 
unterthänigfter Diener 


Erfurt d. 21. April 1851. v. Radowitz. 


Unvertennbar waren in dem Stadium, in welches die ſchleswig-holſteiniſche 
Angelegenheit jet in den Augen der Großmächte getreten war, felbft dy⸗ 
naſtiſche und legitimiſtiſche Principien nicht mehr ftark genug, um dem gewaltigen 
Herzenszuge nach einer plumpen Wiederherftellungspolitif einigermaßen Halt zu 
gebieten. 

Die Bundeserecution in Holftein wurde mit allem Aufwand der bekannten 
Reftaurationgmittel ind Werk gefegt. Wenn den beiden neu verbündeten beuts 
hen Großmächten durch andere deutſche Fürften fein Gegengewicht geworden 
wäre, jo würde man fih ganz an das Mufter der bourboniſchen Reftaurationen 
in Sranfreich gehalten haben. Wahnfinnige Verfolgung von Beamten und Offi- 
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zieren fam nicht mr von Seite der Dünen in Schleswig an die Tagesordnung, 
auch die Holfteinifhe Armee und vor Allem die in derſelben noch zurüc- 
gebliebenen deutfchen Offiziere wurden ſchonungslos ins Elend geftogen. Bon 
Seite Defterreich® war glüdlicherweife mein Vetter Alerander Mensdorff zum 
Bundeskommiſſar ernannt, durch defjen Vermittlung ic manchen Manne in 
den Herzogthüimern noch einige Hilfe leiften konnte. 


Die allgemeinen geſchichtlichen Thatfachen pflegen in ihrer ftummen Ueber 
lieferung meiſtens jehr wenig von den perjönlichen Schidfalen zu verkünden, die 
in ihrem Gefolge einherſchreiten. Aber ich würde meine Erinnerungen an diefe 
Begebenheiten für unvolltommen halten, wenn id nicht jagen follte, welche 
Mafje von tiefem Elend ſich mir in Folge des verhängnivollen Ausgangs 
diefes Krieges eröffnet hat, da Hunderte von unglücklich gewordenen Menſchen 
und Familien bei mir ein Herz für die deutfche Sache 'vermutheten und die 
Meinung hatten, ich könnte helfen. 

Ich bewahre noch die anfehnlihe Zahl von Jammerbriefen und Bitt- 
ſchriften, welde vertriebene Schleswig-Holfteiner, oder im ihre Heimath zurid- 
gefehrte umd von den eigenen Negierungen verftoßene Offiziere an mich ge— 
richtet haben. Manche diefer Schriftftüde find laute Anklagen einer ſchweren 
Neactionszeit. Bor Allem hatte fi Preußen durch Härte gegen alle jene bes 
merkbar gemacht, welche der Abberufung aus der fchleswig-hoffteiniihen Armee 
nicht ſogleich und unbedingt Folge gegeben hatten. Andere, welche Willifen 
erft mit fich gezogen hatte, und die zuvor ihren Dienft, ja felbft die Staats- 
angehörigfeit in Preußen quittiren mußten, waren im eigentlichften Sinne 
Bettler geworden. Mancher gute Familienname erſcheint hier in Briefen, die 
am die äußerfte Verzweiflung dietirt haben fonnte. 

In Sachſen und Hannover verweigerte man gleichfalls die Wiederaufnahme 
der Zurüdgefehrten im Staatsdienft und in der Armee. Wie viel aud die 
militatrifche Kritit dem Generalſtab Williſens zur Laſt legen mochte, die Bes 
handlung, welche dem Major von Wyneden in Hannover zu Theil wurde, wird 
nicht als eine Strafe für feine Fehler, fondern als ein Martyrium für feine 
Leiftungen gelten fönnen. Der Öeneralmajor von W... [ wäre ohne die Hilfe 
meines Bruders der größten Dürftigkeit Preis gegeben geweſen. 

Noch viel ungerechter war die Page jener zu nennen, welde 1848 und 
1849 mit vollfter Zuſtimmung ihrer Negierungen in den ſchleswig- holſteiniſchen 
Dienft traten und im Weldzuge invalide geworden waren. Ihre Penſion bes 
zahlte die fchleswig-holfteinifche Regierung natürlich nur bis 1851 umd nad) der 
Bacififation half folhen Männern oft ſelbſt ihr früher geleifteter Dienft in der 
preußifchen Armee nichts, um den nöthigften Lebensunterhalt zu finden. „Haben 
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Ew. Hoheit die Gnade“, ſo ohngefähr lautete der Refrain in ungezählten 
Briefen dieſer Unglücklichen, „meine Bitte recht bald zu erhören, denn meine 
liebe Familie darbt und dies muß auch ein altes Soldatenherz brechen.“ 

Was die Schleswig-Holſteiner ſelbſt betrifft, ſo hatte die preußiſche Regie⸗ 
rung für vertriebene Profeſſoren und Beamte bis zu einem gewiſſen Grade 
Sorge getragen. Die, welche zu ftarf fompromittirt waren, oder als allzu 
große Revolutionäre galten, wie Yrande und mande Andere, wurden mit Vor⸗ 
liebe meiner Regierung abgetreten, wie fi auch andere Kleinftaaten und Fürften 
in diefen alle immer noch als ein leidliches Hilfsmittel gezeigt Hatten, um 
den überfchüffigen Liberalismus nicht zur hellen Verzweiflung zu treiben. 

Aber auch abgefehen davon, daß felbft Männer, wie Lüders, gar lange auf 
das GStellenpetitioniren angewieſen waren, fo traf ein beſſeres Loos im Allge⸗ 
meinen immer nur die verhältnißmäßig geringere Zahl der höchſtgebildeten 
Stände. Welches Elend und welche Erbitterung dagegen in etwas tieferen 
Lagen der Geſellſchaft erzeugt wurde, davon wußten nur die Auswandererſchiffe, 
oder die ganz unzulänglichen Unterſtützungsvereine, welche ſich trotz allerlei 
Schwierigkeiten der größeren Regierungen gebildet hatten, zu erzählen. In 
dieſen Claſſen der vortrefflichen ſchleswig-holſteiniſchen Bevölkerung mögen dieſe 
traurigen Jahre dramatiſche Stoffe von ungeahnter Größe gezeugt haben und 
manche Tragödie guter Menſchen iſt unbeſchrieben geblieben, welche bei ihren 
Handlungen nicht die Ahnung eines politiſchen Verbrechens, ſondern die reinſte 
Vorſtellung des Rechts und des ſtaatstreueſten Patriotismus gehabt hatten. 

Auch aus diefer Reihe von Lebensjchidjalen bieten fih mir Erinnerungen an 
mir perſönlich bekannte Menfchen, deren einfache Eriftenzen von der Verwüſtung 
des Sturmes nicht verjchont geblieben waren. Da ift ein holfteiner Oberweg⸗ 
beanter, der 1848 und 1849 für militairifche Zwede Bauten beforgte. Er 
hatte die Edernförder Schanzen errichtet und vor Fridericia Yortifilationen 
gemacht. Da er drei Jahre nachher bei feinen Eltern im Schleswig’fchen das 
Weihnachtsfeſt feiert, wird von den Dänen dad Haus umftellt und der unglüd: 
(he Mann in's Gefängniß gebradt. Man kann ihm fein Verbrechen nad: 
weifen, aber er muß Amt und Haus verlaffen und in der Fremde fein Brod 
ſuchen. 

In meiner Darſtellung des Feldzugs von 1849 habe ich des braven 
Tiſchlermeiſters Callſen gebührend gedacht, welcher die Strandtelegraphen er⸗ 
richtet hatte und mit den einfachen Mitteln ſeines Handwerkes jo eifrig ver: 
bejierte, daß uns fein Wartthurm immer mit reichlichen Nachrichten von den 
Ereignijfen auf der Sce verfah. Nach der Ankunft der Dänen flüchtete er fid 
aus Schleswig und war mit feiner Familie in die größte Noth gekommen, 
welche nur noch durch Mildthätigkeit gelindert werden konnte. 
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Aber noch rührender war vielleiht das Schidfal des Oberfeuerwerkers 
Clairmond aus Rendsburg, welcher in der Nordbatterie von Edernförde neben 
Nefruten der einzig gediente Artillerift gewefen war. Hauptmann Jungmanır 
hatte damals und fpäter verfichert, daß es diefen allein zu verdanfen war, wenn 
die Batterie, nachdem fie zum Schweigen gebracht worden ift, am Nachmittage 
das Teuer wieder eröffnete. Ich erhielt von einer dritten Berfon im Mai 1851 
einen Brief, worin mir mitgetheilt wurde, daß der Mann nad) 33 Jahren, die 
er in der bolfteinifchen Armee gedient hatte, entlaffen fei und mit feinen vier 
Kindern nicht Brod befige, um ſich zu fättigen. Das war einer von denen, 
welcher dem deutſchen Baterlande die Flagge des größten Kriegsjchiffes zu 
Tüßen gelegt hatte, die jemald genommen wurde und die ſchöne Fregattd er= 
oberte, welche jegt in den Befig von Preußen übergegangen war. 

Freilich auch diefe durfte den Namen von Edernförde, den fie zu Ehren 
de8 Siege zwei Jahre getragen hatte, in der preußifchen Marine nicht führen; 
denn nah dem Beſchluſſe der nunmehr Gewaltigen follten Thaten und 
Menfchen diefer Zeit am liebften in da8 Meer der Vergeſſenheit fallen. 


Stünffes Buch. 


Hoffnungen und Entlünſchungen. 


\ 





Erſtes Sapitel. 
ReichsVerfaſſung und Dreikönigsbündnik. 


Im vorhergehenden Buche war ich durch meine mannigfachen perſönlichen 
Beziehungen zu der ſchleswig-holſteiniſchen Sache bemüßigt, um des Zuſammen⸗ 
hanges willen, weit über den Zeitpunkt hinauszugreifen, wo die deutſche Frage 
auf der Höhe ihrer Entwicklung angelangt war. ch kehre nun zu den allge— 
meinen Angelegenheiten zurüd, deren Verlauf die politiiche Welt in die Span 
nung und Aufregung einer neuen blutigen Nevolution verfett hatte. 

Der Zufammenbruch der Frankfurter Nationalverfanmlung und der Aus- 
gang der Reichsverweſerſchaft gewährten ein unvergegliches Bild von zugleich 
tragiihen und komiſchen Wirkungen. Ih ftand noch im Feldlager von Gettorf, 
als mir bald aus meiner engern Heimath, bald auch aus weitern SKreifen des 
deutfchen Volkes, und von den fehiffbrücigen Fraktionen der Paulsfirche die 
jeltfjamften Zumuthungen und Aufforderungen zugelommen waren, mich an die 
Spite einer Partei zu ftellen, welche die Reichſsverfaſſung mit dem Schwerte 
in der Hand zur Wahrheit machen wollte*). 

Ich Ichrieb damals an meinen Bruder, nachdem ich meinen Secretair Berlet 
unmittelbar vorher nah Frankfurt gefchidt hatte, um die Lage der Dinge zu 
erforjchen: 

„Erſt vorgeftern erhielt ich Deine Zeilen und danke Dir herzlich dafür. 
E3 ift eine wohlthuende Empfindung in einer Zeit, wo alle Anfichten fid) 
widerfprechen, doch Jemanden zu finden, der in der politifchen Anfchauung 
unferer Wirren Gleiches fühlt. Könnte man nur handeln wie man wollte und 
wäre man immer in der Stunde der Gefahr am rechten Orte. Es wird Dir 
fein Geheimniß geblieben fein, wie jehr man wünjcht, mich an die Spige der 
Bewegung zu bringen. Ich habe von Frankfurt auß und von manden mir 


*) Vergl. oben II. Bud, 4. Cap. Seite 336. 
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gänzlich unbekannten Leuten in Süddeutſchland dringende Aufforderungen er 
halten. Es war aud) nahe daran, daß ein großer Theil der nun in gänzlicder 
Auflöfung begriffenen Nationalverfanmlung mir geradezu offizielle Anträge ges 
macht hätte. Glücklicherweiſe ift der bittere Keldh an mir vorlibergegangen.” 

„Die Zeit ift fchon hinter ung, in der mein ehrlicher Name und meine Ber: 
mittlung vielleicht den furchtbaren Stoß aufgehalten hätte. So verbfuten ſich 
nun unfere herrlichen Kräfte; die Freiheit ift in den Händen von Schurken, 
und die Fürften müſſen, wenn fie nicht ganz ſchlimm beftehen wollen, an die 
Neftauration von Berhältniffen und Zuftänden gehen, die eben, weil fie faul und 
unzeitgemäß waren, unfere Revolution hervorriefen.“ 

„Eine furchtbare Ausficht!* 

Für die Grundurſache diefes Heillofen Zuftandes wurde damals und fpäter 
die Ablehnung der Kaiferkrone von Seite des Königd von Preußen erachtet. 
Doh lag der Fehler Friedrih Wilhelms IV. nicht ſowohl in der Zurüd 
weifung des Frankfurter Kaiſerthums, als vielmehr in der allzu ſchwankenden 
Politif, mit welcher er oft die beiten Einleitungen und Schritte feineß eigenen 
Minifters, des Grafen Brandenburg, in der deutſchen Frage durchkreuzte. 

Ohne fefte Grundlage der Pegitimität, ohne alle Zuftimmung der deutjchen 
dürften, ohne jeden Vorbehalt fremder Rechte, bloß al3 ein Geſchenk des Son 
veränetätsglaubend der Nationalverfanmlung Tonnte fein Fürſt fich mit dem 
Titel eine noch obenein erblichen Kaijerd an die Spige von Deutfchland ftellen. 

Was der König jedoch verfäumt hatte, war die entjchloffene Wahrnehmung 
der deutfchen und zugleich preußijchen Intereffen in dem Augenblide, wo nod) 
die Tage Oeſterreichs, der fortdauernde Aufitand in Ungarn, der Krieg in Italien, 
ihm alle Macht in Deutſchland thatfählih und nun zum zweiten Male jeit 
Sahresfrift in die Hand gegeben hatte. 

Noch fehlte dem preußifchen Minijterium und voran dem Grafen Bran- 
denburg keineswegs ein volle8 Verſtändniß für das, was man die Milfien 
Preußens nennen durfte. Während der König über das angeblich alte Anredt 
Defterreich8 auch das deutſche Kaiferthum in einer wahrlich unbegründeten Weiſe 
vor aller Welt vertheidigte und für Preußens Etellung in Deutfchland an 
einer leeren Formel mit größter Zähigfeit feithielt, war man im auswärtigen 
Amte in Berlin bemüht, die Ablehnung der Krone in offiziellen Depeichen 
mildernd zu interpretiren: „und deshalb fei,“ fo fagte man, „Diefelbe eine un⸗ 
bedingte gewejen, damit einem Einverftändniffe der Regierungen, durch melde 
die getroffene Wahl allein eine Rechtsgiltigkeit erlangen konnte, in feiner Weile 
porgegriffen würde“. 

Noch präcifer und hoffnungsvoller war der Standpunft der preußijchen 
Politif in der Circulardepefche von 7. April bereit bezeichnet worden, deren 
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Wortlaut nıan fi daher gegenwärtig halten muß, wenn man die Lage eines 
deutſchen Bundesfürften in dieſem Augenblicde richtig beurteilen will. Sch muß 
daher dem Leſer die oft gedrudte Depefche ind Gedächtniß zurüdtufen: 

„se größere Gewiſſenhaftigkeit in diefer Beziehung bewiefen wurde, um fo 
mehr ift auch die Regierung Sr. Majeftät der Verpflichtung ſich bewußt, foviel 
an ihr ift, die Geſchicke Deutjchlands auf der Bahn jener Entwicklung zu fördern 
und der erfehnten Vollendung entgegenzuführen. Sie hält ſich daher ſelbſt für 
ebenfo verbunden als berechtigt, in diejer Angelegenheit ein offene? Wort an 
die übrigen deutfchen Regierungen zu richten.“ 

„sn Betracht, daß der Erzherzog Reichsverweſer den Entſchluß gefaßt bat, 
feine Stelle niederzulegen und in Betracht der großen Gefahren, welche Deutjch- 
land aus der Verwirklichung dieſes Entfchluffes erwachſen können, find Se. Ma⸗ 
jeftät der König bereit, auf den Antrag der deutfchen Regierungen und unter 
Zuftimmung der deutſchen Nationalverfammlung die proviforifche Leitung der 
deutfchen Angelegenheiten zu übernehmen.” 

„Se. Majeftät find, dem ergangenen Rufe Folge leiftend und eingedent der 
Anfprüche, welche Ihm Preußens Stellung in Deutfchland gewährt, entjchloffen 
an die Spige eines deutſchen YBundesftaate® zu treten, der aus demjenigen 
Staaten fich bildet, welche demfelben aus freiem Willen fih anfchliegen möchten.” 

„Die Formen dieſes Bundesſtaates werden davon weſentlich abhäugen, 
wie viele und welche Staaten ſich demjelben anfchliegen. Mit Rückſicht auf die 
politifchen Zuftände von gang Deutjchland und auf die Tage, in welcher die 
deutiche Nationalverfammlung fich gegenwärtig befindet, darf ein zu faſſender Be- 
Schluß nicht aufgehalten werden.” 

„Aus dieſem GefichtSpunfte ift der Unterzeichnete beauftragt, dem Herrn 
Staatsminiſter die ebenſo ergebene als dringende Aufforderung auszuſprechen, 
die herzoglich ſächſiſche Regierung wolle mit größtmöglichſter Befchleunigung 
einen bejfonderen Bevollmächtigten in Frankfurt a. / M. beftellen, welcher bindende 
Erflärungen abzugeben im Stande wäre: 

1. Ueber den Beitritt zum Bundesftaat refp. die Bedingungen, unter welchen 
er erfolgt. 

2. Ueber die Stellung, welche die jolchergeftalt zu einem Bundesftaat zu 
vereinigenden Regierungen demnächft zu der deutfchen Nationalverfammlung in 
den von ihr bereit3 gefaßten Befchlüffen einzunehmen haben, mit der Maßgabe, 
daß das Werk der Vereinbarung über die Verfafjung unverzüglih in Angriff 
genommen wird. | 

3. Ueber da8 Verhältuiß zu denjenigen Staaten, welche diefem Bundesftaat 
beizutreten Anftand nehmen, wobei es wünſchenswerth und nad) Ddicsjeitiger 
Anſicht anzuftreben ift, die noch beftehenden Bundesverhältniffe der neuen Staats⸗ 
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reform anzupaſſen. Die allerhöchſte Regierung des Unterzeichneten wird binnen 
längſtens 8 Tagen einen Bevollmächtigten in Frankfurt mit der erforderlichen 
Inſtruction und Autoriſation verſehen haben und glaubt ſich der Hoffnung hin⸗ 
geben zu dürfen, daß die übrigen Regierungen mit gleichem Eifer dieſe wichtige 
Angelegenheit behandeln und wenigſtens ungeſäumt ihre Erklärungen über das 
Provijorium, wie über die übrigen Vorſchläge nah Berlin gelangen laſſen 
werden, damit die Ddiesjeitige Fönigl. Regierung binnen längften8 14 Tagen in 
den Etand gefeßt fei, eine definitive Erklärung über die deutſche Sache abgeben 
zu können.“ 


E3 jchien aus den von Grafen Brandenburg aufgeftellten Punkten wenig: 
ftend das eine mit Sicherheit hervorzugehen, daß das preußifche Goupernement 
in Berbindung mit andern deutjchen Regierungen auch gegen den Willen Oeſter⸗ 
reichs und Baierns das deutjche EinheitSwerf fortzuführen Neigung hatte. 

Die Schwierigkeit lag in der Frankfurter Reichsverfaſſung, an deren ftricte 
Aufrechthaltung indeſſen Niemand glaubte. Yür die Feineren Staaten war fürs 
erfte die Annahme derjelben unvermeidlich, wollten fie nicht der Revolution vers 
fallen, welche allenthalben ihr Haupt erhob. 

Entſcheidend konnte indeſſen auch in diefer Hinfigt die Frage werben, wie 
ih Preußen zur noch vorhandenen Gentralgewalt zu ftellen entjchloffen war; 
doch gleich bei dieſer erften Action verfagte fi) der König feinem Miniſterium. 
Dadurch) wurde e3 dem Reichsverweſer und feinem fogenannten Miniſterium in 
Frankfurt möglih, das ſchon früher hinreichend bezeichnete Spiel fortzufegen. 
Ctatt die Bügel der Gewalt dem Plaghalter des öfterreihiihen Bundestags 
rafh aus der Hand zu nehmen, begann ſchon in den nächſten Wochen ein 
widerwärtiges Schauſpiel des Streite8 um das Bundespalaiß und feine Bedentung. 

Unter diefen Unftänden erhielten die Klagen des Reichsverweſers über 
Preußen eine gemilje Berechtigung, welche derjelbe während der nächften Wochen 
gegen Duckwitz äußerte*). 

Denn in der That vermochte Niemand zu errathen, wohin der König eigent 
(ich fteuere, wenn er nicht die in der irculardepejche doch ausdrücklich ver: 
fprochene proviforifche Leitung der deutſchen Angelegenheiten übernahm. Unter 
diefen Umftänden vereinigten fich nicht weniger als 30 Regierungsbenollmächtigte 


*) Nach den Mittheilungen von Dudwig, Denkwürdigkeiten S. 282 war der Reich 
vermwejer am 7. April offenbar no ohne beftinmte Suftructionen feiner Regierung, 
jonft fonnte er nicht die Neußerung machen, er werde in 14 Tagen abreifen u. j. w. 
Am 9. Mai (S. 319) iſt der öfter. Kriegsplan gegen die bundedftaatlichen Abfichten 
Dagegen bereits fertig und die Holle vorgezeichnet, welche der Erzherzog zu jpielen bat. 
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in Franffurt, unter denen allerdings die der größern Staaten fehlten, zu einer 
Erklärung an den preußiſchen Gefandten von Camphaufen und ſprachen in einer 
Collectivnote ihre Vereitwilligfeit aus, in ein bumdesftaatliches Verhältniß zu 
Preußen zu treten. 

Diefe Eollectivnote ift als der eigentliche Ausgangspunkt der Unionsbe- 
ftrebungen anzufehen, an welche ſich die Hoffnungen Preußens und Deutſchlands 
durch anderthalb Jahre anfchliegen durften. 

Hatte man auch von Seite der Bundesregierungen die Annahme der 
Neichsverfaffung noch als eine Bedingung Hingeftellt, jo geſchah doch auch dies 
gleich jetzt unter der Vorausſetzung von Mobdificationen, wie fie ja auch ſpäter 
von Seite Preußens zugeftanden wurden. Im Uebrigen war die Idee aus 
der Frankfurter Neichsverfaffung heraus zum Bundesftaate zu gelangen mit 
aller erwünfchten Deutlichkeit hervorgehoben, und ich habe in der Collectivnote 
ftet3 den eigentlichen Embryo der Union gefehen, welcher durch das drei Königs- 
bitndniß febenskräftig gemacht werden follte, 

Das wichtige Actenſtud felbft, fo befannt es auch fein mag, dürfte in einer 
Darftellung diefer Ereigniffe daher nicht fehlen: 

„Die von den Unterzeichneten vertretenen hohen Regierungen haben mit 
lebhafter Befriedigung aus der gedachten Note und deren Beilage erfehen, daß 
Se. Majeftät der König von Preußen geneigt find, an die Spige des deutjchen 
Bundesſtaates zu treten. Wenn Se. königl. Majeftät die Nechtögiltigkeit der 
durth die Nationalverfammfung getroffenen Wahl noch von dem freien Einver- 
ftändniß der beteiligten Regierungen abhängig gemacht haben, fo verdient die 
Anficht, welche dabei die leitende geweſen ift, nicht nur die höchfte Anerkennung, 
fondern es wird darin, im Hinblid auf die Erfahrungen der letzten Zeit, auch, 
das Beſtreben nach Herftellung derjenigen Garantien erfannt werden müffen, 
welche dem deutjchen Verfaſſungswerke dann zu geben geeignet find.“ 

„Durchdrungen von der Ueberzeugung, daß das Wohl des gemeinfamen 
Baterlandes nur in der Errichtung eines Träftigen Bundesſtaates gedeihen 
tönne ımd daß für diefen Zweck von Einzelnen Opfer gebracht werden müffen, 
nehmen die Unterzeichneten feinen Anftand, Namens der von ihnen vertretenen 
hohen Regierungen, hiedurch ihr volles Einverftändniß mit der von der Nationale 
verſammlung getroffenen Wahl zu erflären.“ 

„Anlangend die Verfaſſung des deutjchen Reichs, fo entfpricht diefe zwar, 
ſowie fie von der Nationalverfammlung in zweiter Leſung beſchloſſen worden, 
nicht in allen Punkten den Anfichten, welche von den hohen Regierungen der 
Unterzeichneten gehegt und ſchon früher hervorgehoben worden find; allein abs 
geſehen davon, daß einzelne diefer Regierungen die Bejchlüffe der Nationalver- 
ſammlung im Boraus als verbindlich anerfannt Haben und daß der von Andern, 
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ebenſo wie von der königl. preußiſchen Regierung feſtgehaltene Standpunkt der 
Vereinbarung in feiner conſequenten Durchführung Die Erreichung eines gedeih⸗ 
lichen Reſultats leicht unmöglich machen würde, erachten ſie die von ihnen ge⸗ 
hegten Bedenken nicht im richtigen Verhältniß zu den großen Gefahren, welche 
ein längerer Verzug des Verfaſſungswerkes dem gemeinſamen Vaterlande noth⸗ 
wendig bringen müßte.“ 

„Inden daher die Unterzeichneten Namens ihrer Regierungen die von der 
Nationalverfammlung bejchloffene Verfaffung des deutfchen Reiches, ſowie fie 
vorliegt, anerfeunen und annehmen, geben fie fi) der Erwartung Hin, daß die 
fönigl. preuß. Regierung in Beritdfichtigung der für alle Theile Deutfchlands 
gleichmäßig dringenden Beweggründe denfelben Grundfägen folgen und die 
Ueberzeugung gewinnen werde, daß fie auf diefe Weife dem hohen Berufe, den 
ihr die Neugejtaltung Deutſchlands anmweift, zu genügen im Stande fein werde. 
Sie gehen dabei von der Ueberzeugung aus, daß unter diefer Vorausfegung 
allen deutfchen Regierungen, welchen der Eintritt in den zu errichtenden Bundes 
ftaat nit durch ihre bejondern Berhältniffe gegenwärtig unmöglich ift, von 
gleicher patriotifcher Auffaffung geleitet, einer völligen großartigen Einigung fid 
anjchliegen werden und daß es daher einer Regulirung mit Diefen außerhalb 
der Verfaſſung nicht bedürfen werde.“ 

Wiewohl ich für meine Perfon nicht vertennen konnte, daß ein Fefthalten 
von 28 bis 30 Heinen Staaten an der Reichöverfaffung im Gegenfate zu den 
ſämmtlichen Königreichen fehr wenig zu bedeuten hatte, jo gab ich dem Minifter 
von Stein doch die beftinimtefte Erklärung, daß ich meinerſeits für die Aner⸗ 
fennung der Verfaſſung, in Ermangelung von etwas Bellerem, ftehen und fallen 
wolle. In den thüringifchen Staaten war dadurd meine Popularität fehr ges 
wachjen und es ift wohl fein Zweifel, daß es diefem Umftande zu danken war, 
wenn die Revolution in Sachjen und Altenburg Halt machte und befonders 
unfere beweglichen nah dem Süden und feinen radilaleren Tendenzen bin gras 
vitirenden Coburger fich während des unglüdlihen Maimonat ruhig verhielten. 

Indeffen waren die Nachrichten, welche meiner Regierung ſowohl aus 
Frankfurt wie aus Berlin über die Abſichten Preußens zufamen, viele Tage 
hindurch ſehr ſchwankend, und mein alter Minifter von Stein gab fich den 
Ihönften Täufhungen Hin, als wollte Preußen wirklich nachgeben und in einem 
großen Charafterzug fich felbft übertreffen. 

Er hatte den General von Radowitz geſprochen und glaubte denfelben über: 
zeugt zu haben, daß die Verfaffung nur auf den Wege der Annahme verbeſſert 
werden fünne. „Hierauf,“ jo jchrieb er mir, „jet Radowitz jelbft nach Berlin 
gegangen, um dem Könige zuzureden“. 

Auch aus Frankfurt wurde mir berichtet, daß Camphauſen verfichert habe, 
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die Eollectivnote habe in Berlin erhebliche Wirkung gehabt und die eutſcheidende 
Antwort des Königs fei eheſtens zu erwarten. 

nie diefe ausfallen wird, — hieß es in dem Schreiben weiter — ſchien dem 
preußiſchen Bevollmächtigten ſelbſt noch unbekannt zu fein. Da er fein Bes 
dauern kundgab, daß eine vermittelnde Löſung nun nicht mehr möglich fei, er 
auch ausdrüdlich fagte, daß feine Eimvirfung auf des Königs Eutſchließung 
jest faſt Null fei, jo erwartet er, wie es ſcheint, eine extreme Erklärung nad) 
der einen oder andern Seite. Habe ic ihn richtig verftanden, jo ift feine Ver— 
muthung vorwiegend für das, was unferjeit3 gewünſcht wird. Als der Wunſch 
geäußert wurde, Preußen möchte mit Anerkennung der Verfaſſung zumächt nur 
mit den zuftinmenden Negierungen den Bundesftaat gründen, fand derjelbe 
wicht nur unter den Bevollmächtigten der Collectivnote vielfachen Beifall, ſon— 
dern auch Herr von Camphaufen ſchien ihn nicht ungern zu vernehmen.“ 

Inzwiſchen brachten ſchon die nächſten Tage nur zu viel Klarheit in die 
Situation und Herr von Stein ſchrieb mir am 1. Mai in mein ſchleswig ſches 
Hauptquartier den folgenden troftlojen Brief: 

„Euer Hoheit ſchrieb ich vor wenig Tagen. Ich erwartete tröftliche Nach- 
richten von Berlin, doch es famen andere als die zu erwarten fanden, Die 
Auflöfung der Kammer und die beſtimmte Nichtannahme der Verfaſſung, ſowie 
die Ablehnung der Kaiferwahl famen aufer mir fehr Vielen überrafchend. 
Die dies in Preußen wirkt, wer mag das vorausjehen, ich wage nichts mehr 
zu prophezeien. Ans anliegendem Stückchen Dresdener Journal wollen Höchft- 
diefelben die Ihnen wohl jhon befannt gewordene Auflöfung der Kammern in den 
dargelegten Motiven entnehmen und mie es in München fteht, aus dent gleiche 
falls angeſchloſſenen Bericht von Elsholtz erjehen. Nachdem Preußen die 
deutſche Sache verläßt, wird fie natürlich in Dresden und München gewinnen, 
und in Stuttgart hat das Volk bereit? den König wider Willen zu einen 
deutjchen König gemacht. Wenn ſich doch nur um Gottes willen die Hof-Par- 
teien überzeugen würden, daß das Streben nad) Einigung ein allgemeines in 
Dentjchland ſei.“ 

„E3 gibt num eine curiofe Zufanmenftellung. 28 mindermächtige Staaten 
haben die Verfaſſung anerkannt, ein paar größere werden jedenfalls diefer Tage 
gezwungen und fo kann e8 kommen, daß fich drei Maffen bilden: 

1. Defterreich, 2. Preußen, 3. Kleindeutſchland. 

Werden nun diefe drei Größen zufammentreten, fo könnte der Bund 
fünftig aus 3, ftatt aus 38 beftchen. In Frankfurt wird man ſich übrigens 
alle erbenflihe Mühe geben, Nevolutionen Loszulaffen und wenn es auch in 
Berlin ruhig ift, e$ wird da, wo man feinen Wrangel & Cie hat, nicht überall 
fo bleiben.“ 
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Der Bruch mit Frankfurt und allen ſeinen Werken war aber in Berlin 
eine feſtbeſchloſſene Thatſache und folgerecht wurden demgemäß die Maßregeln 
der preußiſchen Regierung, bis zur Abberufung der Deputirten und ſelbſt des 
Bevollmächtigten bei der Centralgewalt getroffen, wie ich ſchon früher erwähnt 
babe (S. 332). 

Um aber den Faden der Berftändigung mit den Fürften und den einzelnen 
Regierungen nicht abzubrechen, wurde am 2. Mat die Circularanfrage geftellt, 
ob „die jenfeitigen Regierungen nicht geneigt wären, zu weiteren Berathungen 
über den jet einzubaltenden Gang und die fernere Entwidlung de Verfaſſungs⸗ 
werkes mit den Dazu bereiten deutjchen Regierungen einen Bevollmächtigten nad) 
Berlin. zu ſchicken?“ 

„Die diesſeitige königliche Regierung, — hieß es weiter —, ift gerne bereit, 
ihre Anſichten in dieſer wichtigen Angelegenheit umfaffend darzulegen und mit 
Borfchlägen ihren Verbündeten entgegen zu kommen.“ 

Meine Regierung beantwortete die Aufforderung Preußen? mit der Ber- 
fiherung, daß wir ftet3 zu Preußen gehalten, feiner Führung in Frankfurt ung 
angejchloffen und feine Tendenzen der Gründung eines Bundesftaates aufs leb⸗ 
haftefte ergriffen hätten. Dann aber hieß e8 in unferer Note: 

„Diefe Gefinnungen der treuen Ergebenheit für Preußen bewahrt die hiefige 
Staatöregierung feit, und fie werden auch Fünftig maßgebend für diejelbe fein. 
Gern hat man unter Preußens Leitung an dem Berftändigungswerfe in Frank—⸗ 
furt über die deutfche Verfaſſung Theil genommen und wahrhaft bedauert, daß 
dasjelbe nicht dahin geführt, Preußen zur Annahme der deutjchen Reichsver⸗ 
fafjung zu bewegen. Die biefige Staatöregierung hat die von der National» 
verfammlung bejchloffenen und von der entralgewalt verfündigten Geſetze 
ftet3 als bindend anerfannt und fie ſonach ohne weiters im biefigen Lande zur 
Berfündigung gebradt. Died ift auch mit dem 16. Stüde des Reichsgeſetz⸗ 
blattes gefchehen, welches die Reichsverfaſſung enthält.“ 

„Mit diefer ift man unferer Seits keineswegs in allen Punkten einverftan- 
den, doch ein Einverftändnig aller Interefjenten über alle Beftimmungen hält 
die hiefige Staatdregierung für unmöglich und hofft mit Zuverficht Hebung der 
Mängel im Verfaſſungswerk auf verfafjungsmäßigem Wege durch die Verhand— 
lungen mit den beiden Häuſern des Reichstags, wünfcht lebhaft, e8 möge auch 
die königl. preußifche Regierung auf demfelben Wege die ihr nöthig feheinenden 
Aenderungen herbeizuführen fuchen.“ 

Borftellungen diefer Art waren in Berlin leider nutzlos, aber fie mußten 
gemacht werden, wenn man nicht mit Sachen, Baiern und Baden in die Re— 
volntion hineingerathen wollte. 

Ohnehin waren die thüringifchen Staaten von der Revofutionspropaganda 
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ſehr beſtimmt ins Auge gefaßt worden und man hoffte im Mai den Aufſtand 
von Dresden bis nach Karlsruhe hin fortſetzen zu können. Die Vorbereitungen 
hiezu waren ernſthafter und in ihrer Anlage größer als man gewöhnlich glaubt 
und annimmt. Es war daher natürlich, daß mein Miniſterium mich mit Ge⸗ 
ſuchen um baldige Rückkehr überhäufte und ſelbſt in Geſammteingaben mich zu 
beſtimmen ſuchte, meine ſchleswig'ſche Erpedition abzubrechen. Ich war jedoch 
durch meine militairiſche Ehre zu ſehr an der ſchleswig-holſteiniſchen Sache be- 
theiligt, al8 daß ich vor dem Abſchluſſe des Maffenftillitandes hätte heimfehren 
dürfen und theilte die Befürchtungen des Miniſteriums nicht, daß in meinen 
eigenen Heinen Ländern eine Schilderhebung ftattfinden würde. Ich wußte, daß 
ih in Bezug auf meine Perſon des größten Theils der Bevölferung ganz 
fiher war. 


So fam ed, daß ich die unglüdlichen Vorgänge in dem mir jo nahe ftehen- 
den Sachfen und dem wohlbefannten Tieben Dredden nur aus der Ferne zu 
beobachten Gelegenheit hatte und auch bei der Kunde von der Flucht meines 
jchwiegerväterlichen Hauſes aus Karlsruhe ftummer Zufchauer zu bleiben ge— 
nöthigt war. 

Indeſſen fehlte e8 mir nicht an mancherlei Aufregung, welche die Nach- 
rihten aus der Heimath verurfachten. 

Am 8. Mai war der Fürft Lömwenftein mit feiner Mutter flüchtig aus Dresden 
in Coburg angelangt und die Fürftin war vom Nothmendigften beinahe ent- 
blößt, jo daß der Hofftaat mit allem auszuhelfen genöthigt war. Die Schilde: 
rung von den Zuftänden in Sachen, welche die erfchredte Familie gemacht hatte, 
ftimmte leider nur zu fehr mit anderen Mittheilungen überein, welche mir der 
General von Rhaden zulommen ließ. Der Lettere hielt fich eben damals in 
Sachſen auf und begegnete in Leipzig, im Vogtland und in Altenburg allüberall 
den rothen Fahnen der nad Dresden ftrömenden Freifchärler. 

Wenn Herr von Friefen in feinem neueften Buch über diefe Ereigniffe*) 
erzählt, daß der Kriegsminifter von Rabenhorſt fehr überrajcht über die Allge- 
meinheit der Bewegung im Lande gewejen wäre, jo war ich in Schleswig von 
den Dingen beffer unterrichtet, als die königl. fächlifchen Behörden. 

E3 war nur allzufehr bezeichnend, daß ein einziges Jahr hingereicht hatte, 
in dem fonft fo trefflih verwalteten Königreich eine vollftändige, innere Auf: 
löfung herbeizuführen und der arme König mit feiner Familie gezwungen worden 
war, unter den Kanonen des Königfteind Schug zu fuchen. 


— — — — — 


*) Erinnerungen 1. 149. 
I. 91 
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E3 fehlte an allen militairifchen Vorbereitungen, und obwohl das frei- 
ſchärleriſche Gefindel überall im Lande, wo es nur der geringiten Truppenmadht 
begegnete, feig auseinanderftob, fo gewann der Aufftand in Dresden durch 
die Verzögerung energifcher und ftrenger Maßregeln doch eine ſolche Ausdeh— 
nung, daß er ohne die preußifche Mitwirkung nicht mehr zu unterdrücken ge- 
weſen wäre. 

Wie traurig die Lage des Königs und feiner Familie auf dem König- 
ftein war, ift mir von Augenzeugen in lebendigfter Weife gefchildert worden. 
Die Städte Pirna, Königftein und Schandau Hatten fih für die Infurgenten 
erflärt, fo daß die Feſtung bald nachdem die Königliche Famlie dort eintraf, 
faft ganz von Dresden abgefchnitten wurde und fich gemwiffermaßen im Belage- 
rungszuſtand befand. Man hatte für nöthig erachtet, die am Feſtungsberge be: 
-findlihen Pulvermagazine in die inneren Räumlichkeiten zu verlegen, was die 
Lage der unglüdlichen Bewohner noch unheimlicher geftaltete. 

Seit den Tagen der franzöfifhen Kriege waren die Zugbrüden an den 
Thoren nicht aufgezogen worden; jegt erinnerte den König auch diefe Aeußer- 
lichkeit an die traurigften Zeiten der fächfifchen Familiengeſchichte. Im der 
Feſtung felbft mar jo wenig Raum, daß die Zellen der Gefangenen zu Woh- 
nungen für die Beamten und Hofleute dienen mußten. Welch ein bejeligender 
Augenblid es war, als man am 9. Mai durch ein guteß Fernrohr die weiße 
Flagge auf dem Kreuzthürm in Dresden erblidte, läßt fi wohl denten. Alles 
gab fich den rührendften Freudenbezeugungen Bin. 

Die Mitglieder der Familie eilten bewegt an das Fenfter, von wo man 
die Frieden verheißende Fahne fehen konnte. Hatte man doch jeden Sanonen- 
IHuß, der in Dresden gefallen war, auf dem Königftein gehört, fo daß bie 
ganze königliche Familie in unausgefetter Aufregung geblieben mar. 

ALS nachher die Szenen, welche bei der Einnahme von Dresden ftatt- 
gefunden hatten und die von der furchtbaren Erbitterung der Truppen Zeugniß 
ablegten, im Einzelnen befannt geworden waren, fol ſich des edlen Königs eine 
tiefe Weichheit bemächtigt haben und vieleicht trugen diefe Umftände am meiften 
dazu bei, den erfchredten fächfifchen Hof in die Bahn hinüberzuleiten, für welche 
der Zürft Schwarzenberg in immer weiteren Kreiſen Proſelyten machte. 

In Dresden hatte der Sturm der Maitage den Minifter von Beuft, 
welcher feit dem 24. Febr. 1849 die äußeren Angelegenheiten leitete, zum Herrn 
der Situation gemacht. 

E3 war eine jchwere Aufgabe, den ſächſiſchen Staat noch einmal über das 
trübe Waſſer der Revolution zu heben und dabei die Selbftändigleit des König⸗ 
reich8 dem preußifchen Netter gegenüber zu erhalten. 

Frieſen hat in feinen Erinnerungen aus jenen Tagen die Mittheilung ge- 
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macht, daß Herr von Beuft in einem Augenblide der Schwäche die Beflirchtung 
ausgejprochen habe, die preußifche Hilfe werde Sachfen zu theuer zu ftehen 
fommen, und es wäre vielleicht beffer fich mit den Infurgenten über die An- 
nahme der deutjchen Reichöverfaffung zu verfländigen. In der Gegenfchrift 
hat Herr von Beuft dergleichen vollkommen geleugnet und ſich darauf berufen, 
daß eine Unterhandlung mit den Infurgenten gar nicht möglich gewefen wäre. 
Ich glaube nach den mir damals gewordenen Eindrüden meinerfeit3 mich in 
diefem hiſtoriſchen Streite der beiden leitenden Männer in der jächfifchen Re— 
gierung ohne weiter8 auf Seite des Herrn von Beuſt ftellen zu follen, der 
mir lange genug perſönlich befannt war, um mich die Ueberzeugung gewinnen zu 
Lafien, daß ihm in dem Augenblide der militairifhen Verbindung mit Preußen 
gewiß jede Zweideutigkeit fern lag. 

Herr von Beuft hat dad Schidjal mancher Staatsmänner in Deutfchland 
getheilt, daß fie in allen ihren Handlungen gleichfam nad einem einzigen Ge- 
fihtäwinfel beurtheilt worden find. Weil im Laufe eines längeren Zeitraumes 
fih zwijchen der ſächſiſchen Politif und der preußifchen ein Antagonismus ge- 
bildet bat, jo meinte man auch ſchon im Beginne der Verbindung jeden ein- 
zelnen Schritt, felbft jede perjönliche Aeußerung des jächfiichen Minifters als 
einen Ausfluß feiner Preußenfeindlichkeit anjehen und deuten zu müſſen. 

Es wird daher gleich hier am Plage fein, über die Stellung Sachſens zu 
Preußen einiges zu bemerken. 

Mebereinftimmend war bei Hofe ımd im Minifterium die Weberzeugung, 
daß man das preußifche Bündniß in erfter Linie zur Unterdrüdung der Revolu⸗ 
tion bedürfe. Wirklicher Gegner der politiichen Confequenzen des militairifchen 
Bündniffed mit Preußen war aber von Anfang ber der Kriegsminifter von 
Rabenhorſt. 

Man dürfte nicht behaupten, daß in der ſächſiſchen Armee damals noch 
die Gegenſätze der Jahre 1813—15 nachgewirkt hätten, es herrſchte vielmehr 
im Offiziers-Corps ein chevaleresker und gut deutſcher Geiſt, doch war ber 
Gedanke an eine mögliche Unterordnung der ſächſiſchen Truppen unter preu- 
Biiche Führung einem großen Theil der Armee noch unſympathiſch. 

General von Rabenhorft ftand diefen Eiferjüchteleien nicht ferne und unter⸗ 
ftüßte fie jo viel er fonnte. Er gehörte zu jenen Bolitifern, welche überhaupt 
nicht begreifen Fonnten, daß an der bisherigen Bundeskriegsverfaſſung mit ihren 
naturgemäß gegliederten zehn Armeecorps etwas geändert zu werben brauchte 
und hielt alle Behauptungen in diefer Richtung für Geſchwätz der Demokraten. 
Er war nod im Beginn des Jahres 1848 Major und dem Kriegäminifterium zu- 
getheilt. Sein eigenes raſches Avancement hatte ihn, wie es fchien, den Kopf 
cin wenig höher heben laſſen, als es mit der militairifchen Bedeutung eines 

öl’ 
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Mittelſtaates verträglih war. Die Unterftellung der fächfifhen Truppen unter 
das Commando von Prittwig in Schleswig war eben auch nicht geeignet, bie 
Abneigung mancher Offiziere gegen Preußen abzuſchwächen und felbft meine 
beften Freunde und nächſten Kameraden aus dem fehlegwig-holfteinifchen Feldzuge 
waren in diefer Beziehung nicht ganz unbefangen. 

Aus alledem entwidelte fi ein Mißtrauen gegen Preußen, von weldem 
man nur denfen fonnte, daß es Bergrößerungen fuche, ſobald e8 nicht für die 
einfache Wiederherftellung der alten Bundesverhältniffe eintreten mochte. 

Man würde nun Herrn von Beuſt jehr unrecht thun, wenn man dächte, 
daß er im Mai des Jahres 1849 auf derfelben, oder auch nur auf einer ähn⸗ 
lichen Linie der politischen Anſchauungen geftanden hätte. Er gehörte, wie man 
fhon damals im Öegenfage zu den alten Metternich'ſchen Syſtematikern zu 
jagen pflegte, zu der neuen Schule von Diplomaten. 

Es war wirflih ein Hargezeichneter Vorzug feined Weſens, daß er fid 
von allem doctrinären Eigenfinn in der Politik fern bielt. Seine Rückſichten 
für die Opportunität durfte man jederzeit eher zu hoch al3 zu niedrig an- 
ihlagen. Daß er damals und ſelbſt noch etwas ſpäter wirklich zu Preußen 
ftand, möchte ich beſtimmt behaupten. 

Und Herr von Radowig, deffen Vertraulichkeit gegen mich oft groß genug 
war, pflegte fogar in Bezug auf den ſächſiſchen Minifter noch etwas mehr zu 
jagen, was ich mit aller Reſerve wicderhole, aber als die Meinung eines jo 
Tundigen Mannes nicht unterdrüden will. 

Er war der Meinung, daß Herr von Beuft bei der preußifchen Sache leicht 
feftzuhalten gemwejen wäre, daß man es jedoch mit preußifcher Steifigfeit an allen 
Aufmerkfamkeiten hätte fehlen laffen, welche ein fo begabter und verdienftpoller 
Dann wohl fordern durfte. Selbft kleineren Wünfchen, wie jie Beuft in perfön- 
licher Beziehung als Miniſter Sachſens hegte, war keinerlei Rechnung getragen 
worden. 

Herr von Radowitz beflagte fich bitter, daß man in Bezug auf Decora- 
tionen in Berlin nicht freigebiger war, und wenn es ſich auch von felbft ver- 
fteht, daß ſolche Dinge die Lage der Bolitif im Großen nit zu verändern 
pflegen, fo läßt fi doc nicht leugnen, daß in Deutſchland durchaus nicht immer 
Abneigung gegen Preußen dort von vornherein vorhanden war, mo viel häufiger 
durch Unaufmerkjamfeiten eine folche erft fünftlich erzeugt worden ift. 

Wie die Dinge im Mai in Sachſen ftanden, müßte man Herrn von Beuft 
in der That eines thörichten Benehmens für fähig Halten, wenn man, der 
Frieſen'ſchen Darftellung folgend, ihn fofort der Hinterlift gegen den Bundes- 
genofjen zeihen würde. Man kann ihm nicht Unrecht geben, wenn er fich dem 
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gegenüber auf einen preußiſchen Offizier, den Grafen Walderfee beruft*), wel- 
her als Commandeur des Alerander Grenadier-Regiments in der Schilderung 
des Kampfes in Dresden dem Verhalten der Minifter des Königs Friedrich 
Auguft das höchfte Lob gefpendet Hat, Freilich war die Probe des Bundniſſes, 
welches Herr von Beuft jest geſchloſſen Hatte, in jo ſchlimmen Tagen leichter 
zu beftehen, als in den günftigen und übermüthigen, welche darauf folgten. 


Daß der jähfijhe Aufftand fo raſch und gründlich niedergeworfen wurde, 
erſchien als ein um fo größeres Verdienft der Regierung, als die Mairevolir- 
tionen in der That in innigftem Zufammenhange unter einander geftanden und 
auswärtige Einflüſſe in viel ftärferem Maße dabei thätig waren, als befannt 
geworden if. Ich habe einige Zeit ſpäter detaillirte Mittheilungen tiber die 
Londoner und Parifer Nevolutions-Elubs erhalten, auf die ich noch zurid- 
tommen werde; hier will id nur daran erinnern, wie die Bewegungen in Köln, 
Elberfeld, Erefeld, Neuß, Düfjeldorf der Zeit nach genan zufammenfielen mit 
dem Dresdener Aufftand und wie man in Baiern nur deshalb mit dem Loe— 
brechen zögerte, weil man hoffte, das Militair gleich wie in Baden abtrünnig 
machen zu können. 

Ganz ohne Aeußerungen thörihter Aufreizung ging es aber jelbft in Gotha 
nicht ab, und am 9. Mai erfchien einer jener ſchwülſtigen Anfrufe, durch welche 
ſich der deutjche Republikanismus in jenen Jahren überall das Brandmal der 
Lächerlichfeit aufgebrüdt hat. 

„Der Augenblit zum Handeln ift gekommen! — hieß es da, — die 
Anarchie einiger Könige (!) ift gegen die Verfaſſung aufgetreten, umfere höchſten 
Güter find durch die alte Willfürherrjhaft bedroht, die Blutlahen in Sachſen 
zeigen uns, wie groß die Gefahr ift. Sehen wir nicht zu, bis fid) der Koloß 
der Tyrannei auch auf unfer gefegnetes Thüringen ftürzt u. |. w.“ 

Wenn man auf diefem Plakate de3 revolutionären Unſinns ſelbſt im dem, 
im Ganzen friedlichen Gotha, neben den Namen von Schneidern, Schuhmachern 
und Schloffern, auch den eines Mannes aus gebildeten und gelehrten Kreifen 
unterzeichnet fand, wie auch am Nhein und in Baden Dichter und Schrift 
fteller der beften Art ſich unter die Herrſchaft der Phrafe und des Pöbels geftellt 
hatten, jo fonnte man ſich ſchwer der Vermuthung entfchlagen, daß ein großer 
Theil diefer Leute nicht wußte, in weſſen Solde die Revolution gemacht wurde. 

Aber auch Fürften und Negierungen Fämpften gegen diefelbe, ohne den eigent- 
lichen Gegner zu lennen, der hinter den Barrikaden ftand. So war im Baden 
die Regierung von der Solbatenmeuterei geradezu überraſcht worden. 


*) Erinnerungen von F. Graf von Beuft, ©. 29. 
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Während der Großherzog in aller Loyalität bei den Frankfurter Achtund⸗ 
zwanzigern ausgeharrt und die Reichsverfaſſung angenommen hatte, traf ihn 
der ſchwere Schlag der Revolution in ſeinem Lande faſt ohne jede Verthei⸗ 
digung und Ahnung und doch war, was hier geſchah, ſeit Monaten mit größter 
Sorgfalt vorbereitet worden. 

Ich erhielt die Nachricht von der Flucht meines Schwiegervaters ſchon am 
16. Mai über Berlin, zuerſt durch unſere jetzige Kaiſerin Augufta, die in flei⸗ 
Bigem Briefmechjel mit mir geftanden hatte. 


Man war am preußifchen Hofe von dem Soldatenaufftande telegraphiſch 
in Kenntniß gefegt und durch das Ereigniß tief beftürzt. Dennoch herrſchte 
eine außerordentlihe Unſchlüſſigkeit über das, was man thun mußte und follte. 
Ein Truppencorpd wurde zwar zufammengezogen, aber man mochte fich nicht 
entichliegen, e3 ohne meiteres in der Pfalz und Baden einrüden zu lafjen. Die 
fatalen Differenzen zwijchen den NeichSverwejer und der preußifchen Regierung 
über die Uebernahme der Centralgewalt, welche gerade in dieſen Tagen den 
Höhepunkt erreicht hatten, Hinderten den König an jedem feften Entjchluffe. 
Die preußifchen Offiziere, welche mit der Brigade des Generals von Schad, 
deſſen Freundſchaft ich durch lange Jahre genoffen habe, durch Gotha nad 
Heffen marfcirten, waren noch am 24. Mai vollftändig im Unflaren über den 
Ort ihrer Beltinmung. Dem Aufftand in Baden war auf alle Weife Zeit 
gelaffen worden, fich zu verbreiten und feftzufegen. Wäre nicht glücklicherweiſe 
die Unfähigkeit der proviforifchen Revolutionsregierungen in der Pfalz und in 
Baden fo groß gemefen, daß fich ſelbſt Raveaux mit Abſcheu von den Schwägern 
abwendete, jo hätte die Zeitverjäumniß böje Früchte tragen können. Erft ala 
der Prinz von Preußen an den Rhein gejfandt wurde, um da8 Commando des 
Corps zu Übernehmen, wurden ernftere Anftalten zur Unterdrüdung des Auf- 
ſtandes gemacht. 

Auch der Prinz von Preußen war indeſſen angewieſen worden, mit dem 
Erzherzog Reichsverweſer in Gemeinſchaft und voller Uebereinſtimmung ſeine 
Operationen einzuleiten. Es wurde ein Corps von Reichstruppen den Preußen 
an die Seite geſtellt; mancherlei Eiferfucht und gegenſeitige Behinderung waren 
die Folgen davon, wobei es als ein Berdienft des Generals von Peuder be: 
zeichnet werden mußte, durch feine gefchidte Vermittlung mancherlei Unheil ver- 
hindert zu haben. 

Aber auch vom politifhen Standpunkt mußte man fich über die Rüdfichten 
gegen die fogenannte Sentralgewalt in den badiich-pfälzifchen Aufftand um fo 
mehr verwundern, als diefelbe preußifche Negierung zur felben Zeit in Bezug 
auf Schleswig-Holftein ein gerade entgegengefetttes Verfahren eingefchlagen und 
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am 26. Mai die Unterftellung der fogenannten NeichScontingente unter den 
Oberbefehl von Prittwig’ einfach decretirt hatte. 

Während demnach für Schleswig-Holftein die Centralgewalt von Preußen 
bereit3 al3 abgefchafit erklärt zu fein fehten, nahm es in Süddeutichland fait 
furchtſam die fchonendften Rüdfichten auf diefelbe. 

Um die Mitte Mai war von Berlin der Oberft Fifcher an den Reichs— 
verweſer abgefandt worden, un denjelben zur Niederlegung ſeines Mandats zu 
beftimmen. Widrigenfall3, erklärte man, fi) alle Rechte tiber Krieg und Frieden 
in den ReichBangelegenheiten felbft vorbehalten zu müſſen. Wenige Tage fpäter 
“ Hatte der Wanfelmuth des Königs dag Minifterium aber ſchon wieder zu dem 
neuen Beſchluß gebracht, nicht ohne die Zuftimmung von Oeſterreich und Ruß» 
land in Deutichland vorgehen zu wollen. 

Man fendete den General Rauh nah Warfchau und den General Kanitz 
nah Wien, um die directe Erlaubniß zu erhalten, in Baden interveniren zu 
dürfen. Beide Großmächte waren eben damals mit der Pacification von Ungarn 
vollauf beichäftigt, aber dies hinderte den Kaifer Nikolaus nicht, fich als den 
eigentlichen Herrn der Situation auch in Deutfchland zu proclaniren. 

In der Hauptftadt Preußens erzählte man fich die bezeichnende Antwort 
des Czaren an den König: „er jei erfreut, wenn derjelbe mit der Nevolution 
endlich abzurechnen in der Lage fei, im Uebrigen ſei feine Flotte zum Aus- 
laufen und feine Armee zum Einrüden überall dahin bereit, wo fich rebellifche 
Unterthanen gegen die Rechte ihrer Fürſten erhoben hätten”. 

Alle diefe diplomatifchen Rüdfichten, Umfragen und Schlaubeiten bewirften 
aber nur, daß Name und Autorität von Preußen in traurigftem Maße herab- 
gedrüdt worden und nichts mehr übrig war als die tapfere Armee, melche 
Achtung und Furcht zu erzwingen gegen jeden Feind im Stande geweſen wäre, 

Am 13. Juni rüdten unter General v. Hirfchfeld die preußifchen Truppen 
zwifchen Kreuznach und Saarbrüden in die Pfalz ein. Während deſſen ging 
die Reichſsarmee auf der Bergftraße fo bedädhtig vor, als wollte fie beweijen, 
daß fie des Erbtheild ihres Namens würdig wäre. Bei beiden Corps fehlte 
es nicht an Kleinen Schlappen, melde die Nepolutiondregierungen zu großen 
Freiheitäfiegen aufzublafen mußten. Dadurch war e8 dem polnifchen Führer der 
badischen Revolution möglich gemacht, mit immer neuen Berfuchen und Angriffen 
die unzmeifelhafte Entſcheidung und Unterwerfung hinauszuſchieben. Erſt nad) 
den Kämpfen am 29. und 30. Juni gaben die Häupter der Revolution ihre 
Sache verloren*). 


— — — ——— — 


) Ich darf mich mit Rückſicht auf Häuſſers Buch über die badiſche Revolution 
fo kurz wie möglich faſſen. Im demſelben find auch bie perſönlichen Verhältniſſe ber 
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Einige derſelben fanden aber noch Zeit, Schlöſſer und Beſitzungen des 
Großherzogs und des Fürſten von Fürſtenberg auf der Flucht zu plündern. 
Der Uebertritt der Inſurgenten auf Schweizer Boden konnte gar nicht verhin⸗ 
dert werden und gab Anlaß zu den bei ſolchen Gelegenheiten immer wieder 
auftauchenden Auslieferungsſchwierigkeiten. 

Aber auch an einem Nachſpiel des diplomatiſchen Kriegs zwiſchen Preußen 
und der noch immer beſtehenden Centralgewalt fehlte es nicht. Um den Prinzen 
von Preußen zu ärgern, forderte der Reichsverweſer das Einrücken der Oeſter⸗ 
reiher von Bregenz in den Seekreis. Von München aus wurde dieſes Be— 
gehren der Reichsgewalt lebhaft unterſtützt und man berief ſich auf die dringende 
Nothwendigkeit, daß an der Pacification Badens alle benachbarten Bundes- 
länder und folglih auch Defterreih feinen Antheil haben müßte, obwohl es 
durchaus feinen Ueberfluß an verfügbaren Truppen hatte. Allein man mollte 
das Princip wahren und der Prinz von Preußen Tieß ſich zu einer geharnifchten 
Erklärung gegen das ohnmächtige Neichminifterium beftimmen, welches Iebtere 
dagegen auf feiner angeblichen Berechtigung beftand, auch öſterreichiſche Truppen 
in Baden einrüden laſſen zu dürfen. 


Die Mairevolutionen hatten, wenn man folchen Creigniffen überhaupt etwas 
Gutes nachrühmen könnte, wenigftend die eine Wirkung, daß die Nothmendig- 
feit einer engern Staatenverbindung in Deutſchland doch nicht in Vergeſſenheit 
gerathen konnte. Nachdem das Frankfurter Verfaſſungswerk in Berlin als 
demofratifcher Unfug befeitigt und der Kaifer von Deutjchland, wie fich mein 
Bruder audgedrüdt hatte, vom König von Preußen tapfer ind Waffer geworfen 
worden mar, jo waren pofitive Elemente für die Gründung de unerläßlid 
Neuen nur ſehr ſchwach vorhanden. 

Die Annäherung der Königlichen Höfe untereinander war mehr ein Noth- 
behelf gegen die Gefahren der Revolution, als ein Ausflug patriotifcher Wünfche 
für die Neugeftaltung des Reiche. Die mächtige Partei, die in Berlin den 
König umfhmwärmte, hatte nicht? als einfache Negation auf ihre Fahne ges 
fchrieben. Aber mit dem Yeldgejchrei „nur nichts Neues“ Tieß ſich natürlic) 
nicht praftifh regieren und jo kämpfte fi der Graf von Brandenburg von 
einem Tage zum andern durch, um die deutfche Frage gegen den Anfturm ber 
Hof: und SKreuzzeitungspartei dem Gehöre feines Fünigliden Herrn doch noch 
vernehmlich zu erhalten. 





nroßberzogl. Yamilie, befonderd was die Flucht von Karlsruhe betrifft, wie ich be- 
jtätigen Tann, auf Grund von beften Informationen gefchildert. 
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Es ift eine der gemöhnlichften und felbftverftändfichften Gefcichtsüber 
Lieferungen jener Tage, daß die fogenannte Union als gegebenes Erbtheil der 
preußiſchen Politik auch der durchſchlagende Gefichtspumnft der geſammten Action 
in Berlin gewefen fei. Aber wenn man nicht etwa den Örafen von Brandenburg 
als Hohenzoller zugleich als den Träger dieſer Ideen betrachten wollte, fo 
müßte man vielmehr jagen, daß alles, was in diefer Beziehung geſchah, recht 
im Widerfpruche gegen die augenblicklich vorherrfchenden Wunſche und Stim- 
mungen durchgeſetzt werden mußte. 

Widertoillig und verdrieglich ging der König an ein Werk, weldes ihn mit 
feinen ruffifchen und öfterreichifchen Freunden in Differenzen oder gar in Con- 
fliete bringen konnte, und wenn es dem Grafen Brandenburg programmlos ge 
lang, den König einen oder dem andern Schritt weiterzufchieben, jo war dies 
ame unter der fortwährenden täufchenden Hoffnung möglich, daß die Verwandten 
in Defterreich und der ruſſiſche Schwager Preußen doch ſchließlich einige Eon- 
ceſſionen gewähren müßten. 

ALS man endlich in Berlin die Entdedung machte, daß eine engere politifche 
Berbindung der deutfchen Staaten fih am Ende gleich der Gründung des 
Zollvereind aus den murmftichigen Paragraphen der alten Bundesacte recht: 
fertigen laſſen würde, fo glaubte man damit eine ausgezeichnete Pegitimation 
für eine bundesftaatliche Politit gewonnen zu haben und man vermochte auf 
diefem Wege das Gewiffen des Königs zu beruhigen. 


Inzwiſchen wollten die zwiſchen Baiern, Sachſen, Hannover und Preußen 
gepflogenen Erörterungen über die Stellung der Königreiche zu der Verfaſſungs ⸗ 
frage durchaus zu feinen rechten Ende kommen. Ueber den Gang derjelben 
erhielt das deutjche Publikum endlich in München einige angebliche Auftlärungen. 

Als die bairihen Kammern am 17. Mai eröffnet worden waren, fo trat 
Herr von der Pfordten mit einer Erklärung hervor, welche ſich der Abficht, 
die franffurter Reichsverfaſſung unter der Vorausjegung einiger Modifikationen 
anzunehmen, gerade ſoweit näherte, al3 man fi in Berlin und Dresden davon 
entfernt Hatte. In einer den Kammern am 18. Mai vorgelegten Dentſchrift 
über die deutjche Verfaſſungsfrage theilte Here von der Pfordten mit, daß die 
bairiſche Negierung „daher bereitwillig auf die Einladung der königl. preußifchen 
Regierung eingegangen fei, eine Vereinigung der Anfichten unter den Regierungen 
durch Verhandlungen in Berlin zu erzielen. 

nDiefe bereit begonnenen Verhandlungen — heißt es dann weiter — werden 
mit möglichfter Beſchleunigung gepflogen, und es ift um fo mehr ein gedeihliches 
Nejultat derfelben zu hoffen, als auch die k. f. öfterreichifche Negierung fid) bei 
derjelben betheiligt hat.* 
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Die Wahrheit lag gerade im Gegentheil von dem, was Herr von ber 
Pfordten mit NRüdjicht auf die öſterreichiſche Antheilnahme verheißen wollte. 
Die Unterhandlungen mit Baiern konnten am 18. Mai vorläufig als gejcheitert 
betrachtet werden und Preußen war eben im Begriffe, den von ihm eingefchla- 
genen Weg in Gemeinjchaft mit Sachſen und Hannover allein zu verfolgen. 

Daß man in Berlin diefen energifhen Edhritt that, war den Meiften ganz 
unerwartet gefonmen, denn nur wenigen ift e8 damals und ſpäter befannt ge 
worden, daß das BVerdienft, die drei Könige in diefem Momente vorwärts ge: 
hoben zu haben, im Grunde genommen dem Herzog von Braumfchmweig 
gebührte. 

Deſſen Regierung hatte am 16. Mai in einer von Herrn von GSchleinig 
gezeichneten Note den 28 die Verfaſſung anerfennenden Staaten eine Reihe 
von Anträgen gemacht, welche in Berlin die höchſte und peinlichfte Cenfation 
erregten. 

Man follte ſich ohne weiter auch ohne die die Verfaſſung nicht aner⸗ 
Iennenden Königreihe zu einer felbftändigen Staatengruppe vereinigen, bie 
Leitung der Angelegenheiten Würtemberg übergeben und endlich dahin wirken, 
daß der von der Nationalverfammfung auzgejchriebene Reichstag thunlichft bald 
eröffuet werde. 

Schon am 22. Mai antwortete Graf Brandenburg, obwohl ihm von der 
braunſchweigiſchen Note keine offizielle Meittheilung gemacht worden war, chen 
in der Vorausſetzung, daß den einzelnen Regierungen die gefährliche Aufforde- 
rung zugekommen fein möchte, in einer jo bemeglichen, ernften und umfafjenden 
Weife, daß man mohl erfennen Fonnte, wie fehr man fi in Berlin getroffen 
fühlte. 

„Die königliche Negierung, — hieß e8 da, — würde nur mit großem Bedaueru 
die befreundeten Staaten einen Weg einfchlagen fehen, welcher ihrer Ueberzeu- 
gung nah die innere Auflöjung nur befördern könnte... einen Weg, der 
Preußen? Beftrebungen für die volle Einigung Deutſchlands ſowohl, wie für 
den Echuß und die Eicherung der Negierungen der deutjchen Staaten nur zu 
ſehr paralyfiren müßte.” 

Daun hieß es in der meiner Regierung zugegangenen Ausfertigung der 
Depefche noch im bejondern weiter: 

„Die Fönigliche Regierung hat durch ihren Gefandten dem herzoglich braun- 
ſchweigiſchen Staat3-Minifterinm ihre Abfiht über das Unzeitige und Bedenk⸗ 
liche des von ihm gethanen Schritte offene und ernfte Vorftellungen machen 
laffen. Cie hegt das Vertrauen zu der herzoglichen hochlöblichen Regierung, 
daß Ddiefelbe in einer ruhigen und beſonnenen Erwägung der Dinge und in 
ihrem lange bejtandenen, engbefreundeten Verhältniß zu Preußen Binreichende 


— — — — — — — — — — — — nn 


1849. Daß Dreifönigebfmbniß. 491 











Motive finden werde, um ſich von dem Eingehen auf einen Schritt abhalten 
zu laffen, welder den Bemühungen der königl. Regierung direkt entgegentreten 
würde; fie hat es aber eben in Berüdjichtigung dieſes freundfchaftlihen Ver⸗ 
hältniſſes nicht unterlaffen wollen, der herzoglichen, hochlöblichen Regierung nod) 
befonder8 diefe vertrauliche Mittheilung über ihre Anfiht von diefen Bor- 
Ihlägen zu machen.“ 

Die erafte und Ioyale Erklärung de8 Grafen von Brandenburg war, mic 
ich kaum zu jagen brauche Binreichend, um den braunfchweigischen Vorſchlag zu 
Boden fallen zu machen. Ob man aber in Berlin die Verantwortlichkeit folcher 
Rathſchläge erkannte, die doch den vollen Einfag Preußens für die Sache der 
Einigung zur Vorausſetzung haben follten, mußte dahingeftellt bleiben. Man 
hatte nur, wie bei allen Schritten der preußifchen Regierung, das peinliche Ger 
fühl des Auf- und Abwogens von Hoffnungen und Täujchungen. 


Am 28. Mai erhielten wir die Mitteilung von dem Abjchluß des Drei- 
‚ fönigsbündnifjes und die Einladung zum Beitritt zu demfelben. Der Entwurf, 
welchen die drei Könige fir die Verfaſſung des deutfchen Reiches vorlegten, war 
noch immer als ein ganzes Arfenal von Rechten und Freiheiten zu bezeichnen, 
welche der deutfchen Nation gefichert worden waren. Das Wahlgejeg enthielt 
durchaus verftändige Einfchränkungen, wenn es auch bei der zumächft herrichen- 
den Stimmung größere Schwierigfeiten machen mochte, die Zuſtimmung der 
Tandesverfanmlungen zu denfelben zu erlangen. Schon am 30. Mai war aud) 
der Entwurf zu einem proviforifchen Bundesſchiedsgericht den verblndeten 
Staaten vorgelegt und allen beitretenden Regierungen war der Eintritt in den 
in Berlin activirten Verwaltungsrath vorbehalten worden. 

Ich Tann bier darauf verzichten, das reichhaltige Actenmaterial mitzutheilen, 
welches fih an die Gründung des Dreikönigsbundes Inüpfte und häufig genug 
in vollem Umfange gedrudt worden if. Nur daran will ich um de Zuſam— 
menhanges der Erzählung willen bier kurz erinnern, daß es in der Circularnote 
des Grafen von Brandenburg ausdrüdlich hieß: 

„Daß der rechtsgiltige Abſchluß auf der freien Zuftimmung der National 
vertretung beruhe und daß die Regierungen daher einen Reichſstag in dem Um- 
fange und nad den Wahlbeftimmungen berufen werden, welche der Verfaſſungs⸗ 
Entwurf vorläufig bezeichnet.” 

Da überdies auch den in den engern Bund nicht eintretenden Regierungen 
alle aus den Verträgen von 1815 fließenden Rechte und Pflichten vorbehalten: 
waren, jo konnte man einen Augenblid im Ernfte glauben, daß die von 
Friedrih Wilhelm IV. fo jehr gewünſchte Verftändigung mit Oeſterreich wirklich 
gefunden worden wäre. 




















Inzwiſchen hatte bei den Bevollmächtigten der 29 Staaten in Franffmt 
gerade jener Vorbehalt neben dem als liberal bezeichneten Wahlgeſetz ein ge 
wiffes Hinderniß rafcher Annahme der preußifchen Propofitionen hervorgebracht, 
und während die Könige ihr Bündniß auf den Artifel 11 der Bundesacte 
gründeten, waren die fortgefchritteneren Regierungsvertreter vielmehr der Mei- 
nung, daß die ganze Centralgewalt aus den Händen des Reichsverweſers in 
diejenigen Preußens und feiner Verbündeten übergehen müſſe. 

Für die kleinen Staaten lag eine gewiſſe Schwierigfeit darin, die Zuſtim⸗ 
mung der Tandesverfammlungen für den unbedingten Beitritt zu dem Bündniß 
zu erlangen. Meberall wo in diefen Rändern die traditionelle Miniſterſchwäch⸗ 
lichkeit noch an der Tagesordnung war, erlebte man die unglaublichften Dinge. 
Die thüringifhen Minifter, ftatt fo raſch wie möglih zuzugreifen, verfammelten 
fich wiederholt unter der fehr zweifelhaften Einflußnahme des Herrn von Watzdorj, 
welcher vermuthlich noch nicht vergeffen konnte, welche beklagenswerthe Rolle er 
foeben als Reichs-Commiſſar beim Dresdener Aufftand gefpielt und wie wenig 
freundlihe Aufnahme er bei Herrn von Beuſt gefunden hatte. 

In Coburg machte mir Bröhmer allerlei Borftellungen iiber die Noth- 
wendigfeit der Ständeeinwilligung in Betreff aller auswärtigen Bündniffe, und 
in Gotha hielt Herr von Stein es ebenfall3 für nöthig, die Sache vor die 
Landesverfammlung zu bringen. 

Mein Bruder, welcher da8 Königsbiindnig mit wahrem Enthufiagmus 
begrüßt hatte, fchrieb nr daher ſchon am 5. Juni voll Ungeduld und Theil: 
nahe: 

„Die Proflamation der deutſchen Eonftitution, die Preußen mit Hannover un) 
Sachſen audgearbeitet hat, ift ein jo wichtiger Act, daß ich mich gedrungen fühle, 
Dir darüber meine Anfiht mitzutheilen. Sch halte fie nämlich für das einzige 
Rettungsmittel für Deutfchland und ihre Annahme von Seite der Fleinen Re: 
gierungen als deren heilige Pfliht. Wohl weiß ich, daß Preußens Zögerun- 
gen den armen fleinen Staaten die Stellung entfeglich erfchwert haben, indem 
Bürger und Stände an den meiften Orten wie auch in Coburg fchon die Franf: 
furter Conftitution befchtworen Haben, doch muß ein Ausweg aus diefer fausse 
position gefunden werden. Mir fcheint der paflendfte der, daß, fich berufend 
auf den Beſchluß der Nationalverfammlung, welcher erforderte, daß die Eon: 
ftitution al8 Ganzes angenoinmen werde und e8 dem Könige von Preußen nicht 
einmal geftattete, eine Condition an die Annahme der Kaiferkrone zu Inüpfen: 
die Regierungen jett beweifen, daß das Ganze der Conftitution, welche be 
ſchworen wurde, gar nicht eriftirt hat, noch je eriftiren wird. Alle Bedingungen 
fehlen; namentlich die erfte Beftimmung über die Ausdehnung und den Beftand 
des Reiches, dem Preußen, Defterreih, Baiern, Sachen, Hannover und fomit 
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5/g ber Beftandtheife abgehn, dann da8 Oberhaupt, da Preußen die Kaiferfrone 
ausgefchlagen etc., endlich die Nationalverſammlung jelbft, die im Stande wäre, 
die durch die veränderte Lage der Dinge notwendig gewordenen Veränderungen 
in der Eonftitution zu bewerfftelligen.“ 

„Der Anſchluß an den preußiſchen conftitutionellen Staatenverein jollte jo 
ſchuell als möglich gefhehen, weil nur darin die Möglichkeit gefunden werben 
Kann, dem Fortfchritte der Anarchie eine Grenze zur ſetzen und weil ein längeres 
Zögern Deutfchland entfeglihen Gefahren ausfegen wird.“ 

„In Frankreich wird der Kampf mit der rothen Republik immer gefähr- 
licher, die Armee ift angegriffen von dem jocialiftiihen Gifte. Kein General 
traut dem Heer mehr auf lange Zeit. Es durd) einen Krieg zu retten, Liegt 
darum nahe umd wird den Franzofen täglich wünfchenswerther erſcheinen, fei 
die retrograde Partei oder die rothe Republik am Ruder.“ 

„Baden ift der Punkt, an den ſich eine Kriegspolitif zunächit anknüpfen 
Täßt. Die Nepublit fteht dort mit der franzöſiſchen in fteter Verbindung, foll 
fie unterdrüct werden, fo wird an Frankreich der Hilferuf ergehen und gehört 
werden. Iſt dann Deutſchland nod nicht conftitutionell organiſirt, hat Preußen 
nicht egal und vertragsmäßig die obere Peitung der deutſchen Angelegenheiten, 
To fieht es jhlimm um das arme Vaterland aus!!“ 

„Darum beſchwöre ich Dich, thue alles was Du nur lannſt, um einen bal- 
digen Abſchluß zu Stande zu bringen. Lebe nun wohl, ewig Dein treuer 
Bruder 


Windfor Caftle, 5. Juni 1849. Albert.“ 


Ich zögerte feinen Augenblit mein volles Einverftändnig mit diefen eilig 
hingeworfenen Gedanken meines Bruders kundzugeben, glaubte aber die Schwie- 
tigfeit der Situation deutlicher zeichnen zu follen, und fo mag meine Antwort vom 
9. Juni dem Lefer zugleich als Stimmumgsbild dienen und ihn über die Lage 
beſſer orientiren. 

„Geſtern Abend erhielt ih Deine lieben Zeilen vom 5. d. M.“ 

„Ich habe wiederum mit Freuden erfehen, daß wir für die jegigen beut- 
ſchen Verhältniſſe einerlei Anfichten haben. Es ift dies ein wahres Gflüd, da 
man in unſern verwirrten Zeiten felten zwei Menſchen findet, die einerlei poli— 
tijche Ueberzeugung hegen. Wenige Stunden, ehe Dein Brief mich erfreute, 
eilte ſchon ein Courier nah Gotha, mit ähnlichen Inftruktionen, wie Du fie 
mir vorfhlägft. Die Sache ift höchſt ſchwierig, fo vernünftig und einfach fie 
auch iſt.“ 

„Das Mißtrauen und der Haß gegen Preußen find ſehr vorherrſchend und 
werben durch Vollsverſammlungen und geheime Agitationen ftet3 wach erhalten. 
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Ich lege einen Brief Meyerns bei, aus dem Du die Maßnahmen unſerer Be: 
vollmädtigten in Frankfurt erfehen wirft.“ 

„sn Gotha wird durch die Nähe ErfurtS vielleicht eher ein Nachgeben zu 
erlangen fein; in Coburg ift da8 Terrain ganz ſchlecht. Bröhmer leiftet aus 
Schwäche den Anardiften allen erdenklichen Vorſchub und wird, wenn alles 
verfault ift und zum Umſturz reif, fich jelbft aus dem Geſchäft zurüdziehen.“ 

„Dabei unterhält er Fünftlich eine Oppofition mit dem Gothaiſchen Mini- 
fterium und führt die im Ganzen gute Coburgifche Ständeverfammlung an der 
Nafe herum. Trotz aller Liebe und Treue, die mir dort von vielen Seiten 
versichert wird, muß es zu dem Aufftande und der Waffenentjcheidung kommen. 
Brit in Coburg ein Aufftand zu Gunften der Reichöverfaffung aus, fo haben 
wir im ganzen Franken die Wiederholung der Badener Ereigniffe. Die Sturm: 
vögel find bereit? da; ich meine damit die überall commandirenden Denuofraten- 
anführer, welche in Berlin, Wien und Dresden die Gade leiteten und ftet3 
entwifchten.“ 

„Bröhmer nahm fie in Coburg auf, um ihnen vor den Berfolgungen der 
reactionären Regierungen cin Aſyl zu gönnen. Ich fehe ganz Mar und habe 
auch dieſe Gefahren an jeden nur irgend gut und muthig Gefinnten gefchrieben, 
wie Oberländer, Eberhardt etc., von denen ich genau über die Stimmung au 
courant erhalten werde. Dies ift alle8 umfonft, wenn man den Preßunfug 
duldet, die Clubs beftehen läßt und berüchtigte Echreier und Aufwiegler nicht 
ausweiſt oder einftedt. Möchte ich Unrecht behalten!“ 

„Du könnteſt durch Stodinar und DBriegleb auch wirken laſſen. Neues 
weiß ich Tir von hier nicht zu fchreiben.“ 

Dein treuer Bruder 
Gettorf bei Kiel 9. Juni 1849. Ernft. 


Ich will nicht anf die Einzelheiten der Verhandlungen mit den Ständen 
von Coburg und Gotha über den Anſchluß an das Dreikönigsbündniß hier des 
meiteren eingehen. Die Coburger hatten noch am 6. Sept., nachdem ich wieder: 
holt den Staatsrath Bröhmer gedrängt hatte, eine Vorlage zu machen, ihre 
Zuſtimmung einfach verweigert. Bevor es dazu gefommen war, hatte fich 
Bröhmer in den beftigften Ausdrüden gegen mid) ergangen, daß ich, wie er 
einmal fchreibt, wohl gänzlich vergeffen zu haben fcheine, auch ein Herzogthum 
Coburg zu befigen. 

In Gotha war die Sache etwas beffer verlaufen, wenigſtens wurde bier 
keinerlei Ablehmungsvotum gegenüber dem Bündniß der drei Könige erzielt ımd 
der Anfchluß konnte daher vollzogen werden. Aus der geiftreihen Feder, die 
mir jo treffende Bilder von den Frankfurter Zuftänden früher entworfen hatte, 
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erhielt ich über die diesbezügliche Verhandlung der Gothaiſchen Landesverſamm⸗ 
lung einen köſtlichen Bericht, welchen ich auch hier dem Leſer nicht vorenthalten 
möchte, damit das Heitere, welches auch jenen ſchweren Tagen nicht fehlte, in 
dieſen Erinnerungen nicht ganz vergeſſen ſei. 

Gotha 11. Juli 1849. 

„Der Herr Minifter von Stein, der morgen früh nach Berlin abreifen will, 
beauftragt mich, Euer Hoheit über die heutige Sigung der Abgeordnetenver- 
fammlung kurzen Bericht zu erftatten und zwar wie er binzufügt, nad) Ana⸗ 
logie meiner Frankfurter Berichte. Um Ietterem Zuſatze zu genügen, werde ich 
mid) bemühen müflen, in Miniatur zu fchreiben.“ 

„Auf der Zagedordnung ftand Die deutjhe Frage. Gegenwärtig waren 
18 Abgeordnete. Die Barteiftellung ſchien mir fehr einfach zu fein. Der Aug» 
ſchußbericht (Referent Ritz) enthielt ein Excerpt der Beſtimmungen des Gothai- 
ſchen Eonferenz- Programms und die Zuftimmung zum Anſchluſſe an das preu- 
Bifhe Bündniß unter VBorausfegung diefer Beſtimmungen. Etwas weiter links 
beantragte Henneberg noch den Zufag eines die Bolf3jouverainetät wahrenden 
Proteſtes. Die äußerfte Linke bildete Schwerdt, der eine Hinausfchtebung der 
ganzen Angelegenheit durch Einftreuung verfchiedener Vorfragen beabjichtigte.“ 

„Rechts vom Ausſchußantrage dagegen ſchlug Ausfeld (offenbar int Sinne 
Briegleb3, den er neuerdingd in Coburg getroffen) vor, ganz einfach in Baufch 
und Bogen das Gothatfche Programm anzunehmen und dadurd in wahrjchein- 
licher Uebereinftimmung mit den übrigen thüringifchen und vielen anderen deut- 
[hen Ständen zu handeln.“ 

„Schwerdt, den ich den Gothaiſchen Zig nennen möchte, eröffnete die De- 
hatte mit einer geharnifchten Rede gegen die abfolute preußifche Politik, Tief 
fih unnöthigerweife zweimal zur Ordnung rufen und gab am Ende zu, daß 
man fich zuletst doch Preußen anjchließen müſſe. Zu demſelben Refultate ge= 
langte nach ihm Henneberg, der gemäßigte Gothaifche Simfon.“ 

Nichts anderes vertheidigte aber auch Nik, der Ercerpent des Gothaijchen 
Programms und genau die gleiche Abficht hatte Ansfeld, der nur die Mühe das 
Programm noch zu ererpiren für eine überflüffige hielt. Einige unfchuldige 
Landbewohner am äußerten Ende des Tifches gaben ihr herzliches Einverftändniß 
durch ungzweideutige Zeichen des Schlummerd oder doch gänzlicher Abweſenheit 
der Gedanken zu erkennen und ihr Vorſprecher Küttner bethätigte wenigſtens 
die legtere in wahrhaft halsbrecheriſcher Rede.“ 

„Bei fo überaus erfreulicher Harmonie unter ſämmtlichen Anmwejenden hätte 
man glauben follen, daß die patriarchaliichen, für einen an ftrenge Gejchäfts- 
ordnung Gemwohnten, aber wirklich abjolutiftiihen Bemühungen des Präfidenten 
Brüdner die Berfammlung einem dem Ausfeld’fchen Antrage günftigen Be: 
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ſchluſſe zuzuführen, gänzlich überflüſſig ſein würden, und daß ein einſtimmiger 
Beſchluß ohnehin das nothwendige Reſultat fein müſſe: wie groß war daher 
die allgemeine Ueberraſchung, ald nad) dreiftündiger Debatte, noch dazu im 
gemüthlichften Converfationdton geführt, gar Fein Beſchluß zu Stande fam! 
Niemand wollte von der ihm vorgefchlagenen Form der Erklärung weichen, der 
Ausſchußantrag fiel mit 10 gegen 8 Stimmen, der Ausfeld'ſche mit derfelben 
Zahl und die übrigen Amendementd unterlagen mit abfoluter Minderheit.“ 

„Wenn die Abgeordnetenverfammlung der Ausdrud des Gothaiſchen Volles 
ift, jo darf man hienad behaupten, daß perſönlicher Eigenfinn und Ehrgeiz 
hervorftechende Charaftereigenthümlichkeiten in demfelben find.“ 

„Was die Staatdregierung betrifft, fo Fann fie, wie auch Herr von Stein 
und die Berfammlung fich fogleich gegenfeitig verficherten, ganz zufrieden mit 
diefem Mangel eines Reſultates fein, da ja alle Theile der Berfammlung 
nur in formell verfchiedener Weife fich zum Anjchluffe an die preußifche Allianz 
außgejprochen haben.“ 

„Herr von Stein wird deöhalb, wie oben gemeldet, morgen nach Berlin ab- 
reifen und von dort aus fofort Eurer Hoheit felbft berichten.“ 


Wie fih ſchon aus dem Inhalte des voranftehenden Schreibens ergibt, 
war die Berfammlung über den Anſchluß Gotha an das Königsbündnig ſchon 
unter dem Einfluffe der Zufammenkunft der beiden Gentren der aufgelöften 
Frankfurter Nationalverfammlung erfolgt, welche in den legten Tagen des Juni 
in Gotha felbft ftattgefunden hatte. 

Als ih von der Abfiht der Führer diefer Partei, die man fpäter be 
kanntlich kurzweg die Gothaer genannt hat, zuerft erfuhr, war ich nicht über- 
mäßig erfreut, mußte aber nachher zugeftehen, daß dad Ergebniß der Berathungen 
in Gotha ein überrafchend günſtiges war. Man hatte fih mit der Erflärmg, 
daß die Zwecke, welche durch die Reich3verfaffung vom 28. März erreicht wer 
den follten, höher ftänden, als das ftarre Feithalten an der Form, auf einen 
Standpunft erhoben, welcher den preußifchen Entwurfe der Reichsverfaſſung 
in jeder Weife entgegenkam und wenn endlich die Beſchlüſſe der Gothaer Ber- 
handlungen in den beiden Sätzen gipfelten: 

1. auf den Anſchluß der noch nicht beigetretenen Staaten an den von ber 

Berliner Conferenz vorgelegten Entwurf hinzumirfen, 

2. an den Wahlen zum nächſten Reichstage fich zu betheiligen, 
fo konnte man glauben, daß in Berlin die dargebotene Hand einer großen 
Anzahl höchſt angefehener Männer willkommen geheißen würde. 

Leider war das Uebergewicht einer blinden Neaction dort ſchon fo ent- 

Ichieden, daß alles, was nur an die Frankfurter Berfammlung erinnerte, für be- 
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denffich angefehen wurde. Indem ich von biefer Stimmung in den höchften 
Kreifen nur zu gut unterrichtet war, fürchtete ich, daß das MWiederauftauchen 
der Namen Gagern, Baflermann, Bederath und fo vieler anderer den König 
an feinen eigenen Werke nur noch irre machen werde. 

Der Staatsminifter Herr von Stein, der ſolche Beſorgniſſe nicht hegte, 
ſchrieb dagegen die erfreulichften Berichte über die Gothaifchen Verhandlungen, 
obwohl es ein böfer Streich der Demokraten war, daß fie ſich mit dem franf- 
furter Eentrumsmitgliedern gleichzeitig in Gotha einfanden und auch ihrerfeits 
Veſchluſe faften. 

„Während die Frankfurter Cidevants bei der höheren Bourgeoifie wohnen,“ 
berichtete mir Herr von Stein am 26. Juni, „logiven die Demokraten in den 
niederen Claſſen, mährend erjtere im halbrunden Saale des Theaters Sitzung 
halten, figen leßtere in der „Stadt Coburg“. Hoffentlich kommen fie einander 
nicht noch näher, denm unſere Militairmacht ift Hier bis auf 150 Manır 
herabgefunfen, nachdem 200 Mann vor ein paar Tagen nach Woltenrode 
außrüdten.“ 

Indeſſen verlief alles zu Herrn von Steins großer Befriedigung. Er 
theifte mir umftändlich die Verhandlungen und die Neben mit, welche bei einem 
dreiftündigen, obgleich nur aus drei Gerichten beftehenden Diner im Mohren 
gehalten worden wären. Sein Schlußurtheil faßte der Minifter am 29, int 
folgenden zufammen: 

„Euer Hoheit berichte ich unterthänigft, daß die hiefigen Conferenzen der 
ehemaligen Centren jehr gut abgelaufen find. Die Männer waren ſehr fleißig 
und auch recht einig, fo daß geftern am dritten Tag ſchon die beiliegende Er— 
Märung fertig wurde. Dieſe Erklärung ift beffer, verſöhnender und nachgiebiger, 
als id) fie erwartete, wird namentlich den Heinen Staaten gegenüber den Lanz 
desverfammlungen ganz gute Dienfte thun. Heute gehen ſchon viele Ehemalige 
mieber fort. Die Gagerns, Graf Giech und noch einige andere machen mit mir 
eine Waldpartie, Briegleb geht mit Simfon, Befeler und Hergenhahn nad 
Coburg. Alles ift jehr vergnügt und aus der Bevölkerung kam fein Mifton.“ 

Bierzehn Tage fpäter war der Minifter von Stein in meinem Auftrage 
und, da die Stände beider Herzogthiimer zu feiner pofitiven Zuftimmung ges 
bracht werden konnten, unter meiner perfönlichen Verantwortung und auf meine 
eigene Gefahr Hin nach Berlin gegangen, um den Anſchluß an das Bündniß 
vom 26. Mai zu verhandeln. 

„Ener Hoheit,“ fchrieb er am 13, Juli, „melde ich meine geftern erfolgte 
Ankunft in Berlin. Ich glaube nicht, daß die Verhandlungen bier fehr ver- 
midelter Natur werden, denn man nimmt die Bevollmächtigten nicht ohne Abs 
ficht einzeln vor, hört fie mit ihren Bedenken, eröffnet alles Mögliche für die 
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Zukunft als Erſtrebungs-Möglichkeit, fordert aber einſtweilen Beitritt zum vor⸗ 
länfigen Bündniß, den Wahlgefeg und dem Schiedsgericht.“ 

„SGemeinfames Verhandeln mit den Bevollmächtigten wurde bisher nicht 
begünftigt, wie es ſcheint von diefen auch nicht gejucht.“ 

„Weimar hat fchon unterfchrieben, Darmftadt und Oldenburg find auch fo 
gut al3 fertig, Seebed (für Meiningen und Altenburg) wird nicht lange ſäumen, 
ich aber werde nur das Gefchäft einleiten, den Platz offen halten, aber nicht 
abjchließen, bevor ih Euer Hoheit die Vorlage zur höchſten Entjcheidung vor: 
getragen habe.“ 

„Ich habe mich bereit bei Se. Majeftät dem König melden laffen, aud 
beim Grafen Brandenburg, merde diefen heute noch ſprechen, ſowie mohl and) 
die Herren vom Berwaltungsrath ... Die Hoffnungen auf da8 deutſche Reich 
find noch ſehr ſchwach. Die ultraprengifche Partei wird immer ftärker, ift auf 
dem Punkt bier etwas unangenehm zu werden und zu meiner Betrübniß höre 
ih, dag Herr von Zefhan eine ganz reactionäre abfolutiftiihe Richtung ver: 
folgen fol. Solche Extreme find das befte Futter für das Ungethün der Re 
volution.“ 


Bei den Verhandlungen in Berlin fanden die fänmtlichen Vertreter der 
fleinen Staaten die größte Schwierigkeit wegen des Wahlgeſetzes, welches bei 
der damals in den ftändifchen Berfammlungen noch vorherrſchenden Stimmung 
in der That eine große Gefahr für das Zuſtandekommen eines von dem Ber: 
waltungsrath der Bundesitaaten zu berufenden Reichſtags geweſen war. Es 
gehörte ein gewiſſer Muth dazu, wenn die Fleineren Tandesherren fih für die 
unpopulärfte aller Maßregeln einzujfegen gleich von vornherein von Bundes: 
wegen gemöthigt worden waren und biezu mar man durch dasſelbe Preußen 
gedrängt, welches 16 „Jahre ſpäter das allgemeine Stimmrecht mit einem Feder: 
ſtrich al3 das einzig fichere Heilmittel der deutjchen Einheit verfündete. 

Vielleicht mag diefer Umftand jenen Männern einigermaßen zur Entlaftung 
dienen, welche damal3 in den ftändifchen Berfanmlungen und in den Landes: 
vegierungen, gleich meinen vadicalen Coburgern und ihrem Tandeschef Bröhmer, 
iede Art von Oppofition gegen die preußische Union erhoben. 

Im Laufe des Augnſt war indeflen fat das ganze Deutjchland nördlich 
von der Mainlinte in dem neuen Bındesftaate vereinigt und nur die ſüddeutſchen 
Königreiche hielten ſich entjchteden fern. 

Ich hatte meinerfeit3 am 10. Auguft den Bundesvertrag ratifizirt und den 
Staatsrath Seebed, welcher die übrigen thüringifchen Staaten im Verwaltungs: 
rath vertrat, ebenfalls zu meinen Bevollmächtigten ernannt. Wegen der ers 
wähnten ftändifchen Schwierigfeiten verzögerte fich die Auswechslung der Rati⸗ 
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fications-Urkunden aber länger als mir lieb war, und noch) im legten Augenblide 
ſuchte Bröhmer den eutſcheidenden Schritt zu verhindern. 

Auch dem Großherzog von Oldenburg war es ähnlich mit feinen Ständen 
in der Sache des Anfchluffes ergangen, aber noch jegelte man unter ſcheinbar 
gutem Winde und Niemand ahnte, wo die Hauptfeinde des Bündniſſes zu 
ſuchen wären. 

Die Berichte Seebeds über die Verhandlungen des Verwaltungsrathes 
fauteten günftig genug, umd zur Activirung des Bundesſchiedsgerichtes waren 
alle wünjchenswerthen Schritte gemacht worden. 

Die allgemeine Lage der Dinge wird man am beften aus einem Schreiben 
des trefflichen Vertreters der thitringifchen Staaten in Berlin, eines Mannes, 
defjen ausgezeichnete politifche Wirkſamkeit in den fpätern Jahren der Reaction 
mm allzufehr der Vergefienheit anheim gegeben worden ift, vom 22. September 
entnehmen: 

„Einem hohen herzoglichen Staatsminifterium beehrt fich der gehorfamft 
Unterzeichnete hiemit zu berichten, daß nach Weifung des fehr verehrlichen Er— 
laſſes vom 15. d. M. ſowohl die ihm zugefertigte Natificationsurfunde, als auch 
die für ihm gnädigft vollzogene Vollmacht den Verwaltungsrathe in deſſen 
geftriger Sigung von ihm überreicht und ſchon Tags zuvor dem Minifterpräfi- 
denten Grafen von Brandenburg das an denfelben gerichtete Minifterialjchreiben 
vom 15. d. M. zugeftellt worden ift.“ 

In derjelben Sigung find dem Berwaltungsrathe auch die Natifications- 
urlunden von Seiten des Großherzogthums Oldenburg und des Herzogthung 
Anhalt-Deffau und Köthen vorgelegt und von Seiten des Fürftenthums Schaum- 
burg⸗ Lippe, wie der freien Stadt Lübeck die Erklärung, dem Bindniffe vom 
26. Mai nunmehr ohne weitern Verzug beitreten zu wollen, zur Kenntniß ges 
bracht worden,“ 

„Dagegen find an das hiefige königl. Staatsminifterium auf deſſen wieder 
holte Anfrage von der landgräflichen Regierung in Heffen-Homburg und dent 
föniglich niederländiſchen Gefandten für Liniburg vorerft noch ablehnende Aeuße- 
rungen gelangt, Ob ber Anjchluß des Großherzogthums Luxemburg noch dem⸗ 
nächſt erfolgen wird, ift bis jegt unentjchieden, doch ift die Geneigtheit dazır 
ſchon vor Längerem zu erkennen gegeben worden.“ 

„Die freie Stadt Frankfurt hat durch den jegt hier anweſenden Syndicus 
Harnier vorläufige Unterhandfungen wegen des Veitrittes gepflogen. Es ſcheint, 
daß der baldige Eintritt gehofft werden darf.“ 

„Die dem Bunde zugehörenden Staaten find gegenwärtig Preußen, Sachſen, 
Hannover, Baden, Kurheſſen, Heffen-Darmftadt, S.-Weimar, S.-Coburg-Gotha, 
Altenburg, Medlenburg· Schwerin und -Strelig, Brauuſchweig, Naffan, Oldenburg, 
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Anhalt⸗-Bernburg, Deſſau und Köthen, Neuß ä. L., Reuß j. L., Schaumburg 
Lippe, Hamburg, Bremen, Lübed. Letzteres in Folge feiner neueſten Erklärung, 
obwohl die Acceffion noch nicht förmlich vollzogen ift.“ 

„Bon S.-Meiningen und den beiden Fürftenthümern Schwarzburg ift der 
Beitritt erklärt, aber noch nicht ratifizirt. Baiern hat beftimmt erflärt fich nicht 
anfchließen zu wollen. Die Entſchließung Würtembergs ift noch zu erwarten. 
Wie diefelbe ausfallen wird, ift unter den dort jett obwaltenden Berbältnifien 
nicht vorauszufehen.“ 

„Nach verläffigen Nachrichten jcheint dort eine entjcheidende Krifis nahe 
bevorzuftehen. “Die Geneigtheit, dem engern Bundesftaate beizutreten, würde 
wohl am eheften rege werden, wenn erfannt würde, daß e8 mit der baldigen 
Berufung des Bundesparlaments Ernft fei. Daß dazu ohne längern Berzug 
da8 Erforderliche gefchehen und namentlich für die Reich8tagswahlen ein Termin 

anberaunt werde, ift in diefem mie in jedem andern Betracht unerläßlich.” 

| „Diefe Ueberzeugung theilen mit Ausfhluß der Bevollmächtigten 
von Sadhjen und Hannover fämmtliche Mitglieder des Berwaltungsrathes, 
und da namentlih auch das hiefige Gouvernement fi entfchlofien zeigt, nun- 
mehr die Bermirflihung des engern Bundesſtaates in der proponirten Ber: 
faffungsform mit Nachdruck zu betreiben, jo liegt e8 in der Abficht, im einer 
der nächſten Situngen mit beftimmten dahin zielenden Anträgen vorzutreten. 
Ob dies von preußijcher oder anderer Seite gefchehen ſoll, ift noch unentfchieden. 
Bon befonderer Wichtigfeit wird in diefer Hinſicht fein, ob und wie die Abficht 
ded hiefigen Miniſteriums, ftatt de8 Herrn von Kanig dem Berwaltungsrath 
einen andern Borfigenden zu geben, zur Bollziehung kommt. Graf Bülow, 
dem diefe Stelle zuerft zugedacht mar, weigert fich diefelbe anzunehmen. Herr von 
Radowi will, wie gefagt wird, erft eintreten, wenn die Verhandlungen mit dem 
Reichsſstage beginnen. Herr von Ufedon, der auch in Vorſchlag Fam, foll wegen 
des dänischen Friedens unterhandeln.“ 

„Jetzt heißt e8, daß Herr von Dönhof berufen merden fol. Ob dies ge- 
ſchehen wird, muß fih in den nächſten Tagen entjcheiden. Geftern bat noc) 
Herr von Kanitz präfidirt, doch hat er bei Gelegenheit zu verftehen gegeben, 
daß er nicht mehr lange an unfern Verhandlungen Theil nehmen werde.“ 

„Zur Anberaumung eine® Wahltermind machte ſich vor Allem noch er⸗ 
forderlih, daß die verbündeten Regierungen die zum Wahlgefeß zu erlafienden 
Ausführungsverordnungen entwerfen und an den Verwaltungsrath zur Prüfung 
geben. Solche Berordnungen liegen bereit3 vor und find vorläufig einer 
deshalb gebildeten Commiſſion übergeben. Die noch fehlenden find geftern in 
Erinnerung gebracht worden und der Unterzeichnete erlaubt ſich deshalb die gehor⸗ 
ſamſte Bitte, daß das herzogl. Staatsminifterium die Geneigtheit haben möchte, 
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ſobald als möglich die für das Herzogthum noch zu erlaffende Wahlverordnung 
ihm zur weitern Abgabe an den Verwaltungsrath zuzuftellen, unter Beifügung 
der Motive, foweit diefelben zur Nechtfertigung der etwa möthig ſcheinenden 
Modifitationen des zu Grund zu Iegenden Wahlgejeges mitzutheilen fein 
werben.“ 


Die Thätigkeit des Verwaltungsrathes zeigte ſich den einzelnen Lande» 
regierungen nicht bloß in Bezug auf die Wahlgejeggebung entgegenfommend, 
aud in Betreff der Curien des Bundesrathes wurden einige entſprechende Ver⸗ 
änderungen an ber Verfaffung vorgenommen, ja ſchon am 10. September war 
eine gedrudte Vorlage fiir die Gefchäftsordnung des künftigen Reichsſtags ger 
macht worden. Alles ſchien einer raſchen Conftituirung des Bundesftaates ent- 
gegen zu gehen. 

Man debattirte bereits fiber den Ort, in welchem der künftige Reichstag 
ſich verfammeln ſollte. 

Das Anſinnen des Senats von Frankfurt, welcher die Erflärung der alten 
Wahlftadt zum Reichstagsfige zur Bedingung feines Eintrittes in den Bund 
machen wollte, wurde mit vollem Nechte abgewiejen. Man ſprach von Erfurt, 
Aachen, Gotha, Braunſchweig als künftigen Berfammlungsorten der deutfchen 
Abgeordneten des Bundesftaates. 

Am 29. Septemiber hatte der General von Kanit als Präfident des Ver— 
maltungsrathes fein Amt in die Hände des Minifter8 von Bodelſchwingh gelegt 
umd diefen den Bevollmächtigten vorgeftellt. Die Wahl war in jeder Beziehung 
eine glüclliche zu neunen. Die Entfehiedenheit und Wärme, mit welder der 
neue Vorfigende ſich entſchloſſen erklärte, der geftellten Aufgabe zu genügen, die 
Beftimmtheit, mit welcher er fic für das Bundesftaatsproject ausſprach und 
die Hoffnungen, melde er daran nüpfte, wurden allerfeit3 gerühmt, und mit 
größter Energie nahm er allerlei Reformen im bisherigen Geſchäftsgebrauche 
des Verwaltungsrathes vor. 

Der freilich in Berlin über diefe nächft betheiligten Kreife hinaus Beob⸗ 
achtungen fammelte, der konnte ſchon Ende September mande auffallende Er— 
ſcheinungen wahrnehmen. Der Niüdtritt von Kanig felbft war unter Umftänden 
und Erklärungen erfolgt, die mindeftens micht fehr bundesfreundlich erfcheinen 
mochten und was man von den Verhandlungen der Negierungen von Oeſter- 
reich und Preußen über die Frage der Eentralgewalt erzählte, erregte unter den 
Bevollmächtigten eine geringe Berwunderung. 

In der Frage über die deutjche Flotte und mas zumächft mit derjelben 
vorzufehten wäre, hatte ſich fofort das alte Defterreich mit feiner ganzen damals 
noch unübermwundenen eiferfüchtigen Politit und Feindfeligkeit gegen Preußen 
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und die Bundesfürſten enthüllt und einen ſchlimmen Blick in die Zukunft der 
Union machen laſſen. 

Aus München lagen die düfterften Anzeichen geheimnißvoller Intriguen vor 
und die Nachrichten vom ſächſiſchen Hofe liegen kaum verfennen, daß oberhalb 
der minifteriellen und offiziellen Lufftrömung des Dreifönigsbundes bereits 
ganz andere Windrichtungen fich geltend machten. 

Für unterrichtete Kreife war bier kein Geheimniß mehr vorhanden und 
mein Bruder fchrieb, wie man leicht erflärlich finden wird, in voller Entrüftung 
über diefe Vorgänge: 

„In Deutfchland kann nichts beffer werden, biß die deutfche Frage geordnet 
ift, aber diefe ift noch weit von ihrer Löfung. Der Sechs-Königsplan, der 
unter den ſechs Kronen die ſämmtlichen Keinen Staaten vereinigen und dann 
der Einheit Hohn ſprechen fol, ift noch immer der Lieblingsgedante der Königs: 
höfe und feines mehr als Sachſens.“ 

„Wie können fih nur die armen Könige einbilden, daß, nachdem fie aber 
mal Berrath am gemeinfamen Baterlande begangen haben werben, fie im 
Stande fein follten, Ruhe, Ordnung und Gefeglichkeit in Deutfchland wieder 
herzujtellen und dies ohne Vertrauen und Einigkeit unter fih!!* — 


Mar nein Bruder ſchon am 2. Septeinber in der Tage gemefen, fo fchlimme 
Blicke in die Karten der Mittelftaaten Deutſchlands zu werfen, fo dürfte man 
nicht verwundert fein, wenn er am 8. November fchrieb: 

„Dein Bild von den Zuftänden zu Haufe ift eben nicht fo rofenfarb und 
ich fitrchte doch getreu gemalt. Doch ift dies der nothwendige Zuftand, in den 
ein and nach einer Revolution geräth, deren Löſung noch nicht gefunden ill. 
Es ſcheint nun für die Heinen Staaten nichts zu thun, als mutbig und ge: 
duldig ihr Schickſal zu tragen und tren und confequent an dem mit Preußen 
geſchloſſenen Bindniffe feftzuhalten, aus dem allein eine Pöfung der deutfchen 
Trage zur Zufriedenheit der Majorität der Nechtdenfenden hervorgehen kann.“ 

„Das Benehmen der Könige ift unter aller Kritit und Tann ihnen keine 
guten Früchte tragen. Die Regierungen dürfen wahrlih Deutjchland nicht 
wieder betrügen, fonft kommen noch größere Unglüdsfälle über fie. Sie hatten 
die Frankfurter Conftitution anerkannt, und nun da Preußen fie gerettet hat, 
ziehen fie fi) von einen Bunde und einer Conftitution zurüd, die alle die 
Modififationen enthält, welche fie darinnen zu ſehen wünſchten.“ 

„Daß Defterreih an einer deutjchen Berfaffung feinen Antheil nehmen 
konnte und je werde, willen fie genau und doch ift eine Verfaſſung dem deutfchen 
Volke nım zum 100. Male heilig verſprochen.“ 

„Es kann nicht anderes gefchehen, als daß Preußen an die Spike tritt, 


1849. Prinz Albert über die Könige. 503 


und der Gewinn darin liegt mehr auf der Seite der deutfchen Staaten, als 
Preußens, welches feine europäifche Stellung opfern muß, während die übrigen 
Staaten nie eine gehabt haben und auch dur das Mediatifiren oder Berauben 
ihrer Heinern Nachbarn nie eine erlangen würden.“ 

„Es gilt aber, Deutichland Europa gegenüber darzuftellen und dies auf 
eine Weije, daß e3 den Rang einnimmt, der ihm gebührt. Die Heinen Staaten 
haben nur zu gewinnen, indem dies ihre Selbftändigfeit, ſoweit fie je anders, 
als auf dem Bapier beftanden bat, volllommen fichert, und durch das Be- 
handeln der deutfchen Frage in einem großen Parlamente diefe der Tindifchen 
Behandlung ihrer Kammern entzogen werden wird. Diefe müſſen überhaupt, 
wenn ein Organ für Deutſchland gefunden ift, second fiddle ſpielen.“ 


ALS endlich gegen Ende des Jahres, wie ſich fogleich zeigen wird, die 
Stellung des Bundesſtaats noch bedenflicher geworden war, fo fchrieb Albert 
die beherzigenöwerthen Worte am 26. Dezember: 

„Das ftrenge Fefthalten am preußifchen Bündniffe Halte ich trotz allem für 
eine Lebensfrage für die Fleinen deutjchen Staaten und bin daher fehr froh, 
dag Du eifrig daran fefthältft. Das Benehmen Sachſens und Hannovers ift 
über alle Maßen fchofel und ehrlos, politiich genommen beſonders von Sachſen 
noch fehr dumm, dein es am meiſten Noth, fi an einem ftarfen Ganzen wieder 
aufzubauen und zu einem ftarfen Ganzen zu kommen; ohne Preußen, oder auf 
dem Principe der Gleichberechtigung aller Staaten, ift e8 rein unmöglid. Das 
große Opfer, welches von diefen mächtigen (?) Königen gefordert wird, ift 1. Auf- 
geben ihrer fpeziellen Diplomatie, die biß jett eher Schande als Ehre den 
Königen gebracht bat, in der europäifchen Politik nichts gilt und viel Foftet; 
2. Aufgeben des Oberbefehls der Ylotte, die fie nie gehabt haben, 3. Dito 
der Heere im Falle des Kriegs, mas die alte Bundesverfaffung mit Militair⸗ 
conmiffion ſchon ebenfo fehr verlangte. Wegen diefer drei Objekte ſoll Deutjch- 
land zu neuen Nevolutionen und zu ewiger Schwäche verdammt werden.“ 


Bweites Gapitel. 
Störende Mächte. 


Neben den erhaltenden und rüſtig vorwärts ſtrebenden Elementen des 
Bundes war eine ſtillwirkende Oppoſition vorhanden, welche die Saugwurzeln 
ihrer Kraft weithin durch Europa in hohe und höchſte Regionen erſtreckte. Auf 
den oberſten Plätzen, mitten unter den Bevollmächtigten des Verwaltungsrathes, 
ſaßen unſere Gegner, aufmerkſam ſpähend, wo man die Maſchen des Netzes 
aufzutrennen vermöchte, welches in einem Augenblicke der Noth von den drei 
Königen geknüpft worden war. 

Jedes neu eintretende Mitglied des Bundes ſchien dieſe feindſeligen Mächte 
und die hinter ihnen ſtehenden Ohrenbläſer nur daran zu erinnern, daß man 
dem Werke nicht Zeit zur Erſtarkung laſſen dürfe. 

Es liegt mir wahrlich fern, als meine Aufgabe hier zu betrachten die 
traurigen Empfindungen wieder zu beleben, von welchen jeder denkende Politiker 
einer fo unpatriotijchen Politik gegenüber erfüllt war; aus den eben citirten 
Driefen meine® Bruders fonnte man die Stimmung deutjchgefinnter Kreiſe 
Kar genug erfennen, und ich will auf den folgenden Blättern nur den Hergang 
und Zuſammenhang der Dinge und Ereigniſſe erzählen, welche auch damals 
nur Wenigen befannt und heute noch Wenigeren erinnerlich fein dürften. 

Defterreih hatte im März 1849 den Grafen von Trautmannsdorf, der 
feit 20 Jahren die Gejchäfte in Berlin beforgte, von dort abberufen und den 
Herrn von Profefh-Often von Athen dahin verfegt. Obwohl Herr von Prokeſch 
von den deutjchen DBerhältniffen jehr wenig wußte, ja kaum eine deutliche 
Kenntniß von den vorangegangenen Ereigniffen hatte, und fi) daher im Be: 
ginne feiner Amtsthätigkeit arge Blößen gab, fo war feine Wahl in jenem 
Augenblide doch ein ganz geſchickter Schachzug des Firften Schwarzenberg. 
Profefh fand im Aufe eines Schöngeiftes, eines Philhellenen, eine außges 
zeichneten Kenners Italiens und feiner Kunft und außerdem durfte er fich auch 
noh das Anſehen einer politiihen Schwärmerei fir die nationalen Intereſſen 
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Deutjchlands geben, alles Dinge, welche geeignet ſchienen, den geiftvollen und 
funftverftändigen König fir den öfterreichifchen Gefandten zu intereſſiren. 

Auch befaß Herr von Prokeſch in feinem Auftreten und Wefen eine glüd- 
liche Vereinigung von Gemandtheit und Grobheit, fo daß er in Berlin genug 
Leite fand, welche feine Berficherungen für baare Münze hielten und ſich über- 
zeugen ließen, Defterreich habe es mit Preußen niemals beffer, ehrlicher und 
aufrichtiger gemeint, als eben jetzt. 

Er war der richtige Mann, um in den reactionären Hofkreifen fir Defters 
reich Stimmung zu machen, während man gleichzeitig über den Köpfen der 
Diplomaten hinweg alle intimen Familienbeziehungen in Bewegung fegte, um au 
der Umtehr und Umftimmung des Königs zu arbeiten. 

Heute find wir durch die Correſpondenz Metternichs mit Prokeſch in will» 
kommenfter Weife darüber unterrichtet, mit welcher wahren Leidenſchaft der alte 
geftürzte Kanzler ſich feit dem Mai 1849 noch einmal auf die deutſche Politit 
geworfen Hatte, um das Dreifönigsbindnig und den Bundesftaat mit allen 
Mitteln zu befämpfen. 

Die belehrenden Vorfefungen, welche Metternich feinem gelehrigften Schüler, 
wie er ihm nannte, nad) Berlin fandte, variirten unaufhörlich das Thema, 
daß die Page der deutjchen Dinge ſich feit 1813 wicht geändert habe, 
daß die Afpirationen Preußens nur durch Eroberungen zu erfüllen wären 
und daß der Staatenbund die einzig mögliche Form fei, in welcher das alte 
Reich geeinigt bleiben könnte. 

„Der Bundesftaat, fo Iefen wir jegt in Metternich® Briefen an Proleſch, 
ift ein Spuf, ein feinen Körper bietendes Gejpenft, ein leerer Ton, ohne eine 
andere mögliche Anwendbarkeit als zu der einer Parve zum Behufe der Erobe- 
rungsgelüfte des Preußenthums.“ 

Mit billigen Erörterungen folder Art wußte Metternich nicht nur auf 
Herrn von Proleſch, fondern vor allem auch in Wien, wohin er nad) feiner 
eigenen Angabe fleißig correfpondirte, Einfluß zu nehmen. Er wiederholte be 
ftändig die nämlichen Säge von der Unmöglichkeit der deutſchen Einheit und 
ſchrieb unter anderm damals mit nicht geringem Stolze, daß er im Sommer 
1847 Lord Palmerfton am meiften durch den Ausſpruch: L’Italie est un nom 
geographique geärgert hätte, daß aber ganz dasſelbe auch von Deutſchland 
gelte, „welches bei der Menge in der zweiten Pinie der Gefühle und der Stre- 
bungen fteht, während es von reinen oder berechnenden Phantaften, alſo von 
ehrlichen und niffigen, auf die oberfte Stelle erhoben wird.“ 

Ich bin nicht etwa der Meinung, daß den rührigen Agitationen des 
76 jährigen Staatsfanzler8 gegen die deutjchen und preußifchen Beftrebungen 
in diefen Jahren das entſcheidendſte Gewicht beizulegen fei, aber man dürfte 
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auch das Anſehen nicht unterſchätzen, welches Metternich noch immer in den 
fürſtlichen und Regierungskreiſen allerorten genoß. 

Es gab auch im Jahre 1849 in Deutſchland eine ganze Anzahl von hohen 
Herrſchaften, welche von dem öſterreichiſchen Orakel ſich Belehrungen und Wei⸗ 
ſungen erbat. Den Erbgroßherzog von Mecklenburg rechnet Metternich in 
ſeinen Briefen ausdrücklich zu den Treuen und Verſtändigen, „mit dem der 
öſterreichiſche Botſchafter“ frei von der Bruſt weg reden darf. Der Erbgroß—⸗ 
berzog felbit ift der Vermittler von eben diefer Metternich'ſchen Auffafjung, die 
am Berliner Hofe erſt ihre Anhänger in aller Stille, dann lauter und lauter 
anzumerben weiß. 

Im Sonmer 1849 jchien e8 Metternich paſſend, England zu verlafien, um 
den continentalen DVerhältniffen näher zu fein. Er ſprach in Brüſſel den 
Wunſch aus, fih den Winter über nach Belgien begeben zu dürfen. Das 
Miniſterinm machte feine Schwierigkeiten und am 20. September ſchrieb König 
Leopold ſelbſt einen fehr berzlichen Brief an Metternich, worin er feiner Freude 
Ausdrud gibt, „daß Euer Durchlaucht an und bier gedacht haben. um einen 
Aufenthaltsort zu wählen; e3 wird mich wahrhaft befriedigen, wenn dieſer Auf: 
enthalt Ihnen angenehm fein wird.“ 

Schon im Oktober kam Metternich nach Belgien herüber und e8 war in 
der That von höchſtem pfychologifchen Intereſſe, wahrzunehmen, wie der Fluge, 
bewegliche Greis meinen Oheim immer mehr und mehr in feine Gedankengänge 
zu ziehen fuchte. Unverkennbar hatte Metternich fich ernſte Mühe gegeben, den 
König Peopold mehr und mehr gegen die preußifche Politik einzunehmen. Er 
ftellte ihm die bundesftaatlihen Abfichten der deutjchen Fürften als eine große 
Gefahr für den europäifchen Frieden dar und der König erimangelte nicht, nad 
verjchiedenen Seiten bin vor den betretenen Weg der Unionsregierungen zu 
warnen, ja er bejchuldigte ſogar meinen Bruder, eine Politif zu begünftigen, 
welche zum Kriege führen müßte. 

Keine geringe Genugthuung muß e8 dem alten Meifter der Diplomatie 
gewährt haben, als er an Herru von Profefch nad) Berlin zu fchreiben ver- 
mochte: 

„sn den Gefühlen und der Erkenntniß begegne ich mich vollftändig mit 
dem König Leopold.“ Und ein andere® Mal fagte er: 

„Der König Leopold fteht in der Erfenntniß der Wahrheit. Er gehört 
zu der leider nur zu feltenen Claffe von Menjchen, melde Illuſionen nicht 
preiögegeben find. Sein Urtheil über die Lage fließt ſonach mit dem meinigen 
pollfommen zujfammen.“ 

Der alte Fürft irrte fich aber doch im Könige, wenn er meinte, daß diefer 
fih unbedingt den öſterreichiſchen Tendenzen zugewendet habe; maß den Letztern 
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in der That ſchwer beunruhigte, war nur die Befürchtung, daß es in Folge 
der preufifc-öfterreichifcen Differenzen zu einen: Feiegerifhen Eingreifen Frant- 
reichs kommen Lönnte; daß dagegen Deutjchland von der öfterreichifchen Politik 
etwa Gutes zu erwarten hätte, war die Meinung meines Mar blidenden 
Oheims durchaus nicht. 

Es wird bei dem Anſehen, welches das politiſche Urtheil des Königs Leopold 
vor dem Forum der Geſchichte immer bewahren wird, daher gewiß von Intereſſe 
ſein, wenn ich denſelben hier ſelbſtſprechend einführe. 

In derſelben Zeit, in welcher ſich Metternich fo ſehr der Uebereinſtimmung 
mit dem Könige rühmte, ſchrieb mir der Letztere doch in etwas anderm Sinne. 
Ich hatte uämlich meinen Oheim ſchon am 1. September 1849 auf die Wichtigkeit 
des projectirten Bundesſtaates aufmerffam gemacht und die Abneigung beklagt, 
welche in Deutfchland gegen Preußen herrſchte. Der Grund diefer Erſcheinung 
lag nad) meiner Meinung darin: 

nDaß man in Berlin da8 Talent hat, immer ſchlechter zu feheinen, als 
man ift, und durch die Art der Ausführung einer Sache ſowohl ihre Motive, 
als auch ihre Zwecke vergeffen zu machen. Dadurch macht man ſich die allgemeine 
Stimme, wie «3 jest eigentlich fein Lönnte, ftatt freundlich, feindlich gefinnt. 
Trotz alledem — bemerkte ich weiter, — was Preußen für die Länder wie für 
die Fürften in den legten Monaten gethan hat, erntet es nur Undank, weil 
die Mittel ungefchidt und feine Sprache nicht vertrauenerwedend find.“ 

„Defterreich kann den alten Bund nicht vergeffen und fucht denfelben & 
tout prix wieder zu erlangen.“ 

„Bon feinem Gefichtspumft aus ift auch die Stellung, welche es de natura 
in dem Bunde einnahm und die durch fein Uebergewicht und die Schwäche der 
übrigen Bundesglieder zu einer monftröfen wurde, die am meiften zu erftrebende. 
Das im fi) vereinigte und erftarkte Defterreich wünſcht wieder die erfte Rolle 
im Bund einzunehmen und wiegt dann fo jchwer, daß wenn es gar noch einige 
Verbündete hat, allein entſcheiden und Preußen daneben troß feiner eingebildeten 
Großmacht nichts mehr, als Sachen und Würtemberg vorftellen wird.“ 

„Während Preußen, ohne populär zu fein, doch wenigftens den Schein von 
BVollsthümlichfeit bewahrt, denkt und handelt Oeſterreich wie im Jahre 1847 
und ift populäver als erſteres. Unbegreiflicher Widerſpruch und Begriffsver- 
wirrung des Volkes!“ 

‚Hierauf antwortete mein Oheim am 28. September 1849 aus Laeken: 

„Während fait ganz Europa in einem fo confufen Zuftand ift und leider 
die Menfchen jo ſchlecht werben, jo benehmen ſich die unfrigen hier vortrefflich 
und crescendo befjer.“ 

„Was nun in Deutfchland geſchehen foll, beunruhigt mich fehr. Die 
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preußiſchen Kammern haben die begreifliche Abſicht Deutſchland zu monopoliſiren; 
geht es aber wieder in die Hände der großen Verſammlungen, ſo iſt es ganz 
unmöglich zu ſagen, was daraus werden wird, denn die Leute haben keine Praxis 
und gehen wie toll ind Zeug.“ 

„Mein großer Wunſch ift, daß man praftiich verfahre: vor allen Dingen 
feinen Bruch im Innern! Iſt man foweit, fo Tann man fich mittlerweile wieder 
etwas nähern, die Umjtände werden aud) dazu zwingen und finalement fommt 
ein engerer Bund zu Stande, der Dentſchland die meiften Bortbeile 
einer großen National» Föderation gewähren könnte.“ 

„Etwas anderes halte ich nicht für möglich; wird, wie dieß bisher ges 
jchehen, rein vevolutionär ohne alle Rüdficht auf Verträge und Völkerrecht ver: 
fahren, fo kommt e8 zum Kriege. Durch diefen Krieg wird Deutfchland auf 
alle Fälle auf dad Granfamfte mißhandelt und zerriffen, das kann doch nicht 
der Wunſch fein, auch wird e8 unmöglich zu der vorgefhlagenen und anempfohlenen 
Einheit führen; überdies würde es auch Frankreich Luft geben, was vielleicht 
zur Erleichterung der deutjchen Einheit das linke Rheinufer zu fifchen fuchen würde.“ 

„Das find die Folgen des umbegreiflichen Benehmens der Negierungen im 
Jahre 1848, was ohne irgend Jemand zu nugen, fo großes Unglüd über Europa 
gebracht hat.“ 

Und im Dezember fchreibt der König: 

„In Deutfchland fcheinen die Dinge noch immer nicht, wie ich es mwünfchte 
zu gehen, doch freut es mich herzlich, zu fehen, daß es ſich bei Dir gebeſſert 
hat. Mit einigem Muth und Berftand ift es wirklich nicht fo ſchwer die 
Anardiften in Ordnung zu bringen; weshalb die Majorität fich fo jehr fürchtet, 
ift nicht recht zu begreifen. In allen großen Fragen gilt es allen offenen 
Kampf zu vermeiden und nicht wieder die Einheit damit anzufangen, daß man 
ih) untereinander todtſchlägt. Dergleichen könnte auch nur wieder zu Ab: 
reißungen von Deutjchland Vorwände geben, mas fehr traurig und nächſtdem 
auch in einem hohen Grade ridiclile wäre.“ 

„Das Letztere fcheint den Deutjchen in diefem Augenblide nicht fo einzu⸗ 
leuchten, als es doch wirklich ift, und dennoch verdient e8 Berüdfihtigung, um 
jo mehr, da Deutfchland durch die Begebenheiten von März 1848 bis jetzt 
nicht befonder8 in der Meinung anderer Völker geftiegen ift.“ 

„sh bin immer glücklich Alles zu thun, was unſerm gemeinfamen Pater: 
ande frommen kann, doch zwifchen Intereſſen läßt fich eher als zwifchen Leiden- 
haften vermitteln.“ 


Man fieht aus dieſen brieflichen Mittheilungen, daß zwiſchen den höchſt 
einfachen Beftrebungen des Fürften Metternich, eine Reactivirung des alten 
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Staatenbundes zu bemerkftelligen und den fiir Deutſchland warmen Empfin- 
Dungen des Königs Leopold immerhin noch ein wefentlicher Unterfieh Ferefehte, 
und wenn der König im einer Neihe von Briefen au den Fürften Metternich, 
die mir jegt vorliegen, betont, daß der Rechnungsabſchluß der erften Hälfte des 
19. Jafrhunderts in poltfcher Beziehung nicht fehr günftig zu fein feheie, 
ober daß daS „woran wir fefthalten möchten, le droit public wäre“, „und daß 
die Abänderungen, welche die Umftände erzwingen, auf dem Wege offener und 
ehrlicher Verftändigung erlangt werden möchten“, jo ſtimmten dieſe Aeußerungen 


des Königs Leopold jedenfalls nicht zu jener Summe von Hintergedanfen und ' 


bedenflihen Abfichten, welche foeben in Wien, Minchen, Dresden und Hannover 
hervorzutreten begannen. 

Es ift eine befannte Thatfache, daß fih damals die bairiſchen Schweſtern 
auf den Thronen von Preußen, Sachen und Defterreich etwas tiefer in die 
politifchen Dinge gemiſcht haben, als für die Entwidlung Deutſchlands wohl 
nützlich geweſen fein dürfte. 

Allein über das Gewebe frauenhafter Actionen in diefen tiefeingreifenden 
Geſchäften der offiziellen Kreife wird Leider die Gefchichte niemals mehr quellens 
mäßige Aufjchlüffe bringen, weil entjeheidende Correfpondenzen in Folge von 
diesbezüglichen Anordnungen für immer verloren gegangen find. 

Für die Erfenntniß der ftörenden Einflüffe, die fich feit September 1849 
in den deutſchen Unionsbeftrebungen geltend machten, wird indefjen ſchon aus 
den offiziellen Negierungscorrefpondenzen das Richtige zu errathen fein, 

Der erfte Schachzug, welchen Fürft Schwarzenberg gegen den Furſtenbund 
unternahm, war der Borjchlag einer Interims-Regierung, die an Stelle des 
abtretenden Reichsverweſers die Centralgewalt übernehmen jollte. Die deutſchen 
Bundesregierungen ſollten im Einverftändniß mit ben Reichsverweſer ein 
Interim verabreden, wonach Oeſterreich und Preußen „im Namen jänmtlicher 
Bundesregierungen die Aufrechthaltung der Bundesgemeinfhaft bis zum 1. Mai 
1850, infofern nicht früher deren neue Geftaltung definitiv erfolgt, nad Maf- 
gabe der hier getroffenen Uebereinfunft gemeinfam wahrzunehmen haben“, 

Die Bollmachten, welche Preußen und Oeſterreich befigen jollten, um den 
gefammten Bund und das gefanmte Bundesgebiet zu erhalten, waren jehr 
ausgedehnter Natur, und indem man unter dem Dedmantel des Interims 
Oeſterreichs alten Einfluß in Frankfurt wieder zur Geltung zu bringen fuchte, 
war das Berliner Unionswerk im höchſten Maße bedroht. Jeder Unbefangene 
erfannte die Gefahr, und die Bevollmächtigten beim Verwaltungsrathe hatten 
fi ſchon Mitte September gegen die Eonfequenzen des öſterreichiſchen Vor— 
ſchlages eruftlich verwahrt, 

Bei einer Zufammenkunft einer Anzahl von Mitgliedern des Verwaltungs- 
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rathes ftellte der Bertreter der thüringiſchen Staaten, Herr Seebed, feinen Eollegen 
vor, daß der Vorſchlag Oeſterreichs die Herftellung einer neuen provijorifchen 
Gentralgewalt mit der Eigenſchaft einer fürmlichen Bundesregierung bezmede 
und daß neben und unter diefer nicht ein Theil der Bundesregierungen fid 
als Bundesftaat mit einer Oemeinregierung nad Vorſchrift des Verfafſungs⸗ 
entwurf3 vom 26. Mai conftituiren könne, indem die Competenzen beider Ge: 
walten dem Wefentlichen nach zufammenfallen. 

„Ih beleuchtete ferner,“ ſchrieb Herr Seebed, „die ſchwierige Stellung 
Preußens, melches in der Nothmendigfeit einerjeit3 mit Defterreich, andrerjeits 
mit einem YFürften-Collegium, einem Staaten und BollShaufe in Uebereinftim: 
mung zu fein, die Unmöglichkeit, den Widerſpruch zweier im Prinzip unter: 
ſchiedener Regierungsſyſteme zu verfühnen, jehr bald an feinem eigenen Ruin 
erfahren würde. Die Bildung des engeren Bundesſtaates zu vereiteln, fei aud 
offenbar ein vornehmlicher Zwed des öfterreihifchen Projects. Dies erhelle 
namentlich daraus, daß als Zweck des Interims ausdrüdlich bezeichnet werde, 
den Bund als einen unauflöslihen Verein ſämmtlicher deuticher Staaten zu 
dem in der Bundesacte bezeichneten Zwed fortzuerhalten und daß die definitive 
Feftftellung einer neuen Bundesverfaſſung an die allfeitige Zuftimmung der 
Bundesglieder geknüpft fei.“ 

Man fieht aus diefen Mittheilungen Seebedd, daß die Tendenz der 
öfterreichifchen Vorſchläge jofort richtig erkannt worden war, wie denn der 
Borgang des Yürften Schwarzenberg keineswegs ein bejonder8 feiner oder 
ſchwer zu verftehender genannt werden konnte. Nein! mit voller Sachkenntniß, 
mit vollen Bewußtjein ließ fih König Friedrih Wilhelm IV. in da8 Garn der 
öfterreichifchen Bundesprojecte hereinloden. 

Unter diefen Umftänden war ſelbſt die Bermuthung nicht unausgeſprochen 
geblieben, ob die Juitiative zu dem Verſtändigungsverſuche mit Defterreich nicht 
etwa vom Könige felbft ausgegangen fei. 

Zwar wurden die einzelnen Beftimmungen des Vertrags über die Interims⸗ 
centralgewalt von der preußifchen Regierung einigermaßen amendirt und modi- 
fizivt, aber der Abjchluß Hatte Schon am 30. September in Wien ftattgefunden. 
Auch hierbei zeigte fih, daß Hinter dem Rücken des preußiichen Cabinets 
Mächte thätig waren, die ganz andere Ziele verfolgten, als den engern Bun: 
desſtaat. 

Der Miniſter des Auswärtigen mußte im Verwaltungsrathe die beſchämende 
Erklärung abgeben, „daß der ſo raſche Abſchluß des Vertrags durch den Geſandten 
in Wien dem Miniſterium unerwartet geweſen fei und um fo unange— 
nehmer, als es noch vorher fi mit den Verbündeten der Krone Preußens 
in Einflang zu fegen beabfichtigt habe“. 
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Als in der nächſten Sitzung des Verwaltungsrathes Herr von Bodel- 
ſchwingh den rectifizirten Vertrag vorlegte und die Mitglieder um Abgabe ihres 
Urtheils über denfelben erfuchte, ſprachen die Benollmächtigten von Sachſen, 
Hannover und Medlenburg-Strelig ihre lebhafte Freude und Geuugthuung über 
das Zuſtandekommen einer jolder Löfung der deutſchen Wirren aus! 

Dennoch glaubte die preußiſche Regierung diejenigen Mitglieder des Bundes, 
welche die deutſche Frage eruſt nahmen, einigermaßen beruhigen zu ſollen: 

nBei Borlegung des Bertragsentwurfs bemerkte Herr von Bodelſchwingh 
ausdrüdlich, daß Preußen, fowie es feinerfeits diefen Entwurf angenommen 
habe, denfelben mit Defterreih an die übrigen Negierungen als Vorſchlag 
bringen werde. Außerdem verficherte er, Preufen werde innerhalb der Reichs- 
commiffion ſich nur als den Nepräfentanten unferes Bundes betrachten und wie 
zu Maßregeln ſtimmen, die über die Grenzen der gewöhnlichſten VBerwaltungs- 
dispofitionen hinausgehen, ohne vorher mit feinen Verbündeten ſich in Ueber» 
einftimmung geſetzt zu habe. Es werde namentlich Feine Einmiſchung dulden, 
die der Bildung des engern Bundesftaates hinderlich werden könnte.“ 

Indeffen war König Friedrich Wilhelm durch die eifrige Beförderung der 
Interims-Centralgewalt von Seite Hannovers und Sachjens, während fie gleich- 
zeitig alles thaten, um das Zuftandefonmen eines Reichstags im engern Bund 
zu verhindern, doch einigermaßen mißtranifch geworden. Er ſprach feine leb⸗ 
hafte Entriftung gegen einzelne Mitglieder des Verwaltungsrathes über die 
Zweidentigkeiten der Mittelftaaten ans und erklärte in feiner. ſcheinbar ente 
ſchloſſenen Weife, daß er im der Verfolgung des von Preußen einmal betretenen 
Weges umerjchütterlich umd für die ſchnelle Herftellung des engern Bundes» 
Staates entjchieden fei. 

Den eigentlichen Anlaß zu offenem Widerftande gegen den Bundesſtaat 
hatten Sachſen und Hannover in der Frage über die Ausfhreibung der Wahlen 
zum Reichstag bis zum 15. Januar gefunden. Die denfwürdige Sigung, in 
welcher fich die beiden Königreiche zuerft im ihrer wahren Geftalt enthüllten, 
fand am 9. Oltober ftatt. 

Die bewegten Vorgänge derjelben mögen hier nach einem Berichte Seebeds 
in Erinnerung gebracht werben: 

„Unter Nüdbeziehung auf die neulich ftattgehabte Berathung ſchlug Herr 
von Bodelſchwingh vor, die preußifche Negierung zu der Erklärung zu ers 
mächtigen, daß nad) dem Ausſpruch der überwiegenden Mehrheit des Ver— 
maltungsrath3 die Neichstagswahlen bis zum 18. Janıar erfolgen müßten, 
Der fähfische Bevollmächtigte meinte Hierauf fich nicht erflären zu müſſen, viel 
mehr könne die Frage des Vorfigenden nur wie an die Mitglieder der Mehr- 
heit gerichtet, angejehen werden. Uebrigens bemerkte er, daß wenn die Mehrheit 
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der verbündeten Regierungen in dieſer Art allein vorzugehen ſich entſchließen, 
würde eine Spaltung als Thatſache nicht zu verkennen ſein.“ 

„Die Beſchlußfafſung wurde daher von dem Vorſitzenden noch ausgeſetzt. 
Meines Bedünkens ift Preußen bei diejer offenen Kundgebung feines reblichen 
Willens von denjenigen Regierungen, die. von gleicher Geſinnung befeelt find, 
um fo meniger zu verlaffen, ald der moralifche Eindrud, den dieſes einträchtige 
Borgehen der Mehrheit weithin machen muß, allein noch einen veränderten Ent 
ſchluß der beiden königlichen Höfe von Hannover und Sachſen wird hoffen 
Lafjen.“ 

„Zu diefer Vermuthung bin ih um jo mehr beredtigt, ald der hamo⸗ 
verfche Bevollmächtigte mit lebhafter Beſorgniß jelbft darauf hinwies, „daß em 
ſolches Verfahren auf feine Regierung eine, deren feite Haltung alterirende 
Wirkung äußern möchte.” 

„Am Schluffe der Sigung hat übrigens derfelbe Bevollmächtigte eine 
Nechtsverwahrung gegen dad Zuftandelommen eines engern Bundesſtaates bem 
Berwaltungsrath vorgetragen, über welche natürlich fofortige Berathungen nicht 
ftattfinden konnten., 

„Die preußifche Negierung ift im Begriff eine Widerlegumg abzufaflen und 
wird fie wohl ſchon in der nächſten Sigung an den Berwaltungsrath bringen. 
Abgefehen von der Schwäche der hannoverſchen Rechtsausführung, glaube ich, 
daß die renitirenden Negierungen überhaupt ihre Sache dadurch fehr beein 
trächtigt haben, daß fie dieſelbe aus einer Frage der Opportunität zu einer 
Frage des Rechts machten. Eine ausführliche, fcharfe, gediegene Deduktion 
über die beregte Nechtöfrage bat Herr von Lepel aus Darmftadt zu Protokoll 
gegeben, in welcher er die Belangung beider Föniglichen Regierungen beim 
Schiedsgericht feiner Regierung vorbehalten hat.“ 


Der Bruch im Lager der Verbündeten war tiefer und unheilbarer, als man 
erwartet hatte. Einen Augenblid konnte das entjchloffene Vorgehen Preußens 
noch über die Lage tröften, aber die Tendenz der Könige, den Bund zu 
fprengen, war faum mehr zweifelhaft. Dan mußte nicht genug des Lobes 
über Friedrih Wilhelm, über den Grafen von Brandenburg, über den Bor: 
figenden de8 Verwaltungsrathes Herrn von Bodelfchwingh zu berichten. 

Das entjchiedene Vorwärts, welches der Letztere den Bundesgenofien zurief, 
hatte auch in den Fleineren Staaten die verjchwindenden Hoffnungen auf Preußen 
für einige Zeit wieder belebt und es war nochmals ein Moment eingetreten, 
wo Preußen die Sympathien Deutſchlauds zu gewinnen vermodte. 

ALS Ende Oktober ſich die Nachricht verbreitete, daß der fächfifche umd der 
hannoverjche Benollmächtigte, Herr von Zefhau und Herr von Wangenheim, aus 
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dem Verwaltungsrathe ausgetreten ſeien, kehrte ſich der nationale Unwille 
mächtig gegen die feindſeligen Mittelſtaaten. 

Um ſo hinterliſtiger erſchien ihr Benehmen, als es bekannt wurde, daß 
Herr von Wangenheim nur für ſeine Perſon ſeinen Austritt angemeldet habe 
und Hannover demnach eine Doppelrolle ſpielte. 

Ich war meinerſeits feſt entſchloſſen, nunmehr auf alle Weiſe die preußiſche 
Regierung zu unterſtützen. Ich hatte am 5. Dezember eine Note verfaſſen 
laſſen, in der ich mich mit dem von der Krone Preußens, unbekümmert um 
die abweichenden Anſichten der königlich ſächſiſchen und der königlich hannoverſchen 
Regierung eingeſchlagenen Wege vollkommen einverſtanden erklärte und traf 
Anordnungen um die Wahlen zum Reichstage zu ermöglichen. Bei allen 
dieſen Schritten fand ich perſönlich die größten Schwierigkeiten in den eigenen 
Ländern, da insbeſondere Coburg aufs Aeußerſte widerſtrebte, an deſſen Spitze 
noch Bröhmer ſtand, obwohl ſeine Entlaſſung nunmehr zur unzweifelhaften 
Nothwendigkeit geworden war. 

Wie die Sachen ſtanden, durfte Preußen wenigſtens den kleinen Staaten 
gegenüber nicht den mindeſten Grund zur Beſchwerde haben und mußte auf 
alle Weiſe bei ſeinen guten Vorſätzen erhalten werden. Ich bemühte mich, nicht 
nur in meinen Ländern die einſichtsvollen Kreiſe für dieſe Anſchauung zu ge⸗ 
winnen, ſondern ich wirkte auch unabläßig auf die mir verwandten und be⸗ 
freundeten Höfe hin, ſich rückſichtslos der preußiſchen Führung anzuvertrauen. 

Wirklich hatte die unerwartete Energie, welche Preußen für den Augenblick 
entwickelte, nicht verfehlt, in den Mittelſtaaten einigen Eindruck hervorzubringen. 

Am 11. Dezember machte Herr von Seebeck eine Mittheilung, welche den 
Glauben erregen konnte, als ob die abtrünnigen Könige es gerathen fänden, 
an eine Rückzugslinie zu denken: 

„Von mehreren gut unterrichteten Seiten habe ich erfahren, daß man von 
Baiern und Würtemberg aus Neigung manifeſtirt habe, ſich beim Zuſammen⸗ 
tritt des Reichſtags inſofern zu betheiligen, daß man Regierungscommiſſäre zur 
Verhandlung mit demſelben und mit dem Verwaltungsrathe zu demſelben ab⸗ 
ſende. Freilich fragt es ſich, ob und inwieweit die Baſis, auf welcher eine 
ſolche Annäherung gewünſcht wird, nämlich Vermehrung der Befugniſſe des 
Fürſtencollegiums, möglicherweiſe zugeſtanden werden kann.“ 

„Merkwürdig iſt aber, daß die Anregung zu dieſem Schritt in München 
und Stuttgart von hannoverſchen Staatsmännern ausgegangen ſein ſoll, von 
deren bisherigem Auftreten man dies am wenigſten erwartet hätte. Zu ver- 
wundern wäre es freilich nicht, wenn ein unbefangener Blick in die Zukunft 
unfern Gegnern in den Mittilitaaten das Gefahrvolle ihrer Bofition mehr und 
mehr lebhaft zum Bemußtjein brächte.“ 

I. 83 
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Noh war die Unficherheit und Ungewißheit ded Ausgangs der Dinge fo 
groß, daß ſelbſt die eingefleifchteften Gegner Preußens, wie Herr von der Pfordten, 
fi nicht vollends hervorwagten, um dem Bundesftaate förmlich den Handſchuh 
Dinzumerfen; wenige Wochen fpäter war es geheimen Einflüſſen jedoch gelungen, 
in München diefe Scheu zu überwinden. Man arbeitete an einem Bimdniß, 
welches den Bundesſtaat gründlih und für immer zu befeitigen den Zweck hatte. 

In Frankfurt waren in den legten Tagen des Dezemberd in aller Stille 
vier Bundes-Commiſſäre eingetroffen, zwei von Preußen und zwei von Oeſter⸗ 
reich, um die Centralgewalt auf Grund des Vertrages vom 30. September aus 
den Händen de8 Erzherzogs Johann zu empfangen. 

Der Lettere Tieß fich die höchft traurige Rolle, die er dabei fpielte, durch 
mandherlei Ovationen und durch militairiſche Serenaden verfügen. Ob der alte 
Herr von der Ironie des Schickſals eine Empfindung hatte, daß er, der vor 
anderthalb Jahren als vollsthümlihe Größe unter dem Jubelruf der Franf- 
furter einzog, nunmehr mit einem Yadelzug von böhmifchen Soldaten verab- 
ſchiedet worden war, ift mir nicht befannt, aber dem Prinzen von Preußen war 
die ſchwierige Miffion vorbehalten, ſich noch perfönlich bei dem Reichsverweſer 
in Frankfurt empfehlen zu müllen. 

Die Einigkeit in der Bundescommiffion war fürd erfte nicht groß und Ge- 
neral von Radomig, welcher neben Bötticher von Preußen entjendet war, be- 
mühte ſich auf alle Weife von diefem Poften fo raſch als möglich enthoben zu 
werden. 

An ſeine Stelle trat General von Peucker, welcher mit den öſterreichiſchen 
Staatsmännern von Kübeck und General Schönhals ein beſſeres Verhältniß 
herzuſtellen wußte. Die von Oeſterreich inſpirirten Zeitungen verſicherten, daß 
alle Differenzen, wenn auch nicht vollſtändig beglichen, doch nahezu beſchwichtigt 
ſeien. Was von Seite Oeſterreichs geſchehen konnte, um den Frieden in der 
Interimsregierung herzuſtellen, verſtand man ſo, daß alle Mittel in Bewegung 
waren, um Preußens bundesſtaatliche Abſichten aus dem Wege zu räumen. Die 
ftärfften Hebel waren im dieſer Beziehung in München in Bewegung gejebt 
worden. Zunächſt war freilich die gemwünfchte Mebereinftimmung zwiſchen Defter- 
reih und den Mitteljtaaten nur negativer Natur. 

Defterreih hatte am 28. November fürmlichen Proteft gegen die Einbe- 
rufung eines Reichſtags erhoben, Baiern folgte jofort diefem Beifpiele und 
Mürtemberg, Hannover und Sachſen traten num ebenfalls im Laufe des De: 
zembers mit mächtigen Proteftationen hervor. 

Bei aller Öefinnungsverwandtichaft hatten es aber die vier Könige zu 
feiner gemeinfchaftlihen Erklärung zu bringen vermocht. Baiern trat noch im 
Hinblick auf die Unficherheit defjen, was Oeſterreich eigentlih im Schilde führte, 
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vorfihtig gegen Preußen auf. Im der bairifchen Erklärung wird Preußen 
nicht geradezu beſchuldigt, gegen die Sicherheit des Bundes und der einzelnen 
Bımdesftaaten etwas unternehmen zu wollen, aber inhaltlich wäre dergleichen 
die nothwendige Folge des Biindnijjes vom 26. Mai. 

Würtemberg bedauert den Difjens der beiden größten deutſchen Staaten 
in der deutjchen Frage umd will nur verhindern, daß durch die Berufung von 
Vollsabgeordneten nicht etwa Zwietracht unter den deutſchen Bundesſtämmen 
gejät werde. 

Sachſen und Hannover als Mitſchuldige des Bündniſſes vom 26. Mai 
drehten und wendeten ſich natürlich mit etwas größerer Schmwierigeit zu bem 
öfterreichifchen Protefte in längeren Deduftionen hinüber. Schließlich verließ 
die hannoverſche Regierung den profaifchen Amtsftil und wendete ſich mit ges 
fühfoollen Bitten an die preußifche Negierung, im Jutereſſe der Ruhe und 
Ordnung die beabfichtigte Mafregel der Einberufung eines Reichstags doch 
zu unterlafjen. x 

Sehr treffend bemerkte Seebeck in einem Schreiben vom 18. Januar 1850, 
in welchem er über dieje Protefte Bericht erftattete: 

„Erinnert man fi daran, wie das kaiſerliche Cabinet feinen Protejt vor⸗ 
nehmlich auf den Widerfpruc der vier Königshöfe ftügt und ſelbſt jagt, daß 
es, wenn dieſer Wiberfpruc nicht beftände, die ganze Frage anders anjehen 
würde und fieht dann wieder, wie hier die königlichen Regierungen nur die 
Einrede Defterreich® zu ihrem Anhalte machen, fo legt fih das Spiel unferer 
Gegner offen genug dar. Doc) ein dauernder Beftand ift von einer foldhen 
Verbindung nicht zu erwarten und ſchon höre ich auch, ans nicht unverläßlichem 
Munde, daß die vier Königlichen Regierungen, eben weil das gute Vernehmen 
zwiſchen Defterreicd, und Preußen, zu dem fie jo dringend mahnen, fich einigers 
maßen herzuftellen ſcheint, ihre Abfichten auf das Einfchlagen eines anderen 
Weges richten.“ 

„Es follen zwifchen ihnen Verhandlungen zu dem Zwecke neuer gemein 
ſamer Vorſchlage an Preußen wegen Conftitwirung des Bundesftaats im Gange 
fein. Ob und wie dies der Fall ift, wird nicht lange verborgen bleiben.“ 








In der That Hatte die öſterreichiſche Negierung noch nicht ganz darauf 
verzichtet, fich eventuell aud über den Köpfen der vier Könige mit Preufen 
zu verftändigen. 

Fürft Schwarzenberg hatte fi) zunächſt mit doppelten Karten verſehen. 
Wenn es gelang, den König von Preußen in die öfterreichiichen Neactionswege 
zurüdzuführen, fo war er ſehr gerne bereit, die fogenannten Mittelſtaats-Inter⸗ 
effen den vier Winden preiszugeben und für die vier Könige hielt er alle 
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ſeine Sympathien bereit, wenn Preußen auf ſeiner deutſchen Politik beſtehen 
ſollte. 

Für die erſtere Richtung hatte man damals von Frankfurt aus alle mög⸗ 
lichen Berfuche in Bewegung geſetzt. Man erinnerte fi fogar öfterreichifcher- 
feit8 des erften Reichsminiſteriums unter dem Präfidium des Fürften Leiningen, 
um die Idee einer preußijch=öfterreichifchen Berftändigung zu propagiren, und 
man fcheint meinen Better ald eine geeignete Perfönlichkeit betrachtet zu haben, 
um die Allianzpläne zwijchen den beiden Großmächten in denjenigen SKreifen, 
in welchen man alle Abneigung dagegen mit Recht vorausfette, zu empfehlen. 

Gegen Ende des Jahres verjendete Fürft Leiningen von Frankfurt eine 
wohl unzweifelhaft von Defterreich infpirirte Denkſchrift an mich umd alle meine 
Berwandten, in welcher es zum Schluſſe heißt: 

„Die Beftrebungen aller derjenigen, welche biäher zu den beutjchen Pa- 
trioten fich zählten, müſſen daher jetzt darauf gerichtet jein: 

1. Einigung zwifchen Defterreich und Preußen — durch möglichfte Befeiti- 
gung aller Heinmmiffe, welche einer folchen Bereinigung im Wege ftehen — 
herbeizuführen und 

2. einerjeit3 die wahren conftitutionellen Freiheiten zu verfechten, anderer: 
jeit3 nach Kräften dahin zu wirken, daß auch, foweit es unter veränder- 
ten Berhältniffen und bei veränderter Yorm möglich ift, demjenigen ent- 
Iprochen werde, was man von einem einigen Deutichland gehofft und 
erwartet hätte.” 

Was zur Begründung diefer Unfichten in der ausführlichen Denlſchrift 
des Fürften Leiningen gejagt wurde, zeigte unverfennbare Beziehungen zu dem 
Inhalte öfterreichifcher Noten vor und nah Abſchluß des Interims. 

Den gewünjchten Effect vermochte die Abhandlung Leiningen® daher nicht 
bervorzubringen; was mich anbelangte, jo war ich insbeſondere aus München, 
wie fich gleich zeigen wird, über da Doppelfpiel de Fürften Schwarzenberg 
zu genau unterrichtet; und mein Bruder war jo fehr antiöfterreihifch, daß 
ihn das Auftreten unſeres Vetters zu deſſen Gunften nur noch mehr erbitterte. 
Hatte doch jelbft Lord Palmerſton nicht umhin gekonnt, in der deutjchen Bundes⸗ 
ftaat3frage fich ganz und gar den Anfichten des Prinzen Albert zu conformiren. 

Je gefährlicher indeſſen bei den Berhältniffen des Berliner Hofs die öfter: 
reichifchen Verlockungen und Freundfchaftsbetheuerungen werden konnten, deito 
wichtiger uud nothmwendiger erjchien e8 mir, genaue Kenntniß von den Bor: 
gängen an den Königshöfen zu erhalten. 

Ich war jo glüdlih, in El3holg einen jo ausgezeichneten und fcharfen Be: 
obachter der Dinge in München zu befiten, daß e8 mir durch ihn wirklich ge: 
lungen ift, die Verhandlungen der vier Könige und den Abjchluß ihres Bünd⸗ 
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niſſes bereits zu einer Zeit aufzudecken, wo die Sache noch in tiefem Geheimniß 
bleiben ſollte. 

Leider war die Nachricht durch eine abſcheuliche Indiskretion auch vorzeitig 
in die Spalten der Kölniſchen Zeitung gedrungen und machte nicht nur ein 
außerordentliche und unliebjames Aufjeben, fondern hatte auch für meinen 
Münchener Diplomaten die tragifche Folge, daß er fi) von den Geſchäften zu- 
rüdzuziehen genöthigt wurde. Die ganze Angelegenheit wird der Leſer am un⸗ 
mittelbarften aus den Briefen von Elsholtz ſelbſt entnehmen, deren vielfach unters 
baltenden Inhalt ich freilich hier nur der Hauptſache nach mittheilen kann. 

Die Münchener Gejellihaft hatte fih im Winter von 1849 auf 1850 den 
gejelligen und Sarnevalßfreuden in vollſtem Maße überlafien, als wollte fie die 
Berfäumniffe der legten Jahre nachholen. In der diplomatiichen Welt Mün⸗ 
hen? war aber dadurch der große Gegenfag nicht zu bejchwichtigen, welcher 
durch ganz Deutjchland hindurchging. Der öfterreichiiche Gefandte Graf Fries 
drih Thun war von dem einen größeren Theil der vornehmen Welt ums 
ſchwärmt, wogegen der preußifche Geſandte nur. fehr vereinzelte Anhänger fand 
und fehr ifolirt daftand. Während die öfterreichifchen StaatSmänner noch 
einigermaßen zu bemänteln wußten, daß man fich rückhaltslos in die Arme der 
katholiſchen Kirche geworfen hatte, erhoben die Ultramontanen in München bereit3 
freier und offener ihr Haupt. 

So war bier recht eigentlich der Tummelplag aller katholiſchen und preu⸗ 
Benfeindlicden Beftrebungen und Elsholtz machte mir von dem Xreiben dieſer 
Parteien eine fehr Iuftige Beichreibung: 

„Dei der befannten höchſt pärlichen Begegnung des Hofes mit dem diplo= 
matifhen Corps ift es dem Letztern nur in der Carnevalszeit vergönnt, fich 
der königlichen Yamilie zu nähern, was im Laufe der legten Woche fogar zwei⸗ 
mal geſchah. Zuerſt bei einer Masten-Afademie im Odeon, deren Bejuh auf 
Einladung des Ceremonienmeiſters, jedoch gegen Bezahlung ftattfindet, ſodann 
bei dem großen Hofball, zu welchem alle Hoffähigen berufen find. Der Lettere 
fonnte zugleih als ein Bereinigungsfeft für die in zwei Hälften gefpaltene 
Diplomatie nicht ganz mit Unrecht betrachtet werden. Hier aber zeigte fich, 
da die Bereinigung eine bloß äußerliche war, um fo deutlicher die Spaltung im 
Innern.” 

„In dem Wonnemeer königlicher Bevorzugung und ftolzer Selbftgenügfam- 
keit Shwanmım die eine größere Hälfte, das heißt, die fogenannten Großdeutſchen, 
oder beſſer Schleppträger Oeſterreichs; einfam und unberührt von dem Winde 
der Macht, welcher jenen die Segel fchmellte, ftand die andere Hälfte Am ſpaß⸗ 
bafteften- aber trat die Triumphatormiene bei dem kgl. hannoverſchen Gejchäfts- 
träger hervor, deſſen perjönlich geipreiztes Wejen durch die auffallende Wichtig- 
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feit noch unendlich gefteigert wird, welche man der Yreundfchaft feiner und 
aller andern dem preußifhen Bündniffe abholden Regierungen fo verfchwendes 
riih hier beilegen fieht. Mit großer Beluftigung vernahm ich daher al 
Nächftftehender ein zwijchen dem befagten von dem Kneſebeck und dem kgl. ſäch⸗ 
ſiſchen Gefchäftsträger geführtes Gefpräch über die Berfammlung in Plochingen, 
welche von dem Lettern als fehr bedenklich angefehen ward und Tonnte kaum 
eines Lachens mich erwehren, al8 Herr von dem Kneſebeck mit einem unnad- 
ahmlichen Ausdrud, wie wenn etwa er jelbft al8 höchſter Machthaber davon be» 
troffen wurde, in die Worte ausbrach: „Sa, auch mir ift die Sache äußerft um- 
angenehm“. Indeſſen muß als Erklärung Hinzugefügt werden, um folder 
Naivetät Glauben zu verfchaffen, daß wenige Augenblide zuvor des Königs 
Majeftät fih mit Umgehung meiner zu ihm gewendet und wie fchon bei der 
Mastenballafademie auch hier geraume Zeit mit dem Glüdlichen ſich unterhalten 
hatte, wie denn auch der Herr Minifter von der Pfordten nicht unterliek, 
feinen politiihen Glaubensgenoſſen eine Aufmerkfamfeit zu zeigen, welde mir 
alleinftehendem Gegenfüßler unerbittlih verfagt blieb... .. Im übrigen muß 
zugegeben werden, daß der öfterreichiihe Gejandte in feiner Haltung dem 
Schweiſe der Trabanten gegenüber am unbefangenften und wie wirkliche Macht 
immer auch am anjpruchlofeften erjcheint, mithin diefe Macht mehr zu üben, 
denn zu zeigen bedacht ift, wie denn feinen Inſpirationen auch der weſent⸗ 
fichfte Einfluß auf den Gang der biefigen Politif nicht abgejprocdhen werden 
ann.“ 


ALS eines der größten politifchen Ereigniffe wurde e8 aber in dem carne 
valsfuftigen München aufgefaßt, al3 auf einem der nächften Hoffefte der König 
dem hannoverſchen Gefandten eine der feltenften Auszeichnungen zu Theil wer: 
den ließ: 

„Was aber bei allen diefen Schägen und Wundern von den Beobachter 
wohl für das bedeutendfte Moment dieſes Feſtes zu halten war, beftand darin, 
daß des Königs Majeftät im Beijein der anweſenden Gefandtenfrauen von Ruß: 
land, England, Preußen und Oefterreih, mit der Gattin de8 bannoverfchen 
Geſchäftsträgers den Ball eröffnete, was eines weitern Commentars nicht be⸗ 
darf, infofern aber einen beunruhigenden Eindrud hervorbringen faın, weil die 
Rückwirkung diefeß fo zu fagen bier unerhörten Vorgangs auf den beglüdten 
Ehemann eine nicht abzufehende if. Er hatte denn auch kurz nachher mit dem 
anmwejenden, von feiner Krankheit glücklich hergeftellten Prinzen Wilhelm von 
Preußen, Vater der Königin, wie mit feine Gleichen verkehrt.“ 

„Selbft mir begegnete er in feinem Glücke freundlicher, al8 jemals und 
theilte mir als Neuigfeit mit, daß er in der Perfon feines Laufburſchen, eines 
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vormaligen Bedienten von mir, deſſen geiſtige Gaben mir daher ſehr genau, 
wiewohl nicht vortheilhaft bekannt ſind, — daß er dieſen als Courier mit 
Depeſchen nach Hannover geſendet habe, woher er bereits glüclich zurüch⸗ 
gelehrt ſei.“ 

„Wie ſpaßhaft aber auch die Eröffnung mir erſchien, fo begnügte ich mic) 
doc mit der frommen Bemerkung:* 

„Was Gott aus dem Menſchen nicht alles machen Könnte“, welcher mein 
Interlocuteur denn auch, wiewohl etwas verlegen, feine Zuſtimmung gab. 
Zum Schluffe glaube ich aber auch die Bemerkung beifügen zu jollen, daß die 
leidenſchaftliche Vorliebe für die Vier-Königs-Liga, an welcher man hier braut, 
nod) feine fihern Symptome des Erfolges bietet,“ 

„Wohlunterrichtete Perfonen find der Meinung, daß Oeſterreich weniger 
Tebhaften Antheil nehme als gewünfcht wird, daher eine Entjceidung ſich noch 
ſehr entfernt zeige.“ 

In legterer Beziehung Märten fic aber die Verhäftniffe bereits im Fürzefter 
Zeit. Es fand fi, daß zwar Hannover den Abmachungen der Mittelftaaten 
nicht unbedingt beitreten wollte, aber doch die Oppofition gegen den preußiſchen 
Bundesftaat reblich mitzumachen entjchlojfen war. Die drei andern Königreiche 
aber fehloffen unter Vermittlung Oeſterreichs ſchon nach wenigen Wochen ihren 
gegen Deutfchland gerichteten Bund wirklich ab. Den Gang der Ereigniffe be> 
richtete Elsholtz Schritt für Schritt mit größter Genauigkeit; 


München, den 17. Februar. 

„Schließlich erlaube ich mir noch hinzuzufügen, daß der hiefige königl. 
hannoverſche Gefchäftsträger vorgeftern plöglic nach Hannover abgereift if, 
dem Vernehmen nad, um feinem königlichen Herrn über die hier ftattgehabten 
Bierfönigsverhandfungen, an deren wirklicher Eriftenz fein Zweifel mehr übrig 
bleibt, die angemeffenen mündlichen Aufjchlüffe zu ertheilen, woraus von Vielen, 
namentlich Oleichgefinnten, ein glückliches Ergebniß derfelben und ein nahes 
Hervortreten damit gefolgert und gemeißfagt wird, fiir mic aber und zwar 
nicht ohne Grund eine Wahrfcheinlichteit des Gegentheils ſich an den Tag legt, 
worüber ic in wenigen Tagen nähere Auftlärungen zu geben werde befähigt 
fein, da es durch eine glüdliche, wenn auch gewagte Combination mir gelungen 
ift, mich in den Befig fänmtlicher, diefe Beſprechung betreffenden Papiere zu 
ſetzen, deren Inhalt daher, wenn es mir nicht gelingt, Abfchriften zu erlangen, 
wenigſtens auszugsweiſe und in überfichtlicher Darftellung mitgetheilt werden joll.“ 


Minden, der 22. Februar. 
„US gewiß muß angenommen werden, daß in der deutjchen Frage das 
Vertrauen des Monarchen im feine Minifter wenigftens nicht erſchüttert jei, 
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daß hier vielmehr ein vollkommenes Einverſtändniß vorwalte, ja daß, wenn 
eine Verminderung der bisherigen Zuverſicht ſich bemerklich machte, ſolche viel- 
mehr auf Seite der Miniſter, als des Königs geſucht werden müſſe, welcher ir 
den öſterreichiſchen Bedingungen und Vorſchlägen, bei denen man dem Bers 
nehmen nad) als einem nicht zu überjchreitenden Ziel angekommen fei, nicht die 
Gefahr und die Konjequenzen erbliden fol, welde die Minifter darin zu er- 
bliden vermeinen.” 

„.... Nur foviel wage ich daher: hier noch binzuzufegen, daß nach der 
genommenen genauen Einfiht in die Tage der Sache nur die Monarchen, nicht 
aber deren verantmwortlihe Räthe in da8 bedenkliche großdeutfche Bündniß 
unter den öfterreichifchen sine qua non Bedingungen kopfüber ſich zu flürzen 
geneigt find, weil eben erftere der ftrengen Berantwortlichfeit fich enthoben 
fühlen, welche den Letztern unnahfichtlih auf das Haupt fällt.“ 

„So ift die Stimmung in Hannover, fo ift fie hier, weniger vielleicht in 
Dresden und Stuttgart, wo alles auf das gemwünfchte Ziel unaufhaltfam hin⸗ 
zudrängen den Anfchein hat.“ 

Münden 25. Febr. 

„... ftehe ih nicht an, die aus derfelben Duelle geflofiene, ebenfo 
wichtige als wohlverbürgte Nachricht mitzutheilen, daß der fogenannte Bier: 
königsbund fo gut wie gefprengt, oder doch mit einem gewaltigen Riſſe bedroht 
ift, indem Hannover die Unterzeichnung ablehnt und aller Theilnahme daran, 
wenn auch nicht ohne Hintergedanken, doch für den Augenblid fi) völlig ent: 
zogen hat. Nach fchweren Kämpfen und der eifrigften Befürwortung ded von 
bier dorthin berufenen Gejchäftsträgers Herrn von Kneſebeck ungeachtet, hat der 
König den mwohlbegründeten, von dem Anerbieten ihres Rücktritts unterftügten 
Borftelungen feiner Minifter doch endlich Gehör gegeben und zu dem obigen 
Entſchluß unter der Bedingung fi) bewegen laſſen, daß damit zugleich eine 
förnliche Fosfagung von dem preußijchen Bündniffe erfolge, wonad denn die 
geeigneten Weifungen nach beiden Seiten bin bewirkt wurden.“ 

„sn Berlin ift daher durch den hannoverſchen Gefandten erklärt worden, 
daß feine Regierung ihre Beziehungen zu dem Bertrage vom 26. Mai 1849 
al3 völlig gelöft und ihr Verhältniß zu den Xheilnehmern bderfelben auf die 
Grundlage des deutſchen Bundes zurücgeführt anfehe, während Oeſterreich 
gegenüber die Gründe entwidelt wurden, weshalb man der in Münden verab> 
redeten Webereinfunft nicht beitreten könne, — Gründe, welche zum Theil der 
geographifchen Lage des Landes entlehnt find. Nicht minder ift Herr von 
Kneſebeck, welcher mit dem Nejultat feiner Bemühungen anfcheinend fehr unzus 
frieden geftern Abend zurüdgelehrt ift, beauftragt, der hiefigen ſowohl als der 
würtembergiſchen Regierung über die Stellung Hannoverd die angemefjenen 
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vertraulichen Eröffnungen zu machen, mit dem Beifügen des Wunſches und der 
unveränderten Bereitwilligkeit zu einem vertrauensvollen Zuſammenwirken für 
die günſtige Geſtaltung des deutſchen Verfaſſungswerkes auch ferner die Hand 
zu bieten.“ 

„Nach beiden Seiten alſo, da ähnliche Wünſche wegen Fortdauer des guten 
Einvernehmens auch in Berlin angebracht wurden, will die hannoverſche Re⸗ 
gierung ſich den Weg offen halten, um je nach Umſtänden vielleicht dem 
Stärkern beitreten zu können, wie denn auch der König vor der Beſchlußfaſſung 
lange rathlos hin⸗ und hergeſchwankt, ja ſelbſt dem Gedanken vorübergehend 
Raum gegeben hat, durch einen Miniſterwechſel ſeinen öſterreichiſch-bairiſchen 
Sympathien Genüge zu thun. Ob unter dieſen Umſtänden nun die hier beinahe 
ſchon für ausgemacht geltende Unterzeichnung des getroffenen Uebereinkommens 
noch ſtattfindet, muß freilich abgewartet werden und wird zunächſt wohl von 
den aus Dresden zu erwartenden Weiſungen abhängen, wohin von Hannover 
aus die Kunde ſchon gelangt ift und defien Entjcheidung jet doppelt wichtig 
erjcheint, da, wenn Sachſen auch nicht dem Beifpiele Hannovers ſich anfchliegen 
follte, dennoch der Zwed immer nur halb erreicht wird, und Defterreich nad) 
einer actenmäßigen Aeußerung des hiefigen Miinifterpräfidenten ftarf im Verdacht 
fteht, bei nicht erzieltem vollftändigen Einverftändniß ſich ganz zurüdznziehen 
und auf Koften der vier Königreihe mit Preußen gemeinfame Sache machen 


zu wollen.“ 
Münden 28. Yebruar. 


„sh fäume keinen Augeublid, die bis jegt noch in das tiefſte Geheimniß 
gehüllte Nachricht zu geben, daß die zwiſchen Oeſterreich und den mittleren 
Königreichen bier befprochene Uebereinkunft von den Bevollmächtigten Baierns, 
Würtembergs und Sachſens geftern unterzeichnet worden if. Der königl. han 
noverfche Geſchäftsträger wurde feit feiner Rückkehr zu den Conferenzen gar 
nicht mehr zugezogen, feiner Regierung jedoch, fofern fie zum Beitritt noch follte 
fih bewogen finden, die Möglichkeit dazu offen gehalten. ... .“ 

„Im Uebrigen hat Graf Hobenthal, der königl. ſächſiſche Gejchäftsträger, 
nicht einmal für nöthig erachtet, weder neuere Juftruftionen, noch die Ankunft 
des hierher zu fendenden Geh. Legationsrathes von Karlowig abzuwarten, und 
hat auf den Grund der ihm ertheilten früheren Inftruftion ohne weiteres unter» 
zeichnet, um, wie es fcheint, weder feine Abreife verjchieben, noch auch das 
wichtige und vielleicht ordenbringende Geſchäft einem Andern überlaflen zu 
dürfen, wie denn ein ftarke8 Drängen von Baiern und Würtemberg aus Furcht 
eines neuen Abfall denn auch wohl vorausgefegt werden darf.” 


Sp wenig Einigkeit ſich unter den Feinden des Bundesflaated, wie man 
aus den voranftehenden Berichten erfieht, auch gezeigt bat, fo unterließ man, 
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als am 27. Februar das Actenſtück des neuen Bundes unterzeichnet und von 
Defterreich gutgeheißen worden war, e8 doch nicht der Welt zu verkünden, daß 
Deutjchland durch die „uneigennügigen Abfichten der Mittelftaaten“ gerettet worden 
ſei. Der gehoffte Vierkönigsbund war nun zwar zu einem Dreikönigsbund 
berabgefunfen und in Berlin hatte das Benehmen der Könige durchaus feine 
Niedergejchlagenheit, fondern eine momentane Erbitterung und Erhebung zur 
Folge, dennoch berichtete der Miniſter von der Pfordten im bairijchen Landtag 
mit nicht geringem Selbftgefühl über feine Leiftungen und legte den Stäuden 
die Actenftide des Bündniffes ſchon am 13. März vor. Der Inhalt des Ber 
trages war jchon vorher durch die Zeitungen befannt gemacht worden. 

Noh einmal follte der großdeutjche Gedanke zum Leben ermedt werden, 
indem man der Bundesregierung eine Nationalvertretung und ein Bunde: 
gericht zur Seite ftellte und der deutſchen Nation in Ausficht ftellte, dag 300 
gewählte Mitglieder auß den Pandesvertretungen fich in Frankfurt bei dem Sitze 
der Bundesregierung regelmäßig verjammeln werden. Bon diefen 300 jollte 
das volle Dritttheil auf Defterreich fallen, welches foeben vor aller Welt den 
Beweis zu liefern im Begriffe war, daß conftitutionelle Zuftände in feinem 
Innern unmöglih und unausführbar fein. Die Bundesregierung felbft war 
aus den vielberufenen fieben Stimmen: Defterreih, Preußen, Baiern, Sachſen, 
Hannover, Würtemberg und die beiden Heflen gebildet, wobei es den übrigen 
Staaten freigeftellt war, „fomeit nicht agnatifche oder fonftige erbrechtliche Be⸗ 
ziehungen, deren Verbindung mit der einen oder andern Stimme bedingen, fid 
mit einer oder der andern von den fieben zu verbinden. Das ganze Project 
enthielt ebenjo wenig neues, als es irgend eine MWahrfcheinlichkeit darbot, von 
Defterreich ernft und ehrlich befördert werden zu können. 

Die Hoffnungen der Mittelftaaten, bei diefer Gelegenheit ſich ein wenig auf 
Koften der Kleinen zu erweitern und auszudehnen und foldhergeftalt dann die 
gewünfchte Einheit auf die Dauer unmöglich zu machen, wurde von einem ihrer 
Staat3männer in die Worte gekleidet: „Mir fcheint, die Wellen werden nod 
lange hochgehen und die Barke, worin fünfunddreigig figen, dürfte umfchlagen; 
es wird fi dann zeigen wer ſchwimmen kann.“ Ungeſchminkt aber erklärten 
die verbündeten Regierungen in der Golleftivnote, die fie an Oeſterreich und 
Preußen gleichlautend richteten, daß fie die freie Entwidlung des deutjchen 
Volksgeiſtes nur in der unverminderten Aufrechthaltung des Dualismus von 
Oeſterreich und Preußen erblidten, bei welchen den Heinen Rheinbundskönigen 
ihre Macht für immer gefichert bliebe. 

In der Antwort Oeſterreichs war die Offenheit, mit welcher dasfelbe feine 
Abfichten ausſprach, den königlichen Cabinetten etwas unbequem geworden. 
Fürſt Schwarzenberg erklärte nicht nur feine Zuſtimmung zu den Vorfchlägen 
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der drei Regierungen mit der ehr kategoriſchen Bemerkung, daß er in denfelben 
die unüberſchreitbare Grundlage aller weiteren Verhandlungen erblide, fondern 
ex ergriff auch die Gelegenheit, um dem Beitritt Oeſterreichs mit feinen geſammten 
Ländern zu fordern, da dieſes weder dem Rechte, noch der Zwedmäßigkeit, noch 
den Intereffen Deutfchlands zuwider fei. 

Eine jo abſolutiſtiſche und barſche Sprache der öſterreichiſchen Negierung 
über Fragen, welche die Intereffen des deutſchen Volkes auf das Tiefſte be> 
rührten, übertraf doc mod) bei weitem alles das, mas man aus den Metter- 
nich ſchen Bundeszeiten in Erinnerung hatte und war wohl nicht geeignet dem 
neuen Königsbiindniß viele Freunde zu erweden. Dennoch glaubte der König 
von Würtemberg feiner Feindfeligkeit gegen Preußen die Zügel ſchießen laſſen 
zu können. Als aber Preußen feinen Gejandten von Stuttgart abrief, und dem 
mwürtembergif—hen in Berlin die Päffe zuftellte, fo fing man in ganz Süddeutſch⸗ 
land an gar ſehr Heinlaut zu werden; und hätte eine ftarfe Hand in Berlin 
aus folden Symptomen Nugen ziehen mollen, jo hätte man wohl zu der 
Ueberzeugung kommen müſſen, wie wenig Muth hinter den volltönenden Worten 
der Verträge und Noten der Mittelftantsregierungen ftedte. 

AB wenige Wochen fpäter befannt wurde, daß Preußen ſich ernftlich zu 
rüften beginne, jo meldete mir Elsholg von München, daß an den Höfen eine 
vollftändige Panique eingetreten umd die Angft ganz entjeglic; geworden fei, es 
möchten die Tage der mittelftaatlichen Größe am Ende doch gezählt fein. 

Zu alledem enthüllte fich die öfterreichifche Negierung mit jedem Tage mehr 
und mehr und zwar mit einer Unverfrorenheit, welche in München und Stutt- 
gart die peinlichften Gefühle erwedte. Da nad dem Wiener Abkommen vom 
30. September das Interimiftium am 1. Dat 1850 in Frankfurt fein Ende 
fand, jo erließ Defterreich ohne meitere Umftände eine Einladung an die jämmt- 
lichen deutſchen Regierungen, ſich bis zum 10. Mai in Frankfurt zu verſammeln, 
um die Neugeftaltung des Bundes definitiv zu berathen und zu vollziehen. 

Niemand vermochte in diefer Mafregel etwas anderes als die Berufung 
des alten Bundestags zu erbliden, und obwohl «3 derfelbe Graf Thun war, 
welcher bei den Münchener Verhandlungen Gevatter geftanden hatte, der nun⸗ 
mehr als k. k. Präfidial-Bevollmächtigter nach Frankfurt ging, fo ſchien ſich 
‚Herr von der Pfordten doch einigermaßen durch das heißfpornige Vorgehen des 
Fürften Schwarzenberg beunruhigt zu fühlen, denn obwohl man über den Fortgang 
der Dinge in München Triumphlieder fang, wünſchte man doch auch wiederum 
ſich gewiſſe Anfnüpfungspunfte offen zu laſſen, und Herr von der Pfordten ließ 
mic mitten in dem Neftaurationstaumel des Frankfurter Bundestags fogar 
einmal erfuchen, ich möchte doch, als die hiezu geeignetfte Perfönlichfeit, eine 
Berftändigung mit Preußen herbeizuführen trachten. 
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Elsholtz ſchrieb über dieſe Verſuche in ſeiner launigen Weiſe einen Bericht, 
mit welchem ich auch bier am paſſendſten die Schilderung des Treibens be: 
Ichließen will, welches von den Mittelftaaten noch fortgejegt wurde, als man jchen 
in Erfurt und Berlin die preußifche Regierung zu entjcheidenden Beſchlüſſen zu 
drängen hoffte. 

„Bei diefer Gelegenheit,” fehreibt Elsholtz, „that der Herr Miniſter⸗ 
Präfident die Aeußerung, daß man die Vereinigung Preußens mit den Fleinen 
norddeutſchen ZFürften fi” wohl dürfe gefallen laſſen, in feinem alle aber 
mit dem Erfurter Bunde unterhandeln und ihn anerkennen werde, fo lange 
Baden in preußifchen Händen, und wie Herr v. d. Pfordten ſich ausdrückte, 
von dem preußifchen Geſandten vegiert fei, da Baiern namentlich jeden fremden 
Einfluß zurüdweifen müffe und werde, welder auf Süddeutſchland und über 
die zu dieſem gehörenden Städte Frankfurt und Mainz hinaus fi ausdehnen 
wolle.“ 

„Died ungefähr war der Kern feiner Worte, die meinerſeits nicht ohne 
einige bejcheidene Einwürfe hingenommen, ſchließlich aber noch mit einer mid» 
tigen Bemerkung von dem Herrn Minifters Präfidenten begleitet wurden. Er 
erflärte, daß übrigens von feiner Regierung, die voll reinfter Uneigennüßigfeit 
nicht8 für fi) wolle(!), eine Vereinigung und Verftändigung dringend gewünſcht, 
und mein gnädigfter Herr, der Herzog, dem er, Herr v. d. Pfordten, perfönlich 
jehr wohl befannt zu fein die Ehre habe — daß aljo des Herzogs Hoheit zu 
folder Vereinigung beizutragen und in Berlin dafür zu wirken gewiß vorzug3- 
weile befähigt und berufen fei.“ 

„Don diejer wohlmollenden Anficht, für welche ich ıheinen Dank abzuftatten 
nicht unterließ, verfprach ich auch fofort den geeigneten Gebrauch zu machen 
und bitte daher — eingedenf der Abſchiedsworte unferd gnädigften Herrn und 
feine für Herrn v. d. Pfordten mir noch jüngft aufgetragenen ſchwer beſtell⸗ 
baren Grußes — Höchſtdemſelben die voranftehende Mittheilung nicht vorenthalten 
zu dürfen*).” 


*) Einige Monate jpäter wurde Eldholg von feinem Schidjal ereilt und bie 
bannoverjche Regierung verlangte feine Entlaffung aud dem diplomatifchen Dienft. 
Herr von Eldholg wurde hierauf von meiner Regierung beurlaubt, und die bairijche 
Regierung erklärte mit der Abberufung meines Geſandten die Sache für vollkommen 
beglihen. Im November war der diplomatifche Zwifchenfall beendet. 
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Woahrend man ſich in den deutſchen Bundesſtaaten allerorten zu den 
Wahlen für das Erfurter Parlament rüftete und in manden Ländern die un⸗ 
fäglichften Schwierigkeiten zu befeitigen Hatte, um da3 Werk zu vollenden, war 
in Berlin durch die endliche Zeftftellung der preußifchen Verfaſſung und durch. 
die glüdliche Beendigung der Verhandlungen über den Königseid das Ber: 
trauen in die Zukunft Preußens und feiner deutfchen Stellung mächtig gemachfen. 
In den verbündeten Staaten, wo Kleinmuth und böfer Wille, in Süddeutfch- 
fand, wo Mißgunft und Eitelfeit fich gegen die preußifche Führung der deutjchen 
Angelegenheiten geltend machten, vermochte die Thatfache, daß Preußen in die 
Reihe der conftitutionellen Staaten eingetreten war, nicht ohne Rüdwirkung zu 
bleiben. 

AB der König am 6. Februar vor den verjanmelten ‘Mitgliedern beider 
Kanımern, unter Borantritt des Staatsminifteriums und in Begleitung der 
Prinzen im Ritterfaal des Schloſſes erſchien und die revidirte Verfaſſung vom 
31. Januar 1850 anerkannte und bejchwor, war noch einmal ein Moment ein- 
getreten, wo die zahlreichen Verſäumniſſe der legten zwei Jahre ohne alle Frage 
nachgeholt und manche begangene Fehler gut gemacht werden konnten. 

Bei der Feierlichfeit felbft hatte fich der König zwar rückhaltslos feiner 
befannten Neigung überlaffen, in möglichft ungebundener Rede alles zu thun und 
zu fagen, was bei feinen Freunden den Eindrud der Sache abſchwächen Fonnte, 
aber trog aller vorangeſchickten myſtiſchen und flaatSrechtlih dunkeln Lehr: 
meinungen fonnte die Bedeutung des Acte von keinem einfichtigen Politifer 
verfannt werden. 

Für die deutjche Verfaffung, wie fie als Grundlage des Bündniſſes vom 
26. Mai angenommen worden war, ergab ſich eine Schwierigkeit au dem 
Widerſpruch, in welchem viele Beftimmungen der nun vom König beſchworenen 
preußifchen Berfaffung zu dem noch durch die Frankfurter Bejchlüffe beein- 





— —- — — — — — — — — — — — — — — — — 


526 v. Bud IN. Gapitel. Ter Erfurter Reichſtag und der Fürften-Congreß. 











flußten deutfchen Eutwurfe ftanden, aber um fo wichtiger war es da8 BZuftandes 
fommen des Crfurter Parlaments auf jede Weife zu beſchleunigen, um dieſe 
Gegenſätze defto raſcher auszugleichen. 

Der Berwaltungsrath der verbündeten Etaaten hatte ſich daher auf einen 
fehr verftändigen Standpunkt geftellt, wenn er die in den Einzelftaaten noth⸗ 
wendig gewordenen Abänderungen an dem Wahlgefege ſowohl für das PVolts- 
wie für das Staatenhauß in Feiner Weife bemängelte, fondern die Beurtbeilung 
und Prüfung der zu Stande gebrachten Wahlen dem Parlamente felbft übers 
laffen ſehen wollte. 


In Coburg und Gotha war e3 der Thätigkeit und Umfiht eines Mannes, 
den ich foeben mit glüdliher Hand an die Spige des Minifteriums geftellt 
hatte, gelungen, trog aller Widerjprüche, die noch vor Kurzem erhoben worden 
waren, die Wahlen etwas verfpätet, aber doch noch zur rechten Zeit zu vollen» 
den. Herr von Seebach ift feit dem Jahre 1849 biß zu diefen Tagen mein 
Ctaat3minifter geblieben und hat demnach die Geſchäfte meiner Herzogthümer 
durch nahezu 40 Jahre glüdlich geführt, ein vielleicht einzig daſtehendes Beijpiel 
in den conftitutionellen Staatöverhältuiffen der Neuzeit. 

Cr war aus innerfter Ueberzeugung Anhänger der bundesftaatlichen Rich 
tung unter preußischer Führung und griff überall mit vielem Glücke durd). 

Indem ich diefen liebenswürdigen Mann, der mir ftet8 in treuefter Ge 
finnung zur Seite geftanden hat, hier zuerft in diefen Aufzeichnungen ermähne, 
darf ich mohl am beiten aus einem Briefe jener Tage an meinen Bruder die 
Worte der Anerkennung wiederholen, welche ich ihm fofort gezollt habe: 

„Schon als Stein fi diefen Sommer zeitweife von den Gefchäften zurld: 
309 und ich genöthigt war, die Gothaifchen Minifterialgefchäfte in die Hände 
der Direktoren der oberften Yandescollegien zu legen, erkannte ich e8 als eine 
unbedingte Nothmwendigfeit ein neues kräftiges Minifterium zu bilden, deſſen 
erfte Aufgabe e3 fein würde, das Vereinigungswerk der beiden Pänder ins Leben 
treten zu laſſen und al3 natürliche Folge alle Behörden zu reoganifiren.“ 

„Wie fehmer e8 mir murde einen neuen Miniſter zu finden, und welde 
Peiden dieſer provijorifche Zuftand mir verurfacht hat, habe ich Dir glaube ich 
gefchrieben. Endlich habe ih nun in Herrn von Seebad) einen talentvollen, nod) 
jüngeren Dann gefunden, welcher durch feinen geraden, aber verfühnlichen Cha: 
rafter überall geachtet war und auch hier den beften Eindrud gemacht hat. Cr 
gehört der confervativ-Tiberalen Partei an und fpeziell zu dem großen Xheil 
der intelligenten Kurfachjen, welche der deutfchen Sache treu geblieben find und 
für den Anſchluß Sachſens an Preußens engeren Bund in die Dresdener Kanımer 
gewählt haben.“ 
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„Alſo ganz die Politik, die wir hier einſchlagen und der Du ja auch er⸗ 
geben biſt.“ | 
| Innere und äußere, heintatliche und allgemein deutfche Verhältniſſe machten 
eine Zufammentunft mit meinem Bruder dringend nothwendig, an welcher auch 
der Minifter Herr von Seebah Theil nehmen follte. ch reifte, da mein 
Bruder England nicht verlaffen zu Fünnen erklärte, am 19. Februar über Löln, 
Brüffel und Calais nach London und fand viele Gelegenheit, aufflärenden 
Einfluß auf politifche Kreife in und außerhalb Englands zu nehmen. 

Bor allem fam es darauf an, dem Könige Leopold eine richtigere Vor⸗ 
ftellung von den deutjchen Verhältniffen zu geben. ch fand ihn theils durch 
den Einfluß Metternichs in Brüffel, theils auch durch die Berichte und Bes 
mühungen Leiningend ganz und gar gegen Preußen und die Bundesftaaten ge⸗ 
fiimmt. Es war ihm, der feit lange feine unmittelbare Anfchauung mehr von 
den Hleinftaatlichen Zuftänden hatte, fehr ſchwer begreiflich zu machen, daß 
nicht mehr in Defterreich die höchſte und befte Garantie für die Eriftenz und 
die Rechte der Heineren fürftlichen Häufer gejehen werden follte. 

Daß Oefterreih die Heinen Staaten zu Gunſten einer Theilung Deutjch- 
lands in fieben homogene Mittelftaaten am liebften ganz preisgeben möchte, 
wollte der König nicht glauben. Dem Fürften Metternih war es wirklich 
damal3 gelungen, ihn von der vollftändigen Uneigennügigkeit Defterreichd zu 
überzeugen, indem er ihm fortwährend verficherte, wie ja dieſes der „einzige 
ſaturirte Staat“ in Deutjchland wäre. . 

Ich Hatte einen fehr fchwierigen Stand gegenüber dem trefflihen Obeim, 
welcher durch den Gang der franzöfifchen Angelegenheiten und das immer deut—⸗ 
lichere Erwachen de8 Bonapartismud den trübften Stimmungen und den 
Ihlimmften KriegSbefürdhtungen förmlich erlegen war. Ich conferirte die Nacht 
bis zum frühen Morgen mit ihm und war zu der Ueberzeugung ge⸗ 
fommen, daß den Einflüfterungen der öfterreichifchen Partei einzig und allein 
von England ber wirkſam bei dem Könige begegnet werden konnte. Mein 
Bruder entſchloß fi daher, nachdem ich ihm während meiner Anwefenheit in 
London auch über diefe Brüffeler Verhältniſſe genugfam die Augen geöffnet 
hatte, cin jehr entſchiedenes Memoire an den Onkel zu fchreiben, welches man 
heute ohne Zweifel als eined der werthvollſten Zeugnifle fiir die Richtigkeit der 
bundesftaatlichen Ideen des Jahres 1850 anſehen Tann. 


Budingham-Palace 19. März 1850. 
Gnädigfter Ontel! 
„Sch babe noch Deinen lieben Brief vom 11. zu beantworten, bedaure 
indefien, daß ich den in demfelben auögefprochenen Anfichten durchaus nicht beis 
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ſtimmen kann. Mir ſcheint das Abweichen unſerer Anſichten darauf zu beruhen, 
dag Du von dem Begriffe Deutſchland abſtrahirſt, indem Du eine Löſung der 
jegigen Wirren'um jeden Preis verlangft, während ich mein Urtheil und meine 
Vorſchläge lediglich auf diefen Begriff ftüge und von dieſem außgehe.“ 

„Du wünfcheft Preußen fo viel al3 möglich contentirt und falutirt — id 
nicht, denn ih will nur, daß Preußen foviel als feine Schuldigfeit gegen 
Deutfchland thue und diefem die füderatin-conftitutionelle Entwicklung ſichere, 
die Deutichland Noth thut und die nur Preußen allein ihm fichern kann, weil 
Defterreih undeutſch und antideutſch ift und bleiben wird, und die Kleinen 
Könige durch ihren Eouveränetätöfchwindel verleitet werden, eher die Monarchie 
felbft in Deutfchland zu Grunde zu richten und der rothen Republik die Thüre 
zu öffnen, als ehrlich anzuftreben, eine lebenzfähige Yöderatin-Konftitution für 
Deutichland zu Ichaffen.“ 

„In ihrer Oppofition find fie nothmendig darauf angewieſen, die fleineren 
Staaten zu mediatijiven umd zu incorporiren, während Preußen nothgedrungen 
ift, fie zu fchügen und ihnen eine legale Macht und Stellung einzuräumen, um 
den Föderativftaat möglih zu machen. Man vergleihe nur das Erfurter 
Programm mit dem Münchener Bündniſſe, in welchem Baden ſchon als nicht 
mehr bejtehend gedacht wird! !“ 

„Ich kann mich darum nicht davor fürdten, Coburg von den Truppen 
einer fremden Großmacht (Preußen), wie Du fagft, befettt zu fehen, wenn id) 
ein deutſches Bundesheer annehme, in welchem die preußifchen, fowie bie 
Iruppen der andern Staaten und folglich auch Coburgs gleich incorporirt find.“ 

„Mir wäre Sachſen auch lieber als Preußen und zu dem fächfifchen Corps 
würden die Herzogthümer auch nad der drei Königs-Eonftitution fallen; aber 
Sachſen verläßt das Bündniß! In ihm ift die Einigung der fächfifchen Häufer, 
die Du mwünfcheft und die auch ich münfche, vertraggmäßig und conftitutionell 
feftgefettt und durch feine loyale Eicherftellung moralifch möglich gemacht, außer 
denn Bilndniffe und feinem Schuge ift fie nicht möglich und jeder Verſuch 
jcheitert an dem Mißtrauen, welches fie gegen einander hegen: daß das eine 
das andere in den politijchen Veränderungen übervortheilen möchte.“ 

„Das Benehmen der albertinifchen Linie unter Morig und ftet3 feitdem 
ift allerdings, wie Du richtig ſagſt, die Urfache de8 Herunterfommens Sachſens. 
Doh was war dies Benehmen anders, als da8 Aufgeben Deutjchlands für 
dranfreih und Polen, das Aufgeben des Proteftantismus und Sichanlehnen 
an die Fatholifche antideutfche Politik Oeſterreichs mit der Berwandtichaft des 
Haufes mit allen italienischen und ſpaniſchen Bigotten.“ 

„Diefe fehlerhafte Politif der katholiſchen Albertiner hat das Haus ver 
nichtet und Preußen die Stellung gegeben, die Deutfchland von einen prote- 
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ſtantiſchen Haufe als Schutz gegen habsburgiſchen, jeſuitiſchen Druck be—⸗ 
durfte.“ 

„Aber Sachſen thnt auch jetzt unbelehrt und unverbeffert wieder nichts 
anderes, als fi) von der deutſchen Sache und dem nordifchen, proteftantifchen, 
conftitutionellen Bündniſſe abwenden und fich wieder gegen feine gefunde, 
naturgemäße Stellung Oeſterreich anfchließen. Und die Gefchichte vor Augen, 
— follten die ſächſiſchen Herzogthümer Sachſen in feiner felbftmörderifchen 
Politik folgen und fih ihm anfhliegen? Ich würde nimmer dazu rathen.“ 

„Preußen bat allerdings einen Theil Sachſens erobert und führt das 
fähfiihe Wappen im Schilde Es Tann aber auch von Sachſen geradezu 
gezwungen werden, auch dag übrige noch zu erobern und Defterreich wird 
zu einem folhen Auswege auß der Gefahr ganz Deutjchland vereint und 
unter preußifchem Borfige zu fehen gerne die Hand bieten, ja bat fchon öfters 
von der möglichen Niüglichkeit einer Theilung Deutfchlands mit Preußen ge: 
jprochen und wird dann Sachſen gerade denfelben Schug verleihen, den e3 ihm 
verlieh, als Friedrich Auguft ſich nach Prag in die Hände des Kaiſers Franz 
begab. —“ 

„Doch ich bin fürchterlich lang geworden, und muß um Berzeihung bitten, 
es lag mir aber viel daran, mich ganz frei über meine Ddeutjchen und gut 
ſächſiſchen Anfichten auszufprechen.“ 

„Lebewohl, ewig Dein treuer Neffe | 
Albert.“ 

Wie man fieht, bedurfte mein Bruder keineswegs meiner Ermunterung, 
um ihn für die deutſche Sache in Bewegung zu bringen. Er batte fich mit 
der ihm eigenen Yeftigkeit und Echärfe für diefelbe entfchieden und die Yrage, 
welche zwiſchen und bauptfächlich zu verhandeln war, beftand nur darin, zu er- 
mitteln, welche Schritte von feiner und von englifcher Seite unternommen 
werden könnten, um dem öſterreichiſchen Einflüffen an den deutjchen Höfen ent: 
gegenzuarbeiten. 

Ich Hatte unmittelbar vor meiner Abreife von Haufe noch gute Gelegenheit 
gehabt, den Stand der Dinge genau zu lberbliden. 

Fürft Leiningen hatte fi) mehrere Tage bei mir in Gotha aufgehalten md 
theilte mir, in der Abficht mich von der Bundesgenofienfhaft Preußens abzus 
drängen, alle® das mit, was nach feiner Anficht einen plöglichen Uniſchwung 
des Königs von Preußen in Ausficht ſtellte. Hiebei war nur das eine höchſt 
harakteriftifch, daß die Organe der öſterreichiſchen Regierung mit auffallender 
Eile vertündeten, mein Better hätte wirklich feinen Zwed bei mir erreicht! 

„Die Wahlen für Erfurt werden in Herzogthum, ſo wurde in angeblichen 


Eorreipondenzen aus Gotha infinuirt, nicht beeilt, indem man an höchiter 
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Stelle jehr wohl weiß, wie wenig Vertrauen in Berlin felbft für das Zuftande- 
fommen berrjcht, wie man in Dresden denkt und wie ernſtlich Defterreich ent: 
ſchloſſen ift, feinen Einfluß in Deutfchland aufrechtzuerhalten. Fürft Leiningen 
war fürzlich bier und gab, da er von Wien kam, merkwürdige Auffchlüffe in 
diefer Hinficht.“ 

Wenn nun aber auh das Letztere richtig war, fo lag doch ſowohl mir, 
wie meinem Bruder nicht3 ferner, als daß wir und durch Miffionen folder 
Art hätten einſchüchtern laffen. 

Die bedenklichften Erfahrungen Hatte ich allerdings noch kurz zuvor in 
Weimar machen müſſen, wo ich am 16. Februar den Geburtätag der Grof- 
fürftin mitfeierte, und wo fih aud die Prinzeffin von Preußen eingefunden 
hatte. Sie machte über das zwiſchen dem Wiener und Berliner Hofe wachfende 
Einverftändniß die intereflanteften Mittheilungen, und als die von wärmſtem 
Patriotigmug und den richtigften politifchen Weberzeugungen immer erfüllte 
Prinzeffin am 19. zu und nah Gotha zu Beſuch gelommen war, wollte fie 
eben noch ganz ſchlimme Nachrichten erhalten haben. 

In Wien und Dresden wurden alle Hoffnungen darauf gebaut, daß das 
Werk des Bundesftaate® noch einmal auf parlamentarifhem Wege vernichtet 
werden müßte. Man hoffte, dag der Erfurter Reichstag fich weigern werde, 
die Beitimmungen der Reichsverfaſſung, mit Rüdficht auf die preußifche Con⸗ 
ftitution, die Friedrih Wilhelm ja bejchworen hatte, zu verändern. 

Die Unvereinbarkeit der beiden Richtungen dachte man alsdann zn benugen, 
um dem König von Preußen die Rüdzugslinie zu bereiten. 

Dur freundliches Entgegenfommen meinte man den politifchen Uebergang 
Preußend zur Sache de3 Frankfurter Staatenbundes zu erleichtern. 

Um diefem Feldzugsplane entgegenzumirken, verabredete ich in London 
mit meinen Bruder, es follte diefer unmittelbar nach meinem Abgange von 
England an den Prinzen von Preußen den folgenden Brief abſchicken, welchen 
wir zufammen verfaßt hatten und der in Berlin nicht ohne Wirkung geblichen ift. 


Gnädigfter Vetter! 


„Dein freundlicher Brief vom 24. v. Mts. hat mir große Freude gemacht, 
indem er fo gute Kunde von Dir gab und wir fürzlich dur das Accident im 
ruſſiſchen Hofe in Frankfurt ernft erfchredt worden waren. Da Du nun aber 
deſſen gar nicht erwähnft, fo dürfen wir annehmen, daß Du keineswegs üble 
Folgen davon verfpürt haft.“ 

„Der politiſche Zuftand in Deutſchland ift noch immer ein höchſt unbe: 
friedigender; doh Fan man wenigſtens Preußen von Herzen Glüd wünfchen, 
daß es mit feinem eigenen Conſtitutionswerke fo glänzend zu Ende gekommen 
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und fo der erfte Staat geworden ift, der die Aufgabe, die ihm das Jahr 1848 
geftellt hatte, auch wirklich gelöft hat, während ale übrigen in demſelben Zweifel 
und derjelben Nathlofigfeit noch befangen find, in welde fie die Revolution 
geftürgt hat, * 

„Möge Preußen num auch in dem zweiten Theil feiner Aufgabe der Res 
conſtrultion Deutſchlands ebenfo viel Ausdauer und Conjequenz bemeijen und 
ein ähnlich glänzendes Nejultat gewinnen, als es in feiner eigenen errungen 
hat! Daß, je näher der Augenblid des Zufammentritts der Erfurter Verſamm- 
fung erfcheint, defto heftiger auch die Oppofition Defterreichs und der Könige 
wird, ift ganz natürlich und beweift nur, daß jener Zufammentritt von ihnen 
für ihre Machinationen äußerft gefährlich angefehen wird und daß es zu be— 
Hagen ift, daß mit der Zufammenberufung fo lange gezögert und dadurch jo 
viel werthvolle Zeit und Kraft verloren worden ift. Hält Preußen furdtlos 
an feinem Unternehmen feit, jo ift ihm nichts anzuhaben.* 

„Allerdings ſucht Defterreich die armen Heinen Staaten einzuſchüchtern, 
doch hat es Hiezu nur zwei Mittel: nämlich, ihnen davor Angft zu machen: 

1. Preußen wolle fie nur erobern und 
2. Preußen werde fie im Stiche laſſen, wenn es zu einem Bruche fommen 
ſollte und fie dann der Rache Oeſterreichs umd der Könige überfaffen.“ 

„Auf beide Anjhuldigungen kann Preußen keine beſſere Antwort geben, 
als ftreng an feinem Programm feftzuhalten und den Bundesftaat zu vollenden, 
ſelbſt wenn nur die feinen Staaten in ihm enthalten fein jollten. Dieje wer- 
den ſich dann, gegen Außen wie gegen Innen gefchügt und gerettet, um jo fefter 
anfchließen und Oefterreich wird den Haupthebel verlieren, mit dem es auf die 
Königreiche wirkt, nämlich die Befignahme der Hleinern Staaten.“ 

„Darum Hoffe ich au, wird die Erfurter Verſammlung einen dem Vor— 
ſchlage Herrn Liebigs aus Braunſchweig ähnlichen Beſchluß fafen und Preußen 
follte (meines Erachtens) auf das Zuftandefommen desfelben dringen: nämlich 
Annahme der Eonftitution als ganzem und Suspenſion aller Urtitel in ihr, 
welche den Beitritt noch anderer Staaten vorausſetzt. Mit diefem Bejchluffe 
würde mir die Einheit und der Friede Deutſchlands gerettet erſcheinen.“ 

„Die Staaten, welche im Bindniffe geblieben find, werben ſich unter 
Preußen geſetzlich veconftituiren fönnen und die Königreiche würden bald ihre 
Macht- und Nathlofigkeit, ih außerhalb des Bundniſſes reconftitwiren zu fünnen, 
einfehen; denn obgleich fie einem Zuftandefommen des deutſchen Bundesſtaates 
unter Preußen ſehr Hinderlich fein fönnen, fo fönmen fie ſelbſt ohne Preußen 
(mach meiner feften Weberzeugung) gar Feine Art vom politijchem Sörper 
bilden und am allerwenigften unter Defterreich, und allein und ifolirt können 
fie nicht beftehen.“ 
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„Preußen gehe darum conjequent in der Löfung feiner Aufgabe vorwärts 
und laffe Niemanden mwähnen, e8 hätte felbft kein Zutrauen in ſich und feine 
Sache. Der Ausfprudh: „wenn uns alle verläßt, fo haben wir doch unſere 
Ehre gerettet“, den ich fo Häufig von Preußen gehört habe, follte darum ftreng 
vermieden werden. Preußen wird beftimmt nicht verlaffen, wenn es ſich felbft 
und Deutjchland nicht verläßt.“ 

„Mein Bruder, der leider nur wenige Tage bei uns verweilen fonnte, 
bat mir auch viel von der Furcht erzählt, die man den Meinen Staaten einzu⸗ 
flößen fucht, ift aber ebenfall® feit davon durchdrungen, daß fie im Bündnifle 
mit Preußen fich vor nichts zu fürchten haben. Dagegen flößt mir ein Ge: 
genftand viel Zurcht ein und das ift die Möglichkeit, daß fih der König aus 
edlem Gefühle gegen die Gutgeſinnten in Neufchätel dazu verleiten lafjen 
fönnte, fi mit der Schweiz in einen Streit einzulaffen. Died wäre das Un: 
glüdlichfte und Gefährlichite, da8 ihm und Deutfchland in diefem Augenblide 
begegnen könnte, und der bloße Gedanke daran hat fehon in Pranfreich Ge- 
witterwolken entftehen machen. Die Gefahr, der er dadurch ganz Europa aus⸗ 
fegen würde, ift gar nicht zu berechnen, während der mögliche Vortheil, der zu 
erlangen fein möchte, wohl faun von irgend einem Werth jein kann.“ 

„sch freue mich, daß unfere Univerfal-Ausftelung Deinen Beifall gefunden 
hat und auf das Wort, da8 Du darüber haft fallen laſſen, möchten wir gern 
die Hoffnung bauen, Dich wit der Prinzeffin hier bei der Gelegenheit bewill⸗ 
fommmen zu können. Gehen wir dies einftweilen für abgemacht an.“ 

„Bictoria läßt Dir taufend Schönes fagen und ich bleibe in aufrichtiger 
Freundſchaft und Verehrung 

Dein treuer Better 
Albert.“ 
Windſor Caftle 5. März 1850. 


Um den außerordentlihen Werth diefer unmittelbaren und beftimmten 
Meinungsänßerungen meines Bruderd in unferem Memoire iiber die deutfche 
Frage zu ermeffen, muß man fi erinnern, daß die englifche Regierung in 
Dentſchland faft lauter diplomatische Vertreter hatte, welche den nachtheiligften 
Beftrebungen der Höfe dad Wort redeten. Diejelben verbreiteten recht abficht: 
(ih die Meinung, als hätte eine bundesftaatlihe Politik Preußen Lediglich 
Widerfpruch von englischer Seite zu erwarten. 

In Berlin war damals Lord Weftmoreland, in Dresden Dir. Forbes Ger 
chäftsträger Englands. Sie waren beide mir perfönlich gut befannt und ich 
ftellte ihnen oftmal8 vor, welchen unverantwortliden Schaden fie durch ihre 
privaten Antipathien der deutſchen Sache brädten. Charafteriftifch für dieſe 
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Zuftände in der Diplomatie war «8 ficher, was eimmal (22. März) mein 
Bruder fchrieb: 

„Unfer E... Forbes räth Beuſt, die Gelegenheit eines Krieges dazır zur 
benügen, daß Sachjen feine Provinzen von Preufen wieder erobern, oder ſich 
fonft vergrößern ſoll.“ 

mDas Geheimniß ift vom Examiner neulich hübſch aufgededt worden mit 
den Worten: England keeps a dignified neutrality with the exception of 
our Pumpernickel Diplomatists at the small German courts who fear the 
extinetion of their twaddlesome nothingness, Hier ijt Forbes vortrefflich 
gezeichnet.“ 

Leider ließ ſich nicht allenthalben in Deutfchland das Vorurtheil zerftreuen, 
als ob jeber einzelne englifhe Dugenddiplomat die gefammte Meinung des 
Konigreichs vertrete. 

Unter diefen Umftänden war es von größter Wichtigkeit, daß menigftens 
an den höchſtſtehenden Streifen Berlins die Ueberzeugung wach erhalten wurde, 
daf der Prinz fowie die Königin ganz ander8 von dem deutſchen Bundesftaate 
und dem Parlament von Erfurt urtheilten, als das, was fid im gewöhn- 
lichen Gang des diplomatifchen Getriebes an der Oberfläche für engliſche An 
ſchauung ausgab. f 

Mein Bruder legte aus demfelben Grunde aud großen Werth darauf, 
daß Stodmar in das Erfurter Parlament gewählt wurde. Der Bertraute des 
engliſchen Haufes follte dort gewiffermaßen auch fir deſſen Gefinnung Zeugniß 
geben. Obwohl man nicht behaupten könnte, daß Stodmar ſich für dieſen 
Zwed jehr rührig gezeigt hätte, jo gaben wir und in Coburg dod alle Mühe, 
feine Wahl für das Vollshaus zu Stande zu bringen. Er jelbft war erft nad) 
Eröffnung des Parlaments aus London in Erfurt eingetroffen ımd trat am 
1. April in dasſelbe ein. Er hielt ſich jedoch fehr reſervirt und legte mehr 
durch feine perjönliche Autorität als durch lebendige Antheilnahme an den Ver— 
Handlungen hie und da ein Gewicht in die Waagfchale. 

Seiner Meinung nad fanden die Dinge jo hoffnungslos, daß er ſchon 
nad) einem vier- bis fünftägigen Aufenthalt in Erfurt anfing die übelften Pro- 
phezeiungen zu machen. Meiner Anficht nad) war ein folcher Peſſimismus 
mindeſtens verfrüht und mır dazu geeignet, die Sache defto ſicherer zu verderben *). 

Der Charakter der Erfurter Berfammlung war in jeder Beziehung achtung⸗ 
gebietend umd ich bin auch heute noch derfelben Weberzeugung wie dantals, daß 
eine ähnliche Verſammlung in Europa niemals getagt hat, welche eine jo große 
und ftaatsmännifche Mäfigung an den Tag gelegt hätte. 


*) Bol. v. Stodmar Denkwürbigfeiten ©. 599 ff. 
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Eatzrend Teutſchland uch in litaxihankihiter Weite perfiifter mer. ab 
3 im Erfurt wohl ein Mehr oder Minder des Terramemi zer Fremper, ber 
tur eine einheitliche Anfhanung fiber das Zicien der denichen Firape 

Eutſcheidend für die Auffaflung, welde tie meiiten Mirzeeder zes Fels 
nents nach Erfurt mitbrachten, war ohne Zweifel ter Nrme ren Rıtewg, 
velchen die preußrihe Regierung zum Commiñar des Neichstags erarzzı Kr 
md deifen Bevollmächtigung al3 ein Beweis genenmen wurte, Ruh c# tem 
Rönige mit der Yöfung der deutihen Frage wu Era je Mam fear 
nicht anders denten, als daß ein Mann, deilen preußiich-deutiches Freyımm 
[on aus der Zeit vor dem Jahre 1848 datirte und der aber rem Friedrich 
Wilhelm IV. doppelt geihägt worden war, jegt nur am3ermäblt jeim komzıre, 
am die fo nahe Ausführung desſelben mit ſicherer Hand zu leiten. 

Als fhon Ende Februar im Berwaltungsrathe zu Berlin die Gewrißhen 
herrſchte, Herr von Radowitz werde an die Stelle von Bodelſchwingh treten, 
fo nahm man dies trog des größten Betrauens, welches der Ledtere gemeiien 
hatte, als ein fehr günſtiges Zeichen. Man begriff zwar nicht, warum für dem 
Fall der Nominirung ded Herrn von Radewig zum preufiichen Commillär 
Herr von Bodelſchwingh aus dem Bermaltungsrathe andtreten wollte, aber 
Mißtrauen gegen die Perfon und Thätigkeit des rührigen und geiftvollen 
Generals war erft lange nachher und zwar in Folge der Erfurter Berband- 
lungen aufgetreten. So machte Seebed über die Borgänge im Bermwaltungs- 
rathe noch am 9. März nur günftige Mittheilungen. 

Nadowig hatte an diefem Tage den Borfig an Etelle Bodelſchwinghs 
übernommen und hatte fofort die Genugthuung, daß alle feine Anträge, insbe⸗ 
jondere auch fein Vorſchlag angenommen wurde, Herrn von Carlowitz in 
Dredden mit zum Reichstags-Commiſſarius zu ernennen. 

„So find wir,“ ſchloß der Berichterftatter, „unferm Ziele nahe, Gott gebe, 
daß wir e8 noch im legten Anlaufe raſch und glüdlich erreihen. Das ihm 
anvertraute Pfand unverlegt in die Hand der Nation zu bringen, war die Auf- 
gabe des Verwaltungsrathes. Nun möge e8 ihm ergehen wie dem Korne, das, 
ind Fruchtland geworfen, verweit, nur um die vollere Aehre hoch und Fräftig 
zu Tage zu treiben.” 

Wie man aus diefen Worten fieht, fehlte es auch fehr gewiegten und 
ruhigen Männern in jenem Augenblide nicht an einer gehobenen Stimmung. 

Wenige Tage fpäter befanden fih Minifter, Verwaltungsräthe, Deputirte 
und Diplomaten aller Nationen auf der Reife nad) der alterthümlichen, thürin⸗ 
gischen Hauptftadt, die in ihren Mauern fo viele Reichs- und Landtage und 
noch vor einem Menſchenalter dad Schaufpiel einer Berfammlung von Fürften 
zu den Füßen des corfifchen Eroberer3 gejehen hatte. 
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Erinnerungen der Größe und der Erniedrigung Deutfhlands hafteten an 
den engen und mittelalterlihen Straßen der Stadt, fo daß Präfident Simfon 
nicht umhin Fonnte, in feinen AntrittSworten auch feinerfeits dieſer hiſtoriſch 
mweihevollen Stimmung Ausdruck zu geben. Er erinnerte daran, daß gerade 
vor tauſend Fahren aud König Ludwig der Deutjche im diefe Stadt einen 
Reichstag zur Negelung der öffentlichen Zuftände berufen habe. 

Die Linfe in diefer Verſammlung beftand aus Männern von vollftändig 
eonfervativer Gefinmung, es waren meift die Mitglieder der Frankfurter Eentren, 
welche fich ein halbes Fahr vorher in Gotha als Partei conftituirten. Die 
Oppofition faß hier eigentlich auf den Bänfen rechts und hatte in ihrer Mitte 
die befannteften Kämpfer des preußiſchen Partifularismus, welche, wie Gerlach), 
Stahl, Kleiſt-Retzow ſich mehr und mehr als Gegner jeder deutſchen Einigung 
enthüllten. Wenn es zu Differenzen zwiſchen der Negierung und der Majorität 
des Neichstags überhaupt gefommen ift, fo lag der Grund befanntlid in der 
Formfrage, ob die Verfafjung en bloc anzunehmen und die Nevifion der ein- 
zelnen Beftimmungen zu folgen hätte, oder ob die Berfafung im Ganzen zu 
verwerfen, aber in amtendirter Oeftalt nen auszuarbeiten wäre, 

‚Hier war denn auch der verfängliche Punkt, am welchem das ganze Ver— 
trauen, welches man Radowitz entgegenbrachte, ſcheiterte; hier war der Kampf 
platz perfönlicher Gegnerfchaft, wie fie bei Bodeljhwingh und Patow gegen den 
preußifchen Commifjarius hervortrat; hier fand die „Schlehdornpartei” die 
Handhabe, um felbft das loyalſte Vorgehen der Liberalen als revolutionär und 
antipreußiſch zu verdächtigen. 

Es liegt mir fern, die Verhandlungen des Parlaments im Volls⸗ und 
Staatenhaufe im Einzelnen nad den allgemein zugänglichen Protofollen zu 
reſumiren. Wenn aber da8 BVerhalten von Nadowig und der preußifchen 
Negierung damals und fpäter als etwas räthjelhaftes betrachtet worden ift, jo 
fünmen vielleicht einige Mittheilungen aus den Berichten über die Vorgänge im 
Bermaltungsrathe immerhin von Intereffe fein. Hier hatte Nadowig offenbar 
mehr im Sinne feines löniglichen Herrn als in voller Uebereinftinmung mit 
dem preußifchen Minifterium auf die Anſchauungen der Staatenbevollmächtigten 
zu wirken gefucht. 

„Offenbar,“ Hieß e8, „wollte und will die preußiſche Negierung den Schein 
vermeiden, daß von ihr der Gang und Abjchlug der bumdesftaatlichen Ente 
twiclung ‚allein ausgegangen fei. Sie wünſcht, daß ihr die Dinge gebracht 
werden, daß fie nur einer politifch hiſtoriſchen Nothwendigkeit zu meichen 
ſcheine.“ 

Man wird nicht irre gehen, wenn man bei dieſen Worten unmittelbar an 
die Stimmung des Königs denkt, der die Verantwortung der Sache von ſich 


— — — — — —— — — — — — — — — — — —— — — 


536 V. Bud III. Capitel. Der Erfurter Reichſtag und der Fürften-Congreß. 








gefehoben wiſſen wollte, der fich befonder8 Defterreih gegenüber als der Be 
drängte, Genöthigte darftellen und Rußland bemeifen wollte, daß, wenn nicht 
Preußen den Frieden aufrecht hielte, die Revolution in neuer Kraft aufflanımen 
würde. 

Wenn dagegen behauptet wurde, daß Radowitz die en bloe-Annahme ber 
Berfaffung ſeinerſeits gänzlich verworfen hätte, fo widerfpricht dem alles, was 
er hierüber im Verwaltungsrathe geäußert hatte. 

Er verlangte nur den Vorbehalt fofortiger Revifion dur einfache Majo- 
ritäten. 

Bei der Annahme der Berfaffung im Ganzen war eine Schwierigleit in 
der That nicht zu verfennen, welche ſich ohnehin von Tag zu Tag fteigerte, daß 
es näntlich den unfichern Bundesgenoffen dadurch fehr erleichtert worden wäre, 
von dem Bündniß abzufpringen. 

Gleich hier begann der verhängnißvolle Einfluß Kurheſſens und des Unheil 
finnenden Kurfürften. 

Wenn man fhon bei der Ernennung Haffenpflugs zum Minifter von Kur: 
heifen und bei dem Erfcheinen diefe8 Mannes in Erfurt und Berlin allüberall 
Gewitterwolken heraufziehen fah, jo war es doch kaum befannt geworden, daß 
der Kurfürft perfönlic mit Vertagungsanträgen an den König von Preußen 
berangetreten war. 

Man fehrieb mir darüber während der Oftertage aus Berlin, daß fich der 
Minifter von Schleinig nicht unbeforgt geäußert hätte: 

„Vor Allem Liegt daran — fo lauteten meine Nachrichten — in Erfurt 
eine feſte Formation raſch zu Stande zu bringen. In dem Fortfchreiten auf 
diefem Wege wird fih Preußen auch nicht beirren laſſen, wenn noch ein oder 
der andere Staat bei der Ausführung der Verträge vom 26. Mai zurüdtreten 
jollte. Der Kurfürft von Heſſen hat an den König von Preußen einen Brief 
gefchrieben und ihn erjucht, den Reichſtag zu vertagen, da jet andere Bor- 
Ihläge gemacht ſeien und es zwedmäßig feheine, darüber erft zu verhandeln. 
Im Fall dies aber nicht angehe, möge Preußen wenigſtens die Bevollmächtigten, 
auch der nicht dem Bunde angehörenden Staaten, nah Erfurt einladen.“ 

„Der König hat hierauf eigenhändig in ablehnendem Sinne geantwortet 
und namentlich hervorgehoben, wie die Münchener Convention auf einer Ber: 
fennung der Rechte der Heineren Staaten beruhend, darauf berechnet fei, Gelüfte 
nach deren Beeinträchtigung zu meden, er fi) aber überzeugt halte, daß bei 
dem Nechtsfinne des Kurfürften dies feinen Erfolg haben könne.“ 


Die Gegner des Bundesftaates arbeiteten in jenem Augenblide an ber 
Zerbrödelung der Union durch unmittelbare Einwirkung auf die fürftlichen Herr- 
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ſchaften. Ich muß dies gleich hier um jo mehr betonen, weil mein eigenes 
Eingreifen in den Gang der Dinge nachher eben den Zwed verfolgte, die 
drohende Defertion der Bundesfürften unmöglich zu maden. 

Wenn man in den Kreiſen des Parlaments auch die Löbliche Abficht hatte, 
der Annahme der Berfafjung die Nevifion derſelben unmittelbar nachfolgen zu 
laſſen, jo fam es doch vor Allem darauf an, die Zuftimmung der einzelnen 
Regierungen und der Fürſten jelbft jo raſch und ſicher als möglich zu erlangen. 
Im diefer Richtung konnte man mit den Gefihtspunften von Radowitz' ganz 
einverftanden fein und man kann nicht behaupten, daß feine Beforgniffe und 
feine Borficht unbegründet geweſen wären, Was aber gänzlich mangelt, war 
ein emergifches und rüchaltsloſes Angreifen der Mittel, welche zum Ziele führen 
Tonnten, 

Einer der ſchlimmſten Zwiſchenfälle während der Spezialverhandlungen 
über die Verfafjung fällt dem General zur Laft, als man im Staatenhaufe an 
den Artifel über daS Necht des Bundesſtaates zu Krieg und Frieden gelommen 
war. Herr von Carlowig war von Radowig beftimmt worden, im Staaten» 
Haufe Anträge zu ftellen, welche in diefer Beziehung die weiteftgehenden Con- 
<ejfionen zu Gunſten des weitern Bundes enthielten, während der Verwaltungs» 
rath auf einer ftriften Feftftellung des Bundesrecht der Union beftand. 

‚Herr von Carlowig wollte feine Stelle als Commiſſarius in Folge deſſen 
miederlegen und id; glaube, daß es nur meiner Ueberredung gelungen ift, ihn 
davon abzuhalten. Ich befand mich zur Zeit dieſes bedenklichen Streits eben 
in Erfurt und vermittelte jo gut e8 gehen wollte; man konnte aber nicht ver— 
tennen, daß Radowitz aud im diefem Punkte einem geheimen Wunſche des 
Königs nachgegeben hatte, fih in den wichtigften Staatsfragen über Krieg und 
Frieden nicht von Defterreich und dem alten Bumdesverhältnig von 1815 ab» 
trennen zu müſſen. 

Troß diefen und manden andern Nebengedanten, welche in Berlin noch 
nicht verſtummt waren, hegte ich doch wieder neue Hoffnungen, als ſich feit der 
Mitte April zeigte, daß das Vollshaus alle Punkte aus dem Verfaſſungsent- 
wurf zu entfernen eutſchloſſen war, welche einen Widerſpruch gegen die preußifche 
Eonftitution enthielten. Jusbefondere war hiebei daS befonnene Vorgehen der 
Abgeordneten in den Grumdrechten entjcheidend, denn mit der Tilgung aller 
radikalen Auswüchſe des Frankfurter Verfaſſungswerkles aus dem Bundesſtaais⸗ 
entwurf vom 28. Mai ſchien den Fürften jeder vernünftige Grund benommen, 
um einen Rüctritt von der Union zu motiviren. 

In dem letztern Umftand war ohne Zweifel der Carbinalpunft für die ges 
jammte Eriftenz des Bundesſtaates zu erbliden. Ich wendete daher auch allen 
meinen Einfluß auf die liberalen Deputirten an, um ihnen begreiflich zu machen, 
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daß alle Fragen der Verfaſſung nur nebenſächlich ſeien, gegenüber der Roth 
wendigfeit, die Fürften auf jede Weife feftzubalten. 

Ich ließ durch die Herzogin, welche fich eben in Karlsruhe befand, meinem 
Schwiegervater die bündigften Berficherungen über den glnftigen Gang der 
Arbeiten des Reichſtags ımd fiber das täglich wachſende Vertrauen zu der 
Sache zufonmen und bereitete ihn auf die Nothwendigfeit vor, daß die Fürften, 
noch während der Neichdtag verfammelt wäre, perfönlich zufammentreten müßten. 

Ich conferirte mit Radowitz und fuchte ihm trog ſeines Widerſpruchs den 
Gedanken eines Fürftencongrefjes geläufig zu machen, andererfeit8 fand ich auch 
Öelegenheit, den Herren von der preußifch=reactionären Oppofition zu zeigen, 
daß ihre Liebhaberei für den alten Bundestag Preußen denn doch in eme 
Stellung bringen könne, die mit den Traditionen des Staats und feiner 
Stellung unter den europäifchen Mächten wenig vereinbar fein möchte. 

Zwiſchen Befürchtungen und Hoffnungen getheilt, waren meine Briefe an 
meinen Bruder in diefen unrubigen Tagen ein richtiges Abbild der mwechjelnden 
Stimmungen, an denen derjelbe, bei feinen lebhaften Intereſſe, für das Eini- 
gungswerk den volljtändigften Antheil nahm. Sch laſſe daher einen Theil dieſer 
Correfpondenzen zunächſt hier folgen: 

Gotha 26. März 1850. 
Lieber Albert! 

„sh jende Dir anliegend zwei Briefe aus Erfurt. Die Sachen gehen 
dort ganz gut. Unbeftritten ift die wahre Intelligenz Deutſchlands dort im 
Auszug verfanmelt, ausgenommen — Karl und Blittersdorf. Erfterer nennt 
die Sache einen ſchlechten Spaß!!“ 

„Wenn es möglich wird, die Verfaffung en bloc anzunehmen, mozu viel 
Hoffnung da ift, fe find wir einen großen Schritt vormärt3 und dann mögen 
Auffen und Defterreiher nur drohen. Das Traurigfte ift, daß ſämmtliche 
Fürften unſeres Bundes, mit geringer Ausnahme, zu der wir fächfifchen Herzöge 
ung zum Theil vechnen, nur gezwungen bei der Sade find und handeln.“ 

„Die bekannten Intriguen gemiffer Leute haben nun auch in Karlsruhe und 
Darnıftadt Wurzel gefchlagen. Glücklicherweiſe hängt das Wohl Deutfchlands 
nicht von feinen Fürften allein ab. Was für eine Rolle könnten fie fpielen, 
wenn fie die Sache des Volfes je verftanden hätten und fich zu den Trägern 
desjelben gemacht hätten! 

Dein zc. 
Ernft.“ 

„Für Deine beiden leßten Briefe — antwortete mein Bruder unterm 
8. April — nebft Einlagen herzlichen Dank. Die Berichte find mir von großen 
Werthe und ich bitte mir deren Ueberfendung noch einige Zeit fortfahren zu 
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wollen. Unfere Fürften fommen mir wie die ägyptifchen Pharaonen vor, die 
nach jeder Plage, die über fie und Aegypten gebracht worden, fogleich wieder 
verftodten Herzens wurden. Leider hat Deutſchland noch nicht den rechten 
Mofes gefunden!“ 

Unterdefien Hatten ſich in Erfurt die oben berührten Zwifchenfälle und 
Streitigfeiten begeben, über welche ich am 15. April berichtete: 


Lieber Albert! 


. . . Ich mar bereits mehrfach in Erfurt und habe den wichtigften 
leogm der Häufer ſowie vielen Conferenzen beigewohnt. Ich will ein 
kurzes Bild zu entwerfen fuchen, dod das Herz blutet mir bei dem Entwurfe 
desfelben. 

„Noch nie ift eine Verfammlung, wie das Erfurter Parlament, in Europa 
erlebt worden; es gibt fo eigentlich Feine Oppofition und feine Linke, Die 
Oppofition allein bildet daS preußifche Miniſterium mit Herrn von Nadowig. 
Sie opponiren ihren eigenen Vorſchlägen und Propofitionen an die Häufer! 
Es ift dies ein furchtbares Factum, was ebenfo ſchreckliche Folgen haben kann, 

"wenn nicht ein glüclicher Stern über Deutſchland waltet.“ 

„Gegen den Verwaltungsrath fpielt man den Geheimmnißvollen und diefer, 
das Organ der Union, wird ebenjo rüdjichtslos compromittirt als paralyſirt. 
Der fähfische Negierungs-Commifjär Herr von Carlowig war geftern befonders 
bei mir, um mir als altem Freund und Gleichgefinnten zu erklären, daß es 
feine Ehre als Deutſcher und fein politifcher Ruf nicht mehr geftatten, in feiner 
Stellung zu verbleiben. Nach mehrftündigem Unterhandeln ift es mir gelungen, 
ihn dahin zu beftimmen, die Verhandlungen diefer Woche noch abzuwarten, ehe 
er austritt. Die Folgen eines ſolchen Schrittes wären nicht zu berechnen, indem 
dadurch ein offizielles Miftrauensvotum eines der gerechteften Männer vorliegen 
würde.“ 

„Borgeftern ift alfo vom Vollshaus die Verfafjung angenommen worden. 
Noch vor wenig Wochen war fie der Inbegriff aller Hoffnungen und Wünfche, 
jest agirt Berlin dagegen, desavouirt alle Vorlagen, und die Minifter und 
Verfaſſer aller jener Vorlagen ftinmten dagegen, blieben aber dennoch in ihren 
Stellungen.“ 

„Rum gibt es nur zwei Wege, die gleich ſchlimm find. Einmal kann das 
Staatenhaus die Annahme der Berfafjung verwerfen. Man bemüht fih, das 
zu bewirken und ift auch die Möglichkeit dazu vorhanden, indem die vielen 
preußifchen Ariftofraten mit ihrem Minifterium gehen werden.“ 

er fagte mir felbft, er werde mit feiner Fraction alles aufbieten, 
um ein jedes Zuftandefommen einer deutjchen Verfaſſung zu hindern.“ 
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„Im andern Falle, nimmt das Staatenhaus die Verfaſſung an, dann bleibt 
nur übrig, eine neue Verfaſſung zu octroyren, oder das Parlament aufzulöfen. 
Ein zweites wird aber nicht fo leicht zu Stande kommen. Alles dies ift 
wiederum die Folge von ruffifch-öfterreichifchen Noten. Dan Hofft in Berlin 
immer noch eine Bereinigung mit der Gegenpartei und bat den Muth nicht, den 
geraden Weg zu gehen.“ 

„Hätte man in Erfurt mit einer andern octroyirten Berfafjung begonnen, 
die Annahme wäre gewiß geweſen.“ 

„Auf dem eingefchlagenen Wege compromittirt man fi und das Parla- 
ment und arbeitet nur einer Nevolution in die Hände, oder gibt den Oeſter⸗ 
reihern nah und dann gibt e8 Bürgerkrieg und fein Deutichland. So ftehen 
die Sachen. Urtheile nun felbfl. Karl war mehrere Tage bier und geht in 
wenig Tagen nah England. Natürlich lacht er fi) ind Fäuftchen. Morgen 
früh gehe ich wieder mit Lömenftein, der auch feit 8 Tagen bei mir ift, nad 
Erfurt. Man fagt, Stockmar fpräche davon, nach England bald zurüdzufehren' 
Ihr müßt das beffer wiſſen.“ 

„Nun lebe wohl! Das ganze Leben bat feinen Reiz, jo lange die Würfel 
in Erfurt nicht gefallen find. 

Gotha 15. April 1850. 


Dein x. 
Ernft.“ 


An demfelben Tage, an welchem ich diefen Brief fchrieb, hatten in Erfurt 
die Berathungen über die einzelnen Abänderungsvorfchläge begonnen, melde 
vom Derfaffungsausfchuffe und von verjchiedenen Abgeordneten zu dem Entwurfe 
vom 28. Mat geftellt worden waren. 

In Folge deffen Hatten fich die preußifchen StaatSmänner und vor allem 
Radowitz felbft über die Niederlage in Betreff der en bloc Annahme zu be 
ruhigen begonnen. Ich hatte, wie man ſchon aus dem voranftehenden Schreiben 
ah, mit Männern aller Parteifchattirungen ziemlich intimen Umgang. Biele 
Herren von der fogenannten Bahnhofspartei waren häufig zu mir nach Gotha 
gefommen. Dit Binde, Auerswald und beſonders mit Nadowig knüpfte ich eben 
in jenen Tagen wirkſame Beziehungen an, aber auch die Ultra-Eonfervativen, 
befonder8 Gerlach, hatten es nicht verſchmäht, meine von den ihrigen fehr ab: 
weichenden Anfichten mit mir zu dißcutiren. Es gab oft recht amüſante Scenen, 
wenn man mir von diefer Seite die Artikel der Kreuzzeitung, die Gerlach nit 
jelten felbft veranlagt hatte, vormwies, um mich darauf aufmerffam zu machen, 
daß gewiſſe Fürften in Deutjchland noch immer mit der Revolution im Bunde 
wären. 

„Einige der thüringifchen Fürften“, wie es immer im Plural hieß, wo- 
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runter aber nur ich gemeint fein konnte, waren wegen ihrer bedenklich radikalen 
Gefinnungen gar hart und heftig, wenn auch unter der Blume, von dem Blatte 
angegriffen worden, welches ſoeben einen kaum für möglich gehaltenen Einfluß 
zu erringen im Begriffe war. 

Als die Nahriht von der Annahme der Berfaffung nah Berlin kam, 
brachten die Krenzzeitung und die deutfche Reform, die leßtere ein Organ der 
Regierung, wüthende Artikel gegen die gefammte Bundesftaatspartei. 

Tie Reform drohte den „doctrinär verblendeten” Mitgliedern des Volks⸗ 
baufes, daß Preußen auch nicht einmal den Schein eine® Zwanges von den- 
jelben dulden würde und die Kreuzzeitung fragte, „ob der Adler Preußens in 
den Käfig von Gotha eingefperrt werden foll, damit Deutfchland groß und 
mächtig werde unter feinen Fittigen“. 

Solche und ähnliche Heußerungen von Blättern, die fonft mit entjcheidenden 
Kreifen FZühlung hatten, mußte man al8 die Borboten eines vollftändigen 
Bruches zwiſchen Berlin und Erfurt betrachten; um fo größer war daher da8 
Erftaunen aller Barteien, als fi, wie bei einem fcharfen Wetterwechjel, zwifchen 
dem 13. und 15. April in den preußifchen Regierungstreifen alle Wolfen ver: 
zogen zu haben jchienen und die Berathungen in beiden Häufern ihren Fortgang 
unter der freundlichften Mitwirkung des Grafen Brandenburg und des Minifters 
Manteuffel nahmen. Radowitz, von welchem Seebeck am 13. meldete, daß er 
von der übermältigenden Majorität für die Annahme der Berfaffung ald Ganzes 
höchft betroffen in große Berftimmung verfallen fei, intereffirte fich feit dem 
15. auf da8 Lebhaftefte für die Nevifion, und obwohl zwijchen ihm und den 
preußifchen Miniftern bei den Abftimmungen einzelne Meinungsdifferenzen ber- 
vorgetreten waren, jo konnte Seebeck am Abend de 15. April doch die erfreu- 
lihe Mittheilung machen: „Die Minifter fcheinen übrigens mit dem Gang der 
Dinge ſehr wohl zufrieden zu fein“. 

Erſcheinungen diefer Art haben es wohl unzweifelhaft gemacht, welch’ hoher 
Grad rein perfönlicher Entjcheidungen in diefen Lebensfragen Deutſchlands aus: 
Ichlieglich maßgebend geweſen ift. Welche fpeziellen Gründe der König hatte, 
mit einem Male fo warm für die Union einzutreten, ift mir nicht möglich ge- 
weien, zu erfennen, daß er aber in der zweiten Hälfte des Aprilmonats ganz 
ſtramm, ja faft begeiftert für die gute Sache fich erwies, konnte ich ummittelbar 
und perfönlich, wie fich gleich nachher zeigen wird, erfahren. 

Was die Erfurter Berhandlungen felbft betraf, fo boten fie durch weitere 
14 Tage nunmehr ein Bild der beiten Eintracht. Nachdem auch das Staaten: 
haus denjelben Gang der Beichlußfaflungen eingejchlagen, wie das Volkshaus 
und auch feinerfeit3 an die Nevifionsarbeit herangetreten war, blieben nur 
einige wenige Differenzpunkte, welche durch den Zufammentritt der Verfafſuugs⸗ 
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ausſchüſſe beider Häufer beglichen werden follten. Schon am 20. April berichtete 
in diefer Beziehung Ceebed: 

„Ich glaube vermuthen zu dürfen, daß das Bollshaus das fonft fo bereit- 
willig bewiefene Entgegentommen des Staatenhanjes erwidern und deſſen ab- 
weichende Beſchlüſſe nachträglich auch feinerjeitS noch annehmen wird. Das 
definitive Endergebniß der Revifion wird wohl ſchon in den erften Tagen der 
neuen Woche gewonnen und fomit die Hauptarbeit des Parlaments zur Erledi: 
gung gebradht fein. Daß die Regierungen mit den Arbeiten des Parlaments 
und dem ganzen Verhalten wohl zufrieden fein dürfen, fcheint mir außer Zweifel 
zu ftehen.“ 

„Es ift wohl jelten vorgefommen, daß eine zur Mit-Conftituirung berufene 
Berfammlung in Ermangelung jeder zureichenden Leitung von NRegierungsfeite 
mit fo viel Bejonnenheit, Mäßigung, Umfiht das den Zeitumftänden Angemefiene 
aufzufinden und feitzuhalten gewußt hat. Man darf ſich daher wohl der Hoff: 
nung bingeben, daß fänmtliche verbündete Regierungen dies mit Befriedigung 
erkennen und da glücklich gewonnene Refultat fih und der Nation ficher zu 
ftellen, fi gerne entjchließen mögen.“ 

„Sollte dies nicht gefchehen, fo möchte kaum zu hoffen fein, daß ein gleiches 
Parlament mit gleich gutem Willen zufanmenfommen und die ihm geftellte Auf- 
gabe löſen würde.“ 

„Herr von Radowig ift heute nach Berlin gereift, wird aber fchon über: 
morgen hieher zurüdfehren und beabfichtigt dann, fofort dem Verwaltungsrath 
mitzutheilen, in welcher Weife fein Gouvernement die weitere Behandlung der 
Berfaffungsfrage fir wünſchenswerth anfieht. Dabei wird vermuthlich auch die 
Frage wegen Bildung eines neuen Organs für die Gefammtheit der deutfchen 
Bundesftaaten mit zur Sprache fommen, da weder Preußen noch Defterreid 
die Abficht haben, die Dauer des Interim über den 1. Mai hinaus zu ver: 
längern.“ 

In legterer Beziehung waren auch ſchon in Erfurt die bedenflichiten Ge: 
rüchte über die Abfichten Defterreich® verbreitet, die deutichen Bundesftaaten 
demnächſt zu Conferenzen nah Frankfurt einzuladen. 

Der täufchende Name konnte den unficheren Mitgliedern der Union neuen 
Grund zur Defertion verleihen und es mar ſchon deshalb äußerſt wichtig, daß 
das bundesftaatliche Werk einer raſchen Vollendung entgegengeführt werde. 

Bon diefem Geficht3punfte ausgehend waren alle Arbeiten der beiden 
Häufer des Parlaments bis zum 28. April vollendet worden, die Frage war 
nur, ſollte dasſelbe aufgelöft, vertagt, oder beifammenbleiben, bis die Ans 
nahme der Parlamentsbefchlüffe von Seite der Regierungen gefichert wäre. 

Als Herr von Radomig am 22. April von Berlin zurüdfehrte, glaubte 
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man Grund zu haben, erfreuliche Mittheilungen von feiner Seite zu erhalten. 
Beſorgniß erregten nur die öfterreichifchen BVeftrebungen, die Bundescommifjion 
in Frankfurt durch einen ermeiterten Bevollmächtigten-Congreß, der dem alten 
Bundestag fehr ähneln würde, erfegen zu laffen. 

„E3 find mir geftern — fo fährt Seebeck in feinem Berichte fort — 
diplomatifhe Noten vertraulich mitgetheilt worden, die eine große Nührigfeit 
de3 öfterreihiichen Cabinets befunden, die unirten Regierungen und namentlid) 
auch Preußen zum Einverftändnig mit dem gemachten Vorſchlag zu bewegen. 
Divide et impera ift der Grundſatz, nach welchem Oefterreich auch bier wieder 
zu verfahren fcheint. Intereffant war es mir, in einer jener Noten die Der: 
fiherung zu finden, daß auch die öfterreichiiche Regierung durchaus nicht der 
Meinung fei, al3 ob die Münchener Borfchläge vom 27. Febr. zum Wieder: 
aufbau der deutjchen Berfaffung als Grundlage dienen fünnten. Es blickte 
bier das Geſtändniß, daß jene Vorfchläge zunächſt nur dad BZuftandelommen 
der Union ftören follten, ziemlich offen durh. Dasſelbe mag vor Allem auch 
- der neue Vorſchlag bezmweden.“ 

Die zulegt jo richtig bezeichneten Gefahren hätten den Verwaltungsrath 
beftimmen follen, die Auflöfung des Parlaments auf alle Weije zu verhindern. 
Allein Radowitz wußte dur eine Menge der oberflädlichiten Gründe dahin 
zu wirken, daß man ſchon am 23. April über diefen Punkt Beichlüffe faßte, 
welche ſchon vermöge ihrer Spitfindigkeiten in fo entjcheidenden Momenten 
für böchft verfehlt gelten mußten. Man wollte das Parlament jchliegen, „aber 
den Schluß als das Ende einer Sigungdperiode bezeichnen und dabei bemerken, 
daß man je nad fich ergebendem Anlaß den Anfang der nächften bezeichnen 
werde”. Auch gab in derfelben Sikung Herr von Radowitz die Erklärung, 
„daß er fchon jest die Genehmigung fämmtlicher Verbefferungsanträge des 
Parlament8 von Seite feiner Regierung verfichern könne“. Ferner mollte 
Preußen in Folge der öfterreihifchen Borfchläge nur in Uebereinftimmung mit 
fänmtlihen Bundesgenoſſen handeln; allein alle diefe guten Abfichten fonnten 
durh den zu erwartenden Widerftand einiger bundesftaatlihen Regierungen 
weſentlich gefchädigt werden. 

In der Botjchaft felbft, welche Radowig im Namen des Verwaltungs⸗ 
rathes im Vollshauſe, Carlowitz im Staatenhaufe verlefen hatten, war die Frage 
des WiederzufanmentrittS de3 Parlaments völlig unbeftimmt gelafien. 

Es wurde mur gefagt, die Wiedereinberufung fei vorbehalten und als ge- 
fchloffen wurde „dieſe Sigung des Parlaments“ erflärt. 

Daß man jedoch ein wichtiges Inſtrument für den Fortgang der Sache 
aus der Hand gegeben habe, ſchien den Mitgliedern des Verwaltungsrathes und 
vor allem Herrn von Radowitz in feiner Weiſe einzuleuchten. Seebeck behauptete: 
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„Die Form des Schluſſes mar durchweg würdig und machte ebenjo wie 
die Vertagung ohne Feftfegung eines Termins allem Anfcheine nad) auf die 
Abgeordneten einen im Ganzen günftigen Eindrud.“ 

„Allein es gab fehr viele Mitglieder in beiden Häufern, welche es für einen 
Fehler des Verwaltungsrathes hielten, Herrn von Radowig auf diefer Bahn 
gefolgt zu fein.“ 

Es kam dazu, daß die Botſchaft als eine Aeußerung des Verwaltungs⸗ 
rathes gleihfam im Namen ſämmtlicher Bundesregierungen farblo8 und un 
perfönlih gehalten fein mußte und daher menig geeignet fein fonnte, auf die 
Mitglieder der beiden Häufer eimen tiefen Eindrud zu machen, oder gar die 
Nation im größern Stil zu beleben und zu ermuntern. Den vielen feindfeligen 
Stimmen und Blättern aus Süddeutſchland ließ fich ſchwer entgegentreten, wenn 
fie die Meinung verbreiteten, das Parlament fei Hanglos, freudlos umd hoff: 
nungslos auseinandergegangen. 

Nah dem Schluffe des Reichstags hielt Herr von Radowitz, der fofort 
nad) Berlin zu reifen im Begriffe war, noch eine furze Sigung des Verwal⸗ 
tunggrathes: 

„In derfelben wurde bejchloffen, die von den Präfidenten beider Häufer 
eingereichten Parlamentsbeſchlüſſe nunmehr fofort an die verbündeten Regie: 
rungen gelangen zu laffen und diefelben um thunlichft baldige Mittheilung ihrer 
diesfallfigen Entſchließungen durch die betreffenden Bevollmächtigten zu erfuchen. 
Die nächſte Sigung wird wieder in Berlin fein, vermutblich nicht früher als 
am 10. Mai.“ 

„Herr von Radowit hofft, daß bis dahin die Bevollmächtigten im Stande 
fein werden, die Erklärungen ihrer Regierungen den: Verwaltungsrathe vorzu⸗ 
legen. Da nunmehr die deutſche Angelegenheit in jeder mwefentlichen Beziehung 
in Berlin ihre Entſcheidung finden wird, jo werde ich e8 mir angelegen fein 
laffen, mich baldigft dorthin zu begeben und hoffe, auch fchon am 2. Mai dort 
eintreffen zu können.” 

Mit diefen Worten theilte mir Seebeck die Abfichten des Verwaltungs⸗ 
rathes in einem Augenblicke mit, wo Vorbereitungen zu einem unmittelbaren 
Zufammentritt der Fürften felbit getroffen worden waren und von dem Könige 
von Preußen die Einladungen zu einem Congreß verjendet wurden, welcher bei 
den nicht betheiligten Höfen Deutjchlands den allergrößten Eindrud, ja momentan 
da3 Gefühl einer ftarfen Niederlage hervorbrachte. Diefer Fürften-Congreß hatte 
feine Geſchichte, welche kaum irgendwo bisher richtig und wahrheitsgemäß er- 
zählt worden ift. 
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Der Gedanke durch Berufung eines Fürften-Congrefies die Schiwierigfeiten 
der deutfchen Einigung zw überwinden, nahm feinen Urfprung mitten in den 
Berhandlungen des Reichstags und ich muß dem Leſer bitten, mir noch einmal 
in die Erfurter Auguftiner Kirche zu folgen, um ihm ein volles Verftändniß 
für eine der merlwürdigſten Ereigniffe jener Tage zu ermöglichen. Eine der 
wichtigſten Sigungen des Parlaments war die von 12. April. Die Verhandlungen 
hatten am diefen Tage einen ſchwungvollen und bewegten Verlauf genommen 
und es Hatten ſich gleich zu Beginn 50 bis 60 Redner zum Worte gemeldet. 

Berictertatter für den Berfaffungsauscuß war Herr von Camphaufen, 
deffen Aufgabe feine geringe war, die verſchiedenen Anfichten deutlich zu machen, 
von welchen der Bericht über die Annahme und Nevifion der Verfaſſung Nechen- 
ſchaft zu geben Hatte. 

Präfident Simſon theilte alle Anträge in zwei Gruppen: folde, welche 
vorweg bie mmveränderte Annahme der Vorlagen vom 20. März verlangten, 
gleichviel unter melden Modalitäten umd ſolche, melche alle andern Abftim- 
mungen im Nevifionsverfahren vorhergehen laſſen wollten. Nach eben dieſen zwei 
Gefihtspunkten wurde die Nednerlifte zufanmengeftellt und Camphauſen ergriff 
zuerft das Wort. 

Ich Hatte mich ſchon am frühen Morgen dieſes Tages in Erfurt einge 
funden, umd als ich in die Auguftinerfirche eingetreten war, bot fich mir im 
allen Räumen ein fo bewegtes Bild dar, wie ich es feit den verhängnißvollen 
Tagen der Waffenftilfftandsdebatte in der Paulskirche nicht mehr gefehen Hatte. 
Man disfutirte die Frage des Tages, die umter gewöhnlichen Umftänden nur 
al3 eine formale betrachtet worden wäre, mit einem Eifer und einer Leidenschaft, 
welche ſicherlich nur aus einem zu großen Miftrauen gegen die Regierungen 
zu erflären waren, 

‚Herr von Nadowig felbft war von der allgemeinen Unruhe fortgeriffen 
und hatte feinen glüdlichen Tag. AL er das Wort ergriffen hatte, war feine 
Rede unſicher und unbedeutend und ein paar Herren von der äußerften Rechten 
thaten ihm den Schaden, zu applaudiren, während die Linke ſchwieg. Er hatte 
das Hans zu einer fofortigen Nevifion und zur Ablehnung der Verfaſſung als 
Ganzes aufgefordert, ja dringend ermahnt. Unter diefen Umftänden war «8 
Herrn von Manteuffel vergönnt, einen feltenen Triumph zu feiern, indem er 
warm und begeiftert für die Idee eines Bundesſtaates eintrat. Er erklärte ſich 
ebenfalls für die Ablehnung der Verfaffung als Ganzes und befämpfte im 
Befondern die Anfiht, als ob dadurd den Fürften neue Gelegenheit gemacht 
mürde, noch weiter aus dent Bunde auszutreten. Er gebrauchte das Bild, 
daß diejenigen Fifche, welche ftarf genug dazu wären, das Net doch zerreißen 
würden, wenn man e3 auch durch die Verfajlung gefchloffen hätte. 
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Bon größter Wirkung war es jedoch, als Manteuffel, nachdem er fi 
zuvor ernitlich verwahrte, an diefem Drte als preußifcher Minifter zu fprechen, 
in Scharfer Anfpielung auf Baiern und feine Verbündeten das fühne Wort 
von der „Mißgeburt einer Berfaffung“ fallen ließ, die man „anderswo zu 
Tage gefördert und welcher man niemals zuſtimmen werde.“ 

Gleich nach der Rede von Manteuffel3 ſprach ich mit einer Reihe von Nota- 
bilitäten und erflärte meine beftimmte Weberzeugung, daß es die Aufgabe einer 
gefunden Politik fein müſſe, die Fiſche im Ne zu erhalten. Es wollte aber Niemand 
ein Mittel wilfen, wie dies möglich zu machen wäre, und auch von der Redner: 
bithne war faum etwas Praftifches für die Löſung der Frage beigebracht worden. 
Es ſprachen Keller und Stahl im Sinne von Manteuffel und Radomig. Endlich 
trat Binde auf und fchien mit feiner glüdlichen Beredſamkeit alle furchtfamen 
Argumente entfräftet zu haben, aber feine Hoffnungen waren eigentlich auf die 
Wirkſamkeit des Reichsgerichtes gelenkt, von welchem er fich die außerordent- 
lichften Erfolge verfprad. Es müſſe die abgefallenen Bundesfürften verurtheilen 
und die Schmanfenden durch die Macht der Reichsidee feithalten. 

Ich geftehe, daß ich nicht mit gleicher Zuverficht von diefer Seite eine 
Wirkung auf jene Perfönlichfeiten erwartete, auf die es bei der Erhaltung des 
Bunded in erfter Linie ankam. Sch glaubte, daß ſtärkere Mittel gefunden 
werden müßten, um die Theilnahme der Fürſten für die Sache zu fichern. 
Ich befürchtete, daß die miderftrebenden Parteien in den Bundesftaaten felbft 
den Fürften den Bormand liefern würden, um die ganze Neugeftaltung de3 
Bundes als unausführbar zu erflären. 

Ich begab mich, nachdem die Sigung um drei Uhr gefchloffen worden war, 
mit Radomig in deifen Wohnung und hatte eine lange Unterredung mit ihm, 
bei welcher er mir troß anfänglihen Widerftrebens ſchließlich beiftimmte und 
verjprad, die Sache fofort nah meinem Einne in die Hand zu nehmen. 

Ich erklärte ihm meine Bedenken über die Annahme der Verfaffung von 
Seite der Fürften, ganz gleichgiltig ob die Revifion vorher oder nachher erfolgt 
wäre. Das Entjcheidende fei, bemerkte ich, daß nad) dem Auseinandergehen de3 
Parlament daS von demjelben Hinterlaffene Werf einfach werde begraben fein. 
In einer Fluth von Einwendungen oder halben Zuftimmungen werden die 
YBundesregierungen fich gegenfeitig ermüden und bei dem Umſtande, daß nad 
Auflöfung des Parlaments weitere Bereinbarungen von ſelbſt ausgeſchloſſen 
wären, werde e3 niemals zu einer definitiven Gonftituirung der Union fommen. 
So würden die Fürften nacheinander abfallen, und der König vermöchte nur 
noch feinen Frieden mit der Gegenpartei zu machen. 

Wenn ſchon das preußifche Minifterium und Radomwig felbft den König 
für unfiher hielten, bloß deshalb, weil die Verhandlungen in Erfurt nicht ganz 
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genau nah der in Berlin vorgezeichneten Ordnung gingen, fo durfte man. 
fragen, was Friedrih Wilhelm thun merde, wenn Defterreih und Rußland 
noch ftärfer auf ihn einmirfen werden. Und daß man in allernächfter Zeit 
Öfterreichifcherfeitd einen Hauptangriff auf die Politik des König vorbereitete, 
war mir durch den Fürften Leiningen befannt. 

Unter diefen Umftänden glaubte ich die Rettung der Union nur in einem 
Zürften-Eongreß erbliden zu können, welchen der König berufen und an welchem 
alle Mitglieder des Bundes perjönlich theilnehmen follten. 

Während das Erfurter Parlament in Permanenz erflärt würde, follten ſich 
die Fürften mit ihrer Perfon zur Annahme der Berfaflung verpflichten und die 
von ihnen noch zu wünſchenden Veränderungen konnten fofort mit dem Parla- 
nıent vereinbart werden. 

Radowig vermochte gegen die Folgerichtigfeit meiner Vorfchläge nichts ein- 
zumenden und erflärte ſich bereit, diejelben feinem Herrn und Könige felbft zu 
überbringen und ihre Annahme zu befürworten. ch machte den Antrag, daß 
der Kongreß in Gotha tagen follte, wo die Nähe des Parlaments die ſchleunigſte 
Geſchäftsführung ermöglichte; ich erklärte mich bereit, die Einladungen an die 
Bundesfürften zu vermitteln, ich erlaubte mir dem Könige die Bitte zu unter« 
breiten, über den Yriedenftein in Gotha wie über fein Eigenthum zu verfügen 
und in dem alten ſächſiſchen Schloffe, deifen Name dem König ftet3 jo wohl 
gefiel und der jo Glück verheißend wäre, das deutjche Einheitswerk zu vollenden. 

Ye mehr wir uns in diefen Plan vertieften, defto wärmer wurde Radowitz 
für denfelben geftimmt; er felbft brachte ihn raſch zu Papier und reifte mit 
meinen Anträgen noch in derfelben Nacht zu feinem Föniglichen Herrn. 

Noch vor dem Abend war eine Anzahl hervorragender Perſonen vertraulich 
mit der Sache befannt gemacht worden, welche bei Allen den größten Anklang fand. 

Näherftehenden Freunden glaubte ich zudem nicht verfchweigen zu follen, 
daß die Berufung des Congreſſes nach Gotha vielen der Mitfürften angenehmer 
fein werde, als wenn fie nach Berlin befohlen würden, während es gleichzeitig 
im höchften Intereſſe der Sache lag, daß der König aus einer Umgebung 
entfernt würde, die nachtheilig auf ihn wirken Fonnte. 

Es war alfo ein doppelter Vortheil zu erreichen, wenn der König auf den. 
Plan einging, in Gotha die Fürftenverfammlung abzuhalten. 

Und in der That, fo unglaublich e8 Flingen mochte, die große Nachricht 
verbreitete ſich ſchon nach wenig Tagen, daß der König fich meine Idee des Fürften- 
Congreſſes vollinhaltlih angeeignet hätte. Er wollte wirklich die Berfammlung in 
Gotha abhalten, und in feiner enthufiaftiichen Weife hatte er dad Wort gebraucht 
er wolle fommen um das Königsbanner auf dem Friedenftein aufzupflanzen. Schon 
am 20. April konnte ich meinem Bruder die merkwürdige Thatfache berichten: 
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Lieber Albert! 


„Bei meiner letzten Anmwejenheit in Erfurt gelang es mir, meiner Anficht 
ſowohl bei den Notabilitäten der Häufer, als dem Verwaltungsrathe und den 
Miniftern Eingang zu verfchaffen, wodurd die Sachlage bedeutend corrigirt 
werden und dem ewigen Schwanfen ein Ende gemacht werden foll.“ 

„Ich ſchlug nämlich vor, fofort einen Kongreß der Fürften der Union zu: 
fammenzurufen und fie zu vermögen, die neu revidirte Verfaflung gleichfalls 
anzunehmen und auszuführen. Du wirft die Wichtigfeit der Sache einfehen 
und ihr beipflichten. Der König von Preußen ift zu Aller Erftaunen mit 
Feuer auf diefe Idee eingegangen und wird felbft hier erfcheinen. Der Tag 
ift noch unbeftimmt. Ich eile heute auf zwei Tage nach Karlsruhe und Darm- 
ftadt, um die Herren zum Erfcheinen einzuladen. Sind fie nur einmal bei- 
ſammen, fo fol e8 mir nicht ſchwer werden zu einem feiten Entjchluß zu ge 
langen, menigftend müſſen wir willen wer treu bleibt.“ 

„Radowitz ſchien erft nur ungern auf diefen Plan einzugehen. Er fürchtet, 
daß das verſteckte Spiel endlich aufhören wird und mit ihm feine Alleinherrfchaft.“ 

Nun adieu, Dein treuer Bruder 

Gotha 20. April 1850. Ernft. 


Mein Bruder war, wie ich richtig vermuthete, mit dem Plane des Fürſten⸗ 
Congreſſes in hohem Grade einverftanden und antwortete: 

„Ih bin außerordentlich über Deinen Plan der Gothailden Reunion er: 
freut. Gott lohne Dir die Mühe, die Du Dir um die deutfche Sache gibt. 
Der Plan ift vortrefflich, denn er zwingt zu einer perjönlichen Befiegelung de3 
durh Noten, Erläffe, Verträge, Debatten ꝛc. 2c. eingegangenen Bündniſſes. 
Wenn nur Sachen bewogen werden fünnte beizutreten! Es ift wirklich reine 
perfönliche Verblendung des Hofes, die es zurüdhält.“ 


ALS diefe Worte in England gefchrieben wurden, hatte fich indeffen bie 
Eituation in Deutjchland ſchon wieder mefentlich geändert, und e8 war nicht 
bezeichnender für feine politiichen Zuftände, al8 daß man in Berlin die gefaßten 
Beichlüffe zum Theil ſchon wieder aufgegeben hatte, bevor noch zwijchen London 
und Gotha Briefe gewechjelt werden konnten. 

Man hat fhon damal3 über die rafche Veränderung der Entjchlüffe des 
Königs in Bezug auf das Gothaer Project die mannigfachften Conjecturen an- 
geftellt. Einige haben gefagt, es fei als unfchidlich befunden worden, daß der 
König von Preußen in der Refidenz eines Heinen Souveraind Fürſten wie 
feine Säfte zu einem Congreſſe empfangen follte. 





1850. Der König für das Gothaer Projeft. 549 








Den Feinden Preußens gab diefe Mafregel hinlänglichen Stoff zu neuen 
bösartigen Folgerungen. Andere wieder meinten, daß der Name Gotha, wegen 
des im Vorjahre hier ftattgefundenen Nachparlaments der Frankfurter Centren 
in Berlin Berftimmung erregt habe. Die einfachfte Erflärung war ohne Zweifel 
die, daß jene Kreife, welche man, wie ſchon bemerkt, in Gotha von dem König 
trennen wollte, gerade deshalb darauf beftanden, die unvermeidlich gewordene 
Berfammkung in Berlin zu halten. 

Indeſſen war am 29. April mein Minifter Herr von Seebad) mit meinem 
Einladungsfchreiben an den König nad) Berlin gegangen. Dasjelbe lautete: 


„Euer Majeftät haben meinem durch Vermittlung des Generallieutenants 
von Radowitz zu Höchftderer Kenntniß gebrachten Wunſche, daß die Regenten 
der dem Bündniffe vom 26. Mai v. J. angehörigen Staaten in eigener Perfon, 
jedod) unter Zuziehung verantwortlicher Minifter, in möglichft kurzer Friſt hier 
in meiner Reſidenzſtadt Gotha zu einer gemeinſchaftlichen Berathung über die 
deutfche VBerfaffungsangefegenheit zufammentreten möchten, Höchſt ihre Billigung 
zu Theil werden Lafjen und dadurch mich gleich Allen, die Ew. Majeftät und 
dem obgedachten Bündniffe treu anhängen, dankbar verpflichtet.“ 

„Nachdem ich in deffen Folge meinen Staatsminifter von Seebad, ben 
Ueberbringer diefes, beauftragt habe, Ew. Majeftät den Ausdrud meines auf 
richtigen Dankes darzubringen, erlaube ich mir zugleich, an Höchſtdieſelben die 
ganz gehorfamfte Bitte zu richten, mir durch denfelben den Tag, an dem ich 
der Ankunft Ew. Majeftät entgegenfehen darf, näher bezeichnet zu wollen, an 
die fibrigen Mitglieder des unter Em. Majeftät Schirmherrſchaft ftehenden 
engeren Bundes aber, die ich ebenfall® mit Frenden als meine Gäfte empfangen 
erde, die Einladung zur Betheiligung an dem Congreſſe und zum gleichzeitigen 
Eintreffen mit Em. Majeftät Hochgeneigteft ergehen zu laſſen.“ 

„Auch geftatte ich mir noch das ergebenfte Erfuchen beizufligen, Ew. Majeftät 
molle meinem vorgebachten Staatsminifter von Seebad) Allergnädigftes Gehör 
ſchenlten umd demfelben in demjenigen, was gegen Em. Majeftät er in meinem 
Namen ausfprechen wird, vollfommenen Glauben beimefjen, befonders wenn er 
die Ehre haben wird, Em. Majeftät die Verfiherung der hohen Verehrung 
und unmandelbaren Ergebenheit darzulegen, mit der ich zu beharren bie 


Ehre habe 
Er. Majeftät ꝛtc.“ 


Mein Minifter wurde am 1. Mai im Schlofje Bellevue vom Könige em= 
pfangen und entledigte fich feiner Aufträge zur vollen Zufriedenheit desſelben. 
Friedrich Wilhelm war freundlich und gefprächig und trug ihm in den wärnften 
Worten auf, mir feinen Dank zu überbringen. Auch glaubte Herr von Seebad) 
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nah den Aeußerungen des Könige annehmen zu follen, daß noch fortdauernd 
Gotha als Ort des Congreſſes im Auge behalten werde. 

Am andern Tage begab ſich Seebach zum Miniſter der auswärtigen Ange⸗ 
legenheiten Herrn von Schleinitz. Während er im Vorzimmer wartete, erſchien 
General von Radowitz, welcher das Arbeitszimmer des Miniſters unangemeldet 
betrat und alſo ohne Zweifel von demſelben erwartet worden war. 

Als er ſich entfernt hatte, wurde Seebach ſofort empfangen und Herr 
von Schleinitz verbreitete ſich über die Situation in einer Weiſe, welche erkennen 
ließ, daß er von dem ganzen Congreßgedanfen nur jehr wenig erbaut zu fein 
ſchien. Das Wichtigſte aber war, daß er erklärte, der König werde in der 
nächften Zeit unmöglih in der Lage fein, Berlin zu verlafien. Sollte der 
Congreß überhaupt einen Zweck haben, fo müßte er allfogleich berufen werden 
und könne daher nirgends anders als in Berlin felbft ftattfinden. 

AL Hauptgrund diefer wichtigen Beränderung in den Entjchlüffen des 
König wurde die bevorftehende Vermählung feiner Nichte, der Prinzeffin Char: 
Iotte mit dem Erbprinzen von Meiningen angeführt. Aber Niemand glaubte 
an diefes Motiv und Herr von Seebach hatte fofort den Eindrud, als wenn 
die Hochzeit eben nur den fehr erwünjchten Vorwand dafür böte, die Yürften 
am Hofe des Königs jelbft verſammeln zu müſſen. 

Am meiften dürfte die Rüdficht auf das Ausland maßgebend geweſen fein, 
daß das Minifterium den Gothaifchen Congreß vermeiden wollte; denn im Zu: 
ſammenhange mit dem preußifchen Familienereigniſſe ließ fich der Zuſammenkunft 
der Fürften ein unbedenklicherer Charakter unterſchieben; die hochpolitifche Bedeutung 
de3 Congreſſes follte den benachbarten Staaten gegenüber abgeſchwächt erfcheinen 
und bei gutem Willen konnten die ruffiichen und öfterreichifchen Politifer das 
Ganze wie eine Yamilienangelegenheit verwandter Fürftenhäufer anſehen. 

Die preußifche Regierung machte in großer Eile ihre Einladungen an die 
bundestreuen Fürften zu einer Berfammlung in Berlin unmittelbar vor der auf 
den 16. Mai beftinmmten Hochzeitöfeterlichkeit. An mich fchrieb der König einen 
eigenhändigen Brief, den Herr von Seebad) überbradte. 


Bellevue 1. Mai 1850. 
Mein theuerfter Herzog! 

„Während die offizielle Antwort auf Em. Hoheit Schreiben vom 29. v. M. 
in der Kanzlei geboren wird, fende ich Ihnen Herrn von Seebad) mit diefer 
vertraulichen Antwort zurück. Sie wiſſen durch General von Radowig, wie 
gerne ih Ihre gütige Einladung zum Fürften-Congreg nah Gotha annahm. 
Es find jedoch Umſtände eingetreten, welde die — wenn irgend mögliche Ber- 
einigung der Fürften jogleich und bier nöthig machen. Im tiefften Vertrauen 
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fage ıh Ew. Hoheit, daß Defterreich ung mit Krieg bedroht und zwar ausge: 
jprochener Maßen. Es erfcheint unabmeislich, daß die verbündeten Fürften mit 
einer gewiflen Feierlichkeit, alſo in perfönlihem Zuſammenkommen die hoch— 
wichtigen Beſchlüſſe, die der Augenblid erheifcht, faflen, daß diefelben mir den 
Meg und die Sprache anmeifen, die ich den füddeutfchen Monarchen und den 
fremden Großmächten gegenüber in ihrem Namen zu führen haben werde. 
Deshalb lade ich Em. Hoheit nach Berlin ein und zwar womöglich ſchon für 
den 8. dieſes Monats Mai.“ 

„sh hoffe und wünſche, daß die ferneren Befprechungen fiber die Folgen 
des Erfurter Tages fpäter zu Gotha ftattfinden werden.“ 

„Noch benuge ich die Gelegenheit, Ew. Hoheit zu bitten, da8 VII. Cüraffier- 
Regiment (Wittwer des Großfürften Michael) von mir anzunehmen, feinen Rod 
zu tragen und zu geftatten, daß Ihr Name in der Ranglifte als Chef des 
VII. Cürafjier-Regiment3 aufgeführt werden dürfe.“ 

„Der Frau Herzogin lege ich mich zu Füßen und bitte um deren gütiges 
Andenken.“ 

„Mich Ihrer Freundſchaft von Herzen und erneut empfehlend, bin ich 
Ew. Hoheit ergebener Vetter 

Friedrich Wilhelm.“ 


Ich antwortete am 2. Mai: 


Allergnädigſter König! 


„Euer Majeſtät huldvolles Handſchreiben vom 1. d. M. habe ich heute 
Morgens erhalten und beeile mich, Euer Majeſtät meinen tief empfundenen 
Dank ſofort auszuſprechen.“ 

„Wenn ich mit blutendem Herzen das glänzende Gebäude in Trümmer 
fallen ſehe, welches ich mir durch die gnädige Zufage Euer Majeftät in meinem 
Geifte erbaut hatte, jo vermag ich dennoch nicht die Hoffnung aufzugeben, daß 
es Euer Majeftät gelingen werde, im Verein mit den Fürften, melde die hin- 
reihende Einficht und den nothmwendigen Patriotismus haben, da8 Gelingen des 
Bundesſtaats als einzige Rettung für das gemeinfame Vaterland wie für fich 
jelbft zu erkennen, um auch in Berlin mutbig die Bahn zu verfolgen, die 
Euer Mojeftät Ihrem Volke wie ganz Deutjchland gegenüber nicht verlaffen 
fönnen.“ 

„Möchten Euer Majeftät den fo oft wiederholten Drohungen einer dem 
Fortſchritt ſowie der Entwidelung einer deutjchen Nationalität feindlihen Macht 
Ihre eigene Stärke gegenüberhalten, welche in den Augen der Muthigen fi 
Darauf ftügt, daß Euer Majeftät aus reinen edlen Zwecken der guten Sache 
Ihre Hand gereicht haben, daß diefe gute Sache unterftügt wird, auf der einen 
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Seite durch ein unüberwindliches Heer, wie da8 Eurer Majeftät, auf der andern 
Seite durch trene Verbündete, welche im Vereine mit der Majorität des deut: 
Ihen Volkes gern ein jegliche® Opfer bringen werden, wenn fie Euer Majeftät 
auf dem einmal eingejchlagenen Weg der Ehre und des Rechtes ruhig weiter 
wandeln fehen.“ 

„Der Allmächtige hat die gute und gerechte Sache noch nie verlafien, 
möchten wir auf ihn bauen und ihr felbft nicht untreu werben.“ 

„Euer Majeftät haben mir am Schluffe Ihres gnädigen Echreibens durd 
die huldvolle Uebertragung der Inhaberftelle des fiebenten Cüraffier-Regiments 
eine Freude bereitet, wie fie nur ein junger, dem Soldatenjtande mit Begeifterung 
zugethaner Mann empfinden kann. Sch werde mich bemühen, durch die That 
meinen Dank Em. Majeftät zu bemeifen.“ 

„Den guädigen Befehl zu Folge, werde ich die Ehre haben, mich nächftens 
bei Em. Majeftät zu melden und möchte den Wunfch ausſprechen, daß alle 
Fürften, an die Euer Majeftät Einladung ergeht, eine fo wahre Gefinnung und 
ein fo treues Herz Euer Majeftät zu Füßen legten wie dasjenige, welches in 
meiner Bruft fchlägt. 


Gotha 2. Mai 1850. 
Euer Majeſtät 2c.“ 


Ich hatte mich, wie man erfieht, perfönlich über den Gang der Dinge 
nicht zu beflagen. In der Föniglihen Ernennung zum Chef des fiebenten 
Cüraffier-Regimentd durfte ich eine umſo größere Aufmerkſamkeit erbliden, als 
dasfelbe im Jahre 1815 aus einem Theile des jächfifchen Garderreiter: Regi: 
mentes gebildet worden war, bei welch’ letzterem ich in Dresden zuerft in mili- 
tairifchen Dienft getreten bin. 

Ich wurde auch beſonders noch in Kenntniß gefett, daß bei meiner Ankunft 
in Berlin für mid) Gemächer im königlichen Schloffe bereit ftehen würden. Es 
fonnte deshalb faſt undankbar erfeheinen und dennoch blieb es bittere Wahr- 
heit, wa8 ih anı 3. Mai au meinen Bruder fehrieb: „man möchte blutige 
Thränen meinen, wenn man allen Anftrengungen zum Trotz Preußen nicht 
auf der geraden Bahn erhalten kann. Was werden die nächſten Folgen 
fein?” 

Inzwiſchen war auch das offizielle Schreiben der preußifchen Regierung in 
Gotha angelangt und gab genauere Auskunft über die Ziele, weldhe man ver- 
folgte, und über die angeblichen Gründe, welche die Berufung des Cougrejies 
nah Berlin entfchieden haben ſollten: 
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Durchlauchtiger Fürſt, freundlich lieber Vetter! 

„In dem gegenwärtigen, wichtigen und ernſten Augenblick, wo das Er⸗ 
gebniß der Berathungen des Erfurter Unions-Parlaments der verbündeten Re- 
gierungen zur Beſchlußnahme vorliegt und zugleich die allgemeinen deutſchen 
Angelegenheiten an einem bedeutſamen Wendepunkte angelangt ſind, empfinde 
Ich das lebhafte Bedürfniß, mit Meinen hohen Verbündeten Mich perſönlich 
über den einzuſchlagenden Weg zu beſprechen, damit das in gemeinſamem In⸗ 
tereffe unternommene Werf auh in voller und freier Gemeinfamleit von Uns 
allen ins Leben geführt werden könne.“ 

„Eure Hoheit find diefem Bedürfniffe auf die erfreulichfte Weife entgegen- 
gefommen, indem Sie Mir den Wunſch außfprachen, daß die Negenten der 
dem Bündnig vom 26. Mai v. J. angehörigen Staaten in eigener Perfon, je: 
doh unter Zuziehung verantwortlicher Minifter, in möglichft kurzer Friſt zu 
einer gemeinfamen Berathung zufammentreten möchten und auf die freundlichite 
Weile Ihre eigene Reſidenzſtadt Gotha für diefe Zufammenfunft anboten. 
Ih kann daher Euer Hoheit nur mit Vergnügen meine Bereitwilligfeit verfichern, 
auf diefen Vorfchlag einzugehen.“ 

„Eine folhe Zuſammenkunft mußte Mir um fo erwünfchter fein, als die 
Gegenftände diefer Berathung die mwichtigften und bedeutendten Fragen betrafen, 
bei welchen die perfünliche Stellung eines jeden Fürften ebenfo fehr wie das 
Intereſſe feined Landes betheiligt if. Es würde fich dabei handeln:“ 

„um die Beichlupfaffung über die Annahme der Berbefferungen der 
Unions-Berfaffung, wie fie von dem Parlamente in Erfurt in Antrag gebradt 
find, fowie um eine genaue Prüfung der revidirten Verfaffung, um zu erwägen, 
ob ein dringendes Bedürfniß den verbindeten Regierungen etwa noch weitere 
Verbeſſerungen empfehlen möchte;“ 

„um die Ermittlung derjenigen Punkte der Verfaffung, welche bis zu end- 
licher Regulirung der allgemeinen deutfchen Verhältniſſe noch ruhen müſſen;“ 

„endlich um eine vorläufige Vereinbarung über die Einrichtung eined ein» 
fachen Unions⸗Organs.“ 

„Inzwiſchen ſind aber die deutſchen Angelegenheiten in ein Stadium ge⸗ 
treten, welches die ernſteſte Aufmerkſamkeit aller deutſchen Regierungen in An⸗ 
ſpruch nehmen muß, eine beſchleunigte Beſchlußfaſſung zu doppelt dringendem 
Bedürfniß macht. Das durch gemeinſame Uebereinkunft geordnete Interim iſt 
abgelaufen und Seine Majeſtät der Kaiſer von Oeſterreich hat die deutſchen 
Regierungen eingeladen, durch Bevollmächtigte in Frankfurt a. / M. zuſammen⸗ 
zutreten, um über die Anordnung eines nenen Interim Beſchluß zu faſſen und 
zugleich über die definitive Regulirung der allgemeinen deutſchen Verfaſſungs⸗ 
angelegenheit zu berathen.“ 
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„sn beiden Beziehungen ift e8 mein Wunſch und meme Abficht, in voller 
Gemeinihaft mit Meinen Berbündeten zu handeln.“ 

„E3 wird dringend nothwendig fein, über die Stellung, welche die Staaten 
de3 Bündniſſes vom 26. Mai zu dem Interim fowohl, als zu der definitiven 
Verfaſſung des weiteren Bundes einzunehmen haben, eine gemeinjame Verſtän⸗ 
digung und einen feften Entſchluß herbeizuführen. Auch die wird am ficheriten 
und raſcheſten durch eine perjünliche und vertrauensvolle Beſprechung der Fürſten 
erreiht werden. Je höher die Pflichten find, die Uns in diefem Augenblide 
obliegen, um fo wünſchenswerther ift es, daß Wir perſönlich uns darüber 
verftändigen, wie Wir diefelben mit allem Nachdrud eined einigen Handelns 
erfüllen wollen. Die gemeinfamen Intereſſen, die gleiche Gefinnung der leb- 
bafteften Theilnahme an dem Gefchide des gemeinjamen Vaterlandes und das 
unter und Allen herrichende, erfreuliche und herzliche Bertrauen wird eine ſolche 
Zufammenkunft zu einem unfer Aller Wünſchen entiprechenden Ziele führen und 
das deutſche Volt wird in diefer perfünlichen Bereinigung der verbündeten 
Bürften eine erfreuliche Beruhigung und die ficherite Bürgichaft für Unfern ernft- 
lichen Willen finden, da3 in einer ſchweren Zeit gemeinfam begonnene Wert 
zum Seile der Und von Gott anvertrauten Länder auf eine Unferer würdige 
Weiſe auszuführen.“ 

„Euer Hoheit werden aber Meine Anficht theilen, daß dieſe Berathung 
nicht hinausgefchoben werden darf.“ 

„Da es Mir nun unmöglich fein würde, wegen ded Meiner Familie be- 
vorjtehenden erfreulichen Ereigniſſes der Bermählung meiner Nichte der Prin- 
zeſſin Charlotte königl. Hoheit vor dem 15. d. M. Berlin zu verlafien, fo hoffe 
Ih, daß Euer Hoheit es freundlich aufnehmen werden, wenn ich Euer Hoheit 
ſowie die andern verbindeten Fürften hiemit einlade, ſelbſt nad) Berlin kommen 
zu wollen, um gemeinfam mit Mir und Unjern Verbündeten die zunächft vor- 
liegenden Fragen zu befprechen.“ 

„Da die Zeit drängt, bitte Sch Em. Hoheit Mich fpäteften® bis zum 
8. d. M. in Begleitung eine verantwortlichen Minifterd mit Ihrem Beſuche 
erfreuen zu wollen.“ 

„E3 wird dabei unbenommen bleiben, ob Wir nicht fpäter noch in Gotha 
wiederum zufammenkommen können, um über die weiteren Fragen und zu be: 
ſprechen.“ 

„Da Euer Hoheit gewiß mit mir von der dringenden Nothwendigkeit über: 
zeugt find, fchleunig und ohne Verzug zu einem Cinverftändniß zu kommen, 
jo darf Ich hoffen, dag Euer Hoheit meinem Wunfche freundlich und bereit- 
tillig entgegenfommen werden, und Ich kann nicht zweifeln, daß diefe gemein- 
ſame Berathung deutjcher Fürften unter Gottes Beiftand zu einem glücklichen, 
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die Wohlfahrt und friedliche Entwidlung Deutfchlands fichernden Ziele führen 
iverde.“ 
„sch verbleibe mit aufrichtiger Hochachtung und Freundſchaft 
Euer Hoheit 
freundmwilliger Better 
Friedrich Wilhelm. 
Charlottenburg 1. Mai 1850. (gezeichnet) Schleinig.“ 


Das offizielle Schreiben war nicht geeignet, meine dem König perfönlich 
angedeuteten Befürchtungen zu bejchwichtigen. Insbeſondere die Rüdfichtnahme 
auf die in Frankfurt laufenden Verwicklungen in der weiteren Bundesfrage ſchien 
ein ftörendes Moment zu fein und zu alledem hatte ih Nachrichten bekommen, 
daß die außmärtigen Mächte auf alle Weife gegen da8 Zuftandefommen einer 
fefteren Bereinigung der Fürſten Sturm liefen. 

Mit um fo geringeren Hoffnungen vermochte ich nah Berlin zu gehen, 
als auch die englijche Gefandtfchaft dort den Feinden des Unionswerkes fich an- 
gefchloffen Hatte und mit übel angebradtem Eifer die Meinung überall hin 
verbreitete, Lord Palmerfton habe fehr beftinmt fich gegen Preußens Abfichten auf 
einen engeren Bund erflären laffen. Ich bat daher meinen Bruder dringend 
um Succurs: 

„Soeben erhalte ich beiliegenden Brief, auß dem Du zur Genüge erfehen 
wirft, wie die Sachen in diefem Augenblid ftehen. Solltet Ihr und auch nicht 
in Ruhe lafjen und Balmerfton wirklich fi) auf die andere Seite neigen? Es 
wäre fhredlih, denn dann bringe ich fie in Berlin nicht vorwärts. Schreibe 
mir fogleih nach Berlin durch einen Courier und ſchicke für Weftmoreland In⸗ 
ftruftionen. Der ..... Mann jchadet der deutſchen Sache entieglih .... 
........... Ich reiſe morgen Nacht ab und werde am Dienſtag früh 
am 7. in Berlin eintreffen. Stockmar ſpricht mir Muth ein als Vorkämpſer 
nicht zu ermüden. Er verſprach mir, felbft nach Berlin zu kommen.“ 

„Ich bin feit entichloffen die legten Kräfte anzumenden, ich habe aber wenig 
Hoffnung.“ 

„Daß der Congreß bier nicht zu Stande kam, hat einen entjeglichen Ein- 
drud im Publikum gemacht. Man traut der Sache in Berlin nicht und ich 
werde von allen Seiten bejtürmt. Das große Vertrauen, das mir gefchenft 
wird, freut mich zwar fehr, ich fürchte aber in Berlin fo viele indirekte 
Schwierigkeiten zu finden, daß ich mit Bangigkeit der Zeit dort entgegenfehe. 
Mag der Himmel helfen, die Menfchen find aber zu unfähig! Nun umarme 
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Aus der Antwort meines Bruders wird man leicht erſehen, wie dringend 
nöthig mir ſeine Theilnahme war, um den König in gutem Gange zu erhalten. 


Lieber Ernſt! 

„Dieſe Zeilen ſollen Dich in Berlin aufſuchen. Meine früheren Briefe 
müſſen ſchon in Deinen Händen ſein. Der Deinige vom 5. kommt ſoeben in 
die meinigen. Dein Brief an den König macht Deinem Kopfe und Herzen Ehre 
und richtet mich ein wenig wieder auf von der Scham und Indignation über 
die meiſten deutſchen Regenten. Ich habe geſtern im ſelben Sinne wie Du an 
den König und den Prinzen von Preußen geſchrieben. Wie konnte man in dem 
wichtigſten Augenblicke die Hauptſtütze des Bundes wegwerfen, d. h. das Erfurter 
Parlament vertagen. Will man Krieg vermeiden, ſo muß man mit der öffentlichen 
Meinung im Bunde fechten. Der Patriotismus der Erfurter würde die Fürſten 
bei der Stange gehalten und Europa Achtung abgezmungen haben.“ 

„Man fuche den Fehler fo fchnell als möglich wieder gut zu machen. 
Ballen auch die Heſſen ab und felbft noch andere, fo müßten die Kleinen doch 
den engeren Bund noch zu retten fuchen, Defterreich hat infinuirt, es märe 
ganz bereit fie an Preußen al8 Zerritorialvergrößerung abzutreten, wenn nur 
die deutfche Einheit aufgegeben würde. Darauf laßt Ihr Euch natürlich nicht 
ein und laßt Eu vom König von Preußen feierlich verfprechen, daß er die Form 
eined engern deutfchen Bundes (nicht preußifchen) erhält. Dann ift Doch noch 
der Kern gerettet, um den bei der nächiten Sataftrophe, die nicht ausbleiben 
fann, fich ein deutjcher Bundesftaat anlagern Tann.“ 

„sn Srankreich fteht ein naher Bruch bevor. Oeſterreichs Borfchläge in 
Frankfurt werden dummes Zeug fein, und nur Dummheiten können heraus: 
fommen; doc Deutſchland muß von der focialen Republik gerettet werden, und 
dies kann nur gefchehen dadurch, daß die Nettungsform am Leben erhalten 
werde, damit in der nächlten Noth nicht diejelbe Rathlofigkeit die befalle, die 
jet jo übermüthig alle Erfahrung fi aus dem Sinne fchlagen.“ 

Emwig Dein treuer Bruder 

Buckingham Palace 8./5. 1850. Albert. 


Indeſſen hatte die große Woche in Berlin ſchon ihren Anfang genommen, 
al3 ich in den Befig der voranftehenden Zeilen meines Bruderd gelommen war. 
Schon im Laufe des 7. Mai war gleichzeitig mit mir ein Theil der Bundes» 
fürjten in Berlin angelangt. Am 8. waren fie mit Yusnahme des Herzogs 
von Naſſau vollzählig beifammen. Der Kurfürft von Heſſen hatte Vollmacht 
für den Großherzog von Darmftadt mitgebradt. Die Borftände dev freien 
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Städte ſchloſſen fi den Fürften an und nahmen nachher an den Berathungen 
derfelben vollen Antheil. 

Als ich mic) nach meiner Ankunft beim König in Charlottenburg zu melden 
am, Hatte ich ein unerwartetes Zufammentreffen mit den Prinzen Johann von 
Sadjen, Er hatte eben den König verlaſſen, da ich die Treppe des Schloſſes 
in der Uniform als Chef des fiebenten Eiraffierregiments hinanſtieg. Als ich 
ihm im alter herzliche Verehrung bewilltommte, blieb er wie verfeinert bei 
meinem Anblick ftehen und feine Erwiderung meines Grußes war jo froftig, wie 
aus der tiefjten Kluft, die nur immer zwei Menfchen von einander trennen lann. 

Es war fein Zweifel, daß man am ſächſiſchen Königshofe über die Zus 
fammenfunft der Fürften tief verſtimmt war. Da aber die Einladungen zum 
Congreß von der preufijchen Negierung an alle Theilnehmer des Bundniſſes 
vom 26. Mai verfendet worden, ob fie daran fethielten oder nicht, jo hatte «8 
der König von Sachſen doch für nöthig erachtet, fein Fernbleiben durch den 
Prinzen Johann zu entſchuldigen und begründen zu laſſen. 

Meine Andienz bei Friedrich Wilhelm IV. fand auf diefe Weife unter dem 
unmittelbaren Eindrud der ſächſiſchen Erklärungen ftatt. Der König empfing 
mich mit lebhafter Freundlichkeit und vielen Danfesworten fir die Anregung, 
die von meiner Seite zu dem Congreß gekommen wäre; als ich aber dem Ge+ 
fpräche eine mehr fachliche Wendung zu geben verfuchte, fo war ich ſehr erftaunt 
zu merken, daß der König gegen feine jonftige Art einfilbig wurde. 

Seine deutlich wahrnehmbare Freude, jo viele Fürften um ſich verfammelt 
zu jehen, war wie ein träumerifcher Ausbruch feiner perfönlichen Gefühle, 
indem er aber die praftifchen Aufgaben des Congreſſes erwägen follte, jo äußerte 
er ſich unficher. 

Am wenigften wollte er für möglich Halten, daß der Congreß bindende 
Beſchlüſſe faſſen könnte. Im beften Falle, meinte er, werde ein gemeinfanes 
Borgehen gegenüber den öſterreichiſchen Propofitionen zu erzielen fein. Dies 
märe auch das Wichtigfte und zunächſt Praktijche. Für die Verfaſſung der 
Union fönne er ſich nun einmal nicht enthuſiasmiren und meinte, daß auch die 
Furſten diefe Sache lieber den Miniftern überlaſſen werden. Ich fuchte dem 
König zw überzeugen, daß es doc von größter Wichtigkeit ſein würrde, wenn 
die Fürften fich perſönlich über die in Erfurt jo glücklich gelungene Nevifion 
auszujprechen Gelegenheit fänden und die definitive Conftituirung der Union 
bei dem Wiederzufammentritt des Parlaments alsdann in Ausficht wäre. Hierauf 
bemerkte mir der König, er wäre mit einem folchen Ziel ganz einverftanden, 
doch glaube er nicht, daß die Fürften fi dazu bereit finden würden; follte mir 
es indejfen gelingen, diefelben zu Verhandlungen diefer Art zu bewegen, jo 
Könnte ich feiner Unterftügung ficher fein. 
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Gleich darauf ſprach ich auch die Minifter, den Grafen Brandenburg ımd 
Herrn von Schleinig, welche mir zuverfichtlicher erfchienen ald der König. Bor 
allem zeigte fi) Radowitz, welcher zum Commiſſär bei den Minifter-Sonferenzen 
auserſehen war, voll guten Muthes und froher Hoffnungen. 

Trog eine ſchweren Trauerfalled in feiner Familie, von welchem er in 
diefen Tagen betroffen worden war, hielt er mit Aufopferung bei den Gejchäften 
aus und fuchte die Minifter-Conferenzen fo fruchtbar wie möglich zu geftalten. 

Indeſſen hatte Radomwig mit feinem Herrn und König gemein, daß er von 
augenblidlihen Stimmungen beherrſcht und volllommen unberechenbar im Laufe 
der Gefchäfte war. 

Beide ergingen fich gleich lebhaft in ertravaganten Hoffnungen und lähmen- 
den Befürchtungen, nur daß der herüber und hinüber fchwantende Pendel nicht 
immer im gleichen Gange war. Bewegte er fich bei dem König rechts, fo 
fhlug er bei Radowig links aus, und war diefer heute zu feften Entjchfüjlen 
gefonmen, fo war es jener gejtern oder auch morgen. 


Indeſſen war e8 mir geglüdt, die meiften Fürften gleich bei ihrer Ankunft 
dafür zu gewinnen, daß wir den Verhandlungen eine ganz parlamentarifche 
Form geben, da8 Verfaſſungswerk perſönlich beſprechen, Paragraph für 
Paragraph durchnehmen und darüber abftimmen wollten. Ich hatte jedem 
Einzelnen von den fürftlihen Herren gleich bei den AntrittSbefuchen dieſen Ge- 
danfen geläufig gemacht und fand bei den Allermeiften die größte Bereitwillig- 
feit. Keiner wollte hinter dem Andern zurücdbleiben und was insbeſonders er- 
freulih war, gerade die Xelteren gingen mit jugendlichem Eifer voran. Nur 
dev Kırfürft von Heffen fette fi) vom erftien Momente unferer Bewegung in 
DOppofition und fuchte unjere Abfichten zu durchkreuzen. 

Es Hatte fi gleihjam von jelbft ereignet, daß meine Wohnung zum 
Sigungslocal beftimmt wurde, und von vielen Seiten war der Wunſch ausge⸗ 
ſprochen, daß ich das Präfidium tibernehmen und die Debatten leiten follte. 
Gleich am 8. Mai verfammelten fi auf meine Einladung Abends die Groß: 
herzoge von Didenburg, Mecdlenburg, Baden, die Herzoge von Braunfchweig, 
Altenburg und Deffau zu einer Vorbeſprechung auf meinem Zimmer; anfänglich 
war auch mein Minifter von Seebad anweſend, um die Fragen zu formuliren, 
über welche ſich die Fürften zunächſt einigen follten. 

AL die DBerathung bereit3 begommen hatte, Tieß ſich der- Kurfürft von 
Heffen melden. Da man jedoch wußte, daß jeine ntentionen ganz andere 
ſeien, als die der verfammelten Fürften, jo war man im erften Augenblide der 
Meinung, ih möge mich entfchuldigen laffen. Der Großherzog von Oldenburg 
meinte jedoch, „es ſei doch beffer er Fonmt und man bitte ihn an der Be 
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rathung Theil zu nehmen, fo werde man doc hören waß er eigentlich will“. 
Indem man fi) dafür entjchied den Kurfürften zu der Berathung beizuziehen, 
war e3 meine Aufgabe, ihn von dem Zweck derfelben in Kenntniß zu fegen 
und zu bitten, daß er fich an derjelben betheiligen möchte. Er erflärte fich bereit 
dazu, doch zeigte es fich bald, daß er bei dem Congreſſe überhaupt nur erfchtenen 
war, um jede Vereinbarung zu hindern. Diejer feindfeligen Abficht gab der Kur- 
fürft auch fofort den deutlichften Ausdrud, und die Debatte geftaltete fich in Folge 
deſſen jehr erregt. Als er mit feinen Schwachen Argumenten fich al8bald in die Enge 
getrieben ſah, fo wiederholte er beftändig, er müſſe feinen Diinifter rufen: „Sie 
haben,“ jo wendete er fih ganz wüthend gegen mich, „Ihren Minifter hier, 
laſſen Sie mich meinen Haffenpflug herbeiholen“. Dies brachte bei den anderen 
Zürften eine fteigende Bitterkeit hervor, und der Herzog von Braunfchmeig 
murde fo erregt, daß er dem KHurfürften wegen feine ganzen Regiments die 
fchwerften Vorwürfe ind Gefiht warf: „Sie find ſchon einmal daran geweſen 
aus dem Lande hinausgejagt zu werden, Sie wünſchten die Verhängniß auf 
alle deutihen Fürften auszudehnen.“ 

Die Scene wurde fo leidenschaftlich, daß Herr von Seebad e3 für paflend 
bielt, fich bei dem Streit der Fürften zu entfernen. Ich hatte Mühe die De— 
batte foweit in ihren Grenzen zu erhalten, daß die Anträge zur Abjtimmung 
fommen konnten. 

Es hatten fich zweierlei Meinungen unter den Anwefenden Geltung ver- 
ſchafft. Die eine ging dahin, die Union fei fofort unter Einfegung einer Unions⸗ 
regierung zum Abjchluffe zu bringen. Die andere wollte die Einfegung einer 
Uniondregierung einftweilen auf fi) beruhen laſſen, aber die Unionsverfaflung 
unter Vorbehalt weiterer Modififationen proviforifch angenommen haben. Mit 
einer dritten Anficht, der ganzen Unionsverfaffung bis zur Feftftellung des Ver- 
hältniſſes zu den übrigen deutſchen Staaten die Anerkennung zu verweigern, 
war der Kurfürft von Heffen ganz allein geblieben. Auf diefe Weile maren doch 
faft alle Fürften darin einig, daß der von dem Erfurter Parlament vorgelegte 
Berfaffungsentwurf in Berathung gezogen werden follte. Die Verhandlungen 
der Fürften follten neben denen der Minifter in den nächſten Tagen vor fich 
gehen und in meiner Wohnung ftattfinden. 

Die Minifter der meiften Staaten hatten ſich ebenfalls am 8. Mai zu einer 
Borberathung zufammengefunden und bejchloffen, die Union durch Annahme der 
von dem Erfurter Reichstag acceptirten Berfaffung mit den vorgejchlagenen 
Modifikationen, vorbehältlih weiterer Reviſion, definitiv zum Abfchluffe zu 
bringen, eine Unionsregiecung einzufegen und diefer die Vollmacht zu ertheilen, 
in Frankfurt als folche anftatt der Unionsmitglieder aufzutreten. 

Die Sache hatte unzweifelhaft den günftigften Anfang genommen, als der 
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König am 9. Mai die ſämmtlichen Fürſten und die Vertreter der freien Städte 
im Scloffe feierlih verfammelte und in feiner Weife mit einer freien, faft 
fonnte man glanben, unvorbereiteten Anjprache bemwillfommte. 

Sch Habe den Inhalt der königlichen Rede, welche niemals publizirt und 
felbft in offiziellen Blättern kaum getreu analyfirt worden war, noch am felben 
Tage, unterftügt durch eine ähnliche Aufzeichnung ded Bürgermeifters von Bremen 
Dudwis, aufgefchrieben und theile das, was mir im frifcheften Gedächtniß damals 
war, bier wörtlich mit: 


Die Nede des Königs enthielt drei Hauptmomente und ſchien zur Aufgabe 
zu haben, ſowohl eine Rechtfertigung der preußifchen Politik nah Außen Hin zu 
geben, als zu zeigen, welchen Weg Preußen für fi) zu gehen gedenfe, als 
Borbild und maßgebend für die Schritte derjenigen Gouvernements, deren 
Fürften vor dem Könige verfanmelt waren. 

Das erfte Moment enthielt eine Hare Auseinanderfegung der Verhältniffe 
zwijchen Preußen und Defterreih. Der König mußte zu trennen die engen 
Tamilienbande der beiden Häufer „von den Anmaßungen de8 Schwarzen: 
bergifchen Cabinets“ und verglich den legten Brief des Kaiſers mit der lebten 
Note des Cabinet3, um zu zeigen, wie die Yamilienbande noch ftet3 die eng 
freundfchaftlichen feien, während die Politik des Cabinets als eine rein feindliche 
ſich ausſpräche. Hievon ging der König zur fpeziellen Frage fiber Krieg und 
Frieden über und drüdte fich folgendermaßen aus: 

„Wenn Defterreich wirklich das Fortbeftehen des Bündniffes und der daraus 
fi) entwidelnden Union zum Grund des Krieges zu machen gefonnen wäre, 
wozu in diefem Augenblid ebenjoviel Möglichkeit als Unmwahrjcheinlichkeit vor: 
handen ift, jo bin ich gefonnen, nicht den Krieg zu beginnen, fondern mich nad) 
Kräften gegen den völferrechtöwidrigen räuberifchen Einfall zu wehren. Ich 
rüfte um deßwillen nicht, weil ich nad den Beſtimmungen der Verträge, auf 
denen der deutjche Bund beruhte, einen Krieg innerhalb des Bundes für fo 
völkerrechtswidrig als ungefeglich Halte; ich baue auf mein gutes Hecht und auf 
die Stärfe meiner Armee.“ 

„sch theile dieß den hier verfammelten Fürften nur deswegen mit, damit 
fie einerjeit3 jehen follen, daß fich Preußen nicht durch Drohungen einſchüchtern 
läßt, andererfeit3, damit id von der Verantwortung frei bin, im Fall die dem 
Bündniß ergebenen Fürften in den Krieg verwidelt würden. Ich rede feinen 
der verbündeten Herren zu, dem Bündniß treu zu bleiben und werde es aud) 
ebenjo feinen: der Herren verargen, wenn er aus Nüdfichten der Landeswohlfahrt 
in dem Augenblide die Chancen des Krieges nicht laufen will und auß dem Bunde 
ausſcheidet. ch Bitte die gnädigften Herren, fich dDiefen Punkt genau zu überlegen.“ 
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Das zweite Hauptmoment der Rede enthielt eine kurze hiftorifche Darftel: 
fung über den Gang der Verhältniffe im Bund bis zu diefem Augenbfide. 
Der König bob beſonders hervor, daß er den herzlichiten Dank ſchuldig fei den 
weifen und patriotifchen Männern des Erfurter Parlaments und fagte: 

„Es find harte Worte gefallen, aber ſchwere Verwidelungen haben ſich 
durch kluge Mäßigung gelöſt. Ganz Deutfchland und befonder8 wir Fürften 
müſſen e3 rühmlich anerkennen und dürfen e8 nie vergeſſen.“ 

Die Berfaffung nannte er „eine glüdlich verbeſſerte“. 

Dad dritte Hauptmoment enthielt die Vorfchläge für den Augenblid, welche 
allerding® nicht mit der Klarheit gegeben wurden, wie man fie erwarten und 
verlangen Tonnte. 

Nur foviel war mit Beitimmtheit daraus zu entnehmen, daß der König 
fett entjchloffen fei, da3 Bündniß nicht nur aufrecht zu erhalten, fondern die 
Union zu ihrer Perfection auszubilden. Es müſſe aber durch den von Defter- 
reich einberufenen Kongreß nah Frankfurt nur eine proviforifhe Geftaltung 
einftweilen eintreten, worüber er durch fein Minifterium den betreffenden Miniſtern 
ſeine beſtimmten Vorlagen mittheilen laſſen würde. 

„Was die Verfaſſung anbelangt, jo — ſagte er — werde ich fie aner- 
fennen. Ich bitte meine gnädigften Herren das Wort „werde“ nicht aus den 
Augen zu verlieren.“ 

Das „Wann“ blieb er fchuldig. 

In Betreff der Beſchickung des Frankfurter Congreſſes ſprach fich der 
König dahin aus, daß fie nur von dem factifch hier verfammelten Fürſtencolle⸗ 
gium ausgehen könne, natürlich nur von denjenigen Yürften, welche im Ganzen 
bei dem Bindniß, wie es jest liege, bleiben mollen. 

Den Schluß bildeten allgemeine, herzlich gefprochene Worte an die Fürften 
über ihr Beifammenfein und die Vorteile ihrer gemeinfchaftlichen Beſprechung. 

Auf die Anrede des Königs ermwiderte der Großherzog von Baden als 
Doyen der Fürften und in ihren Namen nach vorhergegangener Vereinbarung: 

„Eurer königlichen Majeftät danke ich im Namen der bier verfammelten 
Fürften fiir den neuen Beweis des ſchätzenswerthen Vertrauens und hoffen wir, 
daß Allerhöchftdiefelben Ihr Minifterium beauftragen werden, die eben vernom- 
mene Eröffnung an unfere bier anmefenden Dinifter zum Zwede der Berathung 
mitzutheilen, um dieſe fo einzurichten, wie fie zum Heile des Baterlandes 
gereichen werden.“ 


Man war in einer fehr gehobenen Stimmung. Bei dem Diner, welches 
gleich nachher im weißen Saale des Schloffes ftattfand, wurden warme und 
boffuungsvolle Worte gefprocdhen. Selbft der Kurfürft von Heffen, welcher bei 
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der Tafel den Trinkſpruch des Königs erwiderte, ſchien ſich mit der Sache aus⸗ 
geſöhnt zu haben. 

Er war vom Könige auf alle Weiſe ausgezeichnet worden, als ſollte ihm 
ein bundesfreundlicheres Verhalten abgeſchmeichelt werden. Wie wenig aber 
dieſe Abſicht erreicht worden war, ſollte ſich gleich in den nächſten Tagen 
zeigen. 

Im großen Publilum hatten die Nachrichten von dem, was bei dem Con⸗ 
greffe fich ereignete, fo wenig Sicheres und Zuverläffiges auch davon in Zeitungen 
verlautete, die freudigften Erwartungen erweckt. 

Als der König am 13. Mat bei Gelegenheit der großen Parade, Unter den 
Linden, mit den Fürften im Gefolge fich zeigte, wurde er mit einem Jubel be- 
grüßt, der ihm felbit zu überrafchen fchien. 

An den Verhandlungen, die am 10. Mai begannen, hatte der König nicht 
perfönlichen Antheil genommen. Die offizielle Vertretung des Fürften-Congreffed 
nach außen war dem Großherzog von Baden übertragen, welcher fich mit dem 
größten Eifer den gefammten Angelegenheiten gewidmet hatte und deſſen patrio- 
tifches Herz in dieſen Tagen des Yürften-Congrefies höher geichlagen, als es die 
Welt jemals gewußt oder anerkannt hat. Es war rührend zu jehen, wie mein 
fehwergeprüfter, von der Revolution ftärker, als die meilten andern Yürften ge 
beugter Schwiegervater dem Cinigungsgedanfen mit ganzer Seele ſich Hingab, 
und nichtd war wohl ungerechter und deprimirender, als wenn der Yürften- 
Congreß von feindfeligen Stimmen in Bezug auf die Lauterkeit feiner Abfichten 
angegriffen wurde. 

IH darf auch heute noch meine Ueberzeugung ausſprechen, daß in den 
langen und eveiguißreichen Jahren der Entwidelung Deutfchlands, die ih an 
mir vorübergehen ſah, kaum ein Moment wieder gekommen ift, wo eine erheb⸗ 
liche Anzahl Fürften in fo entfchiedener und theilnehmender Weife von Preußens 
deutſchem Berufe erfüllt war. 

In Wien und an den deutfchen Königahöfen war man beffer von dem 
ſchwerwiegenden Ernfte der Congreßverhandlungen überzeugt, als in mandem 
Preßbureau und mancher Redaktion von fogenannten liberalen Blättern, von 
wo das Mögliche geſchah, den Congreß herabzujegen. Die deutjchen Fürften, 
bieß es da, werden nimmermehr von ihren ZSonderintereifen lafjen, fie werden 
nur ihr Veto gegen die deutſche Einheit einlegen, welche die Sache des Bolfes 
ft und bleiben werde. In Wahrheit batten dagegen die Verhandlungen der 
Fürften den Charakter größter Aufrihrigkeit von Anfang bis zu Ente bewahrt. 

Es fehlte nicht an eifrigen Wertgefehten, an ſcharfen Bemerkungen, an 
gewichtigen Grörterungen, an mweblgeienten Reden, inäbeientere von Zeiten des 
Großderzegs ven Uldenburg, der mit Eifer und Geſchick die Sache der Umion 
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vertheidigte. Faſt alle Fürften einigten fi im Laufe der Debatten über bie 
Hauptgegenftände und was die Leſung des Berfafjungsentwurfes anbelangte, fo 
waren die Fürften rafcher zum Ziele gefommen, als die Minifter. Wir hatten 
über jeden Paragraphen abgeftimmt und die Annahme erfolgte durch jedes- 
malige Feftftellung der Majorität von meiner Seite. 

Ich Hatte angenommen, daß der König von diefem Nefultate jehr be- 
friedigt fein werde und erftattete demjelben in diefem Sinne Bericht, Unbe— 
greiflicher Weife machte aber diefer Umftand gerade die entgegengejegte Wirkung 
auf ihn. Er war beinahe ungnädig geworden, weil die Sache übereilt würde; 
es ſeien jo viele Schwierigkeiten zu überwinden, daß er davon erdrüdt wäre; 
im Sprumge ließe ſich das Ziel nicht erreichen. Er endete feine lange, wenig 
ermunternde Rede mit der wiederholten Warnung: pas trop de z&le, mon 
cher ami, pas trop de zele. 

Mit feiner Anficht, ein langſameres Vorwärtsſchreiten wäre wünſchens- 
werther, erfannte ich allerdings in voller Uebereinftimmung das fichtbare Ber 
ftreben des Hofes, die Fürften durch eine faft unangenehme Menge von Feft- 
lichkeiten und Zerftreuungen von dem Ernte der Fragen abzulenten. 

Die Minifterkonferenzen, an welchen Graf Brandenburg und Schleinig 
für Preußen theilnahmen und deren Leitung dem General von Radowitz an⸗ 
vertraut wurde, waren am 10, Mai eröffnet worden. 

Die Propofitionen Preußens waren im einer Denkjchrift vorher befannt 
gemacht und die Verhandlung ſchloß ſich in den vom 10, bis zum 14, Mai 
abgehaltenen vier Hauptfigungen an den in der Denkfchrift eingehaltenen Gang 
der Gegenftände. 

Das preußiſche Minifterium ſchlug vor, es folle eine proviforifche Unions⸗ 
regierung beftehen, jo lange die Ausführung der Unionsverfafjung nicht mög- 
lich wäre, Bei Einrichtung derjelben ımd bei Beſtimmung ihrer Befugniffe foll 
im Allgemeinen das Vertragsftatut vom 26. Mai 1849 maßgebend fein. Sie 
foll gebildet werben durch den Borftand des Fürftenfollegiums und ein die 
Berbindung zwiſchen diefen Beiden vermittelndes Organ. Dem Borftand jollen 
mindeſtens diejenigen Befugniſſe zuftehen, melde das gedachte Statut der 
Krone Preußen beilegt. Das Fürftenfollegium wird gebildet aus den Bevoll- 
mächtigten der Unionsſtaaten. Jeder dieſer Staaten hat das Necht ſich in dem⸗ 
jelben durch einen befonderen Bevollmächtigten vertreten zu laffen, aber die 
Abftimmungen erfolgen curienweife. 

Was die Stellung der Union zu dem von Defterreich nach Frankfurt be- 
ſchiedenen Congreß anbelangte, jo machte Preußen den Vorſchlag, derjelbe folle 
von dem Unionsregierungen bejchictt werden. Doch würden eine Anzahl von 
BVorbedingungen als unerläßfich zu betrachten fein. 

36* 





564 V. Bud II. Capitel. Der Erfurter Reihötag und der Fürſten⸗Congreß. 








Bor allem follten fich die Unionsregierungen über ihr Berhalten in Frank⸗ 
furt nicht nur vorher verftändigen, fondern die Beantwortung der öfterreichiichen 
Einladung follte auch von allen gleichlautend gefchehen und den andern deut 
ichen Höfen Mittheilung von den Motiven gemacht werden, welde für das 
gemeinfchaftliche Vorgehen der Uniondregierungen maßgebend wäre. Auch follte 
Anftalt getroffen werden, daß die Gründe, aus welchen und die Bedingungen, 
unter welchen der Frankfurter Congreß beſchickt wird, in angemefjener Form 
zur Öffentlichen Kenntniß gelangen. 

Da faft von Seite aller Minifter über die Hauptpunkte volle Einigfeit 
zu erwarten war, fo hatte Hafienpflug gleich bei der erften Sigung den Ber- 
ſuch gemadt, die Conferenz durch eine Vorfrage zu fprengen. Er hatte bei 
der auf 7 Uhr Abends anberaumten Situng längere Zeit auf fi) warten lafien 
und entfchuldigte fich bei feiner Ankunft recht abfichtlich damit, daß er bei einem 
Diner des Heren von Profejch nicht rafcher habe ablommen können. Dort war, 
wie nachher durch einen Theilnehmer an der Tafel verrathen wurde, thatſächlich 
ein Complot gejchmiedet worden, um die Conferenz zu ftören. 

Herr von Haffenpflug behauptete, die Einladung wäre nur an die Fürften 
unter Zuziehung der verantwortlichen Dlinifter erfolgt, während in der Berfamm- 
fung fih auch Mitglieder des Verwaltungsrathes befänden. Es kam zu einer 
heftigen Scene, die insbeſonders für Radowitz verlegend war. Da Haffenpflug 
fih aller fachlichen Erflärungen mit der wiederholten Motivirung, daß in der 
Berfammlung Perfonen wären, die nicht eingeladen feien, enthielt, fo hatte 
fein Benehmen einen geradezu beleidigenden Charakter angenommen. 

Nah dem Schluffe der Sigung erfchien mein Miniſter in großer Auf: 
regung bei mir und theilte das Borgefallene mit. Ich begab mich mit Herrn 
von Seebad zum Herzog von Oldenburg, der foeben auch von feinem Miniſter 
Eifendecher über daß Gefchehene unterrichtet worden war. Wir famen überein 
am nächſten Bormittage eine Zufammenfunft der Fürften mit Ausfchluß des 
Kurfürften von Hefien zu veranlaffen und denfelben vorzufchlagen, es fei dem 
Könige dur) Vermittlung des General3 von Radowitz das tieffte Bedauern 
über den Vorfall in der Minifterfonferenz auszufprechen und von dem Beſchluſſe 
Kenntniß zu geben, mit dem kurheſſiſchen Minifter die Verhandlungen nur dann 
fortzufegen, wenn derfelbe wegen feine Verhaltens in der erften Sigung eine 
befriedigende Erklärung abgegeben haben werde. 

In der Berfamnlung der Fürften wurden am andern Tage meine An: 
träge einflimmig angenommen und mein Minifter erhielt den Auftrag, dem 
General von Nadowig von der Auffaffung und dem Beichluffe der Fürſten 
Kenntniß zu geben, und feine Vermittlung dem Könige gegenüber in Anſpruch 
zu nehmen. 
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Radowig war hierüber jehr erfreut und erflärte ſich ſofort bereit nad) Bellevue 
zum König zu fahren. Er Hofite dort den Kurfürften von Heffen zu finden, 
der zum Diner geladen war. Indeſſen hatte der Kırfürit, als Radowitz beim 
König feinen Vortrag hielt, Bellevue bereit3 verlaffen und die Angelegenheit 
wurde ſchriftlich georbnet. Der König forderte den Kurfürften auf, feinen 
Commifjar anzuweifen, die geftrige Erflärung zurüdzunehmen, wenn er nicht 
vorziehe einen andern Commiſſar zu beftellen. 

Das Schreiben kam indeffen zu fpät in die Hände des Kurfürften, und fo 
erſchien Herr von Haffenpflug ganz ahnungslos in der Minifterfigung Abends 
am 11. Mai. 

Er wurde zu feiner Ueberrafhung von Herrn von Schleinig aufgefordert, 
entweder die Berfammlung zu verlaffen, oder die geforderte Erklärung abzu- 
geben. Er entſchied ſich für das Iegtere und der Widerruf feiner geftrigen Er— 
Härungen fand Aufnahme im Protofolle der zweiten Sitzung, weldes der 
Welt befannt wurde, aber im feiner etwas dunklen Faſſung nicht ohne Com- 
mentar leicht zu verftehen war. 

Da diefe heſſiſchen Manoeuvres auf ſolche Weife raſch zu Boden gefallen 
waren, jo blieb Hafjenpflug an den folgenden Tagen nichts anderes übrig, 
als die einfache Negation gegenüber den Beſchlüſſen der weitaus größten Ma- 
jorität der Minifter fortzufegen. Nur Medienburg-Strelig und Schaumburg. 
Lippe fählofien fi den Ablehnungsanträgen Kurheſſens au, dod vermieden alle 
drei forgfältig ihren Nüdtritt von der Union zu erklären, oder auch nur zu 
beabfichtigen. 

Bar auch über die künftige Verfaſſung der Union fein endgiltiger Beſchluß 
gefaßt worden, jo hatte man doch den Beſtand derſelben aufrechterhalten und 
ſich über die Leitung für die nächften Monate geeinigt. Das Fürftenfolegium 
trat mit feinen Bevollmächtigten an Stelle des Verwaltungsrates, und in 
Bezug auf die Stellung de Bundes zu den, auswärtigen Verhältniſſen war 
volle Uebereinftimmung erzielt. Die Unionsregierungen verpflichteten ſich zu 
gleichmäßiger Beantwortung der öſterreichiſchen Einladung nah Frankfurt und 
zu gleicher Inftruftion ihrer Bevollmächtigten. 

Die franffurter Conferenz follte nur als eine freie Verſammlung der 
früheren Bundesverwandten erflärt umd gegen den von Defterreich erhobenen 
Auſpruch auf die Ausübung des mit der alten Bundesverfafjung erlojchenen 
Präfidialrechts, ſowie gegen die Annahme, daß die franffurter Berfammlung 
das Plenum de3 früheren Bundestags repräfentive, Verwahrung eingelegt 
werben. 

Was als unerledigte Frage offen blieb, war in der That das Definitioum 
der inneren Organifation und hier zeigte es fich jet, welch gefährlicher Fehler 
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die Vertagung de8 Parlaments geweſen war. Alle ftreitigen Punkte über die 
Berfaffung konnten erft erledigt werden, wenn das Parlament von Neuem zu- 
fammentrat. 


Als man in der legten Berſammlung der Fürften die Frage über den 
weiteren Gang der Angelegenheiten aufwarf, jo fuchte ich zu zeigen, wie noth- 
wendig es fei, daß das Parlament fo bald mie möglich wieder in Xhätigkeit 
komme. Ich feste eine Nefolution auf, welche fi) auf die Einberufung des⸗ 
jelben bezog, und diefelbe wurde mit größter Majorität angenommen. 

Mein Secretair von Meyern formulirte diefelbe in Reinfchrift und ich ver- 
anlaßte die Herren, das Actenftüc jelbft zu unterfchreiben. Ich verwahre noch 
heute dieſes interefjante Protokoll, welches alle Fürften, mit Ausnahme des Kur- 
fürften von Heſſen, eigenhändig unterzeichnet Hatten. Nur der Großherzog 
Friedrich Franz machte den Beifag: „nur foweit einverftanden, daß diefe Sade 
unter den Herren Miniftern zur Sprache gebradt wird“. Die Refolution 
lautete: 

„Die endesunterzeichneten Yürften haben fich damit einverflanden erklärt, 
ihre betreffenden Minifter dahin inftruiren zu wollen, daß diefelben bei den 
gemeinfchaftliden onferenzen dahin wirken möchten, daß der Termin zur 
Wiedereinberufung des Parlaments nicht ganz auf unbeftimmte Zeit feitgefebt, 
fondern vorläufig für den Monat Auguft d. 3. beſtimmt werden möchte.“ 

Damit waren die Berathungen ded Berliner Fürften- Congreffeg zu Ende. 

Man fprah von Seite der Verbündeten mir den Dank in freundfchaft- 
lichſten Worten aus, daß durch meine Leitung die Verhandlungen im eigent- 
lichften Sinne erft ermöglicht worden feien. Am 16. Mai fand der Schluß des 
Congreſſes im königlichen Schloffe ftatt. 

Auf dem Thron empfing der König in feierlichfter Weife eine Berfammlung 
von deutjchen Fürften und Bertretern der freien Städte, wie er fie vorher und 
nachher in Berlin nicht wieder gejehen hat. 

Friedrich Wilhelm hielt an dieſem Tage eine feiner glänzendften und merf- 
würdigſten Reden; er jprach frei und in gehobener Stimmung faft eine Stunde 
ununterbrodhen. Was man davon in der Deffentlichkeit erfuhr, vermochte kaum 
eine Ahnung von dem weitläufigen Inhalt zu geben, deſſen Erhaltung der Nach⸗ 
welt wahrjcheinlih nur durch das glüdliche Gedächtniß des Syndikus Bants 
ermöglicht worden ift, deffen Aufzeichnung mir zu Gebote geftellt wurde und die 
ich bier vollſtändig mittheilen will: 

Berlin 16. Mai 1850. 

Der König hatte die verbündeten Fürften und Vertreter der freien Hanfe- 

ftädte heute um fich verfammelt, um am Schluffe des Congreſſes die Nefultate 
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desfelben in gebrängter Ueberfiht vor Augen zu legen und auf die Momente 
aufmerffam zu machen, welche für das Verhalten Aller und jedes Einzelnen 
maßgebend werben Könnten, gleich wie in ähnlicher Weife der Congreß eröffnet 
worden war. 

Ich führe den König vedend an, bevorwortend jedoch, daß ich nicht den 
Redeausdruck wiederzugeben beabfichtige und Betrachtungen, auf welche der 
König wiederholt zurüdfam, fofort zufammengezogen habe. 

„3% habe“, jagte der König, „meine gnädigften Herren und Vertreter der 
freien Städte, Ihnen im Beginn unferes Congreffes die Gefahren nicht verhehlt, 
welche nad) der drohenden Sprache Oeſterreichs mit dem Feithalten und ‚der 
Fortführung unferer Union möglicherweife. verfnüpft fein können. Von feiner 
Seite ift mir feitdem eine Erwiderung geworden, die gemeinſchaftlichen Arbeiten 
Haben ihren Fortgang genommen; Ihr Stilfchweigen darf ich mir vielleicht 
auch als eine Antwort deuten. Mit Dank umd freudiger Nührung blide ich 
auf das Nefultat ımferer Arbeiten zurücd. In patriotiſchem Sinne hat ſich bei 
Weitem die Mehrzahl der Verbündeten über gemeinfame Einrichtungen und 
Maßnahmen geeinigt, ausgefchieden aus dem Bunde ift feiner. Wir haben in 
9 Tagen vollbracht, wozu man in Wien 9 Monate gebrauchte.“ 

„Ausgeführt konnte die revidirte Verfaſſung noch nicht werden, weil nicht Alle 
zugefiimmt haben. An diejenigen, die mit ihren Entfchlüffen noch zurüchaften 
zu müffen glauben, wende ich mich zunächſt. Ich habe erklärt, daß ich Keinem 
grollen werde, der nad) gewiſſenhafter Ueberzeugung in umjerm Fortgange ſich 
uns nicht anfchließen mag; ich habe fein Recht und feinen Grund, am diefer 
Ueberzeugung zu zweifeln. Aber ich gebe Ihnen, meine gnädigften Herren, zu 
bedenfen, wie Sie ſich Ihrem Bolfe gegenüberftellen. Die Zeiten werden immer 
ernfter, ſchwere Stürme können unferm Baterlande bevorftehen. Der komm 
niſtiſche Aufruhr in Frankreich wächſt, die Hälfte der Armee ift angeftedt, es ift 
ſehr die Frage, ob «8 den Offizieren und Unteroffizieren gelingen wird, fie 
gegen die aufrührerifchen Maffen zu führen. Gelingt es ihnen nicht, dann ift 
die Regierung verloren und Krieg mit Deutſchland ift die unvermeidliche Folge.“ 

Ich weiß, Ihre Truppen find zuverläffig, ſoweit hat fi) das Gift in 
Deutjchland noch wicht verbreitet. Aber der kommuniſtiſche Aufruhr Hat feine 
Verbindungen in Deutſchland, Aufftände werden ausbrechen, können Sie fie be- 
fiegen mit eigenen Hilfsmitteln? Ich werde helfen, wo es nur immer fein mag, 
unter jedem Opfer. Aber wenn ich 300,000 Mann an den Rhein fenden muß, 
werde ich helfen Lönnen? Wie ift es mir im eigenen Lande ergangen? In 
Berlin find 300,000 Wohlgefinnte, 90,000 ohne Gefinnung, 10,000 Aufrührer 
und dennoch bin ic; im März gefallen, weil jene 390,000 nichts thaten, um 
den Aufruhr zu erdrüden.“ 
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„Freilich (die ſprach der König mit erhöhter Stimme und voll Unmwillen), 
freilich bin ich gefallen durch Berrath, durch ſchmählichen Verrath und das ver- 
ſichere ich Sie, fo lange ich lebe, werde ich fo nicht wieder fallen.“ 

„Die Berfaflung konnte wegen der mangelnden Erklärungen nicht ausge 
jührt werden, es mußte zu einem Proviforium gejchritten werden.“ 

„Sch richte mich nach dem mir gemachten Bortrage meiner Minifter, auf 
das Detail laſſe ich mich nicht em. Sollte ich mich indeß irren, fo bitte ih 
mich zu corrigiren. Es ift ein proviforifcher Uniondvorftand eingejegt und ein 
proviforifches Fürftentollegium auf ausfchlieglicher Grundlage des Statut vom 
26. Mai. Die fucceffive Aus- und Weiterführung wird, wie mich meine Miniſter 
verfichern, Feine Schwierigkeit finden.“ 

„Auch über die Antwort an Oeſterreich und den Eongreß in Frankfurt iſt 
eine erfreuliche Uebereinftimmung der großen Mehrzahl erzielt. Ich habe früher 
gedacht, daß das, was wir bier berathen und befchlofien Haben, feine baldige 
Weiterführung auf einer Zuſammenkunft in Gotha finden fünnte, allein ich gebe 
der Vorftellung nad), daß eine foldhe Berathung während des Congreſſes in 
Frankfurt Anftoß und Hinderniß erregen könnte.“ 

„Diejer Frankfurter Congreß kann nur ein wirklicher fein, auf welchem Feiner 
durch Majorität überftimmt wird, wie es auch der hiefige war. Interimiſtiſch 
muß für die Angelegenheiten des gemeinfamen Bundes geforgt werden, den id 
anerkannt habe und immer verpflichtend erachten werde.“ 

„Aber dies Interim kann nicht von langer Dauer fein; die Angelegenheiten 
unſeres deutfchen VBaterlanded bedürfen einer baldigen Regelung.“ 

„Zunächſt liegt ung das Münchener Project vor, fo wie es lautet.“ 

„Welchen Zweck es habe, zu welchem Refultate Herr von der Pfordten es 
beftimmt hat, das bin ich außer Stande einzufehen, wenn es nicht den Zwei 
der Spoltation der fleinen Staaten hat. “Dazu werde ich nimmermehr die Hand 
bieten; ich werde mit meiner ganzen Macht die Kleinen Staaten fchügen, das ift 
mein deutfcher Beruf.” 

„Durd die Öfterreihifchen Bedingungen erhält das Project aber einen ganz 
andern Charakter. Defterreih will mit feinem gefammten Staate eintreten; 
bemerten Sie e8 wohl, ausdrüdlih wird der künftige Bund als ein deutſch— 
öfterreihifcher Bund bezeichnet. Die Polen, Magyaren, Staliener follen wir 
aufnehmen. Schon lange trachten diefe Völker darnach, in Deutfchland einzu: 
dringen, mit Ausnahme der Staliener freilich, denen ich die Luft des Eindrängens 
nicht beimefjen will. Niemals werde ich darin einwilligen, daß Deutjchland ſich 
entfremdet werde.“ 

„Faſt als eine providentielle Fügung betrachte ich die Bildung unfrer 
Nation, fie ſoll Deutfchland fich jelber bewahren.“ 
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„Bas ich für unfer Vaterland für heilfam halte, habe ich in dem Ber» 
faffungs- Entwurf vom 26. Mai niedergelegt. Keine VBergrößerungsfucht leitet 
mich, feine Begierde zu herrſchen, ich betheure es vor Gott (bier hob der König 
wie zum Schwure feine Hand empor), ich will die Rechte aller Staaten, auch 
der Heinften, fchüten, das ift mein Beruf als Souverain de8 größten deutfchen 
Staates. Niemandem finne ich ein Opfer an, das ich nicht für das Wohl des 
Baterlandes fir nöthig erachtete.“ 

„Mit dem reinften Willen befchide ich Frankfurt, fehnlichft wünfche ich eine 
Berftändigung und werde mit allen Kräften dazu beitragen. Kommt aber nichts 
zu Stande und wäre auch umferer Einigung eine Störung bereitet, dann freilid) 
werde ich mich auf mich jelbft zurüdziehen, ich werde Maſſe bilden und die 
Stürme mit Gottes Hilfe beftehen, die fich bereiten.“ 

„Ich bin in einer andern Tage als Sie und kann ander fprechen und 
nöthigenfalls handeln, weil mich die Borfehung an die Spige von 16 Millionen 
geftellt hat, meine Verbündeten nır von 6 Millionen, aber mein Wille gehört 
Dem deutſchen Vaterlande.“ 

„Und nun laſſen Sie mich ſchließen mit dem Danke für Ihr Erſcheinen, 
meine gnädigften Herren, für die Ehre, die Sie mir ermwiefen, für das Zu⸗ 
trauen, dad Sie mir gewährt haben. Ich fpreche zu Ihnen als Bruder, ich 
betrachte Sie als Brüder. Möge der Herr fegnen, was wir in reiner Abficht 
begonnen haben!“ 


Es mar insbefondere der Schluß der Rede, welcher bei vielen der ver- 
Tammelten Zürften große Rührung hervorbradte. Die älteren von den Herren 
Drängten fich mit vielen Dankesworten an den König, es folgten herzliche Uns 
armungen und die ceremonielle Aufftellung Töfte ſich allmählih auf. Der allge 
meine Eindrud überwog zunächſt alle kritiſche Erörterung. 

In der That war es aber jchwierig, von der Gefühlsfeite abgefehen, aus 
der langen Rede den rechten Sinn zu finden. Das meifte von dem, was fitr die 
Zukunft entjcheidend werden mußte, war fo verſchwommen, daß man am Ende 
der geiftvollen Rede betroffen wie in das leere Nicht zu ſehen meinte. 
Eines Klang mir ganz beſonders bedenklich und verhängnißvoll fortwährend in 
den Ohren, und ich fragte mich und andere, ob ich recht gehört hätte: Keine 
neue Zufammenktunft der Fürften, feine Fortfegung des Congreſſes in Gotha, 
feine Berufung des Parlaments, keine definitive Verfaſſung! Unzweideutig 
hatte es der König außgefprochen: „er gebe der Borftellung nad, daß eine 
Zortfegung des Eongreffes in Gotha Anftoß erregen könnte”. 

Nicht lange follte ich in Ungewißheit bleiben. In fpäter Nachtſtunde hatte 
fih no Radowitz bei mir melden lafien. Er kam im Auftrage feines Herrn, 
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fiberbrachte zuerft den befonderen Dank des Königs für meine Bemühungen um 
die gute Sache und fprady mir hieranf dad Bedauern aus, daß man im der 
Hauptſache gefcheitert fei, da die Minifter-Eonferenzen nicht den Eindrud 
gemacht hätten, man werde in Bezug auf die Berfaflung de Bundes zu einer 
Einigung gelangen können. 

Ich verhehlte dem gegenüber dem General von Radowig meine Anficht nicht, 
daß das Scheitern wefentlich durch die preußiſche Regierung hervorgebracht fei, 
weil man den Widerftand der Uebelmollenden zu wenig ernftlid) zurückwies und 
die Heinen unbedeutenden Differenzen zwijchen den treuen Anhängern viel zu 
hoch anjchlug. Herr von Radowig widerjprad mir nicht. 


Sch vermochte leider nicht bei den Hochzeitöfeierlichkeiten meine Meiningifchen 
Better in Berlin zn verweilen und reifte ſchon am 17. Mai nad Haufe. Alles 
‚ in Allem betradhtet war Einige erreiht, die Hauptſache vielleicht verloren. 
Doch war ich weit entfernt die Arbeit aufzugeben. Ich fuchte vor allem auch 
nah außen bin den üblen Eindrud, welden die Refultate des Congreſſes 
maden konnten, nad Möglichkeit abzuſchwächen und fchrieb in diefem Sinne 
meinem Bruder, mit welchem ich während der ganzen Zeit de Congreſſes ix 
lebhafteſtem Briefmechjel geblieben war. 

Da in diefer Eorrejpondenz noch manche Einzelnheiten vorlommen, welche 
meine Erzählung zu ergänzen geeignet find, fo mag es geftattet fein, das 
Capitel mit der Mittbeilung der zwiſchen mir und meinem Bruder in dieſen 
bewegten Zagen gewechjelten Schreiben zu fließen: 

Berlin 13. Mai 1860. 

„... Meinem feften Borfage zu Folge und nad) den Beiprehungen mit 
Stodmar (der mich aber bier im Stiche gelafien hat) emparirte ich mich der 
drage und damit der Leitung der Angelegenheiten. Direft erhielt ich auch vom 
König perjönlih den Auftrag, die Zürften gleihjam zu leiten und in vertrau- 
lichen Eonferenzen mit der Geſammtheit derfelben einerfeit3 ihre Privatanfichten 
fennen zu lernen, andererjeit3, wenn fie von einander fehr abweichen follten, fie 
in Uebereinfiimmung zu bringen. War e8 nun der Grund, weil ich für die 
deutiche Sache der eifrigfte „Betreiber“ kin, oder weil fie wirkliches Vertrauen 
zu mir batten, die hohen Herren erkannten mich quasi als Präfidenten an; 
ich leite die Konferenzen in meiner Behaufung im Schloß; ich lade dazu ein 
und habe in Bezug auf die Führung, fo viel e8 möglich war, parlamentariſche 
Formen eingeführt, jo daß fie nicht alle auf einmal reden können.“ 

„Dadurch fowohl, al3 weil feiner der übrigen Herren große Luft hat, fi 
mit dem preußifchen Miniſterium in direfte Verbindung zu fegen, bin ich das 
einzige Mittelglied geworden zwiſchen legterem und den hohen Herren felbft.” 
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„IH Kann das Vertrauen nicht genug rühmen, das mir das Minifterium 
fohenft. Herr von Radowitz, der als Commiffär die allerdings viel wichtigeren 
Eonferenzen der Minifter Leitet, fegt fid jedes Mal vor und nach denfelben 
mit mir genau in Napport, fo daf wir vollfommen in gegenfeitigem Einver- 
ftändnig handeln. So viel über die Art, wie verhandelt wird. Was dasjenige 
betrifft, was verhandelt wird, jo find nad) den Vorſchlägen der preußifchen Ne- 
gierung*) nur zwei Wege zu betreten möglich, wenn man nicht die Union fofort 
mit dem meiteren Bundniß aufheben will. Man abftrahirt dabei ganz vom der 
Möglichfeit des Krieges und fieht beide Wege als rein aus dem freien Ent- 
ſchiuß entfpringend. an.“ 

„Erfter Weg. Der König erklärt, daß er feft an dem Gegebenen Halten 
wolle, er ftredt die Fahne aus, um die ſich unter allen Eventualitäten die der 
Union treuen Fürften zu ſammeln haben. Diefer Weg ift unbedingt der kühnſte 
und dem Anfichten vieler Firften und den meiften Völkern entſprechendſte.“ 

„Allein praktifc ausgeführt und politifc betrachtet finden ſich folgende 
Bedenken: Bei Betretung desfelben ift es als beftimmt anzunehmen, daß die 
thüringiſchen Fürften, Oldenburg, Braunfchweig, vielleicht Anhalt ſich um die 
Fahne fanmeln würden. Definitiv austreten würden dagegen beide Heflen, 
Naſſau, beide Medlenburg, Sachſen sc. Eine Folge diefes AustrittS würde fein: 

1. Eine totale Veränderung der Stimmenverhältnifje im Bund, und da— 
duch die Unmöglichkeit ein Parlament zu erhalten, 

2. die Gewißheit, daß nur ein durch einige Heine Staaten gleichfam ver- 
größertes Preußen entfteht.* 

„Ein ſolches Refultat aber lönnen ebenfowenig die treuen Fürſten wie das 
preußiſche Gouvernement wünſchen. Auch ift nirgends die Möglichkeit eines 
phyſiſchen Zwanges die abfallenden Fürften zu erhalten.“ 

Bei Einzelnen bedingt fogar die geographiſche Lage ihrer Staaten die 
Nothwendigteit fiir den Fall, daß die Nachbarn austreten, ſich felbft aus dem 
Bündniffe zu begeben, 3. B. Baden.“ 

Zweiter Weg. Am Bundniß wird feftgehalten und durch Protofoll be+ 
ftinmt (für das Publifum), welche der Fürften den erften Weg haben gehen 
wollen. Der König erklärt ſich mit der Verfaffung einverftanden und verfpricht, 
das Parlament fofort nad der Frankfurter Conferenz einzuberufen. Der 
König übernimmt proviforifch die Unionsregierung. Der Verwaltungsrath bes 





*) Die folgenden Ausführungen find eine zum Theil wörtliche Wiedergabe der 
Erklärungen des Generals von Radowiß, welde biejer der Fürften-Conferenz im 
Auftrage ded Königs ald dad Programm des preußiſchen Minifteriums, die Union be 
treffend, am 10. Mai gegeben hatte, 
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fteht nicht fort. Alle Fürften ſchicken Abgefandte nad) Frankfurt, nicht wegen 
der Öfterreihifchen Drohung, auch nicht anerkennend die öfterreichiiche Präfidial- 
Befugniß, fondern aus völlkerrechtlichen Rüdfichten.“ 

„Sämmtliche Abgeorbnete der Fürſten erhalten ihre Inftruftionen von dem 
factifch in diefem Augenblide in Berlin verfammelten Fürften-Collegium als 
Untions-Eollegium, aus welchem dann mittelft eines Ausſchuſſes ein Fürftenrath 
gebildet und der proviſoriſchen Unionsregierung zur Seite gejegt wird.“ 

„Obgleich diefer Weg weder der muthigfte, noch allgemein genommen der 
empfehlenSwerthefte ift, jo bietet er dennoch, die Schwierigfeiten des Augenblicks 
betrachtet, unendlich mehr Borzüge für die Erhaltung der Union als der erfte, 
welcher unter den obmaltenden Umftänden fie gänzlich vernichten würde, demn: 
1. diejenigen Fürften, welche in diefem Augenblid aus Berfennung der Abfichten 
des öfterreichifchen Cabinets ſich fürchten, die Union fofort ins Leben treten zu 
laſſen, werden in derjelben erhalten, ohne fi von dem, was in Frankfurt viel- 
leicht bergeftellt wird, auszufchliegen. 2. Trifft dasjenige ein, was von den 
Irankfurter Verhandlungen zu erwarten ift, daß nämlich bei den befannten Ab⸗ 
fihten des öfterreichifchen Cabinets im Grunde nichts weniger als eine rechtliche 
Begründung eines neuen Bundeszuſtandes verjucht wird, jo werden viele der 
jest wanfenden Staaten zu der Union ihre Zuflucht nehmen. Bei den Ber: 
handlungen über jene Borfchläge geftalten fih nun die Parteien folgendermaßen:“ 

„Die fogenannten 8 thüringifchen Staaten, Braunſchweig und Oldenburg, 
der Herzog wie der Großherzog verdienen ganz bejonderes Lob und find meine 
fefteften Stüten.“ 

„Sämmtlihe Anhalt gehen mit den Vorjchlägen. Oppofition bilden die 
beiden Hefien. Sie wollen aus der Union nicht heraus, fie aber auch nicht ins 
Leben treten lafjen. Der Kurfürft ift eine furchtbare Perſönlichkeit, noch ſchlimmer 
fein Minifter Haffenpflug.“ 

„Medlenburg- Schwerin ſchwankt zwifchen beiden Parteien, jedoch hoffe ich, 
daß bei der guten Dispofition des Großherzogd wir ihn noch ganz gewinnen 
werden. Medlenburg-Strelig und Lippe- Schaumburg wollen gar nichts ald 
Bindern. Sie find die äußerfte Rechte und ganz öfterreihiih. Baden ift in 
der böfen Tage, bei dem beiten Willen, wenn die Heſſen und das gleichfalld 
Ihwanfende Naſſau abfallen, nicht bei der Union bleiben zu fünnen; die geo- 
graphifche Lage ift die Haupturfache davon.“ 

„Ih Hoffe, daß Du hienach ein klares Bild von der Sachlage haft. Sehr 
weit find wir nicht gelommen; jedoch ftehen die Sachen für Deutfchland und 
die Union in diefem Augenblide viel befjer, als fie in den erften beiden Tagen 
ſchienen.“ 

Die unmittelbar auf dieſen Brief von meinem Bruder gegebene Antwort 
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zeigte eine flarfe Differenz unſerer Anfichten. Leider mußte ich nachträglich ge- 
ftehen, daß fein Peffimismus, welcher mir zunächſt als ein fehr einfacher und 
leiter Standpunkt entgegentrat, ſchließlich doch Recht behalten ſollte und daher 
für die retrofpective hiſtoriſche Betrachtung wohl von größerem Jutereſſe fein 
mag, als derſelbe fir mic damals erfreulich war. 











Buckingham Palace 18. Mai. 

Herzlichen Dank für Deinen freundlichen Brief vom 13., der mir einen 
fo ausführlichen Bericht über die Berliner Verhandlungen giebt. Du verdient 
befonderes Lob für den Eifer, mit dem Du der Verfechter im ber deutjchen 
Sache machſt. Bon den beiden möglichen Wegen, die Dir angtebft, hoffe ich 
indeffen zu Gott, daß Ihr den erften, den muthigen und nicht den zweiten gehen 
werdet, der mir keinerlei Art Vortheil zu Bieten ſcheint. Wie ift es möglich, 
anzunehmen, daß die Staaten, welche bei Ergreifung des erften Weges d. h. 
der einfachen, ehrlichen Durchführung des Dreifönigbundes nad) der Annahme 
der im ihm enthaltenen Conftitution durch da8 Erfurter Parlament abfallen, 
oder gegen Alliixte, Parlament und Volt wortbrücdig austreten würden, daß 
man ihnen erlaubt, ungebunden nad Srankfurt zu gehen und dort den In— 
triguen Defterreich® und der Könige ſich auszufegen?“ 

„Während Heffen allerdings Anftand nehmen mag, in Berlin im Angefichte 
feiner Verbündeten treulos zuritdzutreten, fo wird e8 in Geſellſchaft des Kaifer- 
ſtaates und aller Königreiche keine Art Scham oder Furcht mehr verfpüren. 
Während jet die Frage einfach Heißt: wollt Ihr Wort halten oder nicht? wird 
es in Frankfurt heißen: follte man nicht alles aufbieten, um ein Verftändniß 
herbeizuführen, die äußere Einheit Deutfchlands zu erhalten, follte man auch 
nur mit einem mobdificirten Bundestag wieder anfangen müſſen? Kann Defter- 
reich, Können die Könige nicht endlofe neue unausführbare Vorſchläge bringen, 
deren Berathung jedesmal wieder die Pflicht der Eingelftaaten wird, und von 
deren endlicher Zurücdweifung Preußen jedesmal wieder die Verantwortlichkeit 
auf ſich laden muß?“ 

„Nein! Die Staaten, die gerettet fein wollen, brauchen ein Definitivum; 
den vagen Vorfchlägen einer Bundesrevifion entgegengehalten, wird «8 ge- 
fingen, auf die Ueberzeugung der Regierungen durch) die öffentliche Meinung zu 
wirfen.“ 

„Der edlere Theil der deutſchen Nation ift zu Lange ſchon hingehalten und 
gefoppt worden; es gilt hier fich nicht auch noch vor Europa auf immer lächer⸗ 
lich zu machen. Es war gewagt, die Fürften zufammenzubringen; jet dürfen 
fie nicht auseinandergehen, ohne ihr Werk gelöft zu haben, beſonders nachdem 
Erfurt das Seinige gelöft hat.“ 
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„Im Grunde bedurfte e8 gar feiner Verhandlungen. Die Fürften 
Porlamente Vorlagen gemacht, die diefe8 angenommen hat, und 1 
Geſetz fertig. Es bedurfte nur eines formellen Sanctiondactes, 1 
den Fürften in Berlin nod verlangt. Wollen einige derjelben wir 
an ihrem eigenen Werke üben, was ich faum glauben mag, fo ift 
formell fo ſchwer gemacht worden als jegt in Berlin; ift es gut 
ihnen zu erleichtern? oder auf fpäter Tommende Weberzeugung z 
Leuten, die, wenn fie jet nicht treu bleiben wollen, von 1848 unt 
gelernt zu haben, bewieſen haben werden.“ 

„Doch ih muß fließen. Stodmar ift leider fehr krank an 
entzlindung in Coburg, wie mir Dr. Sommer fchreibt, der ihn behe 
er doch nur nad) Berlin, ftatt nach Coburg gegangen.“ 

Bevor noch dieſes Schreiben in meinen Händen war, gab 
Bruder ſchon Nachricht von dem Schluſſe des Congreſſes, deifı 
wie man fieht, fein fanguinifches Temperament durchaus nic 
founten. 

Berlin 16. Mi 

„Endlich find die Protofolle gefchloffen und morgen früh ftäu 
einander. Das Refultat des Congreſſes if, wenn man weniger m 
retiſchen als mit praftifhem Auge dasſelbe betrachtet, dennoch 
gendes zu nennen. Wir haben drei Hauptfachen erlangt, melde I 
meinen Sachlage, und wenn man die Schwierigkeiten gefannt h 
überwinden waren, fomohl den Fürften als dem deutſchen Bolt no 
nung übrig gelaffen hat zu definitiv guten Zuftänden:“ 

„1. Haben wir die Union erhalten.“ 

n2. Haben wir fein Glied aus derfelben verloren und im Ge, 
dem in meinem früheren Berichte angebeuteten Plan die Möglich 
einzelne der ſchon abgefallenen Glieder wieder zu gewinnen.“ 

„3. Haben wir verföhnlic; gehandelt gegen Defterreich und ih; 
es wirklich ehrlich meinen follten, den Weg gezeigt, den fie mit ung bet 

„Wenn id die Sache furz faſſen foll, fo ift Folgendes erlanı 

„Das Bündniß befteht für zwei Monate fort. Der Berwalt 
aufgehört und das Fürften- Kollegium tritt an deſſen Stelle. Die 
gierung wird eingefeßt, eine gemeinfchaftliche Note an Defterreih u 
ums ftehenden deutſchen Staaten gerichtet, und endlich wird nad) ı 
ſamen Inftruftion der Congreß in Frankfurt befhidt. Das Par 
bis nad) Beendigung jenes Congreſſes vertagt. Preußen und di 
hier verfammelten Fürften haben die Erfurter Verfaſſung anerkannt, 
einiger Mobdififationen.“ 
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„Die Protokolle, welche ih Dir, jobald fie gedrudt find, zufchiden werde, 
und die ich bitte, mit Aufmerkfamfeit zu lefen, werden Div ebenfowohl die 
einzelnen Modalitäten des oben Angeführten erklären, als Dir zeigen bie 
ohnmãchtige und au's Lächerlihe ftreifenden Reſervate Heſſens und einiger 
Anderen.“ 

„Der König ſchloß die Verhandlungen Heute mit einer ergreifenden Rede, 
die Alle bis zu TIhränen rührte.* 

„Sie enthielt eine detaillirte Recapitulation der Verhandlungen, eine wahre, 
mit Wärme vorgetragene Schilderung der gegemmärtigen Zuftände und eine 
eindringlihe Ermahnung für diejenigen Fürften, welche die Urſache gemefen, 
daß wir fein Definitivum erlangt.“ 

„Der Eongref verdiente den Namen des gemüthlichen. Die Fürften unter 
Handelten mit einander wie Vettern, die ſich kennen und fchägen, fein Rang- 
ftreit, fein Lächerliches Miftrauen, fein falſcher Ehrgeiz tauchte auf, Man ſprach 
warm umd offen. Oft erhigten ſich die Oemüther, man ſchied aber als Freunde. 
Noch beim Abjchied reichte mir der Kurfürſt freundlich die Hand, und obgleich 
ich genöthigt war, ihm oft hart zu begegnen, jo äußerte er mir von freien 
Stüden, er ſcheide ohne Groll von mir.“ 

„Ich glaube, daß ich ganz im Deinem Sinne gehandelt Habe umd daß 
unjer Haus auch hier fich als echt deutjches bewieſen.“ 

„Magſt Du nun das, was wir in der Hauptſache erlangt haben, für viel 
oder wenig halten, jo bin ich doch ftolz darauf, mich nicht nur als Urheber 
dieſes Erlangten, ſondern beſonders auch als Mittel zum Erlangen anzufehen.“ 

„Beim Abſchied von den verfammelten Miniftern ſagte mir der König 
vorhin die ſchmeichelhaften Worte: Wir dürfen nie vergeffen, daß das glüdliche 
Reſultat Ihe Werk ift,“ 

Osborne 26. Mai 1850. 
Lieber Ernjt! k 

„Habe Dank für Deinen freundlichen Brief vor Deinen Abſchiede von 
Berlin. Es thut mir leid, Dich in dem Gefühle der Freude und hoher Zus 
friedenheit über das Berliner Werk ftören zu müſſen. Ich ſchrieb ſchon Stod- 
mar, daß ich leider nüchtern von meinem Londoner Obferpatorium aus die 
Eonftellationen ganz anders erblide, als fie Dir erfchienen fein müſſen.“ 

Nach meinem leiten Briefe wirft Du ſchon auf meine Anficht vorbereitet 
fein, daß ich ein Provijorium auf zwei Monate für die Union, nad) welchem 
die Fürften wieder frei find, ihre Entſcheidung zu treffen und inzwiſchen auch 
frei find, an den Plenarfigungen in Frankfurt Theil zu nehmen und zu diefem 
Proviſorium noch Vorbehalte — als Reſultat eines Fürften-Congrefies nad 
Bollendung der Conftitution durch das Erfurter Parlament für ſchmerzlich 
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anjehe und doppelt fchmerzlid, daß es ald Dein Werk, wie es der König 
nannte, in die Welt gehen ſoll. Fern fei e8 von mir, Dir Borwürfe zu machen, 
oder die unendlichen Schwierigleiten überfehen zu wollen, mit denen Du zu 
fämpfen battefl. Aber die Zürften haben einen entfetlichen Stoß durch folde 
Banferotterflärung erlitten und da3 Bündnig vom 26. Mai ift neuen Gefahren 
ausgeſetzt.“ 

„Run kann man nur noch hoffen, daß die Fehler, die Oeſterreich und die 
Könige in Frankfurt machen werden, die Sache wieder etwas befier ftellen 
werden. Denn es liegt foviel Wahrheit in dem Grundgedanken des Drei- 
königsbündniſſes, daß diefe felbft durch dies Gewölk durchicheinen wird; aber 
der Himmel ift auch fehr bededt.“ 

„Laffe Did indeflen nicht entmuthigen, für die gute Sache fortzufechten, 
fondern im Gegentheil anfeuern, noch zu retten was zu retten ift.“ 

„Da in der Welt das endliche Urtheil vom endlichen Succeß abhängt, fo 
wird der Antheil, den Du an den Berliner Entſcheidungen genommen haft, 
natürlich auch ander8 gerichtet werden, wenn die Union nad) einer Frankfurter 
neuen Epijode zur Ausführung kommen wird, oder wenn fie dort für immer 
vernichtet werden follte.“ 

So viel Schöned und Wahres auch diefes Schreiben meines Bruders ent- 
hielt, id Eonnte nur mit folgenden Bemerkungen feine Reflerionen beantworten, 
die auch hier die Betrachtungen über den Fürften-Eongreg am pafjendften fchließen 
werben. 

Gotha 3. Zuni 1850. 

„Habe Dank für zwei liebe Briefe, in denen Du Dein Herz über unfere 
traurigen deutſchen Angelegenheiten ausſchütteſt. ‘Sch ſtimme ganz Deinen An- 
fihten bei, da man aber nicht mit dem Kopf dur die Wand fann, fo muß 
man nur Gott dankbar fein, daß nicht Alles verloren gegangen if. Wäre ber 
König zehn Tage früher nah Gotha gekommen, fo hätte ein anderes Refultat 
erzielt werden können.“ 

„Die Stahl-Gerlach'ſche Partei umringt den König ganz, fie war «8, 
welcher wir die furdtbaren Mißgriffe zu danken haben, welche man in Erfurt 
machte, iiber die ich mich dans le temps ſchon erbofte.“ 

„Der König hat ficher den beiten Willen, diefe Leute drängen ihn aber 
immer mehr nach der anderen Seite hin. Die wahre Reaction und der blutigſte 
Bürgerkrieg ftehen vor der Thür. Wir find bierüber ganz belljehend und 
12 Fürften theilen meine Anfichten. Der Bruch nach der einen oder anderen 
Ceite hin muß erfolgen, möge das deutſche Volk dann die treuen Fürften und 
die Verräther zu unterfcheiden willen. Bis jet, ehe die Abgefandten der unirten 
Fürften in Frankfurt anlangen konnten, hillte man ſich in dichtes Geheimniß. 
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Dennod) ift es mir gelungen, durch die Mittheilungen eine Vertrauten Nach— 
richten zu erhalten, die ih Dir fende. Ich glaube nit, daß Du mehrere von 
den Berhandlungen bereit3 wiſſen wirft. Ich bin immer leidend und fehr ge- 
drüdt, dabei find Zeichen eined nahen Sturmes auch in den Gothaiſchen Stände- 
verhandlungen. Es werden ernfte Tage kommen. Ich baue ganz auf Seebachs 
Muth und Gefchidlichkeit.“ 

Nun lebe wohl etc.: 
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Wenige Tage nach dem Ende des Fürſten-Congreſſes fand in Berlin 
ein Attentat auf den König ſtatt. Er wurde glücklicherweiſe nur ungefährlich 
am Arme verwundet, aber die Kühnheit, mit welcher das Verbrechen ausge: 
führt worden mar, erregte eine furchtbare Aufregung und Erbitterung unter 
den Parteien, welche, wie feither in folchen Fällen faft immer, ſehr geneigt waren, 
fih eine Art Mitverantwortung zuzufchteben. Obwohl man den Mörder er: 
griffen hatte, jo war die Berliner Polizei dennoch auf faljche Fährten gekommen; 
und in Sreifen der Tiberalen und demokratiſchen Partei wurden in Folge deijen 
Berhaftungen vorgenommen, die man als da8 Signal einer allgemeinen Reac: 
tion betrachten zu follen meinte. Xhatjählih waren indeffen Gründe vor: 
handen, Creigniffe wie das Attentat auf Einflüffe zurüdzuführen, welche von 
den Emigranten und republifanifchen Gejellichaften des Auslands wirflid aus: 
geübt wurden. 

Ich hatte damals durch meine Verbindungen in England Kenntniß von 
der ausgebreiteten Organifation der geheimen Clubs erhalten, welche in ihren 
Verſammlungen den Fürftennmord ganz offen betrieben. 

Es eriftirten in London zwei deutſche, fozialrepublifaniiche Gefellfchaften. 
Ein eigener Zweig der Mitglieder wurde mit dem Namen Blindlinge bezeichnet, 
deren e8 im Mai 1850 achtzehn bis zwanzig gab, wovon fieben in Deutſch⸗ 
land und vier [peziell in Berlin ſich befanden. 

Die Thätigfeit der Clubs war eben damals ohne Frage eine außerordent: 
lich gefteigerte, und obwohl mir nicht befannt wurde, daß die gerichtliche Unter: 
fuhung gegen den Meuchelmörder Selfeloge den Nachweis einer Verbindung 
desfelben mit den Londoner Clubs zu Tage gebradt, fo war es immerhin 
auffallend, daß am 2. Mai in einem Londoner Brief Mittheilung von bevor: 
ftehenden großen Thatſachen gemacht und der Rath ausgefprochen worden mar, 
man möge in Berlin und amı dortigen Hofe es an feiner Vorfichtsmaßregel 
mangeln laſſen. 
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Der Berichterftatter, welcher verficherte, er werde demnächſt jelbit nad 
Berlin zu gehen genöthigt fein, um eine wichtige Meldung zu machen, beflagte 
fih auf das äußerfte „über die Blindheit und umverzeihliche Nachläffigfeit des 

hiefigen preußijchen Geſandten“, der nichts thäte, um die englifche Regierung zu 
veranlaſſen, gegen diefe Brutftätten des Königsmordes einzufchreiten. 

Statt dejjen wurden in Deutjchland Ereigniffe und Gefahren der erwähns 
ten Art von den reactionären Parteien nur dazu benugt, um die noch vors 
bandenen Sympathien für die nationalen Bedürfniſſe allentbalben als revolu⸗ 
tionär und gefährlich zu verdächtigen und dem Könige perfünlich die Noth- 
wendigfeit einer vollfommenen und rüdhaltslojen Umfehr zu den Grundjägen der 
Stahl und Gerlachs zu bemeifen. 

Dazu mar aber vorerft nicht die Zeit gefommen. “Der König war durd) 
da3 Verhalten Defterreihs in Frankfurt und durch deſſen offene Inanſpruch⸗ 
nahme der alten Präfidialftellung im deutſchen Staatenbunde doch empfindlicher 
berührt, als man vermuthet haben mochte, und die öfterreichifche Partei am 
preußifchen Hofe hatte ihn noch nicht ſoweit herabgeftinimt, feinem jugendlichen 
Neffen, dem Kaijer von Oefterreich, die frühere, überragende Stellung im deut⸗ 
[hen Bunde ohne Eoncejfionen an die preußifche Führung einzuräumen. 

Daß man felbft jo billige und einfache Vorſchläge, wie die Theilung des 
Präfidiums zwiſchen Oefterreih und Preußen, in Wien faltblütig zurückwies, 
verlegte den König perfönlih und er mollte fich nur nocd der rufſiſchen Ver: 
wandten verfichern, um energifcher im Sinne der Union und der Bejchlüffe 
des Fürſtentages aufzutreten. 

Da der Kaiſer von Rußland nach Warſchau gekommen war, ſo ging der 
Prinz von Preußen unter der Form, ihn in der benachbarten Hauptſtadt zu 
begrüßen, am 26. Mai dahin ab, und wurde von dem Bruder des Miniſters 
Manteuffel, Flügeladjutanten des Königs begleitet. Letzterer überbrachte ein 
Schreiben des Königs an den Kaiſer Nikolaus, in welchem, Zeitungsnachrichten 
zufolge, ausgeſprochen war, daß Preußen unter feiner Bedingung die Wieder: 
einfegung de3 alten Bundestags zugeben könne, und daß die Schwierigfeiten, 
welche da8 Einvernehmen Oeſterreichs und Preußens in der deutfchen Sache 
biöher vereitelt haben, in der neuerdings von Defterreich befolgten Politik zu 
fuchen feien. 

Wie weit diefer Brief des Königs eine günftige Wirkung ausgeübt hatte, 
oder ob es der perfönliche Einfluß des Prinzen mar, welcher den Kaijer von 
Rußland überzeugt zu haben fchien, daß man den Defterreichern doch allzujehr 
die Zügel habe ſchießen laſſen, vermag ich nicht zu beurtheilen. 

Bekannt ift, daß Fürft Schwarzenberg fich beeilte nah Warfchau zu gehen 
und jeine Regierung dem allmächtigen Retter Defterreichd gegenüber zu recht 
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fertigen und daß der Kaifer von Defterreich es vorzog, die ſchon geplante Reife 
nah Warſchan perfünlich zu unterlaffen. Es herrſchte in allen deutfchgefinnten 
Kreifen, welche von den Warfchauer Ereigniffen Kunde hatten, große Freude 
über den Prinzen von Preußen. Auch mein Bruder theilte diefe gute Meinung: 

„Das einzig Gute fir Dentfchland — ſchrieb er mir damals — ift die fefte 
und befonnene Haltung des Prinzen von Preußen, der wirflih außerordentlich 
gewonnen und viel gelernt hat in diefen trüben Zeiten. Seine ruffifche Reife 
bat er mit Gefhid und Würde zu benugen gewußt, dem Kaiſer die Augen zu 


öffnen.“ 


Das Letztere gilt ficherlih in Bezug auf die deutſche Frage. In der 
ſchleswig⸗holſteiniſchen, welche jedenfal3 auch einen Gegenftand der Verband: 
lungen bildete, war von Seite ded Prinzen von Preußen, mie fchon in den 
früheren Abfchnitten bemerkt worden ift, gelinde gejagt, nicht mehr zu helfen. 
Was jedoch den Frankfurter Bundestag anbelangte, jo hatte er damals vor 
den Augen des Czaren ebenfowenig Gnade gefunden, wie die auf die Demüthi— 
gung Preußens abgejehenen Neformpläne der vier Könige und des Kaiferd von 
Deiterreich. 

Unter diefen Umftänden war das Berliner Cabinet in der Lage, die durd) 
den Fürften-Congreß und die Berliner Conferenzen eingefchlagene Bahn der 
Politif zunächft eine Zeit lang weiter zu verfolgen. 

Der Bermwaltungsrath der Union erfüllte die ihm gefegte Aufgabe und 
leitete die Gefchäfte auf den Ausſchuß des Fürſtenkollegiums hinüber, welcher 
in den erften Tagen des Juni zufammentrat. Den Protofollen der Berliner 
Conferenzen wurde nicht ohne Abficht die größte Publicität gegeben, und die 
Unionsregierungen nahmen die Jnftruftionen der preußifchen Benollmädhtigten 
für Frankfurt Wort fir Wort auch für ihre Abgefandten an. Zaft gleichzeitig 
mit den beiden preußifchen Bevollmächtigten, dem General von Peuder und Herrn 
von Mathis trafen auch diejenigen der übrigen Bundesregierungen ein. Cie 
traten in einer erfreulichen Webereinftimmung gegenüber den Regierungen auf, 
welche unter dem Borjige von Uefterreich feit 14 Tagen bereit3 Bundestag 
jpielten und nicht einmal die auf dem Fürften-Congreß befchlofjenen gemeinjcaft- 
lichen Noten vom 16. Mai beantwortet hatten. 

Mit der erdenklichften Unverzagtheit erflärte der öfterreichifche Gefandte in 
Frankfurt die Bundesacte von 1815 ımd die Echlußacte von 1820 für zu Recht 
bejtehend und berief fich darauf, daß durch den Beichluß der Bundesverſamm⸗ 
fung vom 12. Juli 1848 jene Örundverträge nicht aufgehoben, fondern nur 
einftweilen außer Anwendung gefegt worden jeien, weshalb auch die Eentrals 
gewalt nur als eine provijorifche bezeichnet worden wäre. 
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Ih habe mic, damals bemüht, in einem Memorandum gegen dieſe Auſicht 
Defterreich® beſonders in England und Belgien zu fümpfen, und auch das 
preußiſche Cobinet zog in feinen feither oft gemug gedrudten Denffchriften 
manden Nuten aus der mir von einem Freunde in Frankfurt zu Gebote ges 
ftellten Arbeit. 

Eines aber ließ fih in dem diplomatiſchen Federkriege nicht läugnen: die 
politifche Pofition des öſterreichiſchen Cabinet3 war durd den Umftand äußerſt 
begünftigt, daß man ja auch das engere Bundniß vom 26. Mai 1849 auf die 
Bundesacte bafiren zu müſſen glaubte, und dag man fic dort fo gut auf den 
$. 11 geftügt hatte, wie ſich Defterreich auf $. 6 und 7 und auf die Schlußacte 
Art. 12 berief. Der Fluch der Halbheit, welchen das preußiſche Cabinet bei 
der Gründung des Bundesſtaats von vornherein auf fid geladen hatte, rächte 
ſich jegt Bitter im den Frankfurter Eonferenzen. 


Die Stürme, welden die Gefandten in Frankfurt entgegengingen, waren 

indeſſen von unferem Bertreter Seebed jchon im den legten Sigungen des Ber- 
mwaltungsrathes in Berlin vorhergejehen worden. 
Nicht nur, daß die längere Beurlaubung von Nabowi der Sache der 
Union nicht eben ſehr günftig ſchien, auch der Umftand war bemerft worden, 
dag es Sachſen paſſend fand, eben noch vor dem Zufammentritt des Fürften- 
ausfchuffes, mit großem Geräufch auch formell aus dem Bunde auszutreten, 
wie es thatfächlich längft gejchieden war, und dag Medienburg-Strelig zur Aus- 
führung der Bundesverfafjung nicht mitwirken zu können erflärte: alles dies 
hieß die diplomatiſche Mobilmachung der Frankfurter Negierungen deutlich 
merfen. 

Dem gegenüber hatte die preußifche Negierung in letzter Stunde vor der 
Abreife der Bevollmächtigten von Berlin den Entſchluß gefaßt, die Forderung 
eines zwiſchen Defterreich und Preußen alternirenden Präftdiums zur Bedingung 
feines Eintritt im die Franffurter Conferenzen zu machen. Da man aber jhon 
duch direfte Verhandlung zwiſchen Wien und Berlin fich überzeugt hatte, daß 
Oeſterreich ein Zugeftänduiß dieſer Art nicht machen wolle, fo hatte es den 
Aufchein, als follten überhaupt die Frankfurter Conferenzen zum Scheitern ger 
bracht werden. Wenn die Unionsregierungen ihrerjeits mit der von Preußen 
gewinjchten Forderung der Alternirung im Präfidium hervortraten, fo war 
bei der vorausſichtlichen Ablehnung derjelben von Seite Oeſterreichs mur noch 
der Nüdtritt von den Franlfurter Conferenzen möglich. 

Diefer Gefahr fuchte um die öſterreichiſche Negierung durch Anwendung 
aller Gemaltmittel entgegenzutveten. 

Im welcher Weije durch Sriegsdrohungen die Unionsregierungen einge 
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fhüchtert wurden, war damals hauptfächlich deshalb weniger bekannt geworden, 
weil Niemand ein Intereſſe hatte davon zu reden, was ſich Preußen von den 
öfterreichifchen StaatSmännern ſchon jegt in Yranffurt bieten ließ. Allein die 
Berichte, welche ich aus Seebecks treuer Feder heute mitzutheilen vermag, waren 
fchon im Juni 1850 nur allzu geeignet, die Kataftrophe Preußens Schritt für 
Schritt vorausfehen zu laſſen: 

„Morgen werden die preußifchen Bevollmächtigten — fchreibt Seebeck am 
5. Juni, — dem Grafen Thun ihren amtlichen Befuch machen und dabei die Bor- 
bedingung ihres Zutritt3 zu den Congreßverhandlungen zur Ausfpradhe bringen. 
Diefelben wünſchen, daß die Vertreter der verbüindeten Regierungen in ent- 
fprechender Weife fofort folgen, damit vor Allem die von der Einmüthigfeit 
ihres Berhaltens zu hoffende Wirkung nicht geſchwächt werde.“ 

„Da ich von mehreren Regierungen bereit3 ausdrüdlich angewieſen bin, 
auch in diefer Angelegenheit durchaus nur mit den preußifchen Bevollmächtigten 
in Uebereinftimmung zu bandeln, jo habe ich für Diefe Aufforderung Folge zu 
leiften . . . . 2%. 

Schon am folgenden Tage kam der entjcheidende Bericht über die Vorgänge 
vom 6. Juni: ' | 

„Nach vorher getroffener Verabredung begab ich mich heute um 3 Uhr 
zum General von Peuder, um dort im Bereine mit den Benollmächtigten von 
Baden, Braunfchweig, Oldenburg, Walded, Lippe, Hamburg und Lübed zu 
vernehmen, welche Aufnahme und Ermwiderung die preußifchen Anforderungen 
binfichtlich des Präfidiumd beim Grafen Thun gefunden. Wir erfuhren, daß 
Letzterer es ſehr willkommen geheigen, daß die preußifche Regierung der Prä- 
fidialfrage einen präjudiciellen Charakter geben mochte, indem e8 nur fehr un: 
erfreulich gewefen wäre, menn er den deshalb erhobenen Anſpruch in der Ber: 
jammlung jelbft al8 einen unberehtigten hätte zurüdweifen müffen. 
Defterreich Iege auf den Borfig, nicht fofern es eine Ehrenjache fei, Werth, 
fondern beftehe darauf nur deshalb, mweil eben darin Begriff und Weſen der 
ganzen Verſammlung mit begriffen fei.“ 

„Diefelbe würde das Bundesplenum, welches Defterreich in ihr 
erfenne und erfannt willen wolle, von den: Augenblide an nicht mehr fein, 
wo der Borfig in der vorgefchlagenen Weife alterniven würde. Als von preu: 
Bifcher Seite darauf bemerft wurde, daß ſonach Defterreich jeinerfeit die An- 
erkennung der biefigen Verſammlung als der des vormaligen Plenums zur 
Borbedingung für die Zulaffung zu den Verſammlungen zu machen jcheine, 
beftätigte Graf Thun dies mit einem entfchiedenen Ja und fügte noch Hinzu, 
daß, wenn die preußiſchen Bepollmächtigten bei ihrem Eintritt in die Verſamm⸗ 
lung gegen den Plenarcharakter derfelben proteftiren wollten, er al3 Präfes fie 
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fofort erfuchen müßte, wieder anzutreten, indem er dann ihre Mittheilnahme 
an den Verhandlungen nicht geftatten könnte, Ex werde zwar wegen der vers 
nommenen Mittheilungen alsbald feinem Hof berichten, glaube aber im Voraus 
mit Beftimmtheit verfichern zu können, daß Defterreid) den einmal eingenonmmenen 
Standpunkt feit behaupten werde.“ 

„Nachdem id) dies neben anderm minder Erheblichem vernommen, ging 
ich in Gemeinfehaft mit dem Legationsrath Liebe zum Grafen Thun, wurde 
von demfelben mit bequemer Treuherzigleit aufgenommen und fofort, che ih 
ſelbſt noch meines Auftrages erwähnte, von dem hauptfächlichen Ergebniß feiner 
Unterrebung mit dem preußifchen Bevollmächtigten unterrichtet.“ 

„Auf meine Frage, ob Oeſterreich grundfäglich den Vorfig fordere und die 
Anerkennung, daß die Verſammlung das zur Neconftituirung der Verfaffung 
des Gejammtbundes berufene und berechtigte Plenum fei, zur Vorbedingung 
für die Theilnehmer an den Verhandlungen der Verſammlung mache, bejahte er 
dies mit dem Zufügen, daß wenn wir mit einem Proteft hiegegen eintreten 
mollten, er uns auffordern müßte, die Verſammlung wieder zu verlaffen!! 

„Wir lamen darüber in eine principielle Discuffion über die Frage, ob 
und in wieweit die alte Bundesverfaſſung noch auf Nechtsgiltigfeit Anſpruch Habe. 
Dabei zeigte fich, daß er den Bundesbeſchluß vom 12. Juli 1848 nur als ein 
proviſoriſches Zurüdtreten der Bundesverſammlung, nur als ein temporäres, 
durch die Umſtände emmpfohlenes Berzichten derfelben auf die Bundesleitung be⸗ 
trachtet wiſſen will. Jetzt, meinte er, fei es nöthig aus den Proviforien her 
auszutreten, dazu follte das Plenum Beſchlüſſe faffen. Die alte Bundesver- 
faſſung wieder ganz jo in's Leben zu führen, wie fie früher beftanden, ſei nicht 
Oeſterreichs Abfiht, ſchon feine eigene veränderte Lage fei dem entgegen.“ 

„Eingeladen feien Alle; wer nicht theilnehme, müſſe die Beſchlüſſe der 
andern über ſich ergehen laſſen. ALS ich fragte: aber wie denn, wenn Alle 
mittagen und eine Einmüthigfeit der Beſchlußnahme, wie doc) leicht möglich, 
nicht erreicht wird? antwortete er mit etwas gebämpftem Tone: dann freilich 
müßte wieder die alte Bundesverfafjung ins Yeben treten. Einem tieferen Ein— 
gehen in die juridifche und politifche Erörterung der Frage trat er mit dem 
Bemerken in den Weg, daß wir wohl ſchwerlich uns gegenfeitig überführen 
mürden, da unfer Standpunkt zu different fei, und wenn wir uns aud) perfün- 
lich zu verftändigen vermöchten, darım doch unſere Vollmachtgeber noch nicht 
überein fein würden. 

„Was der Graf von den öfterreichifchen Verfaffungsprojecten durchblicken 
Tieß, ähnelte jehr dem Mindener Projecte, nur daß die parlamentarifche Zuthat 
noch verringert erjchien. Er vermochte dafiir feinen ihm zufagenden Ausdrud 
zu finden, denn was man eigentlich Vollsvertretung nenne, liege nicht in feiner 
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Idee. Es müſſe mehr nur eine controllivende Körperfchaft fein, die das 
Bundesregiment nicht nach der Art de3 früheren fchlaff werden Lafle.“ 

„Don etwa erforderlichen Gemwaltmaßregeln fpracd er ziemlich leichtmüthig 
und auf das Bemerken, wie großes Unheil ein Conflict mit den Waffen bringen 
würde, räumte er zwar ein, daß ein Kampf unter Deutjchen ſehr zu be- 
dauern wäre, meinte aber doch auch, daß am Ende ein folder Kampf 
binnen 6 Wochen zum erftrebten Ziele führen möchte.“ 

„Em. Ercellenz erfeben hieraus, wie die Dinge ftehen. Oeſterreich macht e3 
wie ein vornehmer Dann, der einer derangirten Lage mit Teder Behauptung 
früherer Anſprüche und Gewohnheiten zu imponiren und bis zu beſſern Zeiten 
fih durchzuhelfen ſucht. Doch das Maß, melches in folder Tage mit Takt 
wahrzunehmen ift, bat es überfchritten. Während man jelbft feierlich erklärt 
hat, eine deutjche Gefeßgebung nicht über fich anzuerkennen, zugleich hinzutreten 
und dem größten reindeutfchen Staate ſammt defjen Bundesgenofjen eine Ober: 
herrfchaft nach eigenem Belieben octrogren zu wollen, ift eine Anmaßung ohne 
Gleichen.“ 

„Was würden die zu erfahren haben, die ſich ihr beugen möchten! Und 
doch fürchte ich, daß es an Solchen nicht ganz fehlen wird. Auch glaube ich, 
daß allein die Hoffnung, damit die Schwachmüthigeren zu intimidiren, Oeſter⸗ 
reich zu einem ſolchen Auftreten bewegt.“ 

„Man hofft damit den Unionsbund noch weiter zu verkleinern, während 
man gar wohl weiß, daß man zur Execution ſeiner Drohungen nicht die Kraft 
hat, zumal der ruſſiſche Kaiſer, wie ich aus guter Quelle vernahm, eine gewalt⸗ 
thätige Löſung des Conflicts entſchieden mißbilligt.“ 
unſere Unterredung behielt bei aller Unumwundenheit der Entgegnung 
einen durchaus ruhigen Charakter. Schließlich erklärten Liebe und ich, daß mir 
über die noch beftehende Differenz an unfere Regierungen berichten und deren 
Beicheidung erwarten werden; auf ein Eintreten in die Berfammlung aber vor: 
erft noch verzichten müßten.“ 

„Graf Thun bedauerte, daß wir im dienftlicher Hinfiht und noch ferne 
ftänden, fprach aber dabei auch den Wunfch aus, daß die auf das perfönliche 
Verhältniß nicht influiren möge. Er feinerfeit werde auch berichten, glaube 
aber mit Gewißheit vorausfagen zu dürfen, daß feine Regierung nicht im Ge: 
ringften nachgeben werde.“ 

„Zunächſt wird zu erwarten fein, was in Berlin und was in Wien be 
fhloffen wird. Bis dahin wird der mit den Verbündeten gemeinfam gemählte 
Standpunkt ruhig zu behalten fein.“ 


. Sranffurt 6. Juni 1850. 
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Zur Beurtheilung der öfterreichijchen Politik, wie fie aus den Aeußerungen 
des Grafen Friedrich Thun Bier in umverhüllter, maffiver Geftalt zu Tage ge» 
treten war, braucht die Geſchichtſchreibung nur noch die jegt befannt gewordene 
Thatfache hinzuzufügen, daß diefer Vorgang felbft dem alten Fürften Metternich 
u viel“ war. „Ein drittes Zuviel,“ fehrieb er am den Grafen Profejch, „war 
die Achtserllärung der zu Frankfurt ſich nicht einftellenden Stimmen. Eine 
ſolche Erklärung fann einem Theilnehmer — ift er and) der erfte im Nange — 
nicht zuftehen, fie kann nur das Ergebnif eines Gremialausfpruds werden*).“ 

Durch Erwägungen ſolcher Art ih) Zügel angulegen, war nicht die Poltit 
des Fürften Schwarzenberg. Er Billigte, wie Seebed ſchon am 2, Juli melden 
konnte, die Erklärungen und das Verhalten des Grafen Friedrich Thun in 
vollfommenftem Maße und empfahl auf diefem Wege energiſch weiter fortzu— 
ſchreiten. In der That hatte er den traurigen Erfolg für fi, daß demmächſt 
die großherzoglich⸗ heſſiſche Regierung in das fogenammte Bundes-Pleuum ein ⸗ 
trat umd ſich durd Herrn von Dalwigk vertreten ließ. Der Kurfürſt von 
Heſſen endlich fehredte nicht vor der treulofen Rolle zurlick in der Union zu 
bleiben und gleichzeitig allen beim Firften-Congreß vereinbarten Beſtimmungen 
durch feinen Eintritt in die Bundesverſammlung entgegenzuarbeiten, 

Das preußifhe Minifterium fpielte dabei feine Tangmüthige Nolle fort. 
Man inftenirte die Frankfurter Bevollmächtigten dahin, dag wenn von Wien 
aus Feine förderlichen Antworten kommen follten, in einer gemeinfchaftlichen 
Note der Unionsbevollmächtigten das bisher mur vertraulich geftellte Verlangen 
zu wiederholen, ſich proteftirend auszuſprechen und dadurch eine Gegennote zu 
veranlafjen fei. Hiedurch ſollte das bisher nur mündlich befannt gegebene Ber- 
fahren Oeſterreichs offiziell conftatirt werden. 

Dabei waren die Bevollmächtigten der Unionsfürften in Frankfurt zu einen 
eigen Abwarten verurtheilt, welches von Seebed zutreffend als gänzlich würdelos 
bezeichnet worden war. 

Am Depefchenkriege fehlte es denn auch im dem folgenden Monaten nicht, 
tie man aus den Sammlungen der Actenftüde zur deutfchen Frage ſich leicht 
überzeugen kann. Entjcheidende Momente lagen in dent minifteriellen Gepläntel 
keineswegs. Die alten Bundesgenofjen Oeſterreichs in Frankfurt forgten dafür, 
daß die heimlichen Wünfche und Hoffnungen des großöfterreichifchen Programms 
nicht allzu üppig wurden, denn Hannover, Puremburg, Strelig und andere er> 
Härten bereits in den Sigungen des angeblichen Bundes-Plenums mit größter 
Offenheit, daß fie nichts als die alte Bundesverfaſſung in integrum reftituirt 


*) Aus dem Nachlaſſe des Grafen Proteſch IE 870 
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fehen, und von dem Eintritt Oeſterreichs mit feinen gefammten außerdeutjchen 
Ländern in den Bund durhaus nichts willen wollten. 

Unermüdet verfuchte der König von Preußen immer von Neuem An- 
knüpfungspunkte zu einer Berftändigung mit Oeſterreich zu gewinnen, umd 
immer von Neuem mußte er fich wieder geftehen, dag man ihn fehmerzlidh ge- 
täujcht hätte. So fam man allmählich in einen Zuftand der vollſten Ermüdung, 
welchen die heigen Sommermonate über die gefammte deutjche Politik zu ver: 
breiten ſchienen. Erft Ende Juli erhielten die preußiihen Bevollmächtigten in 
Frankfurt ihre Abberufung, nachdem die öfterreihiiche Regierung alle Anträge 
Preußens zu feinen Gonferenzen abgewiefen hatte. In folder Stimmung 
wendeten fich die patriotifcheften Männer von der großen Angelegenheit hinweg 
und mein Bruder bemerfte: 

„Wenn ih Dir lange nicht gefchrieben, und noch nicht einmal für Deine 
lieben Zeilen zu meinen Geburtstage gedankt habe, jo war dies, weil ich gar 
nicht mehr nad Teutjchland fehreiben mag. Tas Benehmen der Regierungen 
it jo über alle Begriffe niederträchtig, daß man fich ordentlich ſchämt. Der alte 
Bundestag in Franffurti!) und nun der Wahnſinn in Kaſſel! E3 ift zuviel 
und darıım wende ich mich mit Abfcheu davon ab.“ 

Und ein andermal Hagt dieſes warme, deutjche Herz: 

„sh bin jo unglüdlih al3 Tu über den Zuftand der deutſchen Angelegen- 
beiten. Completer al® man den engeren Bund abzuwirthſchaften ji bemüht, 
ift es nicht möglih eine richtige politiiche Idee zu deftruiren. Beſtändiges 
Nichtsthun, Provijorium um Provijorium, um einig zu erjcheinen, während 
alle die, gegen welche einig zu fein wichtig wäre, ſehr gut willen, daß keine 
Einigfeit vorhanden ijt.“ 

Oeſterreich hielt die ſchwache Haltung Preußens jharf im Auge umd trat 
mit immer fühneren Unternehmungen hervor. Während jeine zahlreichen Partei: 
gänger in Berlin dem Könige die Schreden jeiner Allianz mit den Männern 
der repolutionären Paulskirche und des Erfurter Parlament3 vorzuftellen mußten, 
waren jeine Agenten in Frankfurt wie in den Mitteljtaaten unermüdlich an der 
Arbeit, den nothmwendigen Krieg zu predigen, den Graf Thım als einen kurzen 
Feldzug von 6 Moden in Ausjicht genommen hatte. 

Am 2. September ließ Fürſt Schwarzenberg in Frankfurt den engeren 
Rıundesrath eröffnen und machte mit dieſem unerhörten Schritt allen jtaats- 
rechtlihen Crörterungen über die Frage des echten und unechten Plenum mit 
einem Male ein Ende. Tamit erledigte er auch alle Zweifel über die Verwal: 
tung de3 Bundeseigenthums und über das Crecutionsreht der thatjächlich be: 
jtehenden Bundesgemalt. 

Im engeren Rath entjchieden befanntlih die 17 Stimmen durch einfache 
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Majorität, und an diefer fehlte e8 dem öfterreichifhen Bundespräfidium nicht 
mehr. 

Jeden Tag mar nun möglih, daß gegen den einen oder den anderen der 
Unionzfürften die Erekution befchloffen merden konnte. Und in der That, an 
der Gelegenheit zur Entfaltung der alten Bundesfahnen follte es nicht fehlen. 
Man hielt da8 Auge auf Kurheſſen gerichtet, wo nicht umjonft ein Mann wie 
Haffenpflug den Kurfitrften berieth. Diefem ward die Aufgabe zu Theil, den 
drohenden Conflikt in Gang zu bringen. 

ALS diefe Furbeffiche Regierung am 4. September den offenen Verfaſſungs⸗ 
brudy durch Ausschreibung der Steuern ohne ftändifche Verwilligung bejchlofjen 
hatte, und in Folge deſſen die gefammte Staatsmaſchine außer Kraft getreten 
war, hatte der flüchtige Kurfürft bei dem Bundestag Schuß geſucht. “Der 
engere Bundesrath gewährte denjelben, ohne Rückſicht darauf, daß Preußens 
Stimme, jowie diejenige der Unionsftaaten nicht vertreten waren und daß der 
Kurfürft ſelbſt thatfächlich noch als Mitglied der Union gelten mußte. 

Died mar der Moment, wo fih Friedrich Wilhelm IV. nach der damals 
allgemein verbreiteten Meinung in gerechter Entrüftung noch einmal aufzubäumen 
ihien. Er proteftirte in der oft gedrudten Note vom 23. September und 
ernannte am 26. Radowig zum Minifter der äußeren Angelegenheiten. Nichts 
wäre indefjen unrichtiger, al8 wenn man wähnte, daß diefe Thatfachen auf eine 
entfchiedene oder gar Friegerijhde Stimmung des Königs einen Schluß zugelaffen 
hätten. Er glaubte auch bei diefen Schritten nur in fehr geringem Grade an 
eine Dermirkflihung der Drohungen Oeſterreichs und an einen friegerifchen 
Conflikt überhaupt. 

Ich hatte jeit dem Fürften- Congreß vielen Berfehr mit dem Könige und 
er war fo freundlih, meinem Jagdvergnügen in feinen Revieren Raum zu 
gönnen, da wir in Thüringen in diefer Beziehung unter den Folgen des Jahres 
1848 nod immer litten. 

Es ift num wohl harakteriftiich, daß der König am 27. September, am 
Tage nad) der Berufung von Radomwig, mir einen außerordentlich heiteren Brief 
ichrieb, in welchem er mich unter anderen nach Letlingen zur Jagd einlud, 
wober er dann in feiner mitigen Art nicht unterließ, Seitenblide auf die 
Politif zu werfen. Ich will nur einiges Wenige zur Charafteriftif der Tages⸗ 
jtimmung aus dem liebenswürdigen und launigen Schreiben des Königs ans 
führen: 

Sansſouci 27. September 1850. 

..... „Eben von Oranienburg heimkehrend, finde ich Ihren gar zu lieben 
Brief ....... Bis auf die Nachricht von Artemis' Zorn, der aber doch 
glüdlicherweife Sie nicht jo hart als die Wittwe Niobe getroffen hat, bin ich 
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von Ihrem Briefe und zu gütigen Tanke ganz entzüdt. Ich habe ncdh ein 
ähnliches Revier, welches fich ob Ihres Zuſpruchs hochgeehrt fühlen würde, das 
iſt das Letzlinger. ch gedenke im Laufe des Oktober dort zu jagen....... 
......... Es würde mir eine rechte Freude ſein, wenn die Kurheſſiſche 
Sauerei uns beide nicht verhinderte, des edlen Waidwerks zuſammen zu pflegen 


An eine ernſte Berwidelung in Folge der „kurheſſiſchen Sauerei“ dachte 
der König zunächſt, wie man fieht, eben nicht ermftlich, und jelbft die Zuſammen⸗ 
funft des Kaiferd von Tejterreih mit den Königen von Baiern und Rürtemberg 
am 11. Oftober in Bregenz wurde keineswegs als eine Art von Kriegsbündniß 
gegen Preußen aufgefaßt. 

Schwierig waren die Angelegenheiten im eigentlichften Einne für den König 
erft dadurch geworden, daß Baiern die Bundeserekution in Heſſen führte und in 
diefem Umſtand eine recht abfichtliche Herausforderung der preußijchen Arınee 
erblidt werden durfte. 

Sch habe den Hergang und die Entwidelung der ganzen Sache damals 
nad) weinen unmittelbaren Eindrüden pragmatiih zujammengefaßt und in 
einem Briefe an den Bruder ganz objectiv gejchildert. Ich halte auch heute 
noch dafür, dag meine Darftellung des Conflikts die richtige war und theile jie 
bier daher mit. Sie wird jedenfalld dazu dienen, die Situation, wie jie am 
25. Oftober jtand, zu erklären: 

„sch werde mich bemühen, ein Bild der jegigen Lage der Dinge zu ent: 
werfen, welche Dir zeigen wird, wie eigenthümlich ſich Alles verrüdt bat, wie 
verhängnigvoll aber auch der Augenblid ift.“ 

„Nachdem Preußen verjäumt Hatte, der Union jene Stelle einzuräumen, 
welche ihr gehört und uns gehindert, das begonnene Werk zu vollenden, war 
e3 ganz begreiflih, daß unſere Widerfadher nun von ihrer Eeite verjuchen 
würden, ihre Pläne ins Leben treten zu laflen, welche, jo fehr Karl fich bemüht 
es abzuläugnen, darin beftehen, vormärzliche Zuftände wieder berzuftellen, mit 
womöglich gänzlicher Befeitigung des conftitutionellen Principg und Errichtung 
des alten Bundeshaufes, in welchem Defterreih nur no mehr Herr fein jell 
al3 früher.“ 

„Wochenlang unterhandelte man in Frankfurt und ſuchte mit allen nur 
nıöglihen Berlodungen die jogenannte Bundesverfammlung zu completiren. 
Trotz der fchauderhafteften Intriguen ging das Werf nur langfam von Etatten, 
e3 bedurfte durchaus einer Revolution, um durch faits accomplis fi Bundesge- 
nofjen zu machen, unter dem Schein die gefegliche Ordnung berftellen zu müſſen.“ 

„Helen war dag Land dazu, an deſſen Epige ein unfähiger Fürft und ein 
beitechlicher Minifter ftand. Alles ward nun anfgeboten, um diefes Land zum 
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hellen Aufruhr zu bringen. Aber trogden, daß alle guten, confervativen, conftis 
tutionellen Blätter confiscirt und die demokratijhen von der Negierung mit 
Geld unterftügt wurden, ftegte der reine Sinn des armen, gedrücten Volkes: 
fand nur ein paffiver Widerftand ftatt.“ 

„Nun mußte wieder ein anderer Plan ergriffen werden. Während Defter- 
reich ſich in Frankfurt ftellte, als ob ihm nur daran gefegen fei, zum Beſten 
für Deutſchland eine Bundesreviſion anzuftellen und einem jeden der einzelnen 
Staaten Angenehmes, Verlodendes verfprach, erklärt ſich mit einem Male jene 
berathende Verſammlung als die wirkliche competente Bundesverfammlung, läßt 
Heſſen bei diefer um Bundeshilfe gegen fein aufrührerifhes Volk angehen und 
beſtimmt durch ſcheinbare Abſtimmung, daß Baiern die Bundeshilfe zu Leiften 
Habe, und Baiern gehorcht dieſer Scheinbehörde und ſchickt feine Truppen zum 
Entjegen von ganz Deutjchland wirklich nach Heſſen.“ 

„Ganz Baiern ift im friegerifcher Aufregung und die Stimmung, wenn 
auch eine getheilte, dennoch eine für uns höchft ungünftige.* — 

„Da Heſſen nicht aus der Union getreten ift, und wir nun ein und alle» 
mal nicht dulden können, daß Baiern im Namen einer nicht anerkannten Bun⸗ 
desbehörde, eines zu und gehörigen Landes mit Waffen in der Hand ſich bes 
mächtige, jo ftellte Preußen 3 Armee-Corps auf, welche, 100,000 Mann ftark, 
‚Helfen bereit8 cerniven.“ 

„Ih benutzte die Durchreiſe durch Münden, um den Minifter von der 
Pfordten zu fprechen. Wir jagen 4 Stunden beifammen. Ich erfuhr nicht nur 
Oeſterreichs Plan, jondern nahm auch die Bitte des Miniſters auf mid, Herrn 
von Radowitz die Unmöglichkeit begreiflich zu machen, daß jet Baiern noch 
zurlicktreten könne,“ 

„Ich entledigte mich fofort des Auftrages und gab noch in Berlin alle 
möglichen Detail8 über das Erfahrene. Der öfterreichiiche Plan ift einfach der: 
Baiern die Kaftanien ans dem Feuer holen zu laſſen und fo einen Zuſammen⸗ 
ſtoß mit Berlin herbeizuführen. Trog alledem glaube ich jedoch, daß man ſich 
in Warſchau erft Raths erholt und ohne die Hilfe Rußlands den Rieſenkampf 
gegen Preußen, die Union und die deutſche Freiheit nicht beginnen wird. 
Ueberall ift man kriegeriſch gefinnt, felbft bei uns, man ift des Zögern, 
Nedens und Schimpfens müde; das Schwert möge entſcheiden, ift der allgemeine 
Wunſch.“ 

„Soweit haben es unfähige Fürſten, unpraltiſche Profeſſoren und ein un— 
reifes Corps von Schwindlern mit Deutſchland gebracht! — Werdet ihr müßig 
uſehen, wenn wir uns zerfleiſchen?“ — 

„Ich ſchließe mein politiſches Gemälde ac, 


Dein ıc.* 
Coburg 25. October 1850, ; 
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In Baiern hatte man den famofen Bundeserecutionsantrag ſchließlich doch 
nur mit halbem Herzen angenommen, wie id) aus den fchon erwähnten Mit— 
theilungen von der Pfordtens erkannte, und als die Preußen der heſſiſchen 
Grenze näher und näher gerüdt waren und Caſſel wirklich befegten, jo war 
man böchften Orts in München, mo man denn doch eine unmittelbare und per- 
fönlihe Kenntniß von der preußifchen Armee hatte, etwas ängftlich geworden. 

Herr von der Pfordten verhehlte mir überdies nicht, daß es ihm doch peinlich) 
fei, für eine jo ſchmähliche Sache, wie die kurheſſiſche, Polizeidienfte leiften zu 
müffen, und ich conftatire hiermit bloß, was man ohnehin weiß, daß Herr von 
der Pfordten für feine Perſon den Verfaſſungsbruch in Heffen mit den beftigiten 
Worten verdammte. Für feine Perjon! denn natürlich in der realen Welt der 
großen Politik war Herr von der Pfordten bereit3 ein vollfommenes Werkzeug 
des Fürſten Schwarzenberg und fein König hatte noch fochen eine Art von 
Rheinbundsftellung unter Defterreich in Bregenz ratificirt. 

Ich hatte aus diefen Umftänden immer nod einige tröftlihe Hoffnungen 
ihöpfen zu können geglaubt, daß der Krieg ehrenvoll vermieden werden könnte 
und ſchrieb, wie ſchon bemerkt, in diefem Sinne an Herrn von Radomik. 

Jetzt aber war der merkwürdige Fall eingetreten, daß man in Berlin ans 
Schwert ſchlug; eine Sache, die fehr gut gewefen märe, wenn man e3 ernſtlich 
gethan hätte: zum bloßen Schein und ohne den feiten Entihluß des Königs 
voraußfegen zu fünnen, hatte die kriegeriſche Attitüde nur einen zweifelhaften 
Werth. 

Herr von Radowitz antivortete mir: 


Durdlaudtigfter Herzog! 

„Eure Hoheit haben mir die Ehre erwiefen, mir in dem hochgencigten 
Schreiben vom 22. d. M. die Aeußerungen mitzutheilen, welche der Minifter 
von der Pfordten bei Eurer Hoheit Durchreife dur München über die Stel: 
lung Baiernd zu Preußen in der kurheſſiſchen Frage gethan Hat und haben mich 
gleichzeitig auf die Vergleichsvorſchläge aufmerkſam gemacht, welche nach den 
Aeußerungen des Herrn von der Pfordten die bairifche Regierung durch Ber: 
mittlung ihres Gejandten werde hieher gelangen laſſen.“ j 

„Eure Hoheit wiffen zu jehr die Beweggründe zu würdigen, welche Preußen 
auf der von ihm betretenen Bahn leiten, als daß ich mir geftatten dürfte, auf 
Widerlegung der von Herrn von der Pfordten gegen unfere Politit vorgebrachten 
Beihuldigungen hier näher einzugehen.“ 

„Ich befchränfe mich daher auf die Bemerkung, daß die von Herrn von 
der Pfordten in Ausficht gejtellten Vergleichsvorſchläge des bairiſchen Gouver- 
nements bis jetzt noch nicht zu unjerer Kenntniß gebracht worden find, daß 
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aber, jofern fie an und gelangen, fie der reiflichften Erwägung unterzogen wer- 
den follen. Eure Hoheit werden im Voraus überzeugt fein, daß wir, um einen 
unnatürlichen Conflift abzuwenden, gern zur Berftändigung die Hand reichen 
werden, voraußgefegt, daß man uns nicht zumuthet, einen Bergleih auf Kojten 
unferer Pfliht und unferer Ehre abzujchliegen. Ehe wir aber ein foldes 
Dpfer bringen, werden wir au vor dem Aeußerften nicht zurückweichen, 
und Euer Hoheit hochgeneigtes Schreiben gibt mir die Gewißheit, Daß alddann 
die Sympathien der Edeljten der Nation mit uns jein werden.“ 
„Ich verharre mit größter Ehrerbietung 
Euer Hoheit 
unterthänigfter Diener.“ 


v. Radomik. 
Berlin 25. October 1850. 


Ich muß diefem Schreiben noch eine Thatjache Hinzufügen, welche ich Damals 
gleih protofollarifch feitftellen ließ und welche gewiß geeignet fchien, an den 
vollen Ernft der preußifchen Entſchlüſſe zu glauben. 

Ih Hatte Herrn v. Treskow, preuß. Premierlieutenant im 7. Cüraffier- 
regiment, meinen damaligen Adjutanten, mit den bairijchen Papieren nad 
Berlin entjendet und dieſer erhielt den Auftrag, mir die Anficht der preußijchen 
Regierung in der furbejjiichen Sache dahin auszuſprechen: „daß die preußijche 
Negierung feſt entſchloſſen it, nicht zu dulden, daß Truppen der in Frankfurt 
verbündeten Regierungen in Helfen einrüden — und jollte dadurd jelbit ein 
größerer Krieg herbeigeführt werden“. Der Befehlshaber der preußifchen 
Truppen wird den Befehl erhalten: „So wie er in Erfahrung bringt, daß 
Truppen der verbindeten Regierungen in Frankfurt in Heflen einrüden, ihnen 
entgegen zu marſchiren und diefelben zu zwingen, Helfen zu verlajien! Die 
nächfte Folge würde denn auch fein, daß die Pfalz und Franken von preußijchen 
Truppen bejegt würden und zwar die Pfalz von Theilen de3 badijchen und 
kreuznachiſchen Corps, Franken dagegen vom Fuldaiſchen Corps“. 

Sole beftimmte Erklärungen fonnte ich füglid nicht anders auffaſſen, 
als daß die Page ernft geworden fei, und ich mußte mich fragen — und ſchrieb 
es auch an meinen Bruder: 

„Was fol nun aus uns Kleinen und Wenigen der Union Treugeblichenen 
werden? Können wir, wenn ed zum Schlagen fommt, neutral bleiben? oder 
wie follen wir uns betheiligen? “ 

„Ich für meine Perfon bin entfchieden, kann aber nicht ohne die Andern 
bandeln, mit denen wir eng verbunden find und deren Loos das unferige ift. 
Die Zeit ift wieder eine furchtbar ernfte und der Ausgang nad allen Seiten 


592 V. Bud IV. Eapitel. Bon Erfurt nah Olmütz. 








hin ein zweifelhafter. Schlagen wir uns, jo müſſen wir entfchieden das Bolt 
anf unjerer Eeite haben. Schlagen wir uns nicht und geben nad, jo müſſen 
wir der Despotie Koncefjionen machen und wie follen wir die bei unjeren 
Völkern verantworten? und wie jollen wir diefe noch ferner regieren?“ 


Man dürfte nicht glauben, daß es in jenem Augenblide den Heinen Re 
gierungen leicht gemacht war, ſich zu entjcheiden. Abgefehen davon, daß die 
thüringifchen Staaten unmittelbar in den Bereich des wahrjcheinlichen Kriegs: 
ſchauplatzes fielen und Coburg zunächſt dem Angriffe der Baiern und der mit 
120,000 Dann immer näher rüdenden öfterreidijchen Armee ausgejegt war, 
jo wurde nod außerdem in Wien nicht verjäumt, um auch auf die Heineren 
Landesherren einen eifernen Drud zu üben. 

Wenn man unter den Legtern, wie e3 fchien, mir eine ganz befondere Auf- 
merkſamkeit zugemendet hatte, fo werde ich diefe Ehre wohl mehr meiner Berfon, 
al3 dem Truppen-Eontingent von Goburg-Gotha zuzufchreiben gehabt haben. 
Höchſt harakteriftiih aber war ed, daß man, um mir in jenen Tagen auf alle 
Weiſe Schreden einzuflößen, auch meine Wiener Verwandten in Bewegung fekte. 
Mein Wiener Oheim, Prinz Ferdinand, deffen Cache es fonft nicht eben mar, 
iiber die große Politif Erörterungen niederzufchreiben, raffte fich neben meinem 
Vetter Karl, der mir wiederholte Bejuche machte, zu einem umfangreichen 
Schreiben auf, morin e8 unter andern hieß, ich follte doch bedenken, welchen 
Gefahren ich mich und die ganze Familie ausgefegt hätte. „Und dem ohn- 
geachtet — fehrieb der bejorgte Oheim ferner — haft Du Dir, durch alle Deine 
Concefjionen an eine niemal3 in ihren Forderungen zu befriedigende Vartei 
irgend einen Danf oder nur Berüdfihtigung für Deine großen Opfer nicht 
erwerben fünnen und fo würde e8 Tir mit jedem neuen Opfer gehen.“ 

Alsdann polemifirte mein Onkel gegen meine Abficht, eine militairifche 
Etellung in Preußen anzunehmen, die er für nid „nnangemeſſen und nicht 
weniger für fehr gefährlich hielt“. Nichts aber war mir überrajchender und 
bezeichnender für die damaligen öſterreichiſchen Verhältniſſe, als die folgende 
Pittheilung meines guten Onkels, die einen tieferen Hintergrund haben mußte: 

„hne der unangenehmen Rüdwirkungen Deiner Schritte auf Deine ganze 
Familie zu erwähnen, muß ich Dich noch darauf aufmerkffam machen, daß wenn 
Du Did wirklich den feindjeligen Unternehmungen gegen hier ganz anſchließen 
follteft, e8 bei der anfgeregten Stimmung gegen Dih leicht ſich fügen 
fönnte, daß man hier einen Beichlag auf Deinen Bejig und Eigen- 
thum legte, was doch höchſt unangenehm wäre.“ 

„Darum mein lieber Freund, bedenfe wohl und gründlich im Voraus, was 
die unansbleiblihen Folgen Deiner Schritte — für Tid und das ganze Haus 
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fein werden, und daß Deinen Vorgängern die Selbtändigfeit zu opfern höchſt 
unangemeffen wäre und von den andern Gliedern der Familie einen fichern 
Widerſpruch finden würde. Meines Erachtens wäre die wahrlich muthwillige 
‚Herbeiführung eines Krieges und fogar unter deutſchen Stanmmwerwandten — 
und aus was für irrigen und eigenfüchtigen Abfichten — eine ganz umverzeih- 
liche — ja bei Gott! ganz unverzeihliche Sache, wofür auch jeder, welder dazır 
beiträgt, ſchwer büßen mird. Diefe Anſicht ift auch nicht allein die meinige, 
— fondern ih theile fie mit vielen andern.“ 


Ich unterlaffe es den weiteren breiten Inhalt des Schreibens mitzutheilen, 
in welchem, wie felbftverftändlich, die Vorausſetzung galt, daß der öſterreichiſchen 
Armee alles unterliegen müßte, was ſich ihr in den Weg ftellen würde. 

Dieſe letztere Befürchtung war es indeſſen nicht, welche in Berlin überwog, und 
man wußte dort ganz gut, daß die zum Theil aus den ungariſchen Revolutions- 
foldaten raſch zufammengeftellten öfterreichiichen Maſſen keineswegs fo gefähr- 
lich waren, als ein Sieg über die piemontefiihe Armee fie erſcheinen ließ. 
Daß auch der König felbft über diefe Dinge ein richtigeres Urtheil befaß, und 
daß feine Bedenken und Zweifel durchans nicht gerade militairiſcher Art waren, 
zeigten die Schreiben, welche id damals von ihm erhielt. 

Er mußte fehr gut, daß er in feiner Armee ein bedeutendes und ſicheres 
Inſtrument in der Hand hatte, um vorzugsweiſe in einem populären Kriege 
günftige Entſcheidungen herbeizuführen. 

Beachtete man dagegen eine politiihen Raifonnements in dem Augen- 
blide, wo er ſich für den Krieg vorzubereiten ſchien, fo durfte man wohl die 
erheblichften Zweifel hegen, ob er fid) je im Ernſte feiner tapferen Armee ber 
dienen würde, um die Sache der Union zu verfechten. Selbſt die nächſten 
Entſchluſſe des Königs mußten mir wie ein umlösbares Näthfel erſcheinen, dar 
ich den folgenden Brief von ihm erhalten hatte: 


Sansſouci 30, October 1850. 
Mein theuerfter Herzog! 

„Es macht mich recht fehr traurig Euer Hoheit anzeigen zu miffen, daß: 
ich die Letzlinger Jagd vor der Hand habe aufgeben müſſen. Ich habe ſchon 
dem Braunfchweiger geſchrieben, daß ich nicht zu ihm in den Wald Tann, weil 
ich jeden Augenblid gewärtig fein muß ins Feld zu rücen. Dasfelbe gilt für 
meinen Wald leider! eben in demfelben Maße, als für des Braunſchweigers 
Harzwald. Oeſterreich verwirft jede BVerftändigung über die heſſiſche Sache, 
die ich ihm mit vollftem, aufrichtigſtem, treu entgegenfommendem Herzen ange- 
boten hatte. Ich habe gebeten ımd gefleht, bin faft über die Grenze des Er— 
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faubten gegangen, um Defterreich zu bewegen es zu geftatten, daß Alle teutſche 
Souveräne ſich über den fo dringenden und gefährlichen heſſiſchen und hol- 
fteinifchen Angelegenheiten die Hand reichten und um der großen Gefahr und noch 
größeren Verantwortlichfeit willen über beiden Angelegenheiten die Yragen über 
Union und Bundestag auf fich beruhen zu laffen. Die Einigung über Heilen 
und Holſtein war kinderleicht, fobald die Prätenfion der elf, Bundestag 
fpielenden, Fürften nur einen Moment ruhte. Denn unfer aller Intereſſe ift 
dasſelbe dabei“. 

„Doch weder diefe Bitte, noch die jedes edle und echt teutjche, fürftliche und 
riftfiche Herz ermärmende Perfpective, dag an der füßen Gewöhnung de3 
Berftändniffes fih da8 Berftändniß über die teutſchen Dinge, wie 
von jelbft knüpfen müffe, bat irgend einen Einfluß gehabt. Man glaubt nicht 
am meinen Ernft. Ich bin alfo im eigentlichſten Sinne des Wortes genöthigt 
ihnen meinen Ernft fühlen zu laffen. Unter diefen Umftänden bin ich glebae 
adscriptus und fann nicht in den Wald zum fröhlichen Waidwerf! Wahrlich 
e3 betrübt mich mehr, als ich es fagen kann. Die Urſach ift zu traurig, und 
meine Hoffnung, Eure Hoheit dort bemwirthen zu fünnen, war zu jhön!! So 
laſſen Sie uns denn im Gottvertrauen befiere Zeiten abwarten. Gibt fie Gott, 
und ergeht dann mein „Ruf“ an Eure Hoheit, fo folgen Sie wohl ohne faure3 
Gefiht zur Wildbahn dem Herrn von Leglingen. 


Euer Hoheit ergebener Better und Freund 
Friedrich Wilhelm.“ 


„Dan glaubt nicht an meinen Ernſt!“ — Ob es mir möglich gemefen 
wäre, durch den Inhalt dieſes Schreibens einen allzu fchwerwiegenden Eindrud 
von den Entjchlüffen des Königs zu erhalten? mag der Beurtheilung des Lefers 
nunmehr überlaffen bleiben. Wenn es aber einen Augenblid des Königs 
Abfiht war, feine Stärke fühlen zu laffen, jo war zwiſchen dem 30. Oktober 
und 2. November eine große Wandlung eingetreten. 

Es hatten die Warfchauer Conferenzen ftattgefunden und fie übten ihre 
Rückwirkung auf den König und das Cabinet. Daß der Kaiſer Nikolaus die 
Rolle des Sciedörichter8 in Warſchau zwiſchen Defterreih und Preußen in 
Anfpruh nahm, war dem König jedenfalld nicht unbefannt, als er dem Grafen 
Brandenburg die traurige Miffton übertragen hatte. Die an fich fehon be 
Ihämende Thatſache, daß der Czar noch einmal über Deutſchlands Scidjal 
entjchied, konnte durch die Einzelheiten der Verhandlungen verjchlimmert worden 
fein, die Tendenz der Sendung des Grafen Brandenburg war von König vor: 
gezeichnet und über die Hauptfrage mußte der Minifter unzweifelhaft mit einer 
fidern Inftruftion ausgerüftet geweſen fein. 
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Sowohl der König, wie der Prinz von Preufen Haben indeffen in Briefen, 
die ich gleich nachher mittheilen werde, die beftimmte Klage erhoben, daß es 
das Miniſterium gewejen fei, welches die Conceffionen gemacht hatte, die deu 
beiden hohen Herren gleich widerwärtig waren. 

Wie widerfpruchsvoll, daß die öffentliche Meimumg in Deutfchland dagegen 
mit überwältigender Ueberzengung den Grafen Brandenburg völlig entlajtet und 
alle Nachgiebigkeit Lediglich dem König zugeſchrieben willen wollte! Graf 
Brandenburg wahrte dem Kaifer von Nufland gegenüber perſönlich die Ehre 
Preußens umd feines Königs mit Aufopferung feiner letzten Kräfte, doch unter- 
lag er, wie belannt, gegen den Fürften von Schwarzenberg und den perſönlich 
anweſenden Kaifer von Defterreih. Nikolaus, jo behauptete man in Deutjch- 
land, habe es umverzeihlich gefunden, daß Preußen von den Grundſätzen der 
Geiligen Allianz ſich abzuwenden ſcheine. 

Krank kehrte Graf Brandenburg nad Berlin zurlich, und fein raſcher Tod 
am 6, November wurde wie als die Folge eines gebrochenen Herzens von den 
Freunden der deutſchen Sache angefehen und betranert. 

In der Minifterconferenz am 2. November Fam es zum Bruche zwiſchen 
den beiden Parteien. Herr von Radowitz verlangte die Mobilifirung der 
Armee und blieb mit feinem Antrag in der Minorität, worauf er mit Paben- 
berg vefignirte und vom König entlafen wurde. Manteuffel übernahm das 
auswärtige Amt und nad) dem Tode Brandenburgs den Borfig im Minifterrath. 

Im allen wejentlihen Punkten hatte Preußen nachgegeben, als die Mobili— 
firung dennoch bejchloffen wurde. 

Der verhängnigvolle Gang der preußifchen Politik ift in den Hauptpunften 
allgemein befannt. Weniger ſicher ift man in Betreff des Königs ſelbſt und 
der Einzelheiten, die für feinen Antheil an dem Falle Preußens entjcheidend find. 

Man Hat ſchon damals viel von dem Briefe geſprochen, melden der 
König unmittelbar nad) der Entfafjung des Generals von Radowig gefchrieben 
und welder in der That den Eindrud zu machen geeignet war, als würde ſich 
der König niemals entſchließen, die von ihm gebilligten Grundjäge feines 
Freundes, des von ihm eben entlafjenen Minifters, zu verläugnen, 

Da id) in meinen Acten eine ganz zuverläffige Abfchrift des deufwürdigen 
Schreibens aufbenahre, jo will ich dem Lejer dasjelbe auch hier wicht vorent— 
halten: 

Sansſouei 5. November 1850 nad) 6 Uhr Abende. 

„Soeben gehen Sie zur Thüre hinaus, mein treuer und theuerfter Freund, 
und ſchon nehme ich die Feder, um Ihnen ein Wort der Trauer, der Treue 
und der Hoffnung nachzurufen.“ 

„IH habe Ihre Entlaffung aus dem auswärtigen Amte gezeichnet, Gott 
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weiß es, mit ſchwerem Herzen. Aber ich habe ja in Freundeßtreue noch mehr 
thun müſſen. Ich babe Sie vor meinem verfammelten Rathe um Ihres Ent- 
laſſungsbegehrens willen gelobt. Das fagt Alles und bezeichnet meine Lage 
ſchärfer als es Bücher vermöchten. Ich danke Ihnen auß tiefitem Herzen für 
Ihre Amtsführung.“ 

„Sie war die mufterhafte und geiftreihe Ausführung meiner 
Gedanken und meines Willens. Und beide Fräftigten und hoben fi an 
Ihrem Willen und Gedanken, denn wir hatten diefelben. Es war troß aller 
Tribulationen eine fchöne Zeit, ein jchöner Moment meined Lebens, und id 
werde dem Herrn, den wir beide befennen und auf den wir beide hoffen, fo 
lange ich athme, dankbar dafür fein.“ 

„Gott der Herr geleite Sie und führe in Gnaden unfere Wege bald wieder 
zufammen. Sein Friede bewahre, umlagere und bejelige Sie bis auf Wieders 
fehen.“ 

„Das zum Abjchiede von Ihrem ewig 

treuen Freunde 
F. W.“ 


Das zweifelhafte Spiel, zu welchem ſich der König in den voranſtehenden 
Worten mit einer ihm eigenthümlichen Art der Aufrichtigkeit gleichſam ſelbſt 
bekannte, war aber nicht bloß ein vorübergehendes Gefühl von Theilnahme für 
den abgehenden Minifter, er batte fih damit vielmehr in der entjeglichen 
Nothlage, in welche er gerathen war, ein eigene Syſtem feiner Politik für 
die folgenden ſchweren Wochen bis zur vollen Entjcheidung der Dinge zuredt- 
gelegt. 

Als ih daher die Nahriht vom Nüdtritte Radowitzs erhalten hatte, 
glaubte ich no, daß die Sade der Union definitiv fallen gelafien fei; und 
da ich ſchon feit längerer Zeit nicht viel anderes erwartet hatte, fo war id) 
nicht übermäßig überrafht: „Es gibt Fein Dentfehland mehr, jchrieb ich 
refignirt an meinen Bruder, und nur ein kleines, gedemüthigtes Preußen.“ 
Aber mie erftaunte ich, als ich Donnerftag den 7. November nad Erfurt Fam, 
wohin ſich General von Radowitz nach feiner Enthebung zurüdgezogen hatte, 
und von diefem nunmehr am Bahnhofe erfuhr, daß fi die ganze Situation 
fhon wieder geändert habe. Herr von Radomig erzählte mir die Vorgänge 
der lebten Tage und verficherte, daß der König entfchloffen fei, nunmehr nicht 
weiter nachzugeben. 

Inzwiſchen war auch die Nachricht von der Mobilmahung aus Berlin 
eingetroffen, und ich erklärte fofort dem General, daß ich die Bitte an dem 
König ftelle, das Corps der Unionäftaaten zu führen. 
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Noch am jelber 23 Ihrieb ich am meinen Bruder arsführlich über die 
Lage der Tinge ven Getha. vebæ ich zurüdgelehrt wer: 

"In der Abſicht uxch Berl zu reifen ĩuchte ich es möglich zu machen, 
Herrn von Nadert; zu ĩdrechen ımd erfuhr, daß ter Köniz wegen der ich 
mehrenden wuüberftergtihen Bediugungen des Wiener Cabinets mım wicht mehr 
geſonnen jet weiter nachzugeken. Die Armee wird mebil gemacht, die Land⸗ 
wehr einberufen und tie Umenärüriten aufgeferdert em Gleiches zu thun. 
Stimmung wird ven ihrer Getrüdiheit zur Yegeifterung übergeben.“ 

Ich kehrte jegleich uriıelit Ettrazuges um und fand bier vor einer Stunde 
die Nachricht ver, daß die Teiterreiher mit 10000 Mann das Herzestbum 
Coburg nmichleñen haben. Sie ſiehen im Lichteniels, Cronach, Tambach, kurʒ 
nur 2 Standen ven Coburg. Jeden Tag iſt ihr Emrüden zu erwarten*. 

„Zu 2 Stunden werde ich ichen wieder umtermez3 jein, um ten Ceburg 
alle3 zu flüchten, was möglich it. Ber Zulda griffen dieſe Nacht die Baiern 
die preuß Zorreiten an, murden aber zurüdgeträng.. Der Fofinertehr iſt 
fiſtirt md & it in dem Theil der Krieg al3 ausgebrochen zu erklären. Alle 
Eijenbahnen in Baiern find für die Fortichaffung der üftereichtihen Truppen m 
Beihlag genemmen. So ſieht es heute am 7., wie ed morgen anstehen wird, 
kann man nicht vorausſehen. Jeder Tag ändert die Sachlage. Meine Rad 
richten find alle offizieller Natur; tie Zeitungen willen nichts. Seweit meine 
Meldungen. Hoftentli finde ih in Coburg uch Alle m Ordnung; man ift 
bier in großer Beſtürzung, aber glücklich jih für die gute Sache jchlagen zu 
dürfen. Tie Stände werben gern alles Geld zur Mobilifirung auch bier ber: 
geben. Wie mohltäuend iſt das Gefühl, daß die Sache der Fürften bei ım3 
auch die de3 Bolles if. Rum lebe wohl x.“ 


Tie kriegeriihe Stimmung hielt eimige Tage an. Jh wandte mich im 
einem Briefe au den König, worin ich um da3 Corpscommando der Unions⸗ 
Eontingente bat. Ih beglüdwünjchte denjelben zu jeiner glücklich wiederge⸗ 
fundenen Energie und fagte: „e3 iſt daS legte Mal, daß Zie Teutichland 
retten können“. Auch bemerkte ih, daß man nicht glauben ſolle, Die abgerallenen 
Unionsfürften würden in der Yage jein, gegen und mobil zu machen. 

Teer König antwortete jofort mit folgenden erfreulicden und hoffnungsvollen 
Zeilen: 


*) Die Zeitungsnachrichten, weldye died nachher ald Zbatiacdhe meldeten und die 
auch mein Bruder gelejen hatte, waren aber faljh; Lie Teiterreiher hatten zunächſt 
ben Befehl tie Unionsſtaaten nicht zu betreten. 
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Bellevue den 11. November 1850. 
Mein thenerfter Herzog! 

„Euer Hoheit prächtiger Brief von geftern ift mir bier, wo ich zum Arbeiten 
hergefomnen bin, übergeben worden. Ich eile Ihnen meinen Dank für feinen 
Inhalt auszufprechen.“ 

„Ihr frifches Heldenherz wird eine würdige Stelle bei meinen: frifchen, 
todesmuthigen Heere finden. Ich werde jogleih mit dem Kriegsminifter darüber 
Rückſprache nehmen lafjen. Vorläufig ſage ich nur fo eben als meinen Gedanten, 
daß die Führung der Unions-Contingente, womöglich dur preußifche Truppen 
verftärft, mir die paflendfte Aufgabe für Em. Hoheit ſcheint. Uebrigens bin ich 
in Trauer, Beforgnig und Kummer. Der Tod des lieben, herrlichen Branden- 
burg ift es nicht allein, was daran Schuld. Vorzüglich die Erbichaft, die er 
uns hinterlaffen hat: Eonceffionen!!! 

Die Majorität meines Miniſteriums hat fich fitr diefelben entfchieden. 
Die holſteiniſche Sache Hatte Radowitz fehon zur Zufriedenheit Rußlands 
und Oeſterreichs geführt. In der heſſiſchen fordere ich nad dem „neuen 
Syſtem“ nur tractatartige Garantien für die volle Sicherjtellung meiner 
drei Etappen-Straßen. Wird da8 gewährt, fo ift Friede ohne Freude. In 
Preußen ift nichts gefund, als Heer und Yandvolf, die aber au einzig. Es 
ift ein- Geift von Anno 13 ohne alle Uebertreibung. Sogar die Canaille wird 
mit fortgerifjen! Hoffen wir von Gott das Befte!“ 

„Dich Ihnen Herzlich empfohlen, nenne ich mich, theuerfter Herzog, Euer 

Hoheit ergebener treuer Freund und Better 
Friedrich Wilhelm.“ 


Bon der Tage der Union ſchwieg der König in dem Briefe und in Bezug 
auf Heſſen war er bereit3 auf den: Punkte der garantirten Etappen-Straßen 
angelangt. Daß Herr von Profefh am Tag vorher die Auflöjung der Union 
verlangt und mit feiner Abreife gedroht hatte, lieferte den fchon in den nädıften 
Tagen laut verfündigten Commentar zu des Königd Worten: „Priede ohne 
Freude“. 

Aber auch jest noch fetten fich die unglüdfeligften Widerfprüche und Mip- 
verftändniffe mit ungeſchwächten Kräften fort. Während die Zeitungen meldeten, 
Herr von Radowitz fei nad) Berlin berufen worden, um neuerdingd in das 
Minifterium zu treten, glaubte der König durch eine plößliche Wendung zu 
England hin die öffentliche Meinung einigermaßen zu beruhigen. Er vera: 
laßte die Miffion des General von Radowig an den Hof der Königin, und 
in Berlin feste man plöglich faft übertriebene Hoffnungen auf den “Prinzen 
Albert. Herr von Radowig machte mir am 15. November Mitteilung von 
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feiner Reife, die er am 18. wirklich antrat, indem er ıumı Unterftügung und 
Empfehlungen nad) den verſchiedenſten Seiten erſuchte. 

Die Lage der Dinge in England war feit den Warſchauer Conferenzen 
für Deutfehland ohne Zweifel günftiger geworden. Das Auftreten des Kaifers 
Nikolaus als Schiedsrichter Europas öffnete den englischen Polititern die Augen, 
und bei ihrer eingeftandenen Unfenntniß der deutſchen Verhältniſſe zeigte ſich 
eine Perfpektive ruſſiſcher Machtentwickllung, welche einen heilfanten Schreden 
einzuflögen ſchien 

Das Einverftändmiß zwiſchen Franfreich und Rußland, dem das englifche 
Eabinet in den meiften Angelegenheiten jegt begegnete, erinnerte an die Zeiten 
von Tilfit und am die ruffifch-napoleonifhe Theilung der Welt. Unter diefen 
Umftänden glaubte die preußiſche Regierung es nicht verfäumen zu dürfen, 
einigen Succurs von Seite meines Bruders anzufprechen. 

Ueber den Verlauf der Miffion des Generals von Radowitz ift Manches aus 
den Papieren Bunſens befannt geworden*), doch find die Mittheilungen über das 
Verhalten meines Bruders in diefen trüben Novembertagen höchft unvollftändig. 

Ich hatte dem General ein Schreiben mitgegeben, und mein Bruder hielt 
es im jenen Augenblide für das Gerathenfte nicht auf dem direkten Wege, 
jondern durch mic feinen Anfchauungen in Berlin Ausdruck geben zu laffen. 
Den preußiſchen Staatsmänmern gegenüber glaubte Albert ſich einige Nejerve 
auferlegen zu müſſen, und in Folge davon machte Bunfen die Bemerkung, der 
Prinz hielte eine preußiſch-engliſche Verbindung fir ganz unmöglih. In 
Wahrheit hielt er ſich nur für feine Perſon verfichert, daß feine eigene politiſche 
Stellung und Verantwortlichkeit ihm nicht geftatte, direft einzugreifen. 

Ueber die Wege und Mittel, wie Preußen die Freundſchaft Englands auch 
in diefem Augenblide noch gewinnen konnte, hatte er feine ſehr beftimmte 
Meinung, und ließ durch mic fie auch gerne nach Berlin gelangen. Den un— 
mittelbaren Verkehr mit den preußijchen Herrfchaften wollte er damals nad) 
Möglichkeit vermeiden und hatte bei der Unverläßlichleit der Berliner Berhält- 
niſſe mit Rüchſicht auf die englifchen Minifter allen Grund dazır. 

Er hatte mir ſchon vor der Mifjion des Generals von Nadowig in aus- 
führlichter Weife feine Meinung mitgetheilt, in dev Abficht, daß ich dem Prinzen 
von Preußen diefelbe zukommen laffen werde. Er war der Ueberzeugung, daß 
Preußen nad) dem Grundfag, dem Muthigen gehört der Sieg, nur durch offenes 
und entſchiedenes Vorgehen Sympathien in England erwarten könne, daß aber 
auf eine Jnitiative der englifchen Regierung fo wenig wie auf eine Allianz zu 
rechnen jei. 





*) Bunfens Leben II. ©. 158, 
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Windſor Caſtle 10. Koveınber 1850. 
Lieber Ernft! 

„Sch babe geitern erft Deine beiden Briefe vom 1. und 4. d. erhalten, 
welche ſich vielleicht unterdeifen in allerhand Lefecabineten aufgehalten haben 
werden.“ 

„Du wirft auß meinem legten Briefe jhon entnommen haben, daß durchaus 
Feine Meinungsverfchiedenheit zwiſchen uns befteht. Du fagft mit Recht: „es 
ift der Kampf zwifhen Despotie und conftitutioneller Freiheit“. 
Möge Preußen dies erkennen und auch vor der Welt befennen. Iſt es ein 
. Kampf Preußens, des Preußens, da8 den Schweden Pommern, den Oeſter⸗ 
reihern Schlefien, den armen Sachſen feinen beften Theil genommen, den 
GSeparatfrieden mit der franzöfiichen Republik gefchloffen, Polen mit getheilt und 
einft Hannover als Entjhädigung angenommen bat, ift e8 ein Kanıpf des 
Preußen?, fage ih, um Vergrößerung, um mehr Macht oder Anſehen, fo iſt 
ganz Europa gegen diefed im Bund.“ 

„Die Hauptgefchidlichkeit der Gegner befteht darin, die Frage jo binzuftellen, 
die Hauptungefchidlichkeit Preußens darin, fi vom volfsthümlichen, repräfentativen, 
conftitutionellen deutfchen Standpunkt in den Berhandlungen getrennt zu haben.“ 

„Wil Preußen den Kampf beftehen, dem es kaum mehr ausweichen fann, 
fo muß e8 feine Kammern berufen, an die Stände der übrigen deutfchen Pänder 
appelliren, die Stände Heflens in Schug nehmen und offen erflären, daß es 
fih um Erhaltung des conftitutionellen Princip8 handelt. Dann wird ihm 
Macht zuwachſen, die öffentlihe Meinung wird die Yeinde Deutfchlands in 
England und Franfreih zum Schweigen bringen und mir ift um den Erfolg 
nicht bange. In einer bloßen Cabinetspolitik, wenn auch 10 Armeen dahinter 
ftehen, muß Preußen den kürzern ziehen, wie es unausgefegt von 1848 bis 

jetzt der Fall geweſen ift.“ 

„sh mag in dieſem gefährlichen Augenblid nicht an die preußifchen Herr- 
Ichaften jchreiben, denn die Verantwortung ift zu groß, au der Entfernung 
Rath zu ertheilen. Du kannſt aber meine hier ausgeſprochenen Anfichten dem 
Prinzen, der fih auch in diefer fchmeren Krifis wieder als Ehrenmann er: 
wiejen bat, mittheilen. 

Emwig Dein treuer Bruder 
Albert.“ 


P. S. Ich vermuthe diefer Brief wird Dich noch in Berlin treffen. 


November 11. 


„Der geftrige Sonntag hat meinen Brief nicht fortgehen laffen, feitdem 
habe ich einen von Karl erhalten, der mir meldet, daß Du Dich durch ihn haft 
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abhalten laſſen, nach Berlin zu gehen; ich ſchreibe dieſe Zeilen darum nach 
Gotha.“ 

„Es iſt mir leid, daß Du nicht Deinen erſten reineren Impuls haſt vor⸗ 
walten laſſen. Karls politiſchen Argunientationen kann ich nicht beiſtimmen. 
Sie find mir nie hoch genug gegriffen und mit Rückſichten auf perſönliche Vor⸗ 
theile beftändig verflochten und getrübt.“ 

„In großen Augenbliden, wie die jegigen, dürfen nur die Gefühle der Ehre 
und Pflicht ſprechen, alles Uebrige fteht in Gottes Hand, der den Gerechten nicht 
untergehen laſſen wird.“ 

„Um des Himmels Willen befolge nicht die Politit der Halbheit ımd ver- 
meintlichen Borfiht, die Sachen feit der Reformation oder vielmehr dem 
Regierungsantritte der Albertinifchen Linie befolgt hat und durch die e8 ruinirt 
worden ijt, die es aber felbit heute noch befolgt.“ 

„Was von Preußen und der deutfchen conftitutionellen Freiheit gilt, gilt 
auch von den Unionsfürſten; feine CabinetSpolitit (auch nicht im Kleinen), ſon⸗ 
dern Treue gegen die Bundesgenofjen und Einklang mit den eigenen Ständen, 
mit dem eigenen Volfe. Du darfit Karl diefen Brief zeigen.“ 


Zum Berftändniß des zuletzt ausgeſprochenen Wunſches in Bezug auf den 
Fürften Leiningen muß ich hier bemerfen, daß diejer im Sinne der Frankfurter 
Regierungen damals äußerft thätig war und befonder8 das lebhafte Feuer 
meines Bruders einigerniaßen zu dämpfen fi bemühte. 

Er befand ſich eben bei mir in Gotha und fchrieb als Antwort an Albert 
einen Brief, der zwar in den Tendenzen wenig Eindrud auf mich und meinen 
Bruder machte, aber in der Angabe der thatjächlichen Verhältniſſe fo vieles 
Wichtige enthielt, daß er auch hier den täglich fich verjchlimmernden Gang der 
Berliner Politik beifer begreiflih machen wird: 

Gotha 19. November 1850. 
Lieber Albert! 

„In der Zauberflöte heißt e8, lerne Trug von Wahrheit unterjcheiden. 
Nun flingt es zwar etwas parador, daß ich, um diefem weiſen Sprucde Boroa- 
fter8 nachzulomnten, eine Heine Excurſion nad) Berlin unternommen, von woher 
ich eben via Dresden zurüdfehre.“ 

„Allein es find mir aus der Vorzeit noch einige Connerionen librig ges 
blieben, durch welche ich, fei e8 auch nur zu meiner eigenen Satisfaction, einen 
Faden zu erhalten fuche, um mich fo gut wie es gehen will auß dem Labyrinthe 
der verworrenen Ideen des Lugs und Trugs herauszufinden. Der Faden 
reicht aber nur bi8 zum 17., weiter hinaus etwas behaupten zu wollen, märe 
frivol; denn die Politit de preußifchen Cabinets läßt fi) nur durch die Bes 
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wegung des Pendels verſinnlichen; hiermit meine ich indeſſen keineswegs den 
König, denn ich glaube im Gegentheil, daß er ſehr entſchieden weiß, was er 
will, und die Schwanlungen beſtehen lediglich im Nachgeben eines zeitweiſen 
Dranges von Außen und ſodann, wie dieſer beſeitigt, in der Rückkehr zu ſeinem 
Willen.“ 

„Was z. B. ſeine Anſichten über Conſtitutionalismus u. ſ. w. ſind, iſt Dir 
beſſer bekannt wie mir. Der auf dieſe Anſichten baſirte Willen des Königs 
hat ſich in allen den verſchiedenen Kriſen, welche wir ſeit dem Jahre 1848 
durchlaufen, auf ein und dieſelbe Weiſe geltend gemacht. Auch jetzt wird das⸗ 
ſelbe geſchehen.“ 

„Dieſe Thatſache iſt ſeinerzeit aber ebenſowenig in Betracht gezogen worden, 
als wie der Umſtand, daß Oeſterreich nun einmal eine ſolche Geſtaltung Deutfd)- 
lands, bei welchem es in einen ſogenannten weiteren Bund verwieſen würde, 
nicht zugeben werde.“ 

„Ich appellire aber jetzt, von Deinem durch doctrinäre und fremdartige 
Einflüſſe beſchatteten, an Deinen ſo hellen und ſcharfen Verſtand. Sage, 
würden die Geſchicke unſeres armen Vaterlandes, welche jetzt allen Winden 
preißgegeben find, nicht ganz anders ſich geſtaltet haben, wenn alle jene großen 
Kräfte, die nach und nad an dem Unansführbaren vergeudet worden find, dem 
Möglihen und Greifbaren — einer Revifion des Bundesgefeged und de3 
Bundestages zugemendet worden wären? Gage, ob nicht Preußen getragen 
von der deutjchen Partei, auf feften Boden im Bunde ftehend, Schritt vor 
Schritt Defterreih in die gebührenden Schranfen zurüdgedrängt haben würde, 
während außer dem Bunde, in der Luft hängend, gerade das Gegentheil fich 
ereignet Hat? Cage, ob Preußen fanınt den von ihın vertretenen deutſchen 
Intereſſen den Großmächten gegenüber fich nicht in einer ganz anderen Lage 
befinden würde?“ 

„Das bier Geſagte ift feine eitle Recrimination, es hat auch feine prafti- 
Ihe Seite für die Ereigniffe, welche fich eben präpariren, denn wir jeher die: 
jelbe Partei, die eben mit der Erfurter Union Schiffbruch erlitten, mit Nicht: 
achtung aller Erfahrungen vereint mit der Demokratie, mit einer wahrhaft 
verzweifelten Wuth in die Kriegspojaune blafen!“ 

„Mein Tester Reſt von Vertrauen auf die politiiche Befähigung unferer 
Landsleute geht damit zu Grabe, denn welches ijt der Wahnfinn zu hoffen, 
daß aus einem Kriege, welcher durch vergoffened Blut und verwüſtete Rand: 
ftveden den Haß der einzelnen Stämme untereinander auf das Heftigfte anfacht, 
deutiche Einigkeit; durch fiegreiche Heere abjolutiftiich gefinnter Fürſten bürger⸗ 
liche Freiheit; durch unvermeidliche Einmiſchung des Auslandes Deutfchlands 
Größe und Macht erwachſen werde?“ 
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„Die Sache ift recht jammervoll, denn ich ahnde, daß eine neue Bundes- 
verfaffung aus den vielgepriefenen freien Conferenzen erwachſen wird, welche 
ſchlechter ift, als felbft die alte war. Von der fritifchen Lage, in melde die 
Unionsfürften gerathen find, fage ich nichts, da Dir hierüber Hinlänglich unters 
richtet fein wirft.“ 

Nun lebe wohl fir Heute, lieber Freund, lege mich Victoria zu Füßen. 

Dein treuer Better und Schwager 
Karl.“ 


Mir konnte es nur lieb fein, daß Leiningen zwei Punkte in feinem Schreiben 
geltend gemacht hatte, welche die Erlenutniß der mirklichen Lage in London 
fürdern konnte: 

Die Unverläßlichkeit der preußifchen Ziele und die gefährliche Lage, in 
melde die Bundesfürften durch ihre Treue gegen Preußen gerathen waren. 
Was die Fragen felbft im Einzelnen betraf, fo hatte man in England gerade 
iegt eine hinreichend deutliche Empfindung, um was es ſich im eigentlichften 
Grunde in Deutfehland handelte. 

Die kurheffifche Angelegenheit bot zum erften Mal in den deutſchen Wirren 
etwas dem englifchen Geifte praftijch Begreifbares dar. Ein flagranter Ver 
faſſungsbruch, eine despotifche Intervention, eine Unterdrüdung der Laudesrechte, 
alles dies waren Dinge, für welche in England ein raſches Verſtändniß zu ges 
winnen geweſen wäre. In dieſen Fragen mußte — fo meinten jelbft die confer» 
vativften Kreife in jenem freien Staate — Har zu Tage treten, was Preußen 
wollte und in Deutjchland bedeuten konnte, Wollte e8 im Sinne des conftitus 
tionellen Fortjchritts handeln und nicht bloß die verhaßte Politit des alten 
deutjchen Bundes fortjegen, jo konnte es nur als Schüger des Landesrechtes 
auftreten. Zeigte es ſich hier ſchwach und unbraudbar, fo war es thöricht, von 
der englifen Regierung zu erwarten, daß fie durch die Miffion eines eben 
abgedankten preußiſchen Minifters ſich täufchen laſſen ſollte. Im diefem Sinne 
antwortete auch mein Bruder: 

„Ich habe Deinen Brief durd General von Radowitz und den folgenden 
vom 19. erhalten.“ 

„Nabowig hat mir gut gefallen, und da er Erfaubniß hatte, mich frei und 
unumwunden bon der ganzen geheimen Geſchichte Preußens von 1849 bis jetzt 
zu unterrichten, fo waren mir feine Mittheilungen von größtem Werthe. Ich 
Kant indeſſen nichts zu meinen früheren Briefen Hinzufügen. Es fonmt für 
Preußen lediglich darauf an, fih zum ehrlichen, aufrichtigen, begeifterten 
Träger conftitutioneller Freiheit in Deutſchland zu machen, um in unbefiegbarer 
Stärke dazuftehen; wenn es bloß Preußen fein will, nad) der Heiligen Allianz 
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fih zurüdjehnt, fein Bertrauen in das conftitutionelle Syitem jegt, Etappen- 
fragen nur im Heſſen vertheidigen will, fo wird e8, was es war, troß feiner 
ungebeuren Rüftungen — der unterthänige Diener Defterreihd und Rußlands 
und mit dem Unterfchiede dazu, daß es nun auch von diefen verachtet wird.“ 

„Die Manteuffel’fchen Schritte find entjeglich, feine Noten Häglich, die an 
die Unionsfürften erbärmlich.“ 

„Was die letteren entjchieden haben werden, meiß ich nicht und würde 
mich auch eines Rathes aus diefer Entfernung enthalten, aber fo viel weiß ich, 
daß wenn ich für fie zu handeln hätte, ich die Union fefthalten würde, trog dem 
Abfalle Preußens, daß ich dasſelbe feiner Verpflichtung nicht freimillig entbinden 
und gegen die Zugeftändniffe in Warfchau proteftiren würde, wo fie nicht reprä- 
fentirt waren.” 

„Auf feinen Fall konnte Graf Brandenburg den beiden Kaifern die Union 
fammt Conftitution zum Mittagseſſen vorjegen! — Preußen, König, Kammern 
und Heer würden daran eine letzte Handhabe erhalten, um fich wieder auf ein 
beſſeres Terrain zu jchwingen, die Heinen Staaten, (die von der deutfchen 
Partei oft jo verachtet wurden), würden abermald beweiſen, daß die deutjche 
Sade in ihnen die Hauptftüge hat." „Nun lebe wohl, Dein zc. 


Windſor Eaftle 1. December 1850. 


Was jich inzwilchen thatfächlih vollzogen hatte, war in allem das gerade 
Gegentheil von dem, wad mein Bruder noch in den voranftehenden Zeilen als 
Preußens Aufgabe bezeichnet hatte und übertraf jelbft feine ſchlimmſten Be— 
fürdtungen. Die ihm ſchon befannt geweſene Auflöfung der Union war noch 
dadurch ganz beſonders bejhämend, daß Herr von Bülow im Namen der 
preußifchen Negierung dem YFürftencollegum eröffnen mußte: Der Rücktritt 
Preußens von der Verfallung des 26. Mai 1849 habe auf den Wunfch und 
das Berlangen Defterreihd gejchehen müfjen. Die Anfrage an die Unions— 
regierumgen, ob fie noch an dem Bündniß fethalten wollten, Fang unter diefen 
Umſtänden wie-eine Berjpottung der Kleinen madhtlofen Staaten, wenn fie nicht 
etwa fagen wollte: „Löſt Euch felbft auf, damit ih die Schuld von meinen 
Scdultern auf die Eurigen wälzen könne. 

Sollten unter dem Getöſe der Waffen die Heinen uniondtreuen Staaten 
den Bundesprojecten Oefterreih3 und der Mittelftaaten nicht zum Opfer fallen, 
jo war die Zeit gefommen, mo fie an Oarantien ihrer eigenen Criftenz zu 
denlen hatten. 

Man war an der Grenze des Vertrauens gegenüber dem führenden Preußen 
angelangt, und felbjt die perfünlichen Anknüpfungspunkte an den König erwiejen 
fih in diefer traurigen Zeit als haltlos. 
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Das Sonderbarfte dabei war aber noch der Umftand, daß ſich Friedrich 
Wilhelm auf feine conftitutionellen Pflichten berief umd ſich gegenüber feiner 
Familie, den Unionsfürften und dem Lande hinter die Verantwortlichteit feines 
Minifteriums verfhangte, als wäre er Zeit feines Lebens der unbedingteſte 
Verfechter des firengften parfamentarifcjen Spftems gewejen. 

So antwortete mir der Prinz von Preußen auf die Mittheilungen, die 
ich ihm auf den Wunſch meines Bruders gemacht hatte, am 22. November 1850 
aus Berlin: 

#0. „Erlaffen Sie mir, Ihnen eine Schilderung von den Gefühlen zu 
machen, die mich in Ichter Zeit erſchuttert Haben. Der König ift ſchmählich vom 
feinem Minifterium im Stiche gelaffen worden, jo daß er fich genöthigt jah, von 
feinem conftitutionellen Rechte Gebrauch) zu machen, fein verantwortliches Minis 
ſterium gewähren zu laffen, — ſich von demfelben ganz zurüdzugiehen. 

„Noch nicht volle 4 Tage reichten hin, diefe Herren von ihrem Betreten 
Falfeher Wege zu überzeugen, aber zu fpät. Die Conceffionen des Orafen 
Brandenburg — Friede feiner Aſche — waren gemacht!“ 

„Eine Folge derjelben ift die Anfrage bei den Unionsregierungen, ob fie 
die Unionsverfafjung vom 26. Mai 1849 aufgeben wollen. Es verfteht ſich, 
daf nur das Aufgeben diefer Verfaſſung gemeint ift, während das Princip 
diefer Verfaſſung feftzuhalten ift in einer andern, die erft nad) Ausſpruch des 
Fürftenvathes, nad) Feftftellung der Berfafjung des weiteren Bundes aufgeftellt 
werden fan.“ 

„Wenn fonad das Factum diefer Umfrage fehr unangenehm berührt, jo 
ift doc) in der Sache nichts vergeben, da der Unirung die parlamentarifche Form 
geſichert ift. Gerade aus dieſem Grunde vermuthe ich aber, daß Defterreich, 
wenn es bieje neue Conceffion erreicht hat, zu neuen Forderungen ſchreiten 
wird, um jene illuforifch zu machen.“ 

„Meiner Weberzeugung nad) follte unfere Geduld längſt erſchöpft fein.“ 

„Ihre Anficht und die, welche Ihr Herr Bruder Ihnen fehreibt, find ge— 
wiß ſehr richtig, obgleich man doch immer nur das Erreichbare anftreben muß 
umd ſich nicht an Ideale feftflammern darf. Im Kurzem find wir geritftet, 
dann fönnen wir auch eine feftere Sprache annehmen. Die Thronrede hat 
einen vortrefflichen Eindrud auf die Kammern gemacht. Jetzt muſſen deren 
Beſchluſſe erwartet werden, fie werben patriotiſch — Hoffe id; — fein, nur 
ditefen fie im der erften Zeit nicht zu provocirend gegen Defterreich werden, 
damit ihnen Feine Beranlafjung gegeben wird, unfere Grenzen zu überfchreiten, 
bevor wir nicht ganz gerüftet find,“ ac. ıc. 

In diefen Tagen einer zu erwartenden entſcheidenden Kriſe war ich ſelbſt 
nad Berlin geeilt, um zu fehen wie weit fi der Gewitterfturm auf die Heinen 
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preisgegebenen Staaten entladen werde. E8 mar von größter Wichtigkeit, durch 
nein perjönliches Erfcheinen den König an die Gelöbniffe zu erinnern, die er 
den unionstreuen Fürften beim Congreß und bei jeder anderen Gelegenheit ge- 
leiftet batte. 

Die Auftheilung der Fleinen Untonsländer zum Zwecke der beileren Ber: 
ftandigung der Mittelftaaten konnte wenigſtens im Sinne der bairiſchen Bundes: 
reformprojecte als nunmehr möglich gelten. Ich mollte doch biebei meine 
Stimme vernehmbar gemadht haben. Außerdem hatte ich für den unmahr: 
ſcheinlichen Fall, daß es durch die wachjende Luft Defterreih! an der Demüthi— 
gung Preußens doch noch zum Kriege kommen ſollte, die Abficht, über die mir 
verfprochene militairifhe Stellung zum Abfchluffe zu kommen. 

Als ih in Berlin am 23. Novenber eintraf, fand ich die Verwirrung, 
welche alle Kreiſe beberrfchte, auf einen Höhepunkt angelangt, welcher laum 
jemal8 von dem Griffel eines Geſchichtſchreibers draftifch genug gejchildert 
werden wird, und ich muß um meinem eigenen Gedächtniß zu trauen, die Be⸗ 
richte bervorfuchen, die ich damals gefchrieben habe und die ein unmittelbares 
Bild von diefen heillofen Novembertagen geben können: 

Berlin 26. Noveniber 1850. 

„Seit drei Tagen bin ich nun bier, um der heillofen Verwirrung beizu: 
wohnen, welche im Minifterium, im Publitum und bei Hof ftattfindet. Ohne 
Princip, ohne klares Bewußtſein von dem, mad man will und ſoll und ohne 
Veftigkeit, auch nur wenigftend 12 Stunden bei einem oder dem anderen Ent: 
ſchluß zu beharren, mit einem getheilten Minifterium tappt die preußiſche Politif 
in Gefühlgäußerungen umber.“ 

„Die Kriſe hat ihren höchſten Gipfel erreicht, bi8 morgen oder überinorgen 
fpäteftens find die Würfel gefallen. Es Handelt fi, ob Deutfchland und 
Preußen noch leben follen, oder ob fie auf immer den öfterreichifchen Macht: 
habern in die Hände fallen werden.“ 

„Dean wird fich jegt, wenn man fich noch fchlagen wird, um Illuſionen 
ſchlagen, denn der Casus belli fehlt, indem in allen Hauptſachen nad): 
gegeben ift, aber eben das Gefühl der Schande treibt zum Krieg, weil man 
fhon ganz damit belaftet ift.“ 

„Der Enthufiagmus fir den Krieg, den unfeligften, der je geführt worden, 
ift die einſiimmige Aeußerung des Volkes. Dan bringt Opfer, die unglaublich 
wären, wenn fie fich nicht ala wahr bewiejen. Das Herz blutet mir, wenn ich 
diefen Zuftand mit anfehe, da er auch fofort zur Anarchie umfchlagen Tann, 
aber andererfeit3 möchte man vor Freude weinen, wenn man die Kraft und 
den Willen dieſes Volkes fieht. Sch wünſchte, ich Könnte Dich bieherzaubern, 
um das Schanſpiel, welches jegt vor meinen Angen Liegt, zu ſehen.“ 
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„Nur ein Mann von Kraft und Willen fehlt, um das Unglaublichſte zu 
erlangen. Dir wirft mich fragen, was ich hier mache? Meine Antwort ift: 
Die Erhaltung der Meinen Staaten den Transactionen gegenüber garantirt zu 
erhalten, wenn mir jegt noch mit Preußen gehen ſollen. Ich were morgen 
durch eine bündige Eröffnung befriedigt werben.“ 

„Ich hatte von jeher viel Einfluß hier und jet mache ich ihm geltend, 
um aus dem Schiffbruch wenigftens das Beſte zu retten, vor Allem unfere 
Ehre. Ich bin den ganzen Tag belagert von den Mitgliedern der Kammer, 
die id) von früher, von Frankfurt und Erfurt her keune. Leute wie Simſon, 
Beſeler etc, Patrioten aus der Armee und aus dem Publikum ſchaaren ſich um 
mich. Ich beruhige und dämpfe die Leidenfchaften auf diefer Seite und ſuche 
den König, den ich täglich fehe und ausführlich ſpreche, andererfeits von der 
wirklichen Situation in Kenntuiß zu fegen, da er ftet3 träumt und Unmögliches 
verlangt, ohne es feft zu wollen. Er ift auf eine Art aufgeregt, die ſchrecklich 
iſt. Wie immer im Leben, lämpfen aud hier die Gegenjäge miteinander: Es 
heißt hier Krieg um jeden Preis, und dort Frieden um jeden Preis, Heute folgt 
der König dem Einen ımd morgen dem Andern; da haben die Wenigen, zu 
denen ich gehöre, einen ſchweren Stand, welche die Mitteljtraße gehen wollen 
und ganz ruhig find, da in den Stunden der Gefahr mit Leidenfchaftlichkeit 
und ebenfo mit Feigheit gar nichts zu erlangen ift. Die Lage ift eine entjegs 
liche, weil man alles bereitS verpfufcht hat.“ 

„Ich Habe nun Einficht in den Notenwuft und entſetze mic) über die Art, 
wie man hier operirte. Auch über die Sendung von Nadowig wurde id) in’s 
Geheimmiß gezogen.“ 

„Sie würde unnütz fein, wenn man den richtigen Weg gegangen wäre. 
Den Defterreihern zeigen fie hier ihre Schwächen, um fie aus Mitleid für 
die ſchlimme Page, in die fie fich hier felbft gebracht Haben, zum Nachgeben zu 
bewegen.“ 

„Das Nefultat eines ſolchen Unfinnes Tiegt auf der Haud, um jo mehr 
menn man Defterreich kennt.“ 

„Nur mit annähernder Gewißheit voranszufagen, wie, jo nahe die Löſung 
auch liegt, fie ausfallen könnte, ift unmöglich. Du wirft Dir es aud) denken 
können, wenn Du meine Schilderung betrachteſt. Die Confufion in Frankfurt 
1849 war arg, num werden 1850 die Geſchicke des armen Deutſchlands durch 
eine noch größere Confufion in Berlin zur Entjcheidung gedrängt. Zu beiden 
Malen war das Bolt erregt, damals für die Idee feiner Souveränetät, heute 
für die Kraft feiner Waffen. Verftände man nur folhe Aufregung zu leiten 
und zum Guten zu wenden!“ 

„Ich ſchließe befümmert und vernichtet und mit wenig Hoffnung auf eine 
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beſſere Zukunft, aber ruhig und feit entfchloffen, den vorgezeichneten Weg zu 
gehen.” Dein ıc. Ernft 


Ich muß zu den voranftehenden Schilderungen die außdrüdliche Bemerkung 
noch beifügen, daß manches davon mörtlich nad den Yeußerungen des Königs, 
bon mir mitgetheilt worden if. So erinnere ich mich deutlih an ein Gefpräd 
mit demfelben, in welchem er feine zuverfichtliche Hoffnung auf die Theilnahme 
feßte, welche nach feiner Ueberzeugung der Hof in Wien für die Schwierigfeiten 
feiner Rage haben müßte. | 

Die Diplomatie Tieß übrigen von Rückſichten folcher Art nicht? gewahr 
werden. Am 24. November hatte Herr von Prokeſch eine Note überreicht, in 
welcher die von Preußen verlangten Garantien in Bezug auf feine Etappen- 
ftraßen in Kurheſſen zwar gewährleiftet, aber gleichzeitig gefordert wurde, daß 
die preußifchen Truppen Caſſel binnen 24 Stunden räumen follten. Da Preußen 
an dem Executionsbeſchluß des Bundestags feinen Antheil genommen babe, fo 
könnte felbit in der Yorm einer Cooperation die Beſetzung des Kurfürften- 
thums durch preußifche Truppen nicht geftattet fein. 

Einer der entjcheidendften Tage war der 25. November. Es war ein 
Montag und alle Welt wußte, daß Vormittags der Minifterratd vom König 
in Bellevue verfammelt worden war. Nachmittags fand ih den König in 
Gejellfchaft der meiſten Prinzen, welche die Eventualität des Krieges Iebhaft 
erörterten. 

Der König war ungemein freundlich gegen mich und verficherte, er habe 
nit dem Kriegsminiſter vereinbart, ich follte den Oberbefehl des Corps er: 
halten, welches aus den Unionscontingenten und einigen Abtheilungen der 
preußifchen Armee werde gebildet werden, wie er mir dies als feine Abficht 
Schon früher gejchrieben babe. Diefe und manche andere Aeußerungen de3 
Königs Tegten die Bermuthung nahe, daß die Beichlüffe des Minifterratbrs 
friegerifcher Natur gewefen fein mußten. Gerüchte diefer Art waren aud in 
Berlin verbreitet und am Abend ſprach man allerorten mit lauter Freude von 
dem Nüdtritt Manteuffel3 und einem Minifterium Bodelſchwingh-Radowitz. 

Ich vermochte zwar diefen Nachrichten Keinen Glauben beizumefien, indeſſen 
ließ fich. ja nicht läugnen, daß durch die plumpe und gewaltthätige Form des 
öfterreichifchen Ultimatums, welches die Räumung Kurheſſens binnen kurzer 
Frift verlangte, die Tage Preußens eine rein defenfive geworden war. Unter 
diefen Unftänden wäre es nicht undenfbar geweſen, daß der König wirklich ar 
jenen Montag Nachmittag an den Ernſt des Krieges geglaubt hätte. Wenn. 
er jedoch) einen Moment entfchloffen war, nicht weiter nachzugeben, jo mar am 
folgenden Tage bereit die politiiche Windrichtung ganz verändert. 





1850. Plöpliche Friedenswendung. 609 











Schon des Morgens brachte mir der belgiſche Geſandte Nothomb, der 
mir aus eigener Zuneigung und auf Befehl feines Königs ftets mit Nachrichten 
treu zur Seite ftand, die Gewißheit, daß Preußen auch die legten Forderungen 
Oeſterreichs erfüllen wolle. Er hatte unmittelbar aus dem Manteuffel ſchen 
Eabinet Information, daß es ſich nur noch um eine Form handle, die mar — 
er mußte noch nicht das Detail — durch irgend eine perſönliche Conferenz zu 
finden hoffe. 

Unmittelbar darauf traf ic den Oberfammerheren von Redern, welcher 
zwar politifch auf einer ganz anderen Seite ftand, aber eine wohlmeinende 
Geſinnung für mic immer an den Tag gelegt hatte, Er glaubte mir verfichern 
zu follen, daß der Streit dem Wefen nach beigelegt ſei. Er wollte mic, vor 
falſchen Schritten, die mich nad) der öfterreichiichen Seite allzuſehr compromit- 
tiren Könnten, aufrichtig gewarnt haben. 


Unmuth, Unruhe, Neugierde beftimmten mich meiner Yage ein Ende zu 
machen. Ich begab mic zum Könige und bat um eine Abjchieds-Andienz, 
indem ich verficherte, durch die heimifchen Verhältniſſe zu raſcher Abreife ger 
zwungen zu fein, um die militairifchen Vorbereitungen rechtzeitig zu vollenden. 
Auf diefe Weife glaubte ich hoffen zu ditrfen, daß der König vor meinem 
Weggang ſich zu einer beftimmteren Erklärung werde gedrängt fühlen. Ich 
täufchte mich aber, denn ich ſollte es wahrſcheinlich abfichtlich nie aus feinem 
Munde erfahren, was er jeßt zu thun ſich genöthigt glaubte. Ich wurde zur 
Familientafel gezogen; nad derſelben follte mir die gewünſchte Audienz 
ertheilt werden und darauf follte ich auch noch bei der Königin zum Thee 
erjcheinen. 

Beim Diner erging fih der König in einer humoriftifchen Schilderung 
einer kurz vorher von ihm perfönlich vorgenommenen Infpektion der Zelte und 
Wagen, die er in dem bevorftchenden Feldzug werde in fein Hauptquartier 
mitnehmen. Niemand hörte mit größerem Erſtaunen von all diefen Friegerifchen 
Vorbereitungen als die Königin, welche ſich den Aeußerungen des Königs gegen- 
fiber etwas ungläubig zu verhalten fehien umd verſicherte, daß fie an nichts 
weniger als an den Krieg dente. 

Sie wendete fich gelegentlih an mid) und erzählte fie habe noch heute 
von ihrer Schwefter Nachrichten aus Wien erhalten, welche das Beſte hoffen 
ließen. 

Die Miniſter mögen Gründe haben miteinander zu ſtreiten, zwiſchen den 
beiden Familien, das fönne fie wenigſtens verſichern, ſeien die Beziehungen der 
Freundſchaft aud nicht eine Stunde getrübt geweſen. Nach aufgehobener Tafel 
folgte ich dem Könige in fein Arbeitszimmer, um mich offiziell zu verabſchieden. 

L 39 
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Er mußte die Empfindung haben, daß ich eine beftimmte Erklärung über Krieg 
und Frieden zu erwarten berechtigt wäre, denn er ergriff fofort dad Wort, um 
eine Art von Monolog zu halten, in welchem er die gefammte Unionspolitik 
feiner Auffafjung nad) recapitulirte und die feltfamften Betheuerungen feiner 
unveränderten Gefinnungen hören ließ. Ich war weder zum Worte gefommen, 
noch auch entlaffen worden, als ein Flügeladjutant ded Königs von Hannover 
gemeldet wurde, welcher eben zu diefer Stunde zur Audienz befohlen war. 

Diefer fonderbare Zufall fchien dem König nicht recht zu paflen und da 
ich Anftalt machte zu gehen, der König aber wohl meine verblüffte Miene be- 
merkte, fo bielt er einen Augenblid inne, hieß mich nur zu bleiben und befahl, 
daß der Adjutant des Königs von Hannover fofort vorgelafien werde. Zu 
mir gewendet, betonte er die Worte: „Es ſoll nur fein Mißtrauen vorhanden 
fein, hören Sie und fagen Sie den Fürften, wie treu ich zu der Sache halte“. 

Mir war nicht bekannt, in melcher Miſſion der hannoverjche Offizier ges 
fommen und von dem König num eigentlich befchieden worden war. E3 war 
von Depefchen die Rede, welche dem Adjutanten zugeftellt werden jollten, im 
übrigen hatte ich das Gefühl eines tiefen Bedauern für den hannoverfcen 
Abgefandten, wenn ich daran dachte, daß diefer feinem Herrn NRapport zu er: 
ftatten haben werde von dem, was ihm der König fagte. Es war unmöglich, 
aus deifen Worten irgend ein Bild der Situtation zu gewinnen. 

Raſch wurde indeflen der Adjutant entlajlen und bald darauf eınpfahl aud) 
ich mich mit dem Bemwußtfein, nicht Hüger als am VBormittage geworden zu fein. 

Wenige Stunden ſpäter am Theetifche der Königin jollte mir endlich die 
Situation begreiflich werden. Ich fand unter anderm den Major von Man« 
teuffel und den General von Gerlach anmejend. 

Die hohe Dame des Haufes ſchien in einer ſehr animirten Stinnmung und 
zeigte ſich mir an dieſem Abend beſonders gnädig. Das Gejpräcd wendete fi 
bald zu der politifchen Yage des Augenblid3 und die Königin erzählte trium⸗ 
phirend, es ſei gelungen, alle Schwierigkeiten zu befeitigen und die Miniſter 
von Defterreih und Preußen kämen in Olmütz ſchon morgen oder übermorgen 
zujanımen, um die noch vorhandenen Mißverftändniffe zu begleichen. 

Die Erörterung, welche fi) an dieje Neuigfeit im Kreife der Königin an« 
fnüpfte, wurde mit einer Ruhe und Unbefangenheit gepflogen, als hätte man es 
mit einem Gegenftande zu thun, der fchon feit längerer Zeit wie felbitverftänd- 
(ich erwartet werden fonnte. ALS der König fpäter eintrat, nahm die Conver⸗ 
jation einen völlig harmlofen Charakter an, und man beſprach die gleichgüls 
tigften Dinge, wie in einer Beit der tiefiten Friedenszuverſicht. In fo merk⸗ 
würdiger Weife war ich mit der Bedeutung von Olmütz für die Entwidlung 
Deutſchlands zuerft befannt gemacht worden. 








1850. Bei der Königin und beim Minifter. 611 








Ich hatte das Vergnügen vom Könige beim Abjchied noch den Auftrag zu 
erhalten, den Minifter von Manteuffel vor defjen Abreife nah Olmütz aufzus 
fuchen und zu fpreden. Die Unterredung mit demfelben war eben jo kurz, als 
fie mir unvergeßlich blieb. 

Ich bemugte die Verlegenheit des Minifters mich zu fehen zu der kate- 
gerifchen Frage, ob «8 mit Olmüt feine Nichtigkeit habe, und al er mir es 
unbedingt bejahte, fo bat ich nur zu erlauben, mich jo raſch wie möglich nach 
Haufe zu begeben, um die Nachricht den armen Landwehrleuten zu überbringen, 
die fic im harten Winter von ihren Familien haben trennen miiſſen. Ic fand 
fie zahlreich genug auf allen Bahnhöfen, als ich gleich nachher mid auf die 
Heimreife gemacht hatte. 

So endigten die merkwürdigen Tage, in welden die Union begraben wurde! 

Im der ungeheuren Aufregung, welche durch ganz Deutfchland wogte, ver- 
mochte man die abenteuerlichften Erzählungen über den Hergang der Sache zu 
verbreiten. 

In Wahrheit hatte der unglückliche König, der die Geſchicke Deutſchlands 
in feiner Hand hielt und in feinen Gefühlen und Empfindungen für dasjelbe 
gewiß feinen Augenbfid geſchwankt Hatte, nicht die Vorausfegung gemacht, dag 
jeder gute Deutſche noch in fpäten Tagen den Namen Olmit mit Schreden 
und Schmerz ausfpreden werde, 

Er Hatte vielmehr die Meinung, daß durch die Freundfchaft der Familien 
es als eine glücliche Conceſſion erwirft worden fei, daß die Minifter zu dem 
Olmüger Unterhandlungen genöthigt wurden; er mochte glauben, dabei noch 
einen gewiſſen Vortheil erreicht zu haben. 

Es ſcheint mir am Plage hier die Eindrüde zufammenzufaffen, welche der 
König in einem langen und intimen Berfehre politiſch und perſönlich hervor- 
brachte. 

Es fehlt nicht an zahlreichen und ausgezeichneten Perfonen, die ihn kannten 
und die zugleich die größte Befähigung gehabt hätten, feinen Charakter funft- 
voll zu ſchildern; er hatte jo vielen Umgang mit Gelehrten, Schriftitellern, 
Künftlern, in feinem Verkehr mit Diplomaten und Staatsmännern lag jo viel 
Ungezwungenes, Lauteres, daß man erftaunt fein muß, fo gut wie gar feinen 
treuen Schilderungen des Königs Friedrich Wilhelm zu begegnen. ine große 
Anzahl feiner Meden find gefammelt und verbreitet worden, und aus beit 
mwichtigjten Jahren feiner Regierung find Correfpondenzen veröffentlicht, welche 
er mit raſcher Hand nad dem verfchiedenften Seiten an die verjchiedenften 
Parteivertreter in immer gleich liebenswürdiger und geiftvoller Weife ge- 
richtet hat. 

Wer lediglich diefe Aufzeichnungen des Königs ins Auge fallen und ihn 
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auf Grund derjelben für die Nachwelt porträtiren würde, der befände ſich 
jedoch in dem verhängnißvollen Irrthum, al8 wäre es zur Erkenntniß der 
Menfchen genügend, ihre Gedanfenthätigkeit, ihr Geiftesleben zu einem Bilde 
zu vereinigen. Wer immer praftiih mit dem Könige zu thun hatte, wer ihn 
in Gefchäften beobachtete, wer durch Rang und Stellung in der Page war, ihn 
gleihfam im Alltagskleide zu fehen, der erhielt fehr bald den Eindrud, daß 
zwijchen der Welt der Ideen und der Thaten bei ihm die größten Gegenjäge 
herrſchten. Seine Aeußerungen gegen Männer wie Bunjen, Rante, Ritter, 
Humboldt wollten in bejonderer Art verftanden fein, und feine Schreiben an 
die Gagern, Dahlmann, Arndt und viele Andere durften nicht unter den Ge⸗ 
ficht3punft politifcher Beichäftigung gebracht werden. 

Bon dem berporragendften Manne all diejer Kreife darf man jedoch behaup- 
ten, daß er den König in diefer feiner Zweijeelennatur vollkommen durdblidte, 
ja e3 ift befannt, daß Humboldt nicht felten bitter wurde, wenn er auf die im 
König liegenden Widerfprüche zu ſprechen kam. Friedrih Wilhelm dem IV. 
war die Diskujjion mit den Koryphäen der Wijlenfchaft und Bolitif ein geiſtiges 
Bedürfnig und eine afademijche Spielerei, wobei es ihm auch gar nicht darauf 
anfam, ob fie in Uebereinjtimmung mit dem ftand, was in jeinem Cabinette 
und in jeinem Staate vorging, oder ob fie der treue Ausdruck deilen war, 
was er felbit glaubte, wünſchte oder beabjichtigtee Er wollte al3 geiftvoller 
Mann gleihjam collegialifch gefallen und anerfannt fein und war dabei vor- 
nehm und edel genug, um in der unerjchöpflichen Erörterung von religiöjen, 
wiſſenſchaftlichen und politiichen Problemen fein königliches Machtbewußtſein 
untergeordneten Perjonen faum fühlbar zu machen. 

Seine Hauptſtärke beftand darin, irgend eine Situation jchnell zu erfallen, 
oft jehr paflend und meiſt frappant zuredtzulegen und in den fchönjten 
Farben zu einen Bilde zu geftalten. War dies gefchehen, fo ftellte er jich zu 
dem Gegenftande wie der Maler, der alle jeine Sorge dahin richtet, jeine 
Auffaffung auf die Yeinwand zu bringen und die wirkſamſten Effekte zu 
erzielen. Er malte heute Heilige Jungfrauen und morgen Teufel mit gleicher 
Vollkommenheit, und da es Fünftlerifch nicht darauf anfam, daß die Gefinnung 
jedesmal mit dem Gegenftande übereinftimmen mußte, jo war unmillfürlich und 
unabfichtlich der Befiger jedes einzelnen Gemäldes über den eigentlichen Ge: 
fammtcharafter des Künftlerd getäufcht. 

Obgleich der König wenig von dem beſaß, was man im ftrengiten Sinne 
ftudirt zu nennen pflegt, jo hatte er doch ein außerordentliches Willen vermöge 
eine3 jelten fehlgehenden Gedächtniſſes. Mit feiner reihen Phantafie umfaßte 
er die entlegenften Gebiete und mußte feine Kenntnijje ftet3 anregend zu 
verwerthen. Er war in der Gejchichte mehr bewandert, als irgend jemand 
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feine Standes, oder als man died von einem Laien zu erwarten berechtigt 
wäre. 

Er mar ein aufßerordentliher Kunftlenner und hatte einen fehr feinen 
Geſchmack. 

Wenn er dieſe Eigenſchaften praktiſch weniger verwerthete, als man während 
ſeiner kronprinzlichen Jahre erwartet hatte, ſo war die Urſache davon in ſeinen 
häufig wechſelnden Stimmungen gegen Perſonen und Sachen zu erblicken. 

Auch in militairiſchen Dingen beſaß er, was weniger anerkannt zu ſein 
pflegt, weit mehr Kenntniſſe und Urtheil, als man vorausſetzte. Seine Kritiken 
nach den großen Manövern waren in hohem Maße zutreffend und belehrend 
fir die Führer. Es war daher nicht richtig, wenn man feine, Preußens mili- 
tairifche Ehre nahezu hart ftreifende, Friedengliebe aus dem Mangel fachmännijchen 
Berftändniffes für die Vorzüge der trefflihen preußifchen Armee erflären wollte. 

In manchen Augenbliden erſchien der König fast kindlich gutmüthig, er 
konnte aber doch fehr Hart und in feinen fpätern Jahren nachſichtslos fein. 
Er zeigte für Kleinigfeiten die lebhafteſte Pietät, ja eine gewiſſe Empfindjam: 
feit, aber er konnte unmittelbar darauf heilige Empfindungen und Erinnerungen 
in ein Nicht3 verwandeln. Obgleich er von ftärkftem Herrfcherbemußtjein erfüllt 
war, mußte man doch zugeftehen, daß er fich liberalen Anfichten und Empfindungen 
jehr geneigt zeigte. Weniger begreiflich ſchien e8 ihm aber, daß fundgegebene 
Veberzeugungen und gefprochene Worte für den ürften weitgehende Conſe⸗ 
quenzen zu haben pflegen, denn Thatfraft und unbeugfaner Wille gingen ihm 
leider nur allzufehr ab. Seine Meinung war jelten in einer Weiſe ausgeſprochen, 
welche Mißverftändniffe bei Andern ausfchloß. 

Befehl und Gegenbefehl wechfelten bei feinen Entfchliegungen häufig, und 
zu jeiner eigenen Qual war er fich diefes Mangeld an Beitinmtheit und 
Veftigfeit bewußt; er fuchte darüber durch Raijonnement3 und Gründe ſich 
gleichſam felbft zu beraufchen und zu täufchen. Er gelangte darin zu einer 
gewiſſen Virtuoſität, jo daß er die ftärfiten feiner Fictionen fchlieglih ohne 
Frage jelbft geglaubt bat. In diefen leidenschaftlich bewegten Innern vermochte 
einzig die tiefe Sehnfucht nad) einem innigen Frieden mit Gott ihm einen reli» 
giöfen Ruhepunkt zu gewähren. 

Er ſprach mit Vorliebe und häufiger von Freundichaft, Treue und Dank⸗ 
barkeit, als das Geſchäfts- und Staatsleben in der Regel diejen Empfindungen 
Raum zu geftatten pflegt, und er erregte dadurch wahrfjcheinlicher Weife mehr 
Zweifel an feiner Aufrichtigfeit, al3 der Wahrheit entfprochen haben mag. ch 
hatte oft Gelegenheit, alle dieſe widerjprechenden Erfcheinungen des Charakter 
bei dem Könige wie ein pigchologifches Räthſel zu empfinden, und brauchte um 
jo längere Zeit dasfelbe zu löſen, al3 ich nicht weniger wie manche feiner unbe= 
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dingteften Yobredner von den außerordentlich fascinirenden Seiten jeined Weſens 
gefangen genommen war. 

Vieles von diejen Unbegreiflichkeiten war indefjen auf feine rein phyſiſche Be⸗ 
ſchaffenheit zurüdzuführen. Seine Stimme war hochklingend, fein Leib gedunjen, 
jeine Bewegung haftig und unſicher. Er litt unter den beftigften Aufregungen, 
vermochte den Zorn nicht zu beherrfchen. In den befjeren Jahren feines Lebens 
vermochte er feinen Unmuth jedes Mal durch beißende und farkaftifche Bemer⸗ 
kungen gleichfam hinmwegzufcherzen. 

Später trat bei jedem Sturm eine rajche Reaction von Schwäche und 
Apathie ein. Dann fiel er förperlih in fih zufammen, fuhr mit der Hand 
über die fchweißbededte Stirn und fein Antlig nahm den Ausdrud tiefen Ver⸗ 
falles an. 

Mean dürfte indeffen wahrlich nicht denken, daß die Erfenntuiß der für 
den Negenten und Politiker ungünftigeren Eigenfchaften des Königs meine per- 
ſönliche Antheilnahme und rgebenheit für ihn jemals unterdrüden konnten. 
Indem ich ihm für Viele dankbar fein mußte, vermochte ich die Bande ftet8 
aufrecht zu erhalten, die mich politiich und perſönlich an ihn knüpften, und ich 
darf vielleicht ermähnen, daß mir die Königin, nachdem der beflagenöwertbe 
Mann von feiner Lebensqual befreit war, in einem Augenblide ungeheuchelter 
Empfindung die mich tief rührenden und erfreuenden Worte fagte: „Sie, mein 
befter Herzog, waren eine von jenen Perjonen, die er wahrhaft ſchätzte und liebte“. 

Trotz aller perjönlichen Beziehungen vermöchte indeſſen Niemand, der die 
Eunme der Regierung Friedrih Wilhelms IV. ziehen follte, Andere zu 
jagen, als daß der König die geiftig und politifch völlig vorbereitete Wieder: 
aufrihtung Deutfchlands auf längere Jahre und in mander Hinficht vielleicht 
unmiederbringlich gejchädigt hatte. 


Der demütbhigendfte Umftand für unfere geſammte Nationalwiedergeburt 
war daraus entitanden, daß die Verhandlungen in Olmüg unter ruffifcher 
Intervention ftattfanden. Indem Fürſt Schwarzenberg in Begleitung des 
ruffiihen Geſandten Herrn von Meyendorf bei der Conferenz erjchien, wurde 
gleihjam conftatirt, daß Kaiſer Nikolaus der wirkliche Befehlshaber auf dem 
Continente jei. 

Offiziell wußte man nicht genug von den friedlichen und freundlichen Ges 
finnungen zu jagen, die man fich entgegengebracht hätte, und rühmte die eifrigen 
und loyalen Bemühungen ded Herrn von Meyendorf beiden Theilen die Ber: 
ftändigung zu erleichtern. Aber die drohende Note Neffelrodes an das preußifche 
Cabinet vor den Eonferenzen mußte doch zugeftanden werden, und man erzählte 
von einem perjönlichen Schreiben des Czars an feinen Schwager, welches. die 
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Kataftrophe entjchieden hätte. Man müßte faft wünſchen, daß dieſe ruffiich- 
preußifchen Correfpondenzen jener Jahre der Welt für immer vorenthalten 
bleiben möchten! Für alle Eingeweihten ftand es feft, daß die Auffen nicht 
vermittelt, fondern den Frieden im eigentlichiten Sinne bictirt hatten. 

In den Stipulationen von Olmütz gab Preußen die kurheſſiſchen und ol» 
fteinifchen Angelegenheiten völlig preis. In der deutichen Frage glaubte es 
noh einen Erfolg davongetragen zu haben, weil die Einladungen zu den 
Minifterial-Eonferenzen in Dresden von beiden Mächten unter formeller Gleich» 
berechtigung ausgehen jollten. 

AL ich die Nachricht erhielt, daß die deutjchen Mächte zu der neuen 
Siſyphusarbeit in Dresden berufen würden, fuchte ich fofort 18 Fürſten der 
beftandenen Union zu dem Entfchluffe zu bringen, in allen Dingen gemeinfam 
vorzugehen und nach vorhergegangener Berftändigung geeinigt bei den Dresdener 
Eonferenzen zu erjcheinen. 

Die legteren follten [don am 15. December ihren Anfang nehmeıı. 

Un die erlittene Niederlage zu verhüllen, dauerten die Niüftungen im 
Preußen icheinbar fort, mwährend man dem graufam enttäufchten und er- 
nüchterten deutſchen Volke erzählte, beide Großmächte hätten einen Sieg davon- 
getragen; und zwar den Sieg des Friedens! — Die Kammern in Berlin wurden 
von Herrn von Manteuffel vertagt, um unangenehmen Fragen auszumeichen. 
Die Weihnadhtzfreuden follten nur den einberufenen Yandmwehrleuten verdorben 
werden, welche in fchlechten Winterquartieren Gewehr bei Fuße ftanden, damit 
die Minijter in Dresden fich den Schein des tiefiten Ernftes der Page zu geben 
vermodten. So viele Wehllagen und entrüftetee Worte wurden in dieſen 
Tecenbertagen verjchwiegenen Briefbogen anvertraut, daß es leicht wäre eine 
ganze Zammlung davon zu veröffentlichen. 

Nur mit einem Briefe des Königs Leopold möchte ich die Leidensgeſchichte 
des Jahres 1850 enden dürfen, um dem Peſſimismus auch bier nicht das lebte 
Wort zu laſſen. Er hatte mit der Weberlegenheit eines Weltweijen mir im 
Beginne de3 neuen Jahres auseinandergefett, welder Segen unter allen Um⸗ 
ftänden der holde Friede für Fürſten und Bölfer jei: 


Mein theurer Ernft! 

„Es ift lange her, wie mir fcheint, daß ich nichts von Tir gehört habe, 
und wir find im neuen Jahr.“ 

„Biele8 hat fi wieder begeben und obgleih ich nicht zum Friedens⸗ 
Congreß gehöre und nicht mit Elihu Burrit liirt bin, der mit Gobden der 
Meinung ift, man jolle Kriege nur führen, um die Yeute zum Frieden zu zwingen, 
jo danfe ih do dem Himmel, dag es nicht zum Krieg gelommen ift. Lnges 
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meines Unheil wäre gewiß daraus entftanden, die Elemente der Ordnung und 
die Kräfte der Regierungen wären zum gegenfeitigen Zerftören gebraucht worden 
au benefice ambitieux des Anarchistes, die die Bortheile zu filchen dachten. 
In Branfreih hätte man ungemein gerne diefen Stiergefechte zugejhaut, in 
füßer Hoffnung, ein gutes Stüd der alten Grenzen dadurch zu erlangen.“ 

„Für und wäre gerade diefe legtere Confideration gar nicht erfreulich ge: 
weſen. Wenn man nur aus den Dresdener Conferenzen etwas praktiſches Gutes 
hervorgehen ſehen könnte. Es wäre dies wirklich im Intereſſe aller deutichen 
Staaten und dito der nächſten Nachbarn ...... J 

Mein Oheim konnte noch auf die Dresdener Conferenzen hoffen! — 
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